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An die Verehrer Schillers. 


Die ganze gebildete Welt verehrt den Namen Schillers, 
and dennoch iſt Der großen Mehrzahl ein Theil 
feiner Werfe gänzlich unbefannt, über den Göthe 
einst außerte: „daß er das jchönfte Andenken fe, was er von 
Schiller beige, und zu dem Bortrefflichiten gehüre,. was er 
geichrieben, ja daß fein Styl gerade hier am  prächtigften 
und ke KL, 

E3 jind dies Schiller8 Briefe. 

Mannigfach zerftreut in älteren und neueren Zeitſchrif— 
ten oder andern Werfen von größerem Umfange, und ſchon 
deshalb den Verehrern Schillers kaum zugänglich, theilweiſe 

erſt in der jüngjten Zeit der Deffentlichfeit übergeben, bieten 
fie ein fo hielleitiges Intereſſe und joviel de Neuen an 
Stoff und Inhalt, daß fie jenen dichterifhen Productionen 
‚ ebenbürtig zur Seite ftehen.. 

Welches feiner Werke es auch jet, keins enthält eine jo 
überrajchende Fülle der treffenditen und genialften Gedanken 
und Ausiprüche über Welt, Zeit, Leben, Literatur, Kunſt u. 
ſ. w. wie fie in feinen Briefen niedergelegt find, und es mag 
wohl mit Recht behauptet werden, daß ung erjt hier 
Schillers gewaltiger Genius in feiner alles um- 
faſſenden Öröße und Erhabenheit vollftändig vor 
Augen tritt. 

Mit dieſem allgemeinen Intereſſe vereinigt fi) noch der 
unwiderſtehliche Reiz, welchen dieſe Briefe als Selbftbiogra- 
phie und Selbitichau eines Dichterfürften bieten, wie jie Ferne 
Literatur der Welt, weder in alter noch neuer Zeit, befißt. 
Wir durchleben mit ihm feine leideng- und a 
Jugendjahre, wir jehen uns eingeweiht in feine Empfindun- 


gen und Pläne, wir nehmen heil an jenen Triumphen 
w ind jehen bier in dem eigenen Leben des großen Mannes 
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in wunderbarer Weife ein getreues Spiegelbild feiner poe- 
tiichen Schöpfungen, bier wie dort eine Folge der wechſelndſten 
Kataftrophen, durch dramatiiche Verwidelung das Gefithl 
des Leſers aufs Mächtigite anregend und hinreißend. Aber 
nicht minder ftaunen wir auch über die rückſichtsloſe Dffen- 
heit, mit der Schiller feine innerjten Falten und geheimiten 
Gedanken offenlegt und welche uns hier eine Selbſtkritik 
finden lafjen, fir die wir ſelbſt in Rouſſeau's Selbitbefennt- 
nifjen fein Gegenſtück erbliden. 

Namentlich dürfte e3 hervorzuheben fein, daß gerade die 
Briefe einen jehr wichtigen Beitrag zur Befhidte 
der Schiller’ fhen Herzensneigungen und Seelen— 
bündnijfe gewähren, und daß wir hier iiber feine Bezie- 
hungen zu Margarethe Schwan, Yaura, Charlotte von Kalb, 
Henriette von Arnim, Karoline v. Wolzogen und Charlotte 
v. Lengefeld die interefianteften und authentiſchſten Auf— 
ſchlüſſe erhalten. 

ugleich ſind ſie auch von bedeutendem geſchichtlichen 
Werthe, und liefern für die Geſchichte der damaligen, für 
die deutſche Entwickelung ſo bedeutende Zeit ein eben ſo 
reiches wie pikantes Material, wie ſchon daraus genügend 
hervorgehen dürfte, daß hauptſächlich aus ihnen Vehſe den 
Stoff zu ſeiner Darſtellung des ee. Hofes ge- 
Ihöpft hat. So gewinnen fie für den Leſer noch den 
— welchen die Memoirenliteratur zu bieten 
pflegt. 

Daß jetzt eine Sammlung dieſer Briefe von kundiger 
Hand erſcheint, iſt daher gewiß einem jeden Verehrer 
Schiller's eine erwünſchte ae 
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„Schillers Styl, äußerte Göthe zu Edermann, ift am 
prächtigften und wirffamften, jobald er nicht philofophirt, mie 
ih noch heute an feinen höchſt bedeutenden Briefen 
gejehn.“ Und ferner: „Seine Briefe find das jchönfte An- 
denfen, das ich von ihm beſitze, und fie gehören mit zu 
dem Vortrefflihften, was er gefchrieben. Seinen 
legten Brief bewahre ich al3 ein Heiligthum unter meinen 
Schätzen.“ 

Zu dieſer ſo ſchwer ins Gewicht fallenden, wenn auch 
nur allgemein gehaltenen Anerkennung können wir noch hin— 
zufügen, was Wilhelm von Humboldt über den Schiller'ſchen 
Styl bemerkt, und was auch auf deſſen Briefe Anwendung finden 
dürfte. „Dieſen (den Styl), jagt derjelbe, hat im Hiftorifchen 
und Philoſophiſchen, wie im Praftiihen, Schiller fich ganz 
eigen geſchaffen. Was er in einer Stelle jemer Schriften über 
die Art jagt, wie die Sprache den Ausdruck umhüllen ſoll, 
das hat er felbit in hohem Grade erreicht. Wer einen Styl 
zu würdigen verfteht, der nicht den gleichlam ſchon fertigen 
Gedanken nüchtern auszudrüden ftrebt (ein nothwendig miß— 
“ »lingende3 Bemühen, da der Gedanfe erft im Ausdruck feine 
Vollendung erhält), fondern mit dem er, in jeden Augenblide 
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ſelbſt thätig erzeugt, zugleich hervorzufpringen jcheint, der wird 
den Schillerfhen bewundern. Denn indem er den Stempel 
der Originalität an fich trägt, giebt er zugleich die Pegel des 
nur auf jede eigene Weiſe allgemein zu Erringenden.“ 

Bon den beiden Elementen des Styl3, welche der große 
Kritiker hier unterfcheidet, dem allgemeinen und dem, weiches 
er als die eigene Weiſe bezeichnet, tritt beſonders das lettere, 
gerade dasjenige, Durch welches der Ausdrud erft Yeben und 
etgenthümliche Färbung erhält, am entjchiedenften in den Brie- 
fen hervor. Sie find die reinfte Offenbarung einer im beftän- 
digen Ringen begriffenen Kraft, der vollftändigfte Ausdruck 
einer leicht, beinahe weiblich erregbaren, fich in ſchnell wech— 
ſelnden Stimmungen hin und her bewegenden Perfönlichkeit. 
Schillers. Eigenites, Innerlichſtes, Perfönlichites, das eben, 
worin vor Allen der Keiz und die Anziehung einer jeden Ber- 
Jönlichfeit beruht, fpiegelt fi) nirgends Flarer und harakterifti- 
iher ab, al3 im feinen Briefen. Auch jtelt W. v. Humboldt 
die Schiller'ſchen Briefe gewifjermaßen in eine Reihe mit jei- 
nen mündlichen Aeußerungen und bezeichnet die angeftrengte 
GSelbitthätigfeit al3 das Eigenthüntliche auc) der Briefe. „Sn 
wie Schiller im Geſpräch, jagt er an. einer andern Stelle, 
immer dem Gebiete des Denkens neuen Boden abzugeminnen 
fuchte, fo war itberhaupt feine geiftige Bejchäftigung immer 
eine von angeftrengter Selbftthätigfeit zeugende. Auch ferne 
Briefe zeigen dies deutlich.“ 

Zu den fubjectiven Offenbarungen, welche die Briefe ent- 
halten, zu den reichen Aufſchlüſſen, die fie und über Schillers 
Perjönlichkeit und deren Entwidelung geben, und die ihnen 
allein Ichon einen hohen Werth verleihen würden, tritt indeß 
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noch ein ſehr bedeutender objektiver Gehalt. Es iſt nicht blos 
das Gähren und Ringen einer bedeutenden Perſönlichkeit, die 
imn raſtloſem Schöpfungs- und Entwickelungsdrange eines auf das 
Höchſte gerichteten Strebens arbeitet, welches in den Briefen 
unſer Intereſſe erregt, es find nicht blos die Ergüſſe oscilli— 
render Gemüthsſtimmungen und perſönlicher Erregungen, an 
denen die Briefe ſo reich, welche uns an dieſelben feſſeln, ſon— 
dern ſie haben auch einen bedeutenden philoſophiſchen und 
hiſtoriſchen Werth, und bilden einen gleich wichtigen Beitrag 
zur Geſchichte der deutſchen Philoſophie, wie zur Geſchichte 
der damaligen Zeit. In erſterer Beziehung brauchen wir nur 
auf die Ausführungen hinzuweiſen, welche die Briefe an Kör— 
ner vom 8., 18. u. 23. Febr. enthalten, in letzterer Beziehung 
wohl nur wiederholt zu erwähnen, daß die Schiller'ſchen 
Briefe die Hauptquelle für Vehſe's Darftellung des weimari— 
Ihen Hofes abgegeben haben. 

Solchen Zeugniffen, wie den Aggeführten und dem wirk— 
lichen Thatbeitand gegenüber, kann e8 wohl auf fich beruhen 
bleiben, wenn Hoffmeifter die Behauptung aufitellt, Schiller 
jet gerade im Briefftyl am jchmächften. Wer ſich mit unbe- 
fangenem Sinne dem Eindrude diefer Briefe hingtebt, wer dieſe 
mohlgebauten, klangvollen Perioden ruhig auf fich einwirken 
läßt, wird wiſſen, was er von diefer grumdlofen Beinängelung 
zu halten hat und vielmehr zu der Ueberzeugung gelangen, 
daß gerade die Schiller’ichen Briefe das entſchiedenſte Gepräge 
jeiner Perjönlichfeit tragen. Unmwillfürlih erhält man beim 
Zejen derjelben einen ganz beftimmten perjönlichen Eindrud‘; 
es ift, al3 ob man Jemand fprechen höre. 

Für alle diejenigen, welche die Schiller’fchen Briefe ganz 
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oder auch nur theilweiſe kennen, ſo wie für diejenigen, die den 
Genuß nicht ſcheuen, ſich mit ihnen bekannt zu machen, bedarf 
das Unternehmen, die in den verſchiedenen einzelnen Briefwech— 
ſeln, biographiſchen Werken und Zeitſchriften zerſtreuten Briefe 
zu einer Geſammtüberſicht zu ſammeln, daher auch wohl feiner 
Rechtfertigung; denn e3 dürfte unter der großen Menge von 
Briefwechſeln, welche die deutſche Literatur befigt, wohl nur 
wenige geben, die eine fo reiche Ausbeute gewähren. Eher 
fönnte die Frage entjtehen, ob eine gegründete Veranlafjung 
vorliege, auf die Döring'ſche 1846 in zweiter Auflage erfchie- 
nene Sammlung die jegige folgen zu laſſen. Indeß auch dieſe 
Frage erledigt fi) durch einen Blick auf die außerordentlich 
werthvollen Bereicherungen, welche die jpätere Zeit im dieſer 
Beziehung gebracht hat: durch das Erjcheinen des Briefwech— 
jel3 zwiichen Schiller und Körner (Berlin, Veit und Comp. 
1847), de3 literarischen Nachlalfes der Frau Caroline von 
Wolzogen (Leipzig, Brejkfopf und Härtel 1848), de3 DBrief- 
wechſels zwiſchen Fichte und Schiller (Berlin, Beit u. Comp. 
1847), Charlotte von Kalb (Berlin, W. Herk, 1852), aus 
Weimars Glanzzeit, ungedrudte Briefe Schillers und Göthe's 
(Leipzig, Hartung, 1855), ſowie mancher bisher ungedrudter Mit- 
theilungen in verschiedenen Zeitſchriften, welche alle mehr oder 
minder dazu beitragen, das Bild, welches ſich aus den ſchon 
friiher veröffentlichten Briefwechfeln ergiebt, zu ergänzen und zu 
verpollftändigen, ja theilweiſe Schillers Perſönlichkeit in einem 
ganz neuen Lichte erjcheinen zu laſſen. 

Sowohl dem Umfange wie der Bedeutung des Gebotenen 
nach verdient die erſte Stelle der Briefwechjel mit Körner, der 
mit dem Jahre 1784 beginnt und bis zum Zode des Dichterd 
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ımunterbrochen fortdauerte. Schon der Umftand allein, daß 
diefe Briefe eine von allen Biographen Schillers ſchmerzlich 
empfundene Lücke, die Zeit feines Leipziger und Dresdener 
Aufenthaltes, ausfüllen und uns mit einem der wichtigiten 
Abſchnitte in der Entwicelungsgefchichte des Dichters befannt 
machen, würde hinreichen, um demfelben einen hohen Werth zu 
geben. Doc ift dies nur ein jehr Feiner Theil des wichti- 
gen Dienftes, welcher der Yiteratur-Gefchichte durch die Ver— 
‚Öffentlihung der Schiller-Rörner’ichen Briefe erwieſen worden 
ift, dem, wie Fr. Yaun im Literaturblatte des Morgenblatts 
(Sahrgang 1848,) ausführt, gewähren fie in fortlaufen- 
‚der Folge zugleid) einen unfchätbaren Kommentar über die 
hauptjächlichften Literarifchen Erſcheinungen jener großen Epoche 
und die dabei zur Sprache kommenden Gegenftände, und be- 
urfunden den reichten Gedanfenumfang, den Harften Berftand, 
den lebendigften Sinn für das Fortichreiten in Wifjenichaft 
. amd Kunft. So find fie als Ergänzungen der Göthe-Schiller- 
hen Correjpondenz anzufehn, und al eine um fo jchägbarere, 
da fie noch vor der Periode der Verbindung der beiden Dichter- 
heroen anheben und neben einem faft volljtändigen Verzeich— 
nifje aller Vorgänge in Schiller8 Gemüthe, auch den innerſten 
Urfprung jeiner meiften geiftigen Produktionen, jo wie fein 
ganzes Seelenleben überhaupt entjchleiern. 

Fr. Zaun legt der Meinung und den Rathe Körner’3 die 
größte Bedeutung bei und jchreibt denfelben einen wefentlichen 
Einfluß auf mehr als die größere Hälfte von Schillers Schöpfun- 
gen zu. „Seit Körners fogleich mit großer Innigkeit begin- 
nender Verbindung mit Schiller, fagt derfelbe, unternahm die— 
jer jo leicht nichts, ohne feine Billigung zuvor dariiber einge- 
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holt zu haben, und der tiefe, richtige Blick, den Körner bei- 
nahe in das gefanımte weite Weich des Willens, der Kunſt 
und des Lebens in feinen Aussprüchen zu erkennen giebt, muß 
bejonder8 auch deshalb Bewunderung erregen, da Körner 
Zeit, Gewandtheit und Thätigfeit von feinem officiellen Ge— 
Ihäftsfreife, zumal in früherer Bett, in Anjpruch genommen 
wurde. Belege der Schiller-KKörner’fchen Briefe find Körners 
äfthetifche Uxtheile auch auf Göthe von großem Gewicht geweſen. 
Sie leuchten inder That mehrentheils demdamaligen allgemeinen 
geiftigen Zuſtande Deutſchlands in vielen Stüden voraus.“ 

In dem, was Fr. Laun hier von dem mwohlthätigen Ein- 
fluffe anführt, den Körner auf Schiller geübt habe, behauptet 
er nicht zu viel, wie man fich leicht aus dem Briefwechſel 
überzeugen kann. Mit klarem, gebildetem Berftande, aber da- 
bei voll warmer Theilnahme für den Menjchen wie für ſein 
Talent, jteht Körner dem Dichter leitend und fürdernd zur 
Seite, ein wahrer Freund dem Freunde, immer bereit zur That 
wie zum Rathe; ihn tröftend, aufrichtend, ihn in ſchwachen 
Stunden auf ſich felbft, jeine Kraft, feinen Beruf vermeifend. 
Man höre z.B. nur, was er ihm von Dresden am 13. Jan. 
1788 zuruft: „Zuerſt ein Paar Worte über Deine Ideen von 
Ichriftitellerifcher Thätigfeit, die zu meinem Erftaunen jchred- 
ih profaifch geworden find. Wenn dies eine Folge der 
weimarfhen Kultur ift, fo hat fie an Dir fein Meifter- 
ſtück gemacht. Ich begreife wohl, daß es dort von Dichter lin— 
gen mwimmeln mag, und daß die guten Köpfe bet ſolchen 
Menſchen allerlei Bredigten von Gründlichkeit, Augen, fiherem 
Auskommen und dergleichen für nöthig gefunden haben. Ge— 
meinpläge dieſer Art können nach und nad) jo gangbar ge= 
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worden ſein, daß ſie für das Glaubensbekenntniß jeder reifen 
und ausgebildeten Vernunft gehalten werden, daß es jugend— 
lich, romanhaft, lächerlich erſcheint, an ihre Allgemeinheit zu 
zweifeln. Dazu kommt, daß vielleicht Männer, die Du hoch— 
ſchätzeſt, aus wirklichem Kleinmuth oder affektirter Beſcheiden— 
heit ihre dichteriſchen Arbeiten herabwürdigen, ſie für Spiele 
des Geiſtes zur Ausfüllung müßiger Stunden ausgeben, und 
wer weiß welchen andern nützlichen Beſchäftigungen einen 
höhern Rang einräumen. Aber daß dergleichen Armſeligkeiten 
auf Dich ſo viel Einfluß haben, iſt mir unbegreiflich. Wie viel 
fehlt noch, fo ſhämſt Du Dich bloß zur Kurzweil anderer Menſchen 
zu exiſtiren und wagſt es kaum, einem Brodbäcker unter die 
Augen zu treten! Alſo keine Spur mehr von jenen Ideen 
über Dichterwerth und Dichterruf, über die mir längſt 
einverſtanden waren. Willſt Du Dich ſelbſt zum Handlanger 
für die niedrigen Bedürfniſſe gemeiner Menſchen herabwürdi— 
gen, wenn Du berufen biſt, über Geiſter zu herrſchen? War 
es Voltaire's größtes Verdienſt, die Neugierde einiger Müßig— 
gänger (den Geſchichtsforſchern hat er ſchwerlich Genüge gethan) 
über Ludwig XIV. und Karl XII. auf eine angenehmere 
Art zu befriedigen, und kann Dich die Würde ſeines ſchrift— 
ſtelleriſchen Wirkungskreiſes, ſein Einfluß auf die Veredlung der 
beſten Köpfe ſeines Zeitalters nicht mehr begeiſtern? Ver— 
zweifelſt Du an der Wirkung Deiner Brodufte, weil fie nicht 
laut gemug geworden ift, um die falten Urxtheile dev Men- 
Ihen, unter denen Du lebft, zu übertäuben? Erwarteſt Du 
Enthufiasmus, wo der Geift der Afademien herricht, wo 
jedes hervorftechende Verdienſt fir einen Eingriff in ufirrpirte 
Celebritäten, indas$MonopoldesTalentsangefehen wird ?“ 
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Vor Allem iſt Körner darauf bedacht, daß Schiller ſich nicht 
ſelbſt verliere, daß er nicht ſeinem eigentlichen Talente und 
Berufe untreu werde. Darum will er nicht, daß Schiller die 
poetiſche Thätigkeit, die er für ſeinen eigenſten Beruf hält, mit 
einer andern vertauſche oder ſie ſich perleiden laſſe. Darauf 
kommt er oft und mit großem Nachdrucke zurück, und wird 
nicht müde, ihn zur Poeſie, als ſeiner eigentlichen Aufgabe, 
zurückzuführen. Er macht ihm fein Hehl daraus, daß Ge— 
ſchichtsſchreibung nicht das Höchſte ſei, was zu leiften er fei- 
ner Anficht nach durch fein Talent berufen jei und ſpricht 
dagegen jedesmal, wenn Schiller ſich der Poeſie wieder mit 
ganzem Herzen zuwendet, ſeine Freude auf's Unzweideutigſte 
aus. „Ich wünſche Dir Glück, ſchreibt er ihm unterm 4. Jan. 
1792 in dieſem Sinne, daß das Bedürfniß einer dichteriſchen 
Arbeit wieder bei Dir erwacht. Wer zu eigner Schöpfung 
Talent hat, verſündigt ſich an ſich ſelbſt, wenn er die Zeit 
mit Grübeln verdirbt. Glaube mir, es iſt nur ein Behelf für 
Menſchen, die bloß Kunſtgefühl haben. Bei Dir muß es 
immer Nebenſache bleiben — Beſchäftigung für Stunden, in 
denen Deine Einbildungskraft weniger ergiebig iſt.“ Ebenſo 
ſteht er dem Dichter mit verſtändigem und treffendem Rathe 
zur Seite, wie die folgende Stelle aus ſeinem Briefe vom 
12. April 1789 zeigen mag. „Ueberhaupt, ſchreibt er, muß 
ih Dir geftehen, daß ich dergleichen Zierrathe in Demen 
Arbeiten nicht gern ſehe; Du haft einen Hang, Deine Produkte 
durch Schmuck im Einzelnen zu überladen. Manche Ihöne 
Idee geht dadurch verloren, daß man fie bloß im Vorüber— 
gehen mitnehmen fol, da fie doch die ganze Aufmerkſamkeit 
erfordert. — — Freilich begreife ich wohl, daß Reichthum 
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ſehr leicht in Ueppigkeit ausartet. Aber in der Vermeidung 
dieſes Fehlers beſteht auch, däucht mich, eins der wichtigſten 
Erforderniſſe der Claſſicität, — jener Höheren nämlich, die 
nicht in der Befriedigung einer pedantiſchen und conventionellen 
Kritik, ſondern in der größtmöglichen Wirkung der 
vorhandenen Talente des Künſtlers beſteht. Das 
höchſte Ziel iſt noch nicht erreicht, jo lange man den Künſtler 
nicht über dem Kunſtwerke vergigt und mehr mit dem 
ganzen Umfange feiner Ideen überhaupt, als mit 
einer einzelnen dargejtellten Idee beichäftigt wird." Wie auch 
diefe Probe zeigt, war es immer das Höchfte, worauf Körner 
feinen Freund hinwies. 

Daß Schiller diefe Freundichaft vollfommen würdigte und 
verdientermaßen erwiederte, darüber finden fich ebenfalls viele 
Belege in diefen Briefen. Wir begnügen ung, die folgende 
Stelle aus dem Briefe vom 19. Dez. 1787 anzuführen. „An 
feinem Drte der Welt, heißt eS hier, bin ich verjtanden, mie 
bei Euch; Feine Menfchen find mir näher, jelbit meine Familie 
nicht, und fein Schickſal kann mich Fremder mit Euch machen.“ 
Hterin ift zugleich ausgejprochen, daß es ein innig-gemüthliches 
Band war, welches die beiden Freunde verknüpfte, und welches 
ebenfalls nicht ohne große Bedeutung für Schiller biteb. 
Dur den brieflihen, wie perjönlichen Berfehr mit Körner 
wurde Schiller nach) dem Zeugniffe feiner Biographin, Karoline 
von MWolzogen, aus einer tiefen Verſtimmung heransgerifien, 
jeine Seele wieder heitern Cmpfindungen geöffnet, wovon 
unter Anderm die „Bittjchrift eines niedergeſchlagenen Trauer⸗ 
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Ipieldichters an die Körner'ſche Waſch— Deputation‘ Zeugniß 
ablegt.*) 
Die Verbindung mit Körner war wohl die einflußreichſte 


*) Aın Ufer der Elbe, bei Löſchwitz, in einem von Reben 
umichlofienen Thale, beſaß Körner einen Weinberg mit einem an— 
genehmen Wohnhaufe, wo Schiller in der Familie des Freundes 
lebte. Ein Oartenjaal auf der Anhöhe, wo die Weinpflanzung an 
ein Fichtenwäldchen grenzt, war ihm eingeräumt. Hier arbeitete er 
an jeinem Don Carlos und gab dem fchon gedichteten Theile des 
Dramas eine ganz neue Geftalt. Den Entwurf zum Menſchen— 
feınde, die Materialien zum Abfall der Niederlande, den Band von 
Seichichten der merkwürdigſten Revolutionen und Verſchwörungen, 
die Idee zum unvollendeten Geifterjeher, — dies Alles nebft eini- 
gen lyriſchen Gedichten entftand und ſammelte fich hier und in 
Dresden. Ber diefer angeftrengten Beichäftigung Scheint ſein nad) 
Innen gefehrtes Auge alle Zerſtrenung und Zerfplitterung, die von 
außen drohte, gejcheut zur haben, und launig machte er, als ſchon 
an den erften Bogen de8 Don Carlos bei Göſchen in Leipzig ge- 
drudt wurde, und den Dichter die Bollendung des Werkes drängte, 
jeinem Unmuthe über eine verdriegliche Unterbrechung in komiſchen 
Berjen Luft. Die Körner'ſche Familie hatte eine Herbitfahrt ge— 
madt, und die Appellationsräthin, unter der Boransjetung, daß 
Schiller mitfahre, den Keller und alle Schränke verſchloſſen. So 
aß der Zurüdgebliebene über feinem Trauerjpiel ohne Speife und 
Trank, und unter feinen Füßen plätfcherte eine große Hauswäſche 
Da dichtete er in Iuftiger. Verzweiflung die folgende Bittigrift: 

Dumm ıft mein Kopf und jchmwer wie Blei, 
Die Tabaksdoſe ledig, 

Der Magen leer — der Himmel ſei 

Dem Trauerſpiele gnädig. 
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und bedeutungsvollſte, die Schiller je geſchloſſen hat, jelbft die 
mit Göthe nicht ausgenommen. Daher fnüpfen wir an das 
ſchon Beigebrachte noch dienachfolgenden, dem Literaturblatte des 





Sch Frage mit dem Federkiel 
Auf den gewalften Yumpen; 
Wer kann Empfindung, wer Gefühl 
Aus vollem Herzen pumpen? 


Feu'r joll ich gießen aufs Bapier 
. Mit angefrornem Finger — 

D Phöbus, Haffeft dur Gefchmier, 

So wärm’ aud) deinen Sünger! 


Die Wäſche klatſcht vor meiner Thür, 
Es plärrt die Kitchenzofe, 
Und mid), mic) führt das Flügelthier 
Zu König Philipps Hofe. 


Sch jteige muthig auf das Roß. 
In wenigen Sekunden 

Seh’ ih Madrid; am Königsſchloß 
Hab' ic e8 angebunden. 


Sch eile durc die Gallerie 
Mit ſchnellem Schritt belaufche, 
Dort die Prinzeffin Eboli 

Im füßen Liebesraufche. 


Jetzt finkt fte an des Prinzen Bruſt 
Mit wonnevollem Schauer, 
In ihrem Auge Götterluft 
Und in dem feinen Trauer. 
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Morgenblattes entnommenen Mittheilungen Fr. Laun's über 
Körner und ſeinen Familienkreis, welche weſentlich dazu bei— 
tragen, den Einfluß, den Körner und Schiller übte, ſo wie 
den hohen Werth, den dieſer auf deſſen Freundſchaft legte, 
uns beſtimmter zu vergegenwärtigen. 

„In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts war 
es, daß Körner durch einen ehrenvollen Ruf dem bereits als 
Konſiſtorial-Advokat in Leipzig, ſeiner Geburtsſtadt, angetre— 
tenen Geſchäftsleben entzogen und in dem Staatsdienſte zu 
Dresden einem neuen umfangreicheren Wirkungskreiſe zuge— 
führt wurde. Vermöge tüchtiger Kenntniſſe und beſonderer 
Geſchicklichkeit füllte er die ihm verliehene Rathsſtelle bei einem 
ſächſiſchen Landeskollegium mehr aks hinreichend aus. Man 
kann nicht gerade von Knechtſchaft ſagen, worin der freie 
Menſchengeiſt in einem ſolchen Verhältniſſe verfallen geweſen 
wäre. Aber die Fakultäts- und ſonſtigen Fachwiſſenſchaften 
wurden von den Vorſitzenden der Dresdener Landeskollegien 
vor allen andern begünſtigt, und vergönnte man auch der ſchö— 
nen Redekunſt und Poeſie in der Beamtenwelt ebenfalls eine 
Stimme, ſo that doch jeder als Rath oder Schriftführer An— 


Schon ruft das ſchöne Weib: Triumph! 
Schon hör' ich — — Tod und Hölle! 
Was hör' ich? — Einen naſſen Strumpf 
Geworfen in die Welle. 
Und hin iſt Traum und Feerei, 
Prinzeſſin, Gott befohlen! 
Der Henker mag die Dichterei 
Beim Hemdewajchen holen. 
Schiller, Haus: und Wirthſchaftsdichter. 
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geſtellte recht wohl, ſich mit vergleichen nicht breit zur machen. 
Das geihah auch von Körnern dırchaus nicht. Er merkte 
bei Zeiten, daß ein hohes Kollegium den Kopf fchüttelte, 
wenn einer aus jeiner Mitte mehr willen wollte, al3 mas 
Akten, Geſetzbücher und Kanzlei-Obſervanz ihn lehren konn— 
ten, und ließ fich daher iiber andere Dinge jo wenig al3 mög- 
lich heraus. Und al3 e3 endlich doch an den Tag far, daß 
er, der eifrige Priejter der Themis, nebenher mit den Muſen und 
Grazien Abgötterei trieb, und durch „ſchöngeiſteriſche Allotria 
in Verſen und Proſa“ ſich bei mehreren jehr hochgeftellten 
Perſonen in großen Kredit geſetzt hatte, konnte Präſidium 
jelbit feinen Exkurſionen in das literariiche Gebiet die, me- 
nigſtens jcheinbare, Anerkennung nicht wohl verfagen. Ziem— 
lich gleichzeitig war es auch in der ganzen Stadt immer mehr 
herumgefommen, daß das gejellichaftliche Yeben im Körner- 
ſchen Haufe nach und nach eine weit zwanglojere, als die her- 
kömmliche Form angenommen hatte.‘ 

„Der Feuerheerd einer äfthetiichen Revolution loderte bei 
Körner’3 zu einer höheren Flamme auf, welche nach und nad 
andere Dresdener Häufer mit ergriff.“ 

„Seit meiner Einführung in das Körner'ſche Haus, welche 
im erſten Jahrzehnt des jeigen Jahrhunderts geſchah, gelangte 
diejes allmählig in folgenden Zuftand: Noch in den achtziger 
Jahren des achtzehnten, fogenannten philofophiichen Jahrhun— 


derts hatte Körner den Grund dazır gelegt und zwar mit einer 


Landsmännin aus Yeipzig, der Tochter eines geachteten Kupfer— 
ſtechers, Namens Stod. Ihre ebenfalls noch unvermählte 
ältere Schweiter Dorothea, als Paftellmalerin rühmlich be- 
kannt, begleitete fie an ihren neuen Wohnort und ſchlug gleich- 
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falls in dem neugegründeten Haufe der Reſidenz ihren Sitz 
auf. Dem an fih ſchon durch Jugend, Geift und Frohſinn 
ein höchſt intereffantes Ganzes bildenden Vereine gejellte fich 
noch ein viertes Glied bei, ein jo eben dent ganzen Deutichland 
anfgegangener, vielbewunderter Steru, wie fie höchſtens alle 
Jubeljahre einmal erfcheinen: der große Schiller. Dem 
Süden Deutſchlands entſproſſen und durch briefliche Annähe- 
rungen und Einladungon magnetifc nad) Leipzig gezogen, fand 
er dort die Erwartungen von dem Gehalte der Perfönlichkeit 
jeiner drei neuen Freunde dergeftalt übertroffen, daß der junge 
Enthuſiaſt ſich bald gedrungen fühlte, fein Glück zunächſt nur 
in ihrem Kreife zu verfuchen und Dresden ebenfalls zum Auf- 
enthalte zu wählen. Zufehends wuchs die Bevölferung des 


Körner’schen Haufes mit geeigneten Gäften. Mancher anderen 


Stadt gegenüber laftete damals im Allgemeinen auf Diejer 
noch eine Art von ägyptiſcher Finfternig. Sie erftredte ſich 
weit itber die den Landes- und ftädtiihen Kollegien vorſitzende 
jteife Graoität hinaus bis in die meiſten Privatwohnungen. 
Der Unterfchied der Stände zerſchnitt alles gejellige Leben der 
höher fich dünfenden Klaffen jo unbarmberzig, daß jein eigent- 
liches Wejen ganz zu Grunde ging. Den durd Geburt, Rang, 
Reichthum, Orden u. f. w. Beporreihteten wurde meiſtens 
höchſt unwohl, wo ſie irgendwo in Geſellſchaft mit Perſonen 
von geringerem Belange zuſammentrafen. So befamen 3. B. 


die Herren und Frauen „von oft einen recht bösartigen: 


Huften, wenn in einem Gejellfhaftsfalon ihr Geſchick ihnen 
folhe zuführte, deren Namen daS bei aller Kleinheit pielge= 
feierte Vorwörtchen „von“ abging. Ja nicht einmal ſolche 


„ Perfonen allein fühlten ſich durch dergleichen Ordnungswidrig⸗ 
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keiten empfindlich verletzt. Sogar das mit hohen Orden 
ausſtaffirte bürgerliche Vollblut ſchmollte ſichtbar, wenn 
eine taktloſe Hausadminiſtration z. B. ihm zugemuthet hatte, 
den Abend unter dem nämlichen Dache mit einem Subjekte 
zuzubringen, deſſen Ehrenmedaille im Knopfloche angenſchein— 
Gh) darthat, daß er der Fähigkeit, eine Ordensdekoration zu 
enipfangen, gänzlich ermangelte. Mit Einem Worte: aus 
einem quaſipennſylvaniſchen Abjonderungsiyften hatte fich ſeit 
undeuflicher Zeit in Dresden immer vollftändiger ein tragi— 
komiſcher Zuftand entwidelt, der den gebildeten Ausländern, 
die bier einjprachen, oft unerträglich vorfam, während ſich 
manche andere deutſche Stadt aus der zeitherigen joctalen 
Unerträglichfeit immer. beſſer herausarbeitete. Das Kür: 
ner’sche Haus gehörte in Kurzem nicht nur zu Den wenigen 
ehrenvollen Ausnahmen, in denen weder Adel noch Orden, 
noch irgend eine äußere Auszeihnung, jondern blog wahr- 
hafte Bildung und Intelligenz Zutritt erhielten, ſondern e3 
durfte fich jogar rühnıen, hierzu den Ton angegeben zu haben, 
In ihm vegulirte ſich ein recht mannigfaches glückliches Ge— 
jellichaftsverhältnig gleichjam von ſelbſt. Wen auch weder 
die geiftige Kiebenswürdigfeit feiner drei Begründer, noch der 
Reiz angezogen hätte, den hohen Sänger „des Liedes an Die 
Freude“ von Angeficht zu erichauen, den fejlelte, auch nachdem 
diefer längft in Weimar des fortdauernden Verkehrs mit 
Göthen fich erfreute, die ganze Einrichtung des gaſtfreund— 
lichen Haufes und deſſen völliges Abmeichen von den meiften 
übrigen Häufern durch anftändige Zmwanglofigfeit und eine 
Einfachheit, eben fo weit entfernt von Prunk und Hoffart, 
als von unzureichender Bequemlichkeit. Fremde und Ein- 
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heimiſche fanden ihre Rechnung in ſeinen behaglichen Räumen 
und bei der Frugalität ſeiner Tafel und ſeines Büffets, zu— 
mal da in der Regel, vermöge der dortigen freien Bewegung 
der Rede, der mannigfachſte Geſprächsſtoff ſich recht heiter 
und anmuthsvoll zu geſtalten pflegte. Wiſſen und Kunſt, 
denen in dieſem Lokal ein Freihafen offen ſtand, mußten 
zwar beim Eintritt ihre pedantiſchen Formen zurücklaſſen, 
fühlten ſich dann aber auch um ſo wohler in der lieben, 
trauten Umgebung. Gemeiniglich übernahmen die drei häus— 
lichen Autoritäten die Leitung der allgemeinen Unterhaltung 
im Stillen und ohne daß Jemand ſolches inne wurde. Des 
anſehnlichen, würdevollen Hausherrn vielfache Präponderanz 
that hierin das Meiſte und wußte ſtets eine imponirende 
Haltung zu behaupten. Der Hausfrau, zu Anfang der erſten 
Jahre des neunzehnten Jahrhunderts ſchon über ihre Blüthenzeit 
weit hinaus, war, zufolge übereinſtimmender Berichte, früher, 
bei einer noch fortdauernden unvergleichlichen Figur, die aus— 
gezeichnetſte Grazie eigen geweſen, deren Spur noch immer 
mächtig nachwirkte, ſo daß oft durch einen einzigen ihrer 
milden Blicke ein Scherz, der aus der Art zu ſchlagen drohte, 
auf der Stelle in ſeiner rechten Bahn feſtgehalten wurde. 
Und der dritten Perſon, ihrer Schweſter Dorothea, fiel eben— 
falls kein geringer Theil der Unterhaltungs-Direktion zu. 
Mit ſcharfem, zuweilen zur ſchonungsloſem Witze reich begabt, 
war ſie mitunter eine arge Zuchtruthe, vor der die Vor— 
eiligkeiten mancher Anweſenden auf ihrer Hut zu fein alle 
Urſache hatten.“ 

Bon bei weiten nicht jo umfaffender Bedeutung, aber 
dennoch von großem Werthe, ift der Kiterarifche Nachlaß der 
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Fran Karoline v. Wolzogen, nicht ſowohl wichtig da— 
duch, daß er viele ganz neue Mittheilungen brächte, als 
vielmehr dadurch, daß er die durch weibliche Pietät gemilder- 
ten und abgeglätteten ſcharfen Züge der Schiller’fchen Eigen- 
thümlichfeit wieder herftellt, daß er ein in unjchuldigfter und 
liebenswürdigiter Abficht von der Hand einer Frau began- 
genes Falfum zurüdnimmt. Diefe Fran war Schillers 
Schwägerin, Karoline v. Wolzogen, die in deſſen Herzen und 
Leben eine jo bedeutende Stelle einnimmt, und über die wir 
deshalb nach den Meittheilungen, welche dem Nachlaſſe beige 
» geben find, einige Nachrichten beibringen. 

Karoline v. Wolzogen wurde zu Rudolſtadt am 3. 
Februar 1763 geboren. Ihr Vater, v. Lengefeld, war Ober- 
Landjägermeifter des Fürften von Schwarzburg-Rudolſtadt, 
ein ausgezeichneter Forſtmann, den in jeine Dienfte zu ziehen 
riedrih der Große bemüht war. Sie fomwohl, wie ihre 
drei Jahre jüngere Schweiter Charlotte, Schillers fpätere 
Gattin, erhielten durch die Vorforge eines verjtändigen Vaters 
und einer liebenswirrdigen Mutter eine vortrefflihe Erziehung, 
welche mit gleicher Yiebe die Bildung des Herzens und des 
Geiftes pflegte. Es fonnte daher nicht fehlen, daß Karoline, 
die auch äußerlich wohlgebildet war, frühzeitig Neigung umd 
den Wunſch nach ihrem Belige einflößte. Ein Herr v. 
Beulwitz, früh in einer Stellung, die ihm in der Zukunft 
einen hohen Poften im Fürftenthbum Rudolſtadt  verhieß, 
rechtlich und gebildet, warb um Karolinens Hand, und be— 
reit3 im fechszehnten Jahre fonnte diefe ſich als Verlobte 
— 

Die Vermählung wurde noch verſchoben. Vorher wurde 
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bon der Mutter mit ihr umd der jüngeren Schweſter, welche 
für eine Hofdamenftelle bei der Herzogin Luife von Weimar 
beſtimmt war, und für welche deshalb Uebung im Franzöft- 
Ihen wünſchenswerth jchien, eine Reiſe nad) der franzöftichen 
Schweiz unternommen. In Begleitung jene® Herrn. v. 
Beulwitz ward die Reife der Frauen im Frühjahre 1783 
angetreten. - 

Nach einem mehr als einjährigen Aufenthalte daſelbſt, 
der ſowohl durch die empfangenen Natureindrücke, wie durch 
vielfache angeknüpfte perfünliche Verhältniffe nicht ohne bedeu- 
tenden Einfluß auf Karolinens Bildungsgang blieb, wurde 
int Sommer 1784 die Rüdreife angetreten. Nicht lange dar- 
auf erfolgte die Vermählung mit Herın v. Beulwitz, eine 
weniger durch innige Neigung, als dirrd) Umgebung und Um— 
ftände bewirkte Verbindung. Sie lebte daher, wie fie in der 
Biographie Schillers felbft jagt, mit ihrer Schweiter haupt- 
jahlih in Erinnerungen; das wirkliche Leben ſelbſt erjchten 
ihnen bier farblos, bis das Zufammtentreffen mit Schiller, 
worüber die Briefe das Nähere beibringen, demfelben mieder 
neuen Reiz und Gehalt verlieh. 

Schiller vermeilte bei feinen erjten Befuche nur einen 
Tag in Rudolftadt; aber der Gedanke, fi) an dieſe Familie 
anzuschließen, ftieg gleich Anfangs bei ihm auf, und zur 
Freude der Schweitern äußerte er beim Abſchiede die Abficht, 
den nächſten Sommer in dem ſchönen Aupdolftädtiichen Thale 
zuzubringen. In der That bezog Schiller im Mai 1788 eine 
Wohnung in dem Dörfchen Volkſtädt ganz in der Nähe Rus 
doljtadts; Der jchönfte Sommer beglüdte num vie beiden 
Schweſtern, wie den begünftigten Dichter, deſſen Liebe zu 
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Charlotten hier immer mehr erſtarkte. Karoline war die 
Vertraute der beiden Liebenden, und betrieb die von ihnen 
ſehnlichſt gewünſchte engere Verbindung mit Umſicht, Nach— 
druck und klarem Verſtand. Eine Profeſſur der Geſchichte an 
der Univerſität Jena kam zur Sprache, die Schiller, durch 
Freunde des Lengefeld'ſchen Hauſes dem großſinnigen Herzoge 


Karl Auguſt näher gebracht, auch 1789 erhielt. 


Im nächſten Jahre fand die VBermählung Schiller mit 
Charlotte v. Lengefeld jtatt, und nun wurde Karolinen der 
Ihönfte Lohn für die Hingebung, mit der fie das Glück des 
liebenswiürdigen Paares gefördert hatte. Wie fie die frohen 
Stunden dejjelben theilte und den gejelligen Kreis, der fid) 


um Schiller jammelte, durch ihre Gegenwart verjchönerte, ſo 


verliebte und theilte fie mit ihm und der Schweſter auch 
die traurigen Stunden, als denjelben die Bruſtkrämpfe, 


welche ihn beim Bejuche in Rudolſtadt 1791 befallen hatten, 


— 


an den Rand des Grabes brachten. Auch als Schiller im 
Spätſommer 1793 zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit 
die Reiſe nach Schwaben unternahm, blieb ſie ihm nahe, da 
ſie in der Nähe Stuttgarts auf dem reizenden Landgute 
einer Freundin, der Frau von Senkenberg, lebte, wo ſie das 
Kanſtadter Bad gebrauchte. Von hier aus beſuchte ſie Schil— 
ler in Heilbronn. | 

Karolinens Kränflichkeit hatte jo zugenommten und eine 
jolche Verftimmung erzeugt, daß fie es billig fand, dem Gat- 
ten, dem fie auch Fein Kind gejchenkt, durch eine Trennung 
jeine Freiheit wiederzugeben. Diefe erfolgte im Jahre 1794. 
Die nun allein Stehende wollte im eigentlichen Sinne des 
Wortes allein Stehen und ihren Freunden die Unannehmlich- 
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feiten erfparen, die bei der Auflöfung eines ſolchen Berhältniffes 
nicht ausbleiben können. Sie verweilte in Würtemberg undandern 
Gegenden und beſchäftigte ſich mit literariſchen Arbeiten. Ohne 
Zweifel arbeitete ſie in ihrer Zurückgezogenheit an Agnes v. Lilien. 

Doch ſollte dieſelbe nichtvon Dauer ſein. Wilhelm von Wol— 
zogen war aus Paris zurückgekehrt, wo ihn, den mit Studien der 
Architektur Beſchäftigten, der Herzog Karl von Würtemberg in eine 
diplomatiſche Laufbahn zu treten bewogen hatte. Er übernahm, da 
der würtembergiſche Geſandte, von Rieger, abweſend war, die Ge— 
ſchäfte deſſelben. Bei ſeiner Rückkehr nach Würtemberg eröffnete 
ſich ihm die Ausſicht auf weitere Dienſte. So fand er die Jugend— 
freundin, für welche die frühere Neigung nicht erloſchen war, wieder, 
und bat fie, ihr Schickſal an das ſeinige zu fnüpfen. In Bauerbach 
wurde im Herbit 1794 die Dermählung gefeiert, und diefe Ehe 
wurde, wenn auch von Karolinens Seite ‚nicht aus leiden- 
ihaftlicher Liebe gejchloffen, eine jehr glüdliche. Da bald 
darauf das Land von den revolutionären Heeren überzogen 
wurde, reijte jie mit ihrem Gatten nach der Schweiz, wo fie 
ihm einen Sohn Mdolph gebar. Dann vermweilten fie wie- 
derum eine Zeit lang in Bauerbach. Als aber auch diejes 
jtille Thal vom Kriegsfturme bedroht wurde, begaben fie ſich 
nah Rudolſtadt und Jena, danı nah Weimar, wo Wolzogen 
1797 al3 Kammerherr und Kammerrath angejtellt worden war. 

Nun begann für Frau v. Wolzogen eine Zeit des Ge— 
nufles und der Bildung als Glied eines gefelligen Kreiſes, 
wie ihn die neuere Zeit wohl nirgends beifammen gejehen hat. 
Sie war jest der geliebten Schweiter und Schillern nahe, 
diefem zu einer Zeit, wo jeine vollfommenften Werke geſchaf— 
fen wurden, wo die Verbindung mit Goethe in der jchönften 
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Blüthe ftand. Wilhelm v. Humboldt weilte mit feiner Gat- 
tin ebenfall3 längere Zeit in Jena, und zu ihm gejellte ſich 
fein Bruder Alerander. Fichte, ſpäter Schelling, Beide mit 
Schiller befreundet, vegten daS Leben in Jena nicht minder 
mädtig an. Auch Karoline v. Wolzogen fühlte fih zu er— 
höhter Thätigkeit angeregt und arbeitete eifrig an ihrem Ro— 
mane, von dem im zweiten Jahrgange der Horei eine Brobe 
erichten, die große Aufmerkſamkeit erregte. 

Am Ende des Jahres 1799 zog Schiller nah Weimar, 
der Schwägerin um jo willfommener, da ihr Gemahl fich in 
diefer Zeit nach Petersburg begeben mußte, um die gewünſchte 
Verbindung des Erbprinzen mit der Großfürftin Marie ein- 
zuleiten. Nach den Tode des Kaiſers Paul wurde Wolzogen 
noch einmal nad) Petersburg gefandt, wo er die Verlobung 
‚glücklich zu Stande brachte, auch der Krönung Alexanders in 
Moskau beimohnte. Weich beichenft, aber mit geichwächter 
Gejundheit, fehrte er zurüd, und wurde zur Belohnung 1801 
zum wirklichen Geheimen Rathe und Mitgliede des Minifte- 
riums ernannt, auch zum Dberhofmeifter der fünftigen Erb- 
prinzejlin beftimmt. Im nächften Jahre begleitete er den Erb- 
prinzen nad) Paris. Hierher folgte ihm auch Frau v. Wol- 
zogen, voll Verlangen, die dort verſammelten Kunftjchäge zu 
beichauen, und verlebte die Sommermonate in einem Kreiſe 
pon Diplomaten und Gelehrten, vorzüglich mit dem origt- 
nellen Schlaberndorf. 

AS Herr v. Wolzogen im Herbit 1813 zum dritten Male 
nach Paris gefandt wurde, machte fie mit Schiller und ihrer 
Schmeiter eine Reiſe nad) Dresden und verlebte hier auf Kör— 
nerd Weinberg einige frohe Wochen, Nah Schillers Rück— 
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reiſe lebte ſie dann bis ins nächſte Jahr hinein in Dresden 
und kehrte im Sommer des Jahres 1804 wieder nach Wei— 
mar zurück, wo die Vermählung des Erbprinzen mit der 
Großfürſtin Marie vollzogen wurde, deren Bea Huld fie 
bald gewann. 

Das Wolzogen’iche Haus war hier ein gaßluihe Mittel⸗ 
punkt, ſowohl für ausgezeichnete Fremde, die nach Weimar 
kamen, wie Frau v. Stael und Benjamin Conſtant, als für 
die Einheimiſchen. Alle hervorragenden Männer, welche Wei— 
mar beherbergte, waren Schillers wie ihre Freunde, und wie 
ſie ſelbſt ſagt, bildete ſich in innerer Geiſtes- und Lebensfülle 
um ſie ein Paradies, in dem allein der lebendige Schöpfungs— 
quell lauter rinnt. 

Dies Leben reinſten und edelſten Genuſſes ſollte indeß 
nicht von langer Dauer ſein. Schillers am 9. Mai 1805 er- 
folgter Tod brachte einen jchmerzlichen Riß hinein. Dazu fa- 
men denn bald darauf die Schreden des Krieges, melche ſich 
über Weimar ergoffen und auch ihr Haus nicht verjchonten, 
jowie der Schmerz über das Schickſal des Vaterlandes, das 
jie mehr als perfönlihe Noth und Berlufte berührte: Auch 
wurde das Kränkeln ihres Gatten immer bedenflicher, der 
nach langen fchmerzlichen Leiden am 14 Dezember 1809 in 
ihren Armen verjchied. 

Noch aber hatte fie den bitteren Kelch der Leiden nicht 
ganz geleert, und ihrem jpäteren Alter waren noch neue 
Schidjalsichläge vorbehalten. Ihr Sohn, der die Befreiungs- 
friege glücdlich mitgemacht und bis 1821 in preug. Milttair- 
dienten gejtanden hatte, verlor durch einen traurigen Zufall 
faft unter ihren Augen am 10, September 1825 auf der 
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Jagd das Leben. Die ehrwürdige Mutter war zwei Jahre 
früher vor ihr geſchieden, die geliebte Schweſter ſtarb 1826, 
wenige Tage nach einer glücklichen Dperation, der die Erblin- 
dete fich in Bonn unterzogen hatte. 

Die Welt war ihr nun wie verwirft. Alle Freude, ſchrieb 
fie an einen Freund, alle Hoffnung für dieſe Welt habe ich 
in meinem Sohne verloren. Ich litt, was ein. menjchliches 
Herz zu leiden vermag, und ohne Hilfe von oben hätte ich 
verzweifeln miüfjen.“ Nach dem Tode des Sohnes bot die 
Großherzogin von Weimar derjelben ihr Gartenhaus in Jena, 
einst Grießbachs Garten, zur Wohnung an, welches die hohe Frau 
in der ihr eigenen Zartheit mit allen Bedürfniſſen hatte ver⸗ 
ſehen laſſen. Hier verweilte ſie, bis ſie im Frühjahr 1826 
eine beſcheidene Wohnung in der Vorſtadt bezog, in welcher 
ſie auch, obgleich die fürſtliche Frau ihr in dem eignen Schloſſe 
Zimmer anbot, bis zu ihrem Tode lebte, der am 11. Jan. 
1847 erfolgte. 

Zur Ausfüllung ihres verwitweten und verwaiſten Daſeins 
hatte ſie wiederum die Feder ergriffen und ſich angeſtrengter 
literariſcher Thätigkeit hingegeben. Die Frucht derſelben war 
außer zwei Bänden Novellen, welche 1826 und 27 erſchienen 
und außer dem Romane Cordelia, in welchem fie den Goeift, 
aus dem die Erhebung Deutjchlands hervorging, zu ſchildern 
juchte, das „Leben Schiller8 verfaßt aus Erinnerungen Der 
Familie, feinen eigenen Briefen und den Nachrichten feines 
Freundes Körner”, das 1830 bei Eotta erichien. 

Zu diefem, dem Dichter von liebevoller Frauenhand ge- 
ftifteten Denfmale bringt nun der Nachlaß Die im Intereſſe 
geſchichtlicher Treue nothwendigen Ergänzungen und Auftläs 
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rungen, inſofern der Schleier, welchen Karoline über ihr Ver— 
hältnig zu Schiller gebreitet, wieder zurück gezogen, das fchon 
erwähnte Falſum, melches fie begangen, berichtigt wird. In 
welcher Weiſe, zu welchem Zwecke fie dafjelbe begangen, dar- 
über laffen wir die dent Nachlaffe vorausgefchiete Vorrede des 
Herausgebers fprechen, welcher fich iiber diefen Punkt folgen- 
dermaßen äußert: „Man wird in den Briefen an die beiden 
Schmeftern das phyſologiſche Problem finden, im Reiche der 
Geiſter das durchzuführen, was die Volksſage vom Ehebett 
des Grafen Gleichen erzählt. In der Sicherheit feines hohen 
Geiftes geht Schiller auf diefer gefahrnollen Bahn, mit der 
namen Bewußtloſigkeit über ihre Gefahr, und doch mit Flarem 
Dewußtfein über die Natur feiner nicht getheilten, aber zwie- 
fachen Liebe. AS nun Frau v. Wolzogen, bereits hochbejahrt 
in ihrem Leben Schillers einige dieſer Briefe mittheilen wollte, 
mochte dasjenige, was nachher in der reinen Natur diejer 
Menſchen fich naturgemäß gelöft hatte, jedem fein Recht ge- 
während, ihr in der Erinnerung fremdartig erjcheinen; fie zog 
ſich gleichſam aus dieſen Briefen zurück und überließ der 
glücklicheren Schmweiter die Ehrenftätte, welchen Diejer das 
Geſchick nachmals beichieden hatte. Man erkennt noch deut— 
lich die Correcturen der fpätern, zitternden Hand in Schillers 
feiter, jchöner Handihrift, wie an die Stelle des Plurals oder 
Duals der Singular gejeßt, und an beſonders Terdenjchaftlichen 
Stellen die Caroline geftrichen und eine „theure Lotte“ zum 
damaligen Drude eingefchoben iſt.“ In dem Nachlaffe find 
nun die erften Lesarten wieder aufgenommen und die Briefe 
Schillers an Karoline v. Wolzogen und Charlotte v. Lenge— 
feld, welche einen fo tiefen Einblick in das Innere des Dich— 
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ters gewähren und deshalb für die Kenntniß und Beurtheilung 
deſſelben von jo außerordentliher Wichtigkeit find, in ihrer 
urfprünglichen Gejtalt wieder hergeftellt. Zugleich enthält der 
Nachlaß viele Briefe, welche im das Leben Schillers nicht auf- 
genommen worden.“ 

Zu den Frauen, welde zu Schiller in ein Verhältniß 
gegenfeitiger Anziehung treten, gehört auch Frau v. Kalb. 
Auch itber dieſes Verhältnig haben uns erſt in neuerer Zeit 
die Denfwitrdigfeiten der Frau von Kalb, welche 1851 unter 
dem Titel: „Charlotte, für die Freunde der Verewigten“ als 
Manufcript erichtenen und in denen die dent 80. Sahre nahe 
Charlotte die Erlebnifje ihrer Jugend niederlegte, nähere, wenn 
auch Feineswegs erſchöpfende Aufſchlüſſe gebracht. Ste war 
eine der ältejten Freundinnen Schillers, denn wie ſich aus dem 
Briefe deflelben an Frau von Wolzogen von 7. Juli 1784 
ergiebt, Datirt der Anfang des innigen Freundſchaftsbünd— 
niſſes mit derſelben ſchon aus dem Anfange dieſes Jahres. 
Der Eindrud, den Schiller auf fie machte, fcheint gleich vom 
erften Begegnen an ein tiefer gewejen zu fein, wie aus der 
folgenden, in ihrer etwas dunkeln Weije entworfenen Schilde- 
rung defjelben hervorgeht: „Durch Scheu nicht begrenzt, trau— 
Ich, da gegenfeitig mit dem Gefühl des Verſtandenſeins das 
Wort gejprochen werden konnte, löfte der Gedanke den folgen- 
den Gedanken, ohne Wahl oder Nachſinnen. — Wohl die 
Rede eines Sehers. — Im Laufe des Geſprächs raſche Hef- 
tigkeit, wechjelnd, mit faſt fanfter Weiblichkeit, und es weilte 
der Blick von hoher Sehnfucht beſeelt. — Vollendet ift, was 
uns entſchwunden; allein jene heitere Gelaſſenheit des Gemüths 
— möchte fie immer möglich fein!” Aus diefen erſten Be- 
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gegnen entwidelte fi dann em näherer Verkehr zwiſchen bei- 
den hochbegabten Seelen, der fi) um die Fragen iiber die 
höchiten getftigen Intereſſen drehte, und auf Schiller, nad fei- 
nem eigenen Bekenntniſſe, nicht ohne bedeutenden Einfluß ge- 
blieben zu fein fcheint. Später freilich, wie es jcheint, nach— 
dem Schiller in eine innigere Beziehung zur Lengefeld'ſchen 
Familie getreten war, trat eine Berftimmung zwiſchen ihnen 
ein, und Schiller fing an, ihren Einfluß auf ihn als einen 
nicht wohlthätigen zu bezeichnen, ja, nach mehrfachen Andeu— 
tungen in dem Briefwechfel mit Körner jcheint die anfängliche 
Attraktion einer ftarfen Nepulfion Platz gemacht zu haben, 
obwohl Schiller fie noch tn Briefe an Körner vom 20, 0.1788 
als ein geiftuolles, edles Geſchöpf bezeichnet. Wie aber auch 
Schiller ihren auf ihn geübten Einfluß fpäter betrachtet haben 
mag, fo unterliegt es doc) feinem Zmeifel, daß derjelbe ein 
jehr anregender gemejen ift. Um jo mehr haben wir es zu 
bedauern, daß die Briefe, welche von dieſem gerftigen Verkehr 
Zeugniß geben, und welche gewiß einen der interefjanteften 
Beiträge zur Charakteriſtik Schillers geliefert haben würden, 
uns durch eine unglüdliche Fügung entriffen worden find. 
Charlotte von Kalb hatte, nachdem das Verhältniß zwifchen 
ihr und Schiller erfaltet war, fih ihre Briefe von demjelben 
zurücfgeben lafjen, um ſie wieder zu lejen, und mit den feini- 
gen zu ſammeln und zu heften. „Als nun, fo erzählt E. Köpfe 
in „Charlotte v. Kalb und ihre Beziehungen zu Schiller und 
Göthe“, Charlotte dazu jchritt, die heiligen Reſte eines köſt— 
lichen Lebens zu ſammeln und zu ordnen und alle Briefe treu 
bewahrt bei einander fand, von dem an, der in hellen Gei— 
ftesfunfen glänzte, bis zu dem einfachften Billet herab, da er- 
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griff fie tiefe und innige Wehmuth, fie gedachte deg Sarges 
und gedachte des Kindes, das ihr in Ddiefer Zeit der Herzens— 
noth noch jollte ‚geboren werden. Schriftlich, weil fie der 
mündlichen Rede vor innerjter Bewegung nicht mächtig zu 
fein fürchtete, bat fie eine tree Pfälzerin, die ihres Sohnes 
liebſte Pflegerin geweſen und bei ihrer Herrin beihäftigt war, 
diefe abgefallenen Blüthen, die abgewelkten Blätter von dem 
Baume des Lebens an einander zu reihen, fie möchte des 
Knaben Dienerin und des vielleicht Verwaiſtgebornen Wärterin 
bleiben und für den Fall des Todes die heiligen Papiere be- 
wahren und dahin geben, wohin fie gerichtet. Eine Antwort 
erfolgte nicht ſogleich. Charlotte jaß ſinnend iiber den Brie— 
fen, al3 die Dienerin eintrat. Gefragt, ob fie den Brief er- 
halten und was Sie bejchloflen, äußerte fie in graſſem und 
grellem Wort einen Wahnſinn, der plößlich über den Flaren 
Blid ihres Geiftes einen Schleier geworfen. „Das Frigle 
nehm ich mit!“ jo fchrie fie, und Charlotte mußte die Tren- 
nung von einer treu ergebenen Perjon für ein Glück erachten. 
Aber: zu. allem Schmerz der Seele gejellte fih nun jenes 
Grauen, welches den finnigen Menſchen ergreift, wenn er 
plöglich, und unerwartet der dämoniſch wirfenden Naturgewalt 
und ihrer unheimlichen Erſcheinung gegenüber geftellt wird. 
Noch hielt fie Die iheuren Blätter in treiter Hand, das Ver— 
frauen zur Menjchheit war wanfend in ihr geworden. Ju 
dem ehrlichen Verhältniß, welches nicht nur in dem gewöhn- 
lichen Treiben der Menſchen, fondern in feiner höchſten Be- 
deutung das gegenfeitige Vertrauen, das innigfte Verſtändniß 
bedingt, fand fie bei den vollfommen verfchiedenartig fich 
äußernden Naturen und bei den entgegengefegten Wegen nicht 
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die Stütze, die ſie zur Ruhe leitete; ihr Freundſchaftsbund, 
unter deſſen goldenem Strahl ſie alle Blüthen ihrer Seele 
reichlich entwickelt und entfaltet hatte, war in ſeinen Grund— 
ſtoffen durch Mißverſtehn und Mangel an Offenheit zerriſſen; 
die treugewillte Umgebung geftörten Sinnes entfernt; mo ſollte 
Charlotte ein Vertrauen zu den Menſchen ſich bewahren, da 
ſie ohnedies durch das Augenleiden an den Jammer der 
Menſchheit gemahnt war uud in ihren neuen Mutterhoffnun— 
gen fich den wralten Befürchtungen hingab, die in folchen 
Lagen das tranrige Erbtheil vom Fluche Eva’3 zu fein ſchei— 
nen. Und in jenem Mangel an Vertrauen rief fie: Inniges 
fann nur von dem Einen verjtanden werden, den Andern ver- 
wanvdelt es fih in Hohn! — Sch ehre uns, wenn ich diefe 
Blätter nun vernichte! — Und fie warf fie in die Flammen.“ 
Wie fie jelbft befennt, jah fie mit Wehmuth weinend dieſer 
Dpferung zu; zu jpät erkannte fie, daß fie dieſen Schatz nicht 
ſich allein, jondern vielen geraubt hatte. | 
Bon beventendem Intereſſe ift ferner die Epifode, welche 
„Schillers und Fichte's Briefwechſel“ behandelt und welche in 
dent ziwiichen beiden ausgebrochenen Conflidte Jenen in einem 
jehr charakteriſtiſchen Lichte erjceheinen läßt. Sie Liefert auch 
injofern einen wichtigen Beitrag zur Schilderung des Dichters, 
al3 er felbit im Briefe vom 3. und 4. Aug. 1795 fern Stre— 
ben und jein damaliges Berhältnig zum Publikum mit dem ener- 
gievollſten Zügen zeichnet. Auch die im vorigen Jahre erichienene 
Schrift Diezmanns: „Aus Weimar's Glanzzeit,“ bringt bis— 
her ungedrudte Briefe Schiller8 an den Geh. Juſtizrath Hufe 
fand. Andermweitige bisher unbefannte Beiträge von größerer 
oder geringerer Erheblichfeit Tiefern das Morgenblatt, das 
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Gedenkbuch des Schiller-Bereins, die Hamburger Jahreszeiten, 
das Beiblatt der Weferzeitung u. ſ. w. 

Alle dieſe im neuerer Zeit erfolgten Veröffentlihungen 
tragen wejentlih dazu bei, das Bild Schillers, welches wir 
aus den früher vorhandenen Briefmechjeln, jo wie aus den 
bisherigen Biographien defjelben erhalten haben, nicht nur zu 
ergänzen und zur vervollftändigen, jondern e3 auch vielfach in 
einent abweichenden Nichte erjcheinen zu laſſen. Erſt durch 
dieje neueren Deröffentlihungen, die auch die harten Eden 
feines Weſens hervortreten laſſen, ericheint uns Schiller in 
jeiner Leibhaftigfeit, jo wie er wirklich geweſen. Jetzt erſt ift 
das Material zu einer wirklichen Charafteriftif defjelben, zu 
feiner wahrhaften und vollftändigen Darjtellung gegeben. 
Möglich, daß noch manche Schäße im Verborgenen ruhen und 
der Eröffnung warten, möglich, daß noch mancher Stoff zur 
Ergänzung jeines Bildes hinzufommt; indeß im Wefentlichen 
ift dafjelbe durch die bis jest veröffentlichten Mittheilungen 
fertig, die Hauptzüge ftehen feft. 
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X. 
Schillers Ingend — Anfenthalf anf der Karls-Hkademie — 


Die Ränder — Heine Aludt — Fiesko — Kabale und 
Siebe — Don Sarlos. 


An Mofer.*) 
12, Zuli 1773. 
Lieber Earl! Komm jelbft, fieh’, prüfe und urtheile ! Dein 
Friedrich ift ſich nie feldft iiberlaffen; den einmal feftgefetsten Unter- 
richt muß er anhören, prüfen und repetiren, und Briefe an Freunde 
zu schreiben fteht nicht in unjerm Schulreglement. Säheft Du mid), 
wie ich neben mir Kirſch's Lexikon Tiegen habe und vor mir das 
Dir beftimmte Blatt bejchreibe, Du wirdeft auf den erften Blid 
den ängſtlichen Brieffteller entveden, der fiir dieſes geliebte Blatt 
eventualiter einen niegejehenen Schlupfmwinfel in einem geiftesarmen 
Wörterbuche ſucht. 
[4 
An Mofer. 
18. Oftober 1774, 
Daß Du eher zum Zweck fommen würdeſt als ich, ahnte ich 
jest erft, als ich durch Erfahrung einfehen Ternte, daß Dir, einem 
freien Menichen, ein freies Feld der Wiſſenſchaft geöffnet war ; 


*) Diefen Brief jchrieb Schiller ein halbes Jahr nad) feiner 
Aufnahme im die militairiiche Pflanzichule auf dem Suftjhlofie 
Solitude und nachherige Karlsſchule zu Stuttgart, 
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dem Himmel fei es gedankt, daß in unfern Kriminalgeſetzbüchern 
nit auch, neben der Strafe des Felddiebftahls, eine Bein auf 
Diebftahl in entlegenen wifjenichaftlichen Feldern geſetzt iſt, denn 
jonft wilrde ich Arnter, der ganz heterogene Wilfenjchaften treibt, 
und im Garten der Pieriden mandje verbotene Frucht naſcht, längſt 
mit Pranger und Halseifen bedroht worden jein. 


An Alofer. 
20. September 1775. 

Du wähnft, ic) fol mid) gefangen geben dem albernen, ob- 
gleid) im Sinne der Infpektoren ehrwürdigen Schlendriane. Dem 
freien Mann ift Schon der Anblid der Sflaverei verhaßt — und 
er jollte die Feſſeln duldend betraditen, die man ihm jchmiedet? 
D Earl, wir haben eine ganz andere Welt in unjerm Herzen, ala 
die wirkliche ift; wir kannten nur die Ideale, nicht das, was wirk- 
ch ift. Empörend fommt es mir oft vor, wenn id) da einer Strafe 
entgegen gehen foll, wo mein inneres Bewußtjein für die Recht— 
Yichfeit meiner Handlungen ſpricht. — Die Lektüre einiger Schriften 
von Voltaire hat mir geftern noch ſehr vielen Verdruß gemadit. 


An v. Hoven.) 
Stuttgart, 15. Jan. 1780. 
Endlich bin ich von der heftigen Beſtürzung über den traurigen 
Abſchied meines theuerſten Freundes wieder zu mir ſelbſt gekommen 
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*) Der Vater eines ſeiner vertrauteſten Freunde in der Akade— 
mie, mit dem er, bei gemeinſamem Studium der Arzneiwiſſenſchaft, 
namentlich auch ſeine philophiſchen Anſichten austauſchte. Schiller 
tröſtet in dieſem Briefe den Vater ſeines Freundes über den Ver— 
luſt ſeines Sohnes. 
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und wage es, mein gepreßtes Herz durch Worte zu erleichtern. 
Gegen wen foll ic) diefes num jonft thun, al8 gegen den Vater 
eines unſchätzbaren Sohnes, als gegen Sie, der Sie mid) am beften 
verftehen? Sch will Sie nicht mit fahlen, froftigen Tröftungen be- 
trüben, die nur allzufehr ein faltes, fühllojes Herz verrathen: nein, 
ic) will mit Shnen über den verlornen Edlen weinen, denn jein 
Berluft ift unerjeglid) und für Troftgründe zu groß. Hören Sie 
es aljo noch einmal’ aus den Worten eines fühlenden Freundes, 
was Shnen Ihr väterliches Herz ſchon taufendmal wird, geftanden 
haben. Sie verloren einen werthen, liebenswürdigen Sohn, einen 
Jüngling, aus defjen Geiftesfraft Fnftige Größe und Bewunderung 
geahnt wurde, einen Süngling, deſſen empfindungspolles, zürtliches 
Herz ihm die Liebe aller Menſchen erwarb, und jetzt durd) das 
allgemeine Trauern Derer, die ihn fannten, auf das vollfommenfte 
gerechtfertigt wird, einen Süngling voll der jhönften Hoffnungen, 
der fchmeichelhafteften Ausfichten, und der e8 werth war, der 
Stolz jeines Vaters zu fein, und der würdigſte unter ung Allen 
war, länger und glücklicher. zu leben. Alles dies würden feine 
erbittertften Zeinde geftehen müffen. Er hatte feinen — aber mas 
bleibt nun feinen Freunden noch übrig? was bleibt mir noch 
übrig? 

Sa, ic kann es fühlen, was e8 heißt, feine ſchönſten Hoff- 
nungen, die Freuden jeines Lebens in einem Sarge dahintragen- 
zu jehen. Sch weiß, daß die Klagen eines untröftlichen Vaters 
gerecht find und weiß, daß die Klagen des Vaters, zu dem ich vede, 
zehnfach gerechter find, als aller Andern; denn id) empfand es, wie 
ſchwer es jchon meinem zärtlichen Vater würde gefallen jein, wenn 
diejer Schlag mic getroffen hätte, der. ich doc) in feinem Stüd 
auf den Werth Ihres Tieben Sohnes Anſpruch machen darf. — 
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Aber haben Sie Ihren Sohn denn verloren? Berloren? War 
er glücklich, und ift er es jegt nicht mehr? Iſt er zu bedauern, 
oder nicht vielmehr zu beneiden? Ich mache zwar diefe Fragen 
einem geſchlagenen Bater, deſſen Seelenleiden ich freilich niemals 
nachempfinden kann; aber ich mache fie auch einem Weifen, einem 
Ehriften, der es weiß, daß ein Gott Xeben und Tod verhängt, und 
daß ein ewig weiſer Rathſchluß über uns waltet. Was verlor er, 
das ihm nicht dort unendlich wieder erjebt wird? Was verließ er, 
das er nicht dort freudig wiederfinden, ewig wieder behalten wird? 
Und ftarb er nicht in der reinften Unſchuld des Herzens, mit voller 
Fülle jugendlicher Kraft zur Ewigfeit ausgerilftet, ehe er nod) die 
Wechſel der Dinge, den beftandlojen Tand der Welt bemweinen 
durfte, wo fo viele Pläne fcheitern, jo jchöne Freuden verwell en, 
fo viele Hoffnungen vereitelt werden? — Das Bud) der Weisheit 
fagt vom frühen Tod des Gerechten: „Seine Seele geftel Gott, 
darum eilet er mit ihm aus dem böfen Leben; er ift bald voll- 
fommen worden und hat viele Jahre erfüllet. Er warb hinweg- 
gerückt, daß die Bosheit feinen Berftand nicht verfehre und falſche 
Lehre feine Seele nicht betriige.” — So ging Ihr Sohn zu dem 
zurüd, von dem er gekommen tft; jo Fam er ſicher und rein erhal- 
ten dahin, wohin wir fpäter, aber auch ſchwerer beladen mit Ver— 
gehungen, gelangen. Er verlor nichts und gewann Alles. 

A Befter Bater meines geliebten Freundes! Das find nicht aus— 
wendig gelernte Gemeinfpriüche, die id) Ihnen hier vorlege. Es ift 
eignes wahres Gefühl meines Herzens, das id) aus einer traurigen 
Erfahrung ſchöpfen mußte. Taufendmal beneidete ich Ihren Sohn, 
wie er mit dem Tode rang, ımd id) wiirde mein Leben mit eben 
der Ruhe Hingegeben haben, mit welcher ic) fchlafen gehe, Sch 
bin noch nicht eimundzwanzig Iahre alt, aber ich darf es Ihnen 
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frei jagen: die Welt hat feinen Weiz für mich mehr; ich freue mich 
nicht mehr auf die Welt, und ‚jener Tag meines Abſchieds aus der 
Akademie, der mir vor wenig Sahren ein freudevoller Feittag würde 
geweſen fein, wird mir einmal kein frohes Lächeln abgewinnen 
fünnen. Mit jedem Schritt, den ich im Jahr gewinne; verliere ich 
immer mehr von meiner Zufriedenheit; je mehr ich mich dem reiferen 
Alter nähere, defto mehr wünſche ich als Kind geftorben zu fein. 
Wäre mein Leben mein eigen, jo würde ich nach dem Tode Ihres 
theuren Sohnes geizig fein. So aber gehört e8 einer Mutter und 
dreien ohne mich hülfloſen Schweftern, denn ich bin der einzige 
Sohn und mein Vater fängt an graue Haare zu befommen. 

Aber nun Sie? — Sind fie nit ein glücklicher Vater? Sie 
verloren einen Sohn, der Ihnen theuer war. Aber fchon freut 
fi ein zweiter, die doppelt ſüße Pflicht zu tragen, und dieſer 
allein war 88 auch würdig, die Stelle des Entriffenen zu erſetzen. 
Er fühlt, was er Ihnen fchuldig ift, er ftrengt alle Krüfte feines 
Geiftes auf den einzigen Zwed an ımd wird Ihnen zehnmal mehr 
leiften, als ich meinen Bater jemals verfprechen Tann. Weinen 
Sie über den Berluft des würdigſten Jünglings, weinen Sie, denn 
er ift Alles werth. Doch vergeffen Sie niemals, daß Ihr andrer 
Sohn, id) darf Fed fagen Ihr großer Sohn, dadurd beleidigt 
mwerden muß, wenn Sie Ihre Hoffnungen mit Senem im Grabe 
verſcharren. — Und nun verzeihen Sie mir, wenn id) mich ange: 
maaßt, einen Vater zu tröften, der ich jelbft noch ein ımerfahrener 
Süngling bin. Sch weiß, daß Sie die Fülle des Troftes aus Ihrem 
eigenen vortrefffihen Herzen und aus der Religion ſchöpfen können, 
und was ich hier fagte, war mehr zu meiner Beruhigung, denn 
ich verlor in ihm einen herzlichen Freund. Aber es giebt ja eine 
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Welt, wo die Öetrennten fi) wiedervereinen. Dort werden Sie 
Ihren Sohn als einen verflärten Engel wieder umarmen, dort 
werd’ ich Freudenthränen weinen am Halje meines theuren werthen 
Freundes. Stets joll mir fein Andenken heilig jein und jede Spur 
von ihm eine Reliquie. Könnte id) Ihnen in mir einen zweiten 
Sohn, könnte ic) Ihrem älteren Sohn einen Bruder ſchenken, jo 
wollt’ ich ſtolz auf mid) felbft jein! Aber es joll mehr an meinen 
Kräften, nimmermehr an meinem Willen fehlen. Ich empfehle 
mid) Ihnen und Ihrem ganzen Haufe in ewige Gewogenheit und 
Freundſchaft und wünſche nichts mehr, als mich Ihren acherſangen 
Sohn nennen zu dürfen. 


An v. Hoven.) 
Stuttgart, 1. Febr. 1781. 

Denke den Tauſendſakermentsſtreich! Schon vierzehn Tage 
wart' ich auf Antwort und Geld von Dir, wegen des Carmen, 
von dem Du gehört haben wirſt, und wundere mich, daß Du mir 
keins von beiden ſchickteſt. Geſtern finde ich Carmina und meinen 
Brief, den ich Dir geſchrieben habe, beim Logis-Changiren in 
meinen Sfripturen noch zurüd. Du jollteft ihn jchon vor vierzehn 
Tagen befommen. Iſt der Hundes .... mein Kerl daran jhuld. 
Nimm's alfo nicht übel, Lieber, dem ic) Alles zuerft habe jchicen 
wollen, daß Du durch diefen Zufall zu kurz gekommen bijt. Weil 
Du nit hier warft, und ich wußte, daß Du dem Berftorbenen 
und feinen Eltern gut warft, fo nahm ich's auf mid, Did) auch 
zuzuziehen, und wie wir die Carmina in's Trauerhaus ſchickten, 


+) Sr. Weov. REN jein obenerwähnter Schulfreund. Der- 
ſelbe ftarb 1838 ala baieriſcher Ober-Medizinalrath. 
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ſo ſchrieb ich expreß Deinen Namen zu den unſrigen. Ich ſoll 
Dir auch von den Eltern tauſend Dank dafür abſtatten. Dieſer 
Dank koſtet Dich freilich 2 FL. 12 Kr. denn ſoviel beträgt der An- 
theil eines Seden, der aufgefchrieben ift und Theil an dem Carmen 
nahm. Notabene ich bin frei ausgegangen, wie die weite Luft. 
Weil aber alle Mediziner, jelbft Dr. Ehrift, ungefragt dazugezogen 
worden find, fo nahm ic) um jo weniger Anftand, in Deinem Na— 
men zu conjentiven. Die Fata meiner Carmefis*) verdienen eine 
mündliche Erzählung, denn fie find zum Todtladhen. Ich ſpare 
fie ale bis zum Wiederjehen auf. Endlih! Ich fange an, im 
Aktivität zu fommen, und das Fleine hundsföttſche Ding hat mid) 
in. der Gegend herum beriichtigter gemacht, als zwanzig Jahre 
Praxis. Aber es ift ein Name wie desjenigen, der den Tempel zu 
Ephejus verbrannte. Gott jei mir gnädig. Set jo gut und jchide 
mir mit dem nächſten Botentage das Geld, denn Druder und Buch— 
binder überlaufen mid. Tauſend Komplimente an Deinen vor: 
trefflihen Herrn Vater, Mutter und Schwefter. 


An Peterfen.**) 
Stuttgart, 12. März 1781. 
Sch erwarte von Dir feine jchaale und juperficielle Anzeige 
des Guten und Fehlerhaften, fondern eine eigentliche Zergliederung, 
nad dramatifcher Behandlung, Verwidlung, Entwidlung, Charat- 
teren, Dialog, Sutereffe u ſ. w, und habe Dir deswegen aud) 


*) Die Elegie auf ven Tod eines Jünglings. 

**) Ebenfalls ein Schulfreund Schillers von der Karls-Aka— 
demie her. Derjelbe ftarb 1815 als Unterbibliothefar der königl. 
Bibliothek in Stuttgart. Das in diefen Briefe erwähnte Stück 
find die Räuber. 
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das Stid commmmicirt, damit ic) Deine Anmerkungen nuten fünne, 
Darım Hoff’ ich, wirft Du thörichte Schmeicheleien bei Seite legen. 
Yängftens bis Samftag wirft Du mir’S wieder zurüdichiden, und 
da ich weiß, daß Du wirklich nicht occupirt bift, jo Hoff’ ich das 
von Dir fordern zu fünnen. — Wenn die KRecenfion unter ſechs 
Bogen ift, jo muß ic) Schon das Maul krümmen. Aber je größer 
fie iſt deſto gieriger bin ich und deſto vergnügter — * Du 
mich, Deinen herzlichen Freund. 


‚An Peterfen. 


Stuttgart, 15. April 1781. 
Daß Du fiehft, wie viel mir an der Herausgabe meines 


Trauerſpiels gelegen ift, und daß Dir fie, falls Du, wie ich hoffe, 


Deine Einwilligung dazır gegeben hätteft, um fo eifriger betreibft, 
will ich Dich) jest fchriftlich nochmals an das erinnern, was Du 
von Hoven jchon, nach allen Künſten des überredenden Kanzlers, 
gehört haben wirft, 

Der erfte und wichtigfte Grund, warum ich die Herausgabe 
wünſche, ift jener allgewaltige Mammon, dem die Herberge unter 
meinem Dache gar nicht anfteht — das Geld. Stäudlin hat für 
einen Bogen feiner Verſe einen Dufaten von einem Tübinger Ver— 
leger befommen, warum ſollt' ich für mein Trauerſpiel, das durch 
den neuen Zuſatz 12—14 Bogen enggedrudt geben wird, von 
einem Mannheimer nicht eben jo viel — nicht mehr bekommen? 
Was über 50 Gulden abfällt — ift Dein. Du mußt aber nicht 
glauben, als ob ich Did) dadurch auf einem intereffirten Wejen er- 
tappen wollte (ich kenne Did) ja), jondern das haft Du treu umd 
vedlich verdient, und fannft e8 brauchen, 
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Der zweite Grund ift, wie leicht zu begreifen, das Urtheil der 
Melt, dasjenige, was ich und wenige Freunde mit vielleicht über— 
trieben güngftigen Augen anjehen, dem ıimbeftochenen Richter, dem 
Publikum preiszugeben. Dazu kommt nocd) die Erwartung, die 
Hoffnung und Begierde, welches alles mir meinen Aufenthalt im 
Lande der Prüfung verkürzen umd verfüßen, und mir die Grillen 
zerſtreuen fol, Ich möchte natürlicher Weife auch wifjen, was ich 
fir ein Schickſal als Dramatifer, als Autor zu erwarten habe. 

Und dann endlich ein dritter Grund, der ganz ächt ift, ift die- 
fer. Sch habe einmal in der Welt Feine andere Ausficht, als in 
einem Fache zu arbeiten, d. h. ich juche mein Glück und meine 
Beichäftigung in einem Amt, wo ich meine Phyſiologie nnd Philo- 
fophie durchſtudiren und nützen kann, und wenn ich etwas dreifter 
ichreibe, fo ift es in diefem Face. Schriften aus dem Felde der 
Poefte, Tragödie 2c. werden meinem Plan, Brofefjor der Phy- 
fiologie und Mediein zu werden, eher eo ‚fein. Darım 
juche ich fte Hier Schon wegzuräumen. 

Schreib’ mir aljo, Tiebter Freund, ob und wie Dir gefonnen 

biſt. Daß es herauskomme, ift nicht zu beforgen; meinerfeits ſoll 
die genanefte Vorficht beobachtet werden. Und gefchieht es — fo 
ift es immer Zeit, daß Du Deiner Brüder einen als Autor davon 
ausſtreuen kannſt — daß Du Did) felbft nennft, will ich Dir nicht 
zumuthen, auch wäre es zu ſchmeichelhaft von meinem Produkt ge— 
dacht. — Vergiß auch das Geld für die Bücher nicht, denn ich und 
Kapff haben's wirklich ſehr nöthig. Betreib' es ja. Vier bis fünf 
Gulden kannſt Du doch immer dafür erhalten. 
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An Dalberg.*) 
Stuttgart, 20, Sun 1781, 

Euer Ercellenz haben die Bejcheidenheit eines Schriftftellers 
durch die ftolzen Prädikate, die Hochdiejelbe mir in der ſchmeichel— 
hafteften Zufchrift beizulegen beliebten, auf die jchlüpfrigfte Spite 
geftellt, indem ſolche durch das Aniehen des Kenners, von dem 
fie ftammen, beinahe das Gepräge der Unfehlbarfeit haben müßten, 
wenn ich jolche für etwas anders als bloße Aufmunterung meiner 
Muſe anfehen könnte. Mehr laßt mich die tiejfte Ueberzeugung 
meiner Schwäche nicht denfen, gewiß aber, wenn meine Kräfte je- 
mals an ein Meifterftüd hinaufflettern Tünnen, jo dank' id) e8 Ener 
Ercellenz wärmften Beifall allein, jo dankt es Hochdenenjelben auh 
die Welt. Sch habe jchon jeit mehreren Sahren das Glück gehabt, 
Euer Ercellenz aus öffentlichen Blättern zu fennen, und jchon da= 
mals zog der Glanz des Mannheimer Theaters meine ganze Auf- 
merfjamfeit an. Auch, geftehe ich, war es, jeitdem ic einen dra- 
matiſchen Genius näher in mir fühle, ein Lieblingsgedanfe, mich 
dereinft zu Mannheim, dem Paradies diefer Mufe, zu etabliren, 


*) Wolfgang Heribert Reichsfreiherr von Dalberg (vom Kaifer 
Leopold bei der Krönung zu Frankfurt zum. erften Reichsritter ge— 
ihlagen), geft. zu Mannheim am 24. Dechr. 1806, ein warmer 
Freumd und Beſchützer der Wilfenfchaften und Kinfte, Er war 
erfter Präfident der deutfchen Gejellichaft in Mannheim, und das 
Theater diefer Stadt, die Pflanzſchule der erften Schaujpieler 
Deutichlands, eines Iffland, Bed, Beil zc., defjen Intendant er bis 
1803 war, verdanft ihm ſeine Stiftung und Erhaltung. Aus fei- 
nem Nachlafje erfchienen „Fr. Schillers Briefe an den Freiherrn 
Heribert von Dalberg in den Sahren 1781 bis 1785, ein Beitrag 
zu feiner Lebens- und Bildungsgeichichte”. 
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welches aber durd; meine nähere Verbindung mit Wiürternberg 
erichwert werden dürfte. 

Der gütige Vorſchlag Euer Ercellenz in Rudſicht auf meine 
Räuber und die noch in Zukunft zu verfertigenden Stücke iſt mir 
unendlich wichtig und dürfte zu ſeiner Zeitigung wohl eine genauere 
Kenntniß der Particularökonomie von Euer Excellenz Theater, wie 
der Herren Schaufpieler und dent non plus ultra der Theater: 
mechanif, mit einem Wort einen lebendigen Augenfchein erfordern, 
den ich aus dem Stuttgarter Stadttheater niemalen' werde abftra= 
biren fönnen, das nod im Stand der Miinderjährigfeit ift. Leider 
jegen mid) öfonomijce Verfafjungen außer Stand, viele Reifen 
zu machen, die ic) jegt ung jo freudiger und gewiſſer unternehmen 
würde, da ich noch einige fruchtbare Ideen für das Mann- 
heimifhe Theater Euer Ercellenz zu communiciren die Ehre Haben 
möchte. Uebrigens verharre ich zeitlebens Euer Excellenz 2c. 2c. 


An Dalberg. 
Stuttgart, 17. Auguft 1781. 
Nunmehr bin ich in den Stand gejett, ernftlih und mit Muße 
über die Theatralifirung meiner Räuber zu denken, und hoffe die 
ganze veränderte Auflage innerhalb 14 Tagen zu Stande zu bringen. 
Weil mir ſchon vorher, ehe noch Euer Ercellenz mid) einer 
gütigften Zufchrift gewilrdigt hatten, von Herrn Hoflammer-Nath 
Schwan gewifjfe Präpofitionen in Abficht auf diefes Schaufpiel 
gemacht worden find, jo konnte ich nicht umhin, demſelben die neuen 
Anzräge Euer Ercellenz zu wiffen zu thuu, und ihn, weil id) mid) 
ſchon anfänglid) etwas mit ihm eingeleaffen, deshalb um Kath zu 
fragen. Ich bin jo frei gewefen, Euer Excellenz in Beilagen jeine 
Antwort zuzufchiden, woraus Hecdiefelbe meine Berhältniffe mit 
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ihm, und feine Meinung über den Punkt zur Genüge abnehmen 
fünnen. Ich befolge auch in fo fern den. freundichaftlichen Rath 
diejes Mannes, und erjuche Euer Excellenz unterthänig, mid) mit 
einer näheren Erflärung liber diejes und die zufünftig zu ediren- 
den Schaufpiele, wie Hochdieſelbe es damit gehalten zu haben wün— 
ihen, gütigft zur beehren, damit ich in den Stand geſetzt werde, 
dem Hoflammter-Nath eine enticheidende Antwort zu geben. Zwei 
Fragen unterftehe ich mich befonders zu bemerken: | 
1). 06 id) mit Euer Ercellenz air zur traftiren die Ehre haben 

werde, md‘; 

2) ob ſich auch alle: meine: in Zutunft zu Here Schrif⸗ 
ten, ſie ſeien dramatiſch oder nicht, unter — Bedingun— 
gen darunter befinden? | 
Noch bin ich frei und ungebumden, und werde es für ein aus— 

ie Glück ſchützen, mid) Euer Excellenz wärmfter Literatur— 
liebe mit allem was ich bin zu eigen zu machen. 

Mehreres wünſche ich Hochdenenſelben perſönlich ſagen zu dür— 
fen, auf welchen Augenblick ich mir auch das Vergnügen vorbe— 
halte, mit der feurigſten ean zu verſichern, daß * fol bin 
zu ſein meines .2c. ꝛc. 


(Betlage.) © Ä | te 
| | Mannheim, 11. Auguft 1781. 
Dei meiner Freundjchaft denfe ich nie an den Kaufmann. Ich 
liebe und ehre den Mann und die Sadje um des Mannes und der 
Sade willen, ohne. die mindefte Abſicht auf: Sntereffe. Dies ift 
nun auch der Fall zwiſchen uns beiden. Hören Sie deshalb, was 
ich Ihnen als Freund rathe. Ohne fich gleich anfangs die Hände 
zu binden, laſſen Sie fich einmal Vorſchläge von dem Herrn von 
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Dalberg thun. Sie fünnen ihm dabei nicht undeutlich zu ver- 
ftehen geben, wie Sie gegen mich gefinnt find. Vielleicht macht 
man Shnen Bortheile, die ich Ihnen nicht machen fünnte, und dann 
würde ich Shnen jelbft vathen, dort zu .entriven. Nur laſſen Sie 
fid) mit Niemand anders, wer es auch fei, ein, als unmittelbar mit 
dem Herrn von Dalberg jelbft. Er ift ein rechtichaffener, braver 
Herr, um den es mir leid thut, daß er ſich mit gemifjen Leuten 
eingelafjen hat, von denen, wenn. aus zweien Uebeln eins gewählt 
werden muß, ich lieber wünſche, daß fie meine Feinde, als daß fie 
meine Freunde feien. Wenigftens hätte ich von den letztern weni— 
ger Ehre. Sch war der erfte, der. den Herrn von Dalberg mit 
den Räubern befannt machte. Boller Enthufiasmus Yief. ich gleich 
zu ihm, als ic) von Ihnen die eriten fieben Bogen erhielt, umd 
las fie ihm brühwarm vor, und e8 rent mic nicht, Sie mit diefem 

Manne -befannt gemacht zu haben, der eben jo viel durch feine 
eigenen Berdienfte, als durd) feinen Stand der pfälzifchen Literatur 
Ehre macht, umd den ic) eben fo jehr ſchätze, als er mic), von 
übeln Kathgebern geleitet, ſeit einiger Zeit verfennt, Ohne ihn 
würde unſer hieſiges Theater Schon längft nicht mehr fein, was es 
ift, und da er reich genug ift, um aus Liebe zum Guten einigen 
Berluft von feinen eigenen Mitteln nicht zu achten, fo wird er auch) 
den Schaden, dem er am Ende bei vem ihm zum Nuten der Theater- 
fajje von dem Herren Brofefjor Klein vorgeichlagenen eigenen Ver— 
lag der für die hiefige Bühne bearbeiteten Schaufpiele ſicher leiden 
muß, leicht verſchmerzen. Dod) das geht Sie, mein Freund, nichts 
an; wenn. Sie gut und richtig bezahlt werden, woran Sie, jobald 
Sie mit Herrn von Dalberg felbft zu thun Haben, nicht zweifeln 
dürfen, jo befiimmert Sie das Uebrige wenig. : Daß Ihre Arbeiten 


nicht befannt werden follten, weil Sie feinen Buchhändler zum Ver— 
Schillers Briefe. I 2 
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leger haben, daran zweifeln Sie nicht. Es wird gleich aller Orten 
Nahdrüde genug geben; denn jo jehr auch folide Handlungen ge- 
gen den unerlaubten Nachdruck eifern, fo ift e8 dod) einmal bei der 
Buchhandlung als ein Grundjag angenommen, daß man Recht und 
Befugniß habe, alles nachzudrucken, was nicht von Buchhändlern 
jelbft verlegt worden ift. Freilic) wird das num dem Herrn von 
Dalberg oder vielmehr feinem Verleger nicht j hmeden; aber das 
ift nun nicht anders; jeder bleibe bei jeinem Beruf. Ich für 
meinen Theil werde mich freilich nie damit abgeben; aber es gibt 
andere genug, die das thun. Iſt mir doc die Agnes Bernanerin, 
wovon ich die ganze Auflage an mid) gefauft, am drei Orten nach— 
gedruct worden, und ich mußte bei jeden die Entihuldigung 
gelten lafjen, daß fein Name eines Buchhändlers als Verleger auf 
dem Titel ftehe, und es aljo res nullius fein. Doch was unter- 
halte ih Sie mit allen den Sachen, verzeihen Sie dem Bud)- 
händler diefe Ausfchweifung. Das Ihnen durch den Poftwagen 
überjandte durchſchoſſene Eremplar der Näuber, nebit meinen An- 
merfungen, werden Sie erhalten haben. Sch bitte Sie nochmals, 
e3 für nichts als Anmerkungen anzujehen. Geftern erhielt id) 
einen Brief vom Direktor der Regensburger Schaubühne: der hat 
auch Icon angefangen, das Stück fürs Regensburger Theater zu 
bearbeiten. 

„Sc werde aber,“ jchreibt er, „damit warten, bis Sie mir 
die veränderte Ausgabe, wozu, wie Sie mir. jchrejben, der Ver— 
faffer jelbft Hoffnung macht, ſchicken, um zu fehen, wie weit ich 
von der Meinung des Verfaſſers abgewichen oder entfernt bin.” — 

Sc hielt mic) im vorigen Donate 10 Tage bet meinem alten 
Freunde, dem Reichshofrathe von Berberich, auf feinem Landhaufe 
in Dieburg auf. Diefer Herr ift Intendant von der Regensburger 
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Schaubühne. Auc da las id) die Räuber vor, und die ganze Ge— 
jellfehaft wünſchte dies Stück aufgefilhrt zu fehen. Daher der Ein- 
fall des Direktor Schopf, e8 zu bearbeiten, Er wird aber nun 
damit zurückhalten. | 

Leben Sie wohl und bleiben Sie mein Freund, fo wie ich 
aufrichtig bin der Ihrige C. F. Schwan. 


An Dalberg. 


Stuttgart, 6. Oktober 1781. 

Hier erſcheint endlich der verlorene Sohn, oder die um— 
geſchmolzenen Räuber. Freilich habe ich nicht auf ven Termin, den 
ich ſelbſt feſtſetzte, Wort gehalten, aber e8 bedarf nur eines flüch— 
tigen Blicks über die Menge und Wichtigkeit der getroffenen Ver— 
änderungen, mich gänzlich zu entſchuldigen. Dazu kommt noch, daß 
eine Ruhr-Epidemie in meinem Kegiments-Tazareth mich von meinen 
otiis po&tieis jehr oft abrief. Nach vollendeter Arbeit darf ic) Sie 
verfichern, daß ich mit weniger Anftrengung des Geiftes und ge- 
wiß mit noch weit mehr Vergnügen ein neues Stück, ja felbft ein 
Meifterftiik fchaffen wollte, al8 mic) der nun gethanen Arbeit 
nochmals unterziehen. — Hier mußte ic Fehlern abhelfen, die in 
der Grumdlage des Stücks ſchon nothwendig wurzeln, hier mußte 
ich an fich gute Züge den Grenzen der Bühne, dem Eigenfinn des 
Barterre, dem Unverftand der Gallerie, oder fonft leivigen Con— 
ventionen aufopfern, und einem fo durchdringenden Kenner, wie ich 
in Ihnen zu verehren weiß, wird es nicht unbefannt fein fünnen, 
daß es, wie in der Natur, fo auf der Bühne, für Eine Idee, Eine 
Empfindung, aud) nur Einen Ausdrud, Ein Kolorit giebt. Eine 
Veränderung, die ich in einem Charafterzug vornehme, giebt oft 
dem ganzen Charakter, umd folglich auch feinen Handlungen und 

* 
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. der auf diefen Handlungen ruhenden Mechanif des Stiids eine 
andere Wendung. Alſo Herrmann. Wiederum ftehen die Räuber 
im Driginal unter fi) in lebhaften Kontraft, und gewiß wird ein 
jeder Mühe haben, vier oder fünf Räuber contraftiren zu lafjeı, 
ohne in einem von ihnen gegen die Delikatefje des Schauplates 
anzurennen. Als ic e3 anfangs dachte, und den Plan davon bei 
mir entwarf, dacht ih mir die theatralifhe Darftellung hinweg. 
Daher kam's, daß Franz als ein räfonnirender Böfewicht an- 
gelegt worden; eine Anlage, die, jo gewiß ſie den denkenden Leer 
befriedigen wird, jo gewiß den Zujchauer, der vor fi) nicht phi- 
loſophirt, fondern gehandelt haben will, ermüden und verdrießen 
muß. In der veränderten Auflage konnte ich diefen Grundriß nicht 
übern Haufen werfen, ohne dadurch der ganzen Defonomie des 
Stids einen Stoß zu geben; ich jehe alfo mit ziemlicher Wahr- 
Icheinlichfeit voraus, daß Franz, wenn er nun auf der Bühne 
erfcheinen wird, die Rolle nicht fpielen werde, die er beim Leſen 
gefpielt hat. Dazu kommt noch, daß der hinreißende Strom der 
Handlung den Zuſchauer an den feinen Nitancen vorüberreißt und 
ihn aljo um wenigftens ven dritten Theil des ganzen Charakters 
bringt. Der Räuber Moor, wenn er, wie id) zum voraus ver- 
ficherte, jeinen Mann unter den 9.9. Schaufpielern findet, dürfte 
auf dem Schaupla Epoche maden; einige wenige Speculationen, 
die aber auch als umentbehrliche Farben in dem ganzen Gemälde . 
jpielen, weggerechnet, ift er ganz Handlung, ganz anjchauliches 
Leben. 

Spiegelberg, Schweizer, Herrmann 2c. find im eigentlichen 
Berftande Menſchen für den Schauplatz, weniger Amalia und 
der Vater. 

Ich habe ſchriftliche, mündliche und gedruckte he zu 
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benuten geſucht. Man hat mehr von mir gefordert, als ich leiften 
fonnte, denn nur dem Verfaſſer eines Stücks, zumal wenn er felbft 
noch Berbefferer wird, zeigt fih das non plus ultra vollfommen. 
Die Berbefferungen find wichtig, verſchiedene Scenen ganz neu, 
und, meiner Meinung nad), das ganze Stück werth. 

Dahin gehören: Herrmanns Gegenintriguen, die Franzens 
Plan untergraben, feine Scene mit diefem, die in der erften Aus- 
arbeitung (nad) dem vollfommmen Sinn meiner Erfurter Necen- 
fenten) gänzlich und fehr unglücklich vergeffen worden. Doc) hat 
mein Recenſent den Ausgang diefer Unterhandlung anders erwartet, 
aber ich bin iiberzeugt, mit weniger Gründen, als ich ihn, fo wie 
er jest ift, für Recht hielt. Seine Scene mit Amalien im arten 
ift um einen Akt zurücdgefett worden, und meine guten Freunde 
jagen, daß ich im ganzen Stüd feinen beffern Akt dazu hätte 
wählen können, als diefen, feine befjere Zeit, als einige Augenblicke 
vor Moors Scene mit Amalien. Franz ift der Menfchheit etwas 
näher gebracht, aber der Weg dazır ift etwas ſeltſam. Eine Scene, 
iwie feine Verurtheilung im fünften Akt, ift meines Wiffens auf 
feinem Schauplat erlebt, eben fo wenig als Amaliens Aufopferung 
durch ihren Geliebten, Die Kataftrophe des Stücks däucht mid) 
nun die Krone deffelben zu fein, Moor fpielt feine Rolle ganz 
aus, und ich wette, daß man ihn nicht in dem Augenblick vergeffen 
wird, als der Vorhang der Bühne gefallen if. Wenn das Stück 
zu groß jein jollte, jo fteht es in der Willkür des Theaters, 
Räſonnements abzufürzen, oder hie und da etwas unbefchadet des 
ganzen Eimdruds hinweg zu thun. Aber damwider proteftire ich 
höflih, daß beim Druden etwas hinweggelaffen wird; denn ic) 
hatte meine guten Gründe zu allem, was ich ftehen ließ, und fo 
weit geht meine Nachgiebigfeit gegen die Bühne nicht, daß ich 
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Lücken laſſe und Charaktere der Menjchheit für die Bequemlichkeit 
der Spieler verſtümmele. — In Abficht auf die Wahl der Klei— 
dung erlauben Sie mir nur die unmaßgebliche Bemerkung: fie ift 
in der Natur eine Kleinigkeit, niemals auf der Bühne Meines 
Räubers Moors Gefhmad darin wird nicht ſchwer zu treffen fein, 
doch bin ich auch auf dieſe Kleinigkeit äußerſt begierig, wenn ic) 
jo glüclich bin, Zeuge der Borftellung zu fein. 

Einen Buſch trägt er auf dem Hut, denn diejes kommt na= 
mentlich im Stück vor, zu der Zeit, da er fein Amt niederlegt. 
Ich gäbe ihm aud) einen Stod zu. Seine Kleidung müßte immer 
edel, ohne Zierung, nachläſſig ohne leichtfinnig fein. 

Ein vortreffliher junger Componiſt arbeitet wirklich an einer 
Sinfonie für meinen verlornen Sohn; ich weiß, daß fie meifterlich 
wird. Sobald fie fertig ift, bin ich jo frei, fie Ihnen zu offeriren. 

Jun’ entihuldigen Sie aud) die ungleiche Handichrift, das Un- 
forrefte der Schreibart. Sch eilte, Ihnen das Stück zu fchiden, 
und darım zweierlei Hand, und darum nahm id) mir aud) nicht 
Zeit, dafjelbe zu forrigiren. Mein Kopift hat, nad) Gewohnheit 
aller beſſer wiſſenwollender Schreiber, die Orthographie oft erbärm- 
lich mißhandelt. Schließlich entpfehle ic) mich und meine Arbeit 
der Nachficht eines verehrungswürdigen Kenners 2c. 


An Dalberg. 
Stuttgart, 3. November 1781. 
Die mit höchfter Begierde erwartete Antwort und Kritif meines 
verlornen Sohns habe ich richtig erhalten, und bedaure nur, daß 
die Verzögerung derjelben ihren Grund in einer Krankheit gehabt 
hat, wovon ih E. E. von Herzen befreit wünſche. Das, mas 
Ihnen darin tadelswerth gefchienen, konnte ich freilich ſelbſten nicht 
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jo Yeiht finden, weil mir ſowohl gewiſſe Theaterbeziehumgen ım- 
befannt find, als auch das Stück jelbft in einer allzugroßen Nähe 
fteht, daß der Eritifche Verftand, der ſeinz Objekt nothwendig im 
perjpectivifcher Entfernung geftellt haben muß, über viele Nitancen 
hinweggleitet. Dies einzige kam mir befremdlich vor, daß E. E. 
. die poetifche Seite des Stüds in der Umarbeitung ungern ver- 
miffen, welche meinem Bedünken nad) jederzeit mit Bortheil von 
einem Theaterſtück wegbleiben fann. 

Das günftige Urtheil iiber die Verdammung Franzens ift mir 
um jo angenehmer, da ic) es weniger bei dieſem Falle, als etwa 
bei der Ermordung Amaliens und ihrer Situation mit vem Räuber 
im vierten Aft erwartet hätte, Theatraliſch mag es immerhin von 
der auffallendften Wirkung fein, Daß E. E. die Amalia lieber 
erichießen als erftechen laffen wollen, gefällt mir ungemein, und id) 
willige mit Bergnügen in diefe Beränderung. Der Effeft muß 
erftaunlich fein, und fümmt mir auch räubermäßiger vor. Was 
ſonſtige Abänderungen betrifft, jo ftelle ich es dem Gutbefinden 
E. E. anheim, damit zu falten und zu walten, wie Sie wollen. 
Freilich wünſchte ich zumeilen aud) ein Wort zur Beleuchtung ge- 
wiffer Steffen fprechen zu dürfen. ' 

Wenn ic) Ihnen auf die Frage: ob das Stüd nicht mit Bor- 
theil im jpätere Zeiten zurücdgejchoben werden fünnte, meine un— 
maßgeblihe Meinung jagen darf, jo geftehe ich, ic) wünſche diefe 
Beränderung nicht. Alle Charaktere find zu aufgeklärt, zu modern 
angelegt, daß das ganze Stück untergehen würde, wenn die Zeit, 
worin e8 geführt wird, verändert wiirde. Doch meine Meinung 
ift vielleicht zu einfeitig, und foll auch nicht binden. Sonft wiißte 
ic nichts zur Legitimation meiner Umarbeitung hinzuzufegen, we— 
nigftens nichts, was ſich leicht in die Grenzen eines Brief ein- 


. 


24 


Ihränfen ließ. Lebendiger und anfchauender wäre vielleicht öfters 
meine Kechtfertigung bei einzelnen Paſſagen ſelbſt, denn id) er- 
innere mich noch wohl, daß es mid) bie und da eine Heine An- 
ftrengung gefoftet hat, fo und nicht anders zu handeln. Uebrigens 
unteriwerfe ich meine Arbeit gänzlich dem Urtheil der Kenner umd 
habe alfo zu der Kritik des Bornehmften unter diefen fein Wort 
hinzuzuſetzen. | 


An Dalberg. 


Stuttgart, 12, December 1781. 

Mit der von Em. Ercellenz in Rückſicht auf den Verlag meines 
Schaufpiels getroffenen Beränderung bin ic vollfommen zufrieden, 
bejonders da ich jehe, daß durch diejelbe zwei von ſich jehr ver- 
ſchieden geweſene Intereſſen vereinigt worden find, ohne jedod), 
wie ich Hoffe, die Folgen und den Succeß meines Schaujpiels zu 
unterdrücen. €. €. berühren einige fehr wichtige Veränderun- 
gen, die meine Arbeit von ihren Händen erlitten hat, und id 
finde diefe Sache in Anfehung meiner wichtig genug, etwas meit- 
läufig dabei zu fein. Gleich anfangs geftehe ich Ihnen aufrichtig, 
daß ich die Zurückſetzung der Geſchichte meines Stücks in Die 
Epoche des geftifteten Yandfriedens und unterdrüdten Fauftrehts — 
die ganze dadurd) wohlerrungene neue Anlage des Schaufpiels für 
unendlich beſſer als die Meinige halte, und halten muß, wenn ich 
vielleicht auch dadund) mein ganzes Schaufpiel verlieren ſollte. Aller- 
dings ift der Einwurf, daß ſchwerlich in unferm hellen Jahrhundert, 
bei umferer abgefchliffenen Polizei und Beftimmtheit der Geſetze, 
eine ſolche meifterlofe Rotte gleichſam im Schooß der Geſetze ent- 
ftehen, noch viel weniger einwurzeln und einige Jahre aufredt 
ftehen konnte, allerdings ift diefer Vorwurf gegründet, umd ich 
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wüßte nichts dagegen zu fagen, als die Freiheit der Dichtkunſt, 
die Wahrfcheinlichkeiten der wirklichen Welt in ven Rang der Wahr: 
heit, und die Möglichkeit verfelben in den Rang der Wahrfchein- 
lichkeit erheben zu dürfen. Dieje Entfehuldigung befriedigt aller- 
dings die Größe des Gegentheils nicht. Wenn ic) aber E. & 
dieſes zugebe (und ich gebe es mit Wahrheit und umgeheuchelter 
Weberzeugung zu), was wird folgen? — Gewiß nichts anders, als 
daß mein Schaufpiel einen großen Fehler bei der Geburt befom- 
men, einen eigentlichen angeborenen Fehler, den e8, wenn ich jo 
jagen darf, ins Grab mitnehmen muß, weil er in fein Grundweſen 
verflochten ift, und nicht ohne Deftruftion des Ganzen aufgehoben 
werden kann. Ich will mid) €. E. näher zu erklären wagen. 

1) Sprechen alle meine Perfonen zu modern, zu aufgeklärt 
für die damalige Zeit. Der Dialog ift gar nicht derjelbe. Die 
Simpfizität, die uns der Berfaffer des Götz von Berlidiingen fo 
lebhaft gezeichnet hat, fehlt ganz. Viele Tiraten, Heine und große 
Züge, Charaktere fogar find aus dem Schooß umferer gegenwär— 
tigen Welt heransgehoben, und taugten nichts in dem Marimilia- 
nifhen Alter. Mit einem Wort, e8 ging dem Stüd wie einem 
Holzftih, den ich in einer Ausgabe des Virgils gefunden. Die 
Trojaner hatten ſchöne Hufarenftiefel, und der König Agamemnon 
führte ein paar Piftolen in feinem Halfter. Sch beging ein Ver— 
brechen gegen die Zeiten Marimilians, um einem Fehler gegen 
die Zeiten Friedrich8 des Zweiten auszumweichen. 

2) Meine ganze Epifode mit Amaliens Liebe fpielt gegen 
die einfache Nitterliebe der damaligen Zeiten einen abfcheulichen 
Kontraft. Amalia müßte fchlechterdings in ein Nitterfränlein um- 
geihmolzen werden, und Sie fehen von jelbft, diefer Charakter, 


dieje Gattung Liebe, die in meiner Arbeit herrfcht, ift in das ganze 
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Gemälde des Räubers Moors, ja in das ganze Stüd fo tief und 
allgemein hinein Folorirt, daß man das ganze Gemälde übermalen 
muß, um es auszulöfchen. So verhält es fi) aud) mit dem ganzen 
Charakter Franzens, dieſem fpeculativifchen Böfewicht, dieſem meta— 
phyſiſch-ſpitzfindiſchen Schurken. Ich glaube mit einem Wort ſagen 
zu können, dieſe Verjeßung meines Stüds, melde ihm vor der 
Ausarbeitung den größeften Glanz und die höchſte Vollkommenheit 
würde gegeben haben, macht es nunmehr, da es jchon angelegt 
und vollendet ift, zu einem fehlervollen und anſtößigen Quodlibet, 
zu einer Krähe mit Pfauenfevern. Berzeihen E. E. dem Later 
diefe eifrige Fürſprache für fein Kind. Es find nur Worte, und 
allerdings fan jedwedes Theater mit den Schaufpielen anfangen 
was es will, der Autor muß ſichs gefallen laffen, und ein Glück 
ift e8 fiir den Berfafjer der Näuber, daß er. in die beften Hände 
gefallen ift. Diejes einige werd’ ich mir von Herrn Schwan aus— 
bedingen, daß er es wenigftens nad) der erften Anlage drudt. Auf 
dem Theater prätendire ich feine Stimme. 

Die zweite Hauptveränderung mit der Ermordung Amaliens 
intereffirte mich faft noch mehr. Glauben mir E. E., e8 war die- 
je8 derjenige Theil meines Schaufpiels, der mid) am. meiften An- 
firengung und Ueberlegung gefoftet hat, davon das Reſultat fein 
anderes war, als vdiejes, daß Moor feine Amalia ermorden muß, 
und daß dieſes eine pofitive Schönheit feines Charakters ift, 
der einerfeits den fenrigften Liebhaber, anderjeits den Banditen- 
Führer mit dem lebhafteften Kolorit auszeichnet. Doch ich würde 
die Rechtfertigung diefer Role in keinem Briefe erichöpfen. Uebri— 
gens find die wenigen Worte, darin E. E. in Ihrem Briefe. Mel- 
dung gethan, vortrefflih, und der ganzen Situation werth. 
Ich würde ftolz darauf fein, fie gemadht zu haben. Da mir Herr 
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Schwan auch jehreibt, das Stid würde mit der Muſik und ven 
unentbehrlichiten Pauſen gegen fünf Stunden fpielen, eine zur lange 
Zeit fir ein Stück! fo wird eine zweite Bejchneidung an deinfelben 
borgenommen werden müſſen. Sch wünſchte nicht, daß jemand 
anders, als ich, fid) diejer Arbeit unterzöge, und ich felbft kann es 
nicht ohne die Anfhauung einer Probe, oder der erjten 
Boritellung felbft. 

Wenn es möglid) wäre, daß E. E. die Generalprobe des 
Stücks wenigſtens zwijchen dem 20—30ften dieſes Monats zu 
Stande brächten, und mir die wichtigſten Unfoften einer Reiſe zu 
Ihnen vergüteten, jo hoffte ich in etlichen Tagen das Interefje des 
Theaters und das nteinige vereinigen, und dem Stück die theatra- 
liſche Rundung geben zu können, die fich nicht ohne wirkliche Gegen- 
wart bei der Aufführung geben Yäßt. Weber viejes bät ich mir 
diefer Tage einen gütigften Aufichluß aus, jo wiirde id) mid) auf 
den Fall vorzufehen wiſſen. Herr Schwan fchreibt mir, daß ein 
Baron von Gemmingen fi) die Mühe genommen, und meinem 
Stück die Ehre gegeben hätte, es vorzulefen. Ich höre auch, daf 
diefer Herr von Gemmingen Berfaffer des deutſchen Hausvaters 
it. Ich wünſchte die Ehre zu haben, diefem Mann zu verfichern, 
daß ich eben diefen Hausvater ungemein gut gefunden, und einen 
bortrefflichen Mann und fehr ſchönen Geift darin bewundert habe. 
Doch was liegt dem Berfaffer des deutjchen Hausvaters an dent 
Geſchwätz eines jungen Candidaten? — Uebrigens, wenn ic je das 
Glück habe, einem von Dalberg zu Mannheim meine Wärme und 
Verehrung zu bezeugen, fo will ich mich aud) in die Arme jenes 
drängen, und ihm fagen, wie lieb mir folche Seelen find wie Dal- 
berg und Gemmingen. 

Den Gedanken mit dem Heinen Apertiffement vor Aufführung 
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des Stücks finde ich vortrefflich, und fende daher €. E, in Beilage 
einen Verſuch. Mebrigens habe ich die Ehre mit vollfommener 
Achtung zu erfterben zc. zc. 


(Betlage.) 


Die- Ränder, 
ein Schaufpiel. 

Das Gemälde einer verirrten großen Seele — ausgerüftet mit 
allen Gaben zum BVortrefflihen, und mit allen Gaben verloren. 
Zügellofes Feuer und ſchlechte Kameradſchaft verdarben jein Herz 
— riffen ihn von Lafter zu Lafter — bis er zulett an der Spitze 
einer Mordbrennerbande ftand, Greul auf Greul häufte, von Ab- 
grund zu Abgrund ftürzte, in alle Tiefen der Berzweiflung. — 
Groß und majeftätiih im Unglüd, und durch Unglüd gebefjert, 
rückgeführt zum Fürtreffliden. Emmen folden Mann wird man im 
Räuber Moor beweinen und hafjen, verabjchenen und lieben. — 
Einen heuchleriſchen, heimtückiſchen Schleicher wird man entlarot 
erbliden und gejprengt fehen in feinen eigenen Mienen. Einen all- 
zufchwachen nachgiebigen Berzärtler und Vater. — Die Schmerzen 
ſchwärmeriſcher Liebe und die Folter herrſchender Leidenſchaft. 
Hier wird man auch nicht ohne Entſetzen in die innere Wirthſchaft 
des Lafters Blicke werfen, und aus der Bithne unterrichtet werden, 
wie alle Vergoldungen des Glücks den innern Wurm nicht tödten, 
und Schreden, Angft, Neue, Verzweiflung hart hinter feinen Ferjen 
find. Der Zuſchauer weine heute vor unferer Bühne — und 
ichaudere — und lerne feine Leidenſchaften unter die Geſetze der 
Religion und des Berftandes bringen; der Jüngling fehe mit 
Screden dem Ende der zügellofen Ausfchmweifungen nad, und auch 
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der Mann gehe nicht. ohne den Unterriht aus dem Schaufpiel, 
daß die unfichtbare Hand der VBorficht auch den Böſewicht zum Werk— 
zeuge ihrer Abſichten und Gerichte brauche, und den verworreniten 
Knoten des Geſchicks zum Erſtaunen auflöfen fünne. 


An Dalberg. 
Stuttgart, 25. December 1781. 

Ew. Excellenz haben mid in Shrem letzten Briefe Icharfjinnig 
genug nad) Haus gejchiet, daß ich jchweigen und abwarten muß. 
Scheinbar wenigftens find Ihre ausgedacdhten Gründe im höchſten 
Grade, bejonders die ariftofratiiche Philoſophie und der jophiitiiche 
Geift des damaligen Sahrhunderts in Abficht auf meinen Franz, 
daß ich ſelbſt bald Ihrer Meinung bin. Dod müßte man dem 
Lejer und Zufchauer im Abficht auf diejes einen kurzen Aufſchluß 
in Dialogen jelbft geben. Was die Amalia betrifft, jo glaube ich, 
fommt fehr viel darauf an, wie jolche gejpielt wird, das un— 
Ihuldige Einfache des Betragens amalgamirt ſich dann mit dem 
Tert,! unb bildet daraus einen Haupteindrud, der nicht anders 
als vortheilhaft fein muß. — Auf meinen R. Moor bin id im 
höchſten Grade begierig, und von Herrn Bök, der ihn ja vorftellen 
ſoll, Höre ich nichts als Gutes, Ich freue mich wirklich darauf 
wie ein Kind. 

Ich glaube meine ganze dramatische Welt wird dabei aufwachen, 
und im Ganzen einen größeren Schwung geben, denn es ift das 
erftemal in meinem Leben, daß ich etwas mehr ala Mittelmäßiges 
hören werde. 

Für das gütigfte Anerbieten einer Keifefoftenvergitung danke 
ic) gehorfamft, und es foll mir dazu dienen und mich antreiben, 
irgend ein Berdienft um die Mannheimer Schaubühne zu erwerben. 


30 


Daß E. E. mit meinem Avertiffement zufrieden find, frent 
mid ungemein, und ich hoffe, daß auch dieſes etwas zur beffe- 
ren Aufnahme beitragen wird. 

In Hoffnung einer baldigen Gelegenheit E. E, dasjenige mind» 
ich jagen zu fünnen, was ich Ihnen ſchuldig zu fein fühle, habe 
ich die Ehre mit vollfommenfter Hochachtung zu verharren ꝛc. zc. 


An Schwan. an 

Stuttgart, 30. December 1781. 

Iheuerfter Freund. Eine verdrießliche Sache fcheint zwiſchen 
meine Hoffnung, die Räuber aufführen zu jehen, zu treten. Herr 
von Dalberg fchreibt, daß Jolche den 10ten oder 12ten, und Sie, 
daß fie den Sten ſchon fünnen gegeben werden. Nun ift den 10ten 


Januar das Geburtsfeft der Gräfin von Hohenheim, von welchem 


Niemand, der vom Militairftand ift, oder ſonſtige Berhältniffe gegen 
den Herzog hat, mwegbleiben darf, da es in aller Solennität voll- 
zogen werden joll, Sollte mein Stüd aljo vor dem 10ten oder 
am 10ten jelbft vorgeftellt werden, jo geht es für mid verloren 
Geſchieht e8 aber am 12ten. oder noch fpüter, jo habe ich die beite 
Hoffnung. Diefes wollte id) Shen nur zu wiffen thun, damit Sie 
die Freundfchaft gegen mich hätten, mich bei Zeit beftimmter zu 
avertiren, jonft aber in Mannheim jelbft jo viel als möglich von 
meiner Dahinreife zu ſchweigen, und aud den Herrn von Dalberg 
und fonftige diefer Sache fundige Perſonen um das nemliche zu 
bitten, weil ich vielleicht genöthigt jein fünnte, von diefem Still- 
ſchweigen Gebraud) zu maden. 

Wäre es micht möglich — doc) diefe Forderung ift für mid) 
zu eitel — die Borftellung des Stücks zwei bis drei Tage zu 
verzögern, da im Ganzen eben derjelbe Effekt herausfommt? 
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Sn der Hoffnung einer baldigen Befriedigung meiner Bitte 
empfehle id) mic Shrer Liebe und Freundichaft zc. ꝛc. 


An Dalberg, 
Stuttgart, 17. Januar 1782. 

Sc wiederhole hier fchriftlich die wärmften Dankſagungen für 
die Aufmerffamfeit auf meine geringfügige Arbeit, für die Ehre 
und den Pomp, deffen Sie mein Stück gewürdigt, und für alles, 
wodurch E. E. die Fleinen Bolllommenheiten defjelben erhoben, und 
feine Schwäche mit dem größten Aufwand der theatraliichen Kunft 
zu bededen gewußt haben. Mein kurzer Aufenthalt in Mannheim 
verftattete mir nicht, ins Detail meines Stücks und feiner Vor— 
ftellung zu gehen, und weil ich nicht alles jagen fonnte, weil mir 
die Zeit zu fparjam dazu abgewogen und mein Incognito zu ftreng 
war, fo hielt ich es für befjer, noch gar nichts zu jagen. Beob- 
achtet habe ich ſehr vieles, fehr vieles gelernt, und ich glaube, 
wenn Deutjchland einft einen dramatifchen Dichter in mir findet, 
jo muß ih die Epoche von der vorigen Woche zählen, 

E. E. werden mir erlauben, wenn id) die Borftellung 
der Räuber zu Mannheim nad) meinen dabei angeftellten 
Beobachtungen weitläufig zergliedere und in einer Abhandlung 
über das Schaufpiel öffentlich der Welt befannt made, Ich 
werde hier die drei trefflichen Spieler, Herrn Iffland, Herrn Bök 
und Herrn Beil vorzüglich zu charakteriſiren juchen, nemlich in fo 
weit id) aus den Rollen, die fie jpielten, auf fie ſchließen darf. 
Ich werde mir die Freiheit nehmen, über die Grenzen des Dichters 
und Spielers zu reden, und in einige Situationen mehreres Licht 
auf meinen eigenen Tert werfen, mo ich glaube, daß er auf eine 
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andere Art als ich mir dachte, begriffen worden, Auf diefe Ab- 
handlung aljo, die nächjtens fertig werden und €. E. zugefandt 
werden joll, berufe ich mich und breche ab, mit der einzigen Vor- 
erflärung, daß ich als Berfaffer des Stücks ohnftreitig ein par— 
theiiſcher und vielleicht allzuftrenger Richter bin. Diefes einige ge- 
ftehe ih €. E., daß die Rolle Franzens, die ich für die fehmerfte 
erfenne, als jolche iiber meine Erwartung (welche nicht gering 
war), im den wichtigften Punkten vortrefflich gelang. Auch die 
Rolle der Amalia gewann durd) die VBorftellung mehr, als im 
Leſen. Bis dahin empfehle id) meine geringe Perfon in die Nach— 
fiht E. E., und Habe die Gnade, mit der vollfommenen Ver 
zu verharren zc. 


An v. Hoven. 
Stuttgart, 25. März 1782. 
Ich gehe dieſen Nachmittag um 1 Uhr von hier ab, nad — 
wohin meinft Du wohl? — nah) Mannheim, Frau v. Wolzogen, 
Frau Hauptmann Bilcherin*) und ic) machen zufammen eine Reiſe— 
gejellfchaft aus. Willft Du eine Parthie mit machen, fo bift Du 
von uns Allen freundfchaftlichft eingeladen und kannſt Did) präcije 
um ein halb zwei Uhr im Chauffeehaufe zwifchen Sufjenhaufen 
und Ludwigsburg einfinden und dort auf uns warten. Wir font- 


*) Die im diefem Briefe erwähnte Hauptmann Bilherin ift 
Schillers Laura, nad dem Berichte Scharfenfteins, eines, jeiner 
Sugendbefannten, ein gutes Weib, das, ohne im mindeften hübſch 
und ſehr geiſtvoll zu fein, doch etwas "Gutmüthiges, Anzichendes 
und Pifantes hatte, während eine andere Nachricht fie als eine 
häüßliche, magere, fittenloje Frau darſtellt. 
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men in einer vierfitsigen Chaife vorbei und Haben Raum genug zu 
einer Perſon darin übrig. Die ganze Neife wird Dir nicht über 
10 Fl. kommen. So ift e8 ſchon unter ums ausgemadt und 
durchgehends accordirt. Sch Habe nad) Mannheim wiſſen laſſen, 
daß ic fomme und um eine Vorftellung meiner Räuber erfucht. 
Biſt Du daher entjchloffen, Theil an der Sade zu nehmen, fo 
vergiß ja nicht, präcife um ein halb zwei Uhr Dich im Chauffee- 
hauſe einzuftellen und dort zu warten. Wir werden nad) Dir 
fragen, und da wir uns nicht aufhalten können, unfern Weg fort: 
jeßen, wenn Du nicht zugegen bift. Du nimmft allenfalls zwei 
Hemden und ein gutes Kleid mit, welches Du unter einem Ober- 
rock auf dem Leibe tragen kannſt. Stiefeln verfteht fich ohnehin, 
und allenfalls zwei Dufaten Gold. Willſt Du und fannft Du alfo, 
jo fomme; wo nicht, fo werden wir, wenn Du nicht am bejagten 
Drte bift, es fiir einen Beweis halten, daß Du nicht fommen 
werdeft und weiter fahren. 


An Dalberg. 
Stuttgart, 1. April 1782. 

Die Aufmunterung, womit E. E. meine dramatifche Muſe zu 
erwecken ſuchen, ift im höchſten Grade fchmeichelhaft für mid), und 
iſt mir einigermaßen ein ficherer Bürge, daß die erfte Probe, die 
ich Ihnen gegeben, Ihren unjchäßbaren Beifall hat. Ich wiirde die 
Unmahrheit reden, wenn ich meine immer wachfende Neigung zum 
Drama verleugnete, die einen großen Theil meiner Glückſeligkeit 
auf diefer Welt ausmachen fol, und doc habe ich vor Verlauf 
eines halben Sahres wenig Hoffnung, fie befriedigen zu können. 
Meine gegenwärtige Lage nöthiget mich, den Gradum eines Doktors 


der Medicin in der hiefigen Karlsumiverfität anzunehmen, und zu 
Schillers Briefe. I. 3 
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diefem Ende muß ich eine mediciniſche Differtation fehreiben, und 
in das Gebiet meiner Handwerkwiſſenſchaft noch) einmal zurückſtreifen. 
Freilic) werde ic) von dem milden Himmelsftrich des Pindus einen 
verdrieglichen Sprung in den Norden einer trodnen terminologiſchen 
Kunſt machen müſſen; allein was jein muß, zieht nicht erſt die 
Laune und die Tieblingsneigung zu Rath. Bielleicht umarme id 
dann meine Mufe um fo feuriger, je länger ich von ihr geſchieden 
war, vielleicht finde ich dann im Schooß der ſchönen Kunſt eine 
ſüße Indemniſation für den fakultiſtiſchen Schweiß. Ich zweifle nicht, 
daß ich zu Ende dieſes Jahres die Verſchwörung zu Genua 
vollendet ſehe, woran ich ſchon einen großen Theil vorausgearbeitet 
habe. Darf ich bei dieſer Gelegenheit ſo kühn ſein, E. E. an das 
ehemalige Verſprechen zu erinnern, mir ein intereſſantes deutſches 
Thema zu einem National-Schauſpiel zu verſchaffen? 

An den Götz von Berlichingen habe ich mich noch nicht ge— 
wagt, weil ich beſorgte, der Verfaſſer möchte ſich dadurch beleidigt 
finden. Wenn E. E. durch Ihr Anſehen und perſönliche Befannt- 
ſchaft mit Göthen mir vollkommene Freiheit hierin verſchaffen 
könnten, ſo würde ich, während meiner mediciniſchen Beſchäfti— 
gungen, in der Umarbeitung dieſes Stücks die angenehmſte Er— 
holung finden. | 

Die verjprocdhene Kritik über die Vorftellung meiner Räuber 
erjpare ich auf diejenige Zeit, wenn ich mehrere Piecen aufflihren 
gefehen habe, welches, wie ich hoffe, diejes Jahr noch gejchehen 
fol. Unterdefien habe ich irgendwo in einem vaterländiichen Jour— 
nal einige Worte davon gefagt. Sch empfehle mid) in E. €, fernere 
- Gnade und Gemwogenheit, und habe die Ehre, mit vollfommenfter 
Hochachtung zu verharren Euer Erxcellenz 2c. | 


* 
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| An Dalberg. 
| Stuttgart, 24. Mai 1782. 

Sc bin ſo is E. E. um die Erfüllung meines Wunjches 
zu erfuchen, welche zu den großen und vielen Berbinpdlichfeiten, die 
ich Ihnen jest ſchon ſchuldig bin, eine neue Hinzufügen wird. Das 
ungeduldige Berlangen, mein Schaufpiel zum zweiten Mal aufführen 
zu jehen, und die dazu fommende Abwejenheit meines Herrn ver- 
amlaßten mid) und einige Freunde und Damen, die eben jo voll 
Begierde, wie ich find, die Räuber auf Dalbergs Bühne zu 
jehen, eine Reife nad; Mannheim zu unternehmen, welche morgen 
icon vor fic gehen wird. Da das num der Hauptzwed unſerer 
Reife ift, und mir überhaupt an einem vollfommeneren Genuffe _ 
meines Schaufpiels unendlich viel liegt, ich auch mrit defto größerem 
Bortheil bei meinem wirflih unter Händen habenden Stüd zu 
Werke gehen würde, fo wäre meine jehnlichfte Bitte an E. E., mir 
bis Dienftag den 28. d. M. zur diefer Freude zu verhelfen. Da 
‚ ein Wink von Ihnen das ganze Rad treibt, und ich übrigens von 
der Gefülligkeit der Herren Schauspieler diefe Freundichaft fiir mid) 
erwarten kann, und verfichert bin, daß fie mir gern diejes Ver— 
guügen machen, jo jchmeichle ich mir, nicht umfonft zu reifen, 
denn ich, reife mur deswegen. Jetzt erjt wiirde ich mit ganzer 
Seele mich in die Borftellung verlieren, und mit vollen Zügen an 
diefem Anblid mic) weiden fünnen; — 

Wenn es nur irgend möglich ift, daß die Vorſtellung bewerk— 
ftelligt werden kann, jo fordere ic) die gnädigen Gefinnungen E.E. 
gegen mich zur Ausführung diefes Vorhabens auf. Ic kann mid; 
wicht länger als bis Dienftag Nacht zu Mannheim verweilen, werde 


alfo im Ganzen zwei Schaufpielen beimohnen fünnen. Wie glüd- 
| 3* 
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ih wäre ic), wenn meine Räuber eines davon fein Fünnten! — 
SH muß geftehen, daß ic) mic) anf die erſte Borftellung nicht mehr 
gefreut habe, als froh ich jetzt die zweite erwarte. 

Wegen diefer zudringlihen Bitte bitte Ih E. E. um Ver— 
zeihung, und das Vergnügen der Ausficht, wodurch ich begeiftert 
war, möge filr diesmal meine Entihuldigung fein, der ic) ver— 
harre mit aller Hochachtung mid) zu nennen Euer Excellenz ꝛc. ꝛc. 


An Dalberg. 


‚ Stuttgart, 4 Juni 1782,: 

Sch Habe das Bergnügen, das ich in Mannheim in vollen 
Zügen genoß, jeit meiner Hierherkunft durch die epidemiſche Kranl- 
heit gebüßt, welche mich zu meinem unausſprechlichen Verdruß bis 
heute gänzlich unfähig gemacht hat, E. E. für fo viele Achtung und 
Höflichkeit meine wärmjte Dankſagung zu bezeigen. Und noch be- 
reue id) beinahe die glüdlichfte Neife meines Lebens, die mid, 
durch einen höchſtwidrigen Contraft meines Baterlandes mit Mann— 
heim, ſchon jo weit verleidet hat, daß mir Stuttgart und alle 
ſchwäbiſchen Scenen unerträglich und efelhaft werden. Unglücklicher 
fann bald Niemand fein, als ih. Ich habe Gefühl genug fir 
meine traurige Situation, vielleicht auch Selbſtgefühl genug für 
das Berdienft eines beſſern Schidfals, und fiir beides nur — eine 
Ausficht. | | 

Darf ich mich Ihnen in die Arme werfen, vortreffliher Man? 
Ich weiß, wie fehnell fi Ihr edelmüthiges Herz entzündet, wen 
Mitleid und Menfchenliebe e8 auffordern; ich weiß, wie ftarf Ihr 
Muth ift, eine Ihöne That zu unternehmen, und wie warm Ihr 
Eifer, fie zu vollenden, Meine neuen Freunde in Mannheim, von 
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denen Sie angebetet werden, haben es mir mit Enthufiasmus vor- 
hergelagt, aber e8 war dieſer Verficherung nicht-nöthig; ich habe 
felbft, da ich das Glück Hatte, eine Ihrer Stunden für mi zu 
nußen, in Ihrem offenen Anblid weit mehr gelefen. Diejes macht 
mid) nun auch fo dreift, mich Ihnen ganz zu geben, mein 
Schiefal in Ihre Hände zu liefern, und von Ihnen das Glück 
meines Lebens: zu erwarten. Noch bin ic) wenig oder nichts. In 
diefem Norden des Geſchmacks werde ich ewig niemals gedeihen, 
wenn mich ſonſt gliilichere Sterne und ein griehiiches Klima 
zum wahren Dichter erwärmen wilrden. 

‚ Brauch’ id) mehr zu Tagen als — und von Dalberg alle 
Unterſtützung zu erwarten? — 

E. €. haben mir alle Hoffnung dazu gemacht, und ic) werde 
den Händedruck, der Ihren Verſpruch befiegelte, ewig fühlen; 
wenn E. €, dieje drei Ideen goutiren und in einem Schreiben an 
den Herzog Gebraud davon machen, jo ftehe ich ziemlich für den 
Erfolg. 

Und nun wiederhole ich mit brennendem Herzen die Bitte, die 
Seele diefes ganzen Briefs. Könnten E, €, in das Innere meines 
Gemüths jehen, welhe Empfindungen es durchwithlen, könnte ich 
mit Farben ſchildern, wie jehr mein Geift unter dem Berdrießlichen 
meiner Tage ſich fträubt — Sie würden — ja, ich) weiß gewiß — 
Sie würden eine Hilfe nicht verzögern, die durch einen oder zwei 
Briefe an den Herzog geſchehen Tann. 

Nochmals werfe ich mid in Shre Arne, und wünſche nichts 
anders, als bald, jehr bald, Ihnen mit einem anhaltenden, Eifer 
und mit einen perfünlichen Dienftleiftung die Verehrung 'befräftigen 
zu können, mit welcher ich mich und alles was ich bin für Sie 
aufzuopfern wünſche. ꝛc. 
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(Beilage) 


Sie ſchienen weniger Schwierigkeit in der Art mic) zur em- 
ployiren, als in dem Mittel, mich von hier weg zu befommen, zu 
finden. Jenes fteht ohnehin ganz bei Shnen allein — zu die— 


jem 
1) 


2) 


fönnten Ihnen vielleicht folgende Ideen dienen. 

Da im Ganzen genommen das Fad) der Mediciner bei uns 
jo jehr überjeßt if, daß man froh ift, wenn durch Erledigung 
einer Stelie Plat filr einen andern gemacht wird, jo fommt 
e8 mehr darauf an, wie man dem Herzog, der fich nicht 
troßen laffen will, mit guter Art den Schein giebt, ala ge- 
ichehe es ganz durch feine willfürliche Gewalt, als wäre es 
jein eigenes Werk, und gereihe ihm zur Ehre. Daher wür— 
den E. E. ihn von der Seite ungemein fißeln, wenn Sie 
in den Brief, den Sie ihm wegen mir fehreiben, einfließen 
liegen, daß — Sie mid) für eine Geburt von ihm, für einen 
durd) ihn Gebildeten und in feiner Akademie Erzogenen halten, 
und daß alſo durd) diefe Vocation feiner Erziehungs-Anftelt 
quasi das Hauptfompliment gemacht würde, als würden ihre 
Produkte von entichtedenen Kennern geſchätzt und geſucht. 
Diefes ift der Passe par tout beim Herzog. 

Wünſchte id) (und auch meinetwegen) jehr, daß Sie meinen 
Aufenthalt beim National-Theater zu Mannheim auf einen 
gewifjen beliebigen Termin feftjeßten (der dan nad) Ihrem 
Befehl verlängert werden Tann), nad) deffen Berfluß ich wieder 
meittem Herzog gehörte, So fieht es mehr einer Reiſe, als 
einer völligen Entf hwäbung (menn id) das Wort brauchen 
darf) gleich, und fällt auch jo hart nicht auf. Wenn ich nur 
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einmal hinweg bin, man wird froh fein, wenn ich felbft nicht 
mehr anmahne. 

3) Würde es höchſt nothwendig fein, zu berühren, daß mir 
Mittel gemacht werden follten, zu Mannheim zu praftiziren 
und meine medizinischen Webungen da fortzujfegen. Diejer 
Artikel ift vorzüglicd) nöthig, damit man mic) nicht, unter dem 
Borwand, für mein Wohl zu forgen, cujonire, und weniger 
fortlaffe. 


An den Herzog Karl von Würtemberg.*) 
Stuttgart, 1. September 1782. 

Durdlaudhtigfter Herzog, Gnädigfter Herzog und Herr! Eine 
innere Meberzeugung, daß mein Fürft und unumjchränfter Herr zu— 
gleich auch mein Vater jei, giebt mir gegenwärtig die Stärfe, Hödhjft- 
denenjelben einige unterthänigfte Vorftellungen zu machen, melde 
die Milderung des mir zugeflommenen Befehls: nichts Litterariſches 
mehr zu ſchreiben, oder mit Ausländern zu kommunicireu, zur Ab— 
fiht haben. 

Eben diefe Schriften haben mir bishero zu der, mir von 
Eurer Herzogl. Durchlaucht guädigft zuerfannten jährlichen Be— 
joldung nod) eine Zulage von fünfhundert und fünfzig Gulden 
verfchafft, und mic) in den Stand gefetst, durch Korrefpondenz mit 
auswärtigen großen Gelehrten und Anſchaffung der zum Studieren 
benöthigten Subſidien ein nicht umbeträchtliches Glück fin der ge- 
lehrten Welt zur machen. Sollte ich diefes Hilfsmittel aufgeben 
miüfjen, jo wird’ ic) Fünftig gänzlich außer Stand gejett fein, 


*) Diefes Schreiben wurde allem Anfchein nach vom Der30g 
nicht gelejen, daher die Wiederholung. 
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meine Studien planmäßig fortzufegen und mid) zu Dem zu bilden, 
was id) hoffen kann zu werden. 

Der allgemeine Beifall, womit einige meiner Berfuche vom 
ganzen Deutfchland aufgenommen wurden, welches ich Höchft- 
denenfelben unterthänig zu beweifen bereit bin, hat mic) einiger- 
maßen veranlaßt, ftolz fein zu fünnen, daß ich von allen bisherigen 
Zöglingen der großen Karls-Akademie der Erfte und Einzige ge— 
weſen, der die Aufmerkſamkeit der großen Welt angezogen und ihr 
wenigftens einige Achtung abgedrungen hat — eine Ehre, welche 
ganz auf den Urheber meiner Bildung zurücdfällt! Hätte ich die 
fitterarifche Freiheit zu weit getrieben, fo bitte ich Ew. Herzogl. 
Durchl. allerunterthänigft, mic, öffentliche Nechenfchaft danon ge 
ben zu laffen, und gelobe bier feierlich, alle fiinftigen Produkte 
einer ſcharfen Cenſur zu unterwerfen. 

Noch einmal wage id) es, Höchftviejelbe auf dag Submifjefte 
anzuflehen, einen gnädigen Blid auf meine unterthänigfte Vor— 
ftellungen zu werfen und" mid, des einzigen Weges nicht zu be- 
rauben, auf welchem ich mir einen Namen machen Tann. 

Der ich in aller devoteſter Submiſſion erfterbe ꝛc. 


An den Herzog Karl von Wiürtemberg. 
Mannheim, 19. Septbr, 1782. 
Das Unglück eines Unterthanen und eines Sohnes kann dem 
Sürften und Bater nicht gleichgültig fein. Ic habe einen ſchreck— 
lichen Weg gefunden, das Herz meines gnädigſten Herrn zu rüh— 
ren, da mir die natürlichen bei ſchwerer Ahndung unterjagt worden 
find. Höchftdiefelbe haben mir auf das Strengfte verboten, lit- 
terarifche Schriften herauszugeben, noch weniger mid) mit Aus— 
ländern einzulaffen. Ic habe mir gejchmeichelt, E. H. D. Gründe 
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von Gewicht dagegen vorbringen zu fünnen, und die gnädigfte Er- 
laubniß erbeten, Höchftvenenfelben meine unterthünigfte Bitte in 
einem Schreiben vortragen zu dürfen. Da mir diefe Bitte bei 
Androhung des Arrefts verweigert ward, meine Umftände aber 
eine gnädigfte Milderung des mir gemachten Verbots höchſt noth— 
wendig machten, jo zwang mid): die MER IDEHOHD, id ‚Jebigen Meg 
zu ergreifen. 

Meine bisherigen Schriften haben mid) in den Stand gejekt, 
den Sahresgehalt, welchen mir Höchftdiejelbe gnädigſt zu ertheilen 
geruhten, jährlich mit ungefähr 500 Fl. zu verftärken, welche au— 
jehnliche Zulage fir meine Gelehrtenbevürftiffe höchſt nothwendig 
war. Zır gleicher Zeit glaubte ich es meinen Talenten und der 
Welt, die ich ſchätze, ſchuldig zu jein, eine Laufbahn fortzufeten, 
auf welcher ich fein gewöhnliches Glück zu machen, und meinem 
durchlauchtigften Erzieher, der erften Duelle meiner Bildung, Ehre 
zu. erwerben, die gewiffefte Ausftcht hatte. Da ich bisher nad) dem 
Urtheil anderer mic, als den erften und einzigen Zögling E. 9. D. 
fannte, der die Augen der großen Welt angezogen hatte, fo fürd)- 
tete ic) mich um jo weniger, meine Gaben in Ausübung zu brin- 
gen, und feste allen Stolz, alle Kräfte darauf, dasjenige Werk zu 
fein, das den Meifter lobte. Daß ich eine Laufbahn verlaffen joll, 
welche mir außerdem, daß fie mein Einfommen um ein Großes 
vermehrt, den Weg der Ehre öffnet, fiel mir allzuhart, als daß ich 
nicht das letzte gewagt haben jollte, das Herz meines durchl. 
Fürften und Baters zu rühren. Ich mußte befiichhten, in Strafe 
zu fallen, wenn ic) das Verbot übertreten and & 9. D. Ichreiben 
würde, darum bin ich hierher geflüchtet, feft überzeugt, daß nur 
das Bild meines Unglüds dazu gehört, das Herz E. 9. D. zur 
Gnade zu lenken. Ich weiß, daß ich in der großen Welt nichts 
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gewinnen kann, daß ich mid) in mein Unglück ſtürzte, ich Habe Feine 
Ausfichten mehr, wenn: E. H. D. die höchſte Gnade nicht haben 
jollten, mich zurüdfommen zu laſſen und mir zu vergeben ꝛc. 


An Dalberg. | 

| Sadhjenhaufen, 30. September 1782, > 

Euer Ercellenz werden von meinen Freunden zu Mannheim 
‚meine Lage bis zu Ihrer Ankunft, die ich leider nicht mehr ab- 
warten fonnte, erfahren haben, Sobald id) Ihnen jage, id) bin 
auf der Flucht, jobald Hab’ ich mein ganzes Schickſal geſchildert. 
Aber noch fommt das Schlimmfte hinzu. Ich Habe die nöthigen 
Hilfsmittel nicht, die mich in den Stand feßten, meinem Mißge— 
ſchick Iroß zu bieten. Ic habe mich von Stuttgart, meiner Sicher— 
heit wegen, ſchnell, und zur Zeit des Großfürften*) losreißen müſſen. 
Dadurch habe ich meine bisherigen öfonomijchen Verhältniffe plöß- 
lich durchriſſen, und nicht alle Schulden berichtigen fönnen, Meine 
Hoffnung war auf meinen Aufenthalt zu Mannheim gefeßt; dort 
hoffte ich, von E. E. unterftüßt, durch mein Schaufpiel, mid nicht 
nur jchuldenfret, fondern auch iiberhaupt in befjere Umftände zu 
jeßen. Dies ward durch meinen nothwendigen plöglichen Aufbruch 
hintertrieben. Ich ging leer hinweg, leer in Börſe und Hoffnung. 
Es könnte mic) ſchamroth machen, daß ich Ihnen ſolche Zugeftändnifje 
thun muß, aber ich weiß, es erniedrigt mid) nicht. - Traurig genug, 








*) Der in diefem Briefe erwähnte Großfürft ift der fpätere 
Katfer Baul, welcher in der erften Hälfte des September in Stutt— 
gart eintraf.. Unter den durch den hohen Beſuch herbeigezogenen 
Fremden befand fid) auch Baron Dalberg, den Schiller zwar be- 
juchte, gegen den er aber von feiner beabftchtigten Flucht nichts er- 
wähnte. ur | 
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daß ich auch an mir die gehäfftge Wahrheit beftätigt jehen muß, 
die jedem freien Schwaben Wachsthum und Bollendung abfpricht. 

Wenn meine bisherige Handlungsart, wenn alles das, woraus 
E. E. meinen Charakter erkennen, Ihnen ein Zutrauen gegen meine 
Ehrliebe einflößen kann, jo erlauben Sie mir, Sie freimüthig um 
Unterftügung zu bitten. So höchſt nothwendig id) jet des Er- 
trags bedarf, den id) von meinem Fiesfo erwartete, fo wenig kann 
ic) ihn vor drei Wochen theaterfertig Tiefern, weil mein Herz fo 
lange beflemmt war, weil das Gefühl meines Zuftandes mid) 
gänzlich von dichterifchen Träumen zurückriß. Wenn ich ihn aber 
bis auf befagte Zeit nicht nur fertig, fondern, wie ich aud) hoffen 
fann, wilrdig verfpreche, jo nehme ich mir daraus den Muth, E. €. 
um gitigften Vorſchuß des mir dadurd zufallenden Preifes gehor- 
ſamſt zu bitten, weil ich jett vielleicht mehr als fonft durch mein 
ganzes Leben defjen benöthigt bin. Sch hätte ungefähr noch 200 Ft. 
nad) Stuttgart zu bezahlen. Ic) darf es Ihnen geftehen, daß mir 
das mehr Sorgen macht, als wie ich mich ſelbſt durch die Welt 
ichleppen fol, Ich habe fo ange feine Ruhe, bis id) mid) von 
der Seite gereinigt habe. 

Dann wird mein Keifemagazin in acht Tagen erichöpft jet. 
Noch ift e8 mir gänzlich unmöglich, mit dem Geifte zu arbeiten. 
Ich habealfo gegenwärtig auch in meinem Kopf feine Ressourcen. 
Denn E. E. (da ich dod) einmal alles gefagt Habe) mir aud) hierzu 
100 Fl. vorftreden wiirden, jo wäre mir gänzlicd) geholfen. Ent- 
weder wilrden Sie dann die Gnade haben, mir den Gewinnft der 
erjten Borftellung meines Fiesto’s mit aufgehodenem Abonnement 
zu verjprechen, oder mit mir iiber einen Preis üibereinfommen, ven 
der Werth meines Schaufpiels beftimmen würde. 

Sn beiden Fällen wiirde es mir ein leichtes fein (wenn meine 
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jegige Bitte die alsdann erwachſende Summe überftiege) beim 
nädjften Stüd, das ich jchreibe, die ganze Rechnung zu aplaniren. 
Sch lege diefe Meinung, die nichts als inftändige Bitte fein darf, 
dem Gutbefinden E. E, aljo vor, wie ich e8 meinen Kräften zu⸗ 
trauen kann, ſie zu erfüllen. 

Da mein bisheriger Zuſtand aus dem EU: hell genug 

wird, jo finde ich es für überflülfig, E, E. mit einer drängenden 
Vormalung meiner Noth zu quälen. * 
Schnelle Hülfe iſt alles, was ich jetzt noch denken und win- 
ſchen kann. Herr Meyer*) iſt von mir gebeten, mir den Entſchluß 
& €. unter allen Umftänden mitzutheilen, und Sie ſelbſt des ©e- 
jchäfts, mir zu Schreiben, zur überheben. 

Mit entſchiedener Achtung nenne ich mid) ꝛc. 


An Dalberg. 
Dagersheim, 16. Nov, 1782. 

Sc lebe gegenwärtig in der größeften Erwartung, wie Euer 
Ercellenz meinen Fiesfo befunden, und wie fi) liberhaupt meine 
Boransfegungen von dem Stück beftätigt oder nicht beftätigt ha- 
ben, Da €, E. adt Tage, ohne eine Erklärung darüber vermei- 
Yen, vermuthe ich eines Theils, daß die Durdheinanderarbeitung des 
Stoffs dem Fritiichen Xefer, wie dem Berfaffer, einige Anftrengung 
abfordern muß. Es jollte ein ganzes, großes Gemälde des wirfen- 
den und gejtürzten Chrgeizes werden. Wenn es das wirklich ift, fo 
zmeifle ich feinesmegs, daß es der Theaterdireftion, dem Schau- 
jpieler und Zuſchauer ein ziemlihes Zumuthen wird. Sobald id) 
aber freie Macht befüme, das Stück noch außerdem nad) meinem 


*) Theaterregiffenr in Mannheim. 
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Sinm herauszugeben, wo ich den Theaterzwed ganz außer Augen 
jeßen dürfte, jobald ich dazu befugt wiirde, follte das Stiid durd) 
Herausnahme einer einzigen Epijode in ein ſimpleres Theaterjtiid 
ichmelzen. Wenn €. E. auch jest noch feine Enticheidung über die 
Theaterfähigfeit defielben geben können, fo bitte ich mir indeß nur 
das Urtheil des Dramaturgiften überhaupt aus, welches mir äußerſt 
willfommen jein wird. ’ | 

Ich Yogire hier im Biehhof, unter dem Namen Schmidt, weni 
E. E. mich mit einer Antwort beehren wollen, der ich die Gnade 
habe zc, ' 


An feine Aecltern. 


Mannheim, 19. Novbr. 1782, 
Beſte Ueltern! Da ich gegenwärtig zu Mannheim bin, und 
in fünf Tagen auf immer weggehe, jo wollte ich mir und Ihnen 
noch das Vergnügen bereiten, ung zu fprechen. Heute ift der 19te, 
am 21ften befommen Sie diefen Brief, wenn Sie alfo unver- 
züglich (das müßte fein) von Stuttgart weggehen, jo fünnen 
Sie am 2iften zu Bretten im Poſthauſe fein, welches ungefähr 
halbwegs von Mannheim ift, und wo Sie mich antreffen. Ich 
denfe Mama und die Chriftophine*) fönnten am füglichften, und 


) Schillers ältefte Schweiter, die fich auc als Dichterin ver- 
ſucht Hat, und von der uns unter Anderem das folgende Gedicht 
aufbewahrt ift: 

Auf der Berge freien Höhen 
Wähnt der Freude trunfner Geift 
Näher ſchon den Gott zu jehen, 

Den der Erdfreis jubelnd preift. 
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zwar unter dem Vorwand nad) Yudwigsburg zu Wolzogen zu 
gehen, abreifen, Nehmen Sie die Fifherin und die Wolzogen 
auch mit, weil ich Beide auch noch, vielleicht zum Letztenmal, 
die Wolzogen ausgenommen, ſpreche. Sc gebe Ihnen eine 


Sn der Schöpfung weiten Räumen 
Und dem jeligen Gebiet 

Höh'rer Wefen fich zu träumen, 
Wird fein Herz ein danfend Lied. 


Sa der Menſch, der hochbeglüdte, 
Darf fi) feinem Schöpfer nahn, 
Um mit frommem Danfgelübde 
Seine Gaben zu empfahn, 

Sn den Lobgeſang der Sphären 
Miſcht auch er jein Subellied, 
Den Allheiligen zu ehren 

Der auf ihn hernieder fteht. 


Selig, wer den Unſichtbaren 

In der Schöpfung Heinften Glied, 
Wie ın höh'rer Weſen Schaaren 
Mit des Geiftes Auge fteht! 

Ihm entichwinden Erdengrößen, 
Wie die Luft den Dampf vermeht; 
Ale Erdenfreuden löſen 

Sich vor Gottes Majeſtät. 


Doch in ſeiner Hoheit Fülle 

Hört er auch der Kinder Flehn, 
Lehrt mit Seelenruh und Stille 
Sie den Lebensweg zu gehn; 
Und an ihrem fernen Ziele 

Läßt er Blumen für ſie blühn, 
Die zum ew'gen Kranz der Liebe 
Sich um ihre Schläfe ziehn. 
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Carolin Neifegeld, aber nicht bälder als zu Bretten. An ver 
ſchnellen Befolgung meiner Bitte will ic) erkennen, ob Ihnen: nod) 
theuer ift Ihr 2c. 


An Streicher.*) 
| Bauerbach, 8. December 1782. 
Liebſter Freund! Endlich bin ich Hier, glücklich und vergnügt, 
daß ich einmal am Ufer bin. Ich traf alles noch iiber meine 
Wünſche; feine Bedürfniſſe ängftigen mich mehr, fein Ouerftrid) 
von außen fol meine dichterifchen Träume, meine idealiſchen Täu- 
ſchungen ftören. | 
Das Haus meiner Wolzogen ift ein recht hübfches Gebäude, 
wo ich die Stadt gar nicht vermiffe, Sch habe alle Bequemlichkeit, 
Koft, Bedienung, Wäſche, Feuerung, und alle diefe Sachen wer- 
den von den Leuten des Dorfes auf das Bollfommenfte und 
Willigſte bejorgt. Ich Fam Abends hierher — Sie müffen wiffen, 
daß es von Frankfurt aus 45 Stunden hierher war — zeigte 
meine Briefe auf, und wurde feierlic) in die Wohnung der Herr: 
ihaft abgeholt, wo man alles aufgeputt, eingeheizt, und jchon 
Betten hergefchafft hatte. Gegenwärtig Tann und will ic) feine 
Bekanntſchaften machen, weil ich entjetlich viel zu arbeiten habe. 
Die Oftermefje mag ſich Angft darauf fein laffen. 





*) Ein junger, aus Stuttgart gebürtiger Tonkünſtler, der 
Schillers Belanntichaft ein halbes Jahr nad) feinem Austritte aus 
der Akademie machte und ſich mit der unbedingteften Hingebung 
an denfelben anſchloß. In Begleitung und unter Mithülfe von 
Streicher bewerfftelligte Schiller feine Flucht aus Stuttgart. Im 
jeiner Schrift: „Schillers Flucht von Stuttgart und Aufenthalt in 
Mannheim von 1782 bis 1785” hat Streicher einen höchſt inter- 
effanten Beitrag zur Jugendgeſchichte des Dichters geliefert. 
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' Schreiben Sie mir do, wo Sie gefonnen find, zu bleiben, 
Halten Sie ft, wenn Sie zu Mannheim bleiben, nur immer fleißig 
an Schwan, Meier und meine Freunde. Beſſer Sie bleiben aber 
nicht dort, und verfolgen Ihren erjten Anfchlag, der mir immer 
der vernünftigfte ſchien. | 

Was Sie thun, Fieber Freund, behalten Sie diefe praftijche 
Wahrheit vor Augen, die‘ Ihren unerfahrenen Freund nur zur viel 
gefoftet hat. Wenn man die Menfchen braucht, jo muß man ein 
Fa, t werden, oder fich ihnen unentbehrlich machen. Eines 
von beiden, oder man finft unter. 

Wenn Sie Urjache hätten, nicht nad) Wien zu gehen, jo könnte 
ich Ihnen allenfalls einen anderen Ausweg anrathen, der mir, 
von mehreren Seiten Sehen, nicht gar verwerflich ſcheint. Sie 
find jung, meit genug in ihrer Kunft, um brauchbar zu jean, hal- 
ten Sie ſich an einen Meiſter in einer großen Stadt, von dem 
Sie wiſſen, daß er viele Geſchäfte hat, laſſen Sie ſich auch zu dem 
Handwerksmaßigen Ihrer Kunſt herab, machen Sie ſich ihm nütz⸗ 
lich, ſo finden Sie erſtlich Gelegenheit, den Mann zu ſtudiren, 
finden Brod, und wenn Sie weggehen Empfehlung. Der große 
Titian war Raphaels Farbenreiber. Weit gefehlt, daß ihm das 
ſchimpflich wäre, macht es feinem Namen nur deſto größere Ehre. 

Empfehlen Sie mich bei Schwan, Meier, Cranz, Gern, Derain, 
dem Stein'ſchen Hauſe, auch auf dem Viehhof. Schreiben Sie 
mir, was ſich von dem Dfficier,*) der mic) aufſuchte, beftätigt hat. 

— etwas: bei dem neulichen ſchnellen Aufbruche von Og— 


rs J——— Freund Schillers, Lieutenant v. Koferib, 
der Schiller im Meier'ſchen Hauſe aufgeſucht und feine Freunde 
in große Beſtürzung geſetzt, weil ſie ihn für einen Sendling des 
Herzogs gehalten. 
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gersheim haben wir beide vergefjen, die Zeche im Viehhof zu be- 
zahlen. Ich will nicht haben, daß Sie in Schaden dabei kommen. 
Sie werden alfo, weil das Geld zu wenig beträgt, um 69 Stun— 
den geſchickt zu werden, eine Anwetjung dafür und für andere aus- 
gelegte Kleinigkeiten an Schwan befommen, der mir, weil Fiesco 
gewiß mehr als 10 Bogen ſtark wird, noch Geld herauszahlen wird. 

Jetzt muß ich eilen, das ift bereits der fünfte Brief, und wenig- 
ftens noch jo viel hab ich zu fchreiben. 

Leben Sie recht wohl, lieber Freund, vergefjen Ste mich nicht, 
und jein Sie vollkommen verfichert, Daß ich thätig an Sie denken 
werde, jobald ſich meine Ausfichten verichönern, welches, wie ich 
hoffe, nicht lange mehr anftehen fol. Noch einmal leben Sie recht 
wohl. Wenn Sie mir jehreiben, legen Sie den Brief bei Schwan 
oder Meier nieder. 

Ohne Veränderung Ihr. 2c. 


An Schwan. 


Bauerbach, 8. Dechr. 1782. 
Jetzt erſt kann ich Ihnen mit aufgeheitertem Geficht jchreiben, 
denn ich bin an Ort und Stelle, wie ein Schiffbrüchiger, der fich 
mühſam aus den Wogen gefämpft hat. Nunmehr bin ich in Der 
Berfafjung, ganz meiner Seele zu leben, und ich werde fie jehr 
benugen. Da icy die nothwendige Bequemlichkeit habe, jo brauche 
ich eine Zeitlang für nichts zu forgen, als mich zu einem großen 
Plan vollends auszubilden. Diejen Winter jeh’ ih mich genöthigt, 
ein Dichter zu fein, weil ich auf dieſem Wege meine Umftände 
Ichneller zu arrangiven hoffe. Sobald ich aber von dieſer Seite 
fertig bin, will ich ganz in mein Handwerk verfinfen. 
4 
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Bei meiner neulihen ſchnellen und heimlichen Abreife war es 
mir unmöglih, von Ihnen, mein beftier Freund, Abichied nehmen 
zu fünnen. Ich thue es jeßt und fage Ihnen für Ihre zärtliche 
Theilnahme meinen aufrichtigften Danf. Meine damalige Ver— 
faffung gab mir Gelegenheit genug, meine Freunde auf die Brobe 
zu ftellen, und jo unangenehme Erfahrungen mir aud dabei auf- 
jtießen, jo bin ih doch Durch die Bewährung einiger wenigen 
Freunde ganz jchadlos gehalten. Geben Sie mir einmal Gelegen- 
beit, Ihnen zu beweijen, daß Sie fich für feinen Alltagsmenſchen 
intereffirten. Sie werden zu den großen PVerbindiichkeiten, Die Eie 
mir bis jest ſchon auflegten, noch Die größte binzufügen, wenn 
Cie meinen zurüdgelafjenen Freund und Landsmann”) in Shren 
Schuß nehmen. SH weiß nit, ob er in Mannheim zu bleiben 
gefonnen if. Wenn Sie aber glauben, daß ihm ſolches angeratben 
werden kann, jo unterftäßen Sie ihn mit Kath und Shren Empfeh— 
lungen. 

Sie waren fo gütig, mi Ettingern **) zu empfehlen. Da— 
Durch ermweilen Zie mir einen wahren Dienft; denn außerdem, daß 
ib zu meinen Produkten einen wortbeilhaften Verleger wünſche, 
wird mich Eitinger auch mit Büchern werjeben, welche ſelbſt anzu- 
ihaffen bei gegenwärtigen Umftänden für mid unmöglid iſt. — 
Wenn Sie den Drud meines Fiesco bejchleunigen können, jo ver- 
binden Sie mich jehr. Sie wiffen, daß nur das Verbot, Echrift- 
fteller zu fein, mich aus Würtembergiichen Dienften getrieben bat. 
Wenn ih nun von diejer Seite nicht bald in meinem Baterlande 


*), Streicher. 
**) Einem Buchhändler in Gotha. 
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hören Laffe, jo wird man meinen Schritt grundlos und unnütz 
finden. Befördern Sie's, jobald Sie fünnen. In vierzehn Tagen 
haben Sie VBorrede und Zufchrift. | 


An Frau v. Wolzogen. *) 


Bauerbach, 4. San. 1783. 

Befte iheuerite Freundin! Ich bin ungewiß, ob ich dieſen Brief 
bälder werde fortbringen fünnen, als ich jelbft zu Ihnen gekommen. 
Dob warum jol ich e8 nicht darauf wagen? Sch habe Doch 
wenigftens den Gewinnft, defto lebhafter an Ste zu denken, wenn 
ich Ihnen ſchreibe. 

Ich Fam ganz wohlbehalten von Masfeld bier an. Aber 
meine Brophezeihbung wurde wahr. Seit Ihrer Abwefenheit bin 
ich mir felbft geftohlen. Es geht uns mit guoßen lebhaften Ent- 
zückungen wie demjenigen, der lange in die Sonne gejehen. Sie 
neht noch) vor ihm, wenn er das Auge längft davon weggewandt. 





* Die Witwe eines fränkiſchen Edelmanns. Ihr ältefter 
Sohn, Wilhelm v. Wolzogen, war mit drei Brüdern in der Karls— 
Akademie erzogen worden. Da er einige Jahre jünger als Schiller 
war, fanden fi) während des akademiſchen Lebens wenig Berüh— 
rungspunfte zwiſchen ihm und Schiller. Aber als Cchillers 
Gedichte und die Räuber den Flug jeines Genius verkfündigten, 
faßte Wilhelm v. Wolzogen eine herzliche Zuneigung zu dem jun- 
gen Dichter und empfahl ihn auch jeiner Mutter. Da Schillers 
Rage in Mannheim immer düfterer wurde und dringendes Ver— 
langen nach einem andern Aufenhalte ihn ergriff, kot ihm Die 
edle Freundin eine Zuflucht auf ihrem Gute Bauerbady an, das 
in einem einfamen Waldthale gelegen war. Gegen Ende des Jah— 
res 1732 fam Schiller hier an und verlebte et halbes Jahr in 
der reichen Gegend, größtentheils mit fic) und der Natur, da Frau 
v. Wolzogen nur jelten in Bauerbah wohnen fonnte. 


4* 
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Er ift für jede geringere Strahlen verblindet. Aber ich werde mich 
wohl hüten, dieſe angenehme Täuſchung auszulöichen. 

Auf die Bekanntſchaft Ihres Freundes freue ih mich als auf 
einen zu machenden Fund. 

Sie glauben nicht, wie nöthig es ift, Daß ich edle Menfchen 
finde. Diefe müfjen mi mit dem ganzen Gejchlecht wieder ver— 
fühnen, mit welchem ich mich beinah überworfen hätte. 

Es ift ein Unglück, meine Befte, daß gutberzige Menfchen fo 
Yeicht in das entgegengejete Ende geworfen werden, den Men- 
ſchenhaß, wenn einige unwürdige Charaktere ihre warmen Urtheile 
Setrügen. Gerade jo ging es mir. Ich hatte die halbe Welt mit 
der glühendften Empfindung umfaßt, und am Ende fand ich, daß 
ich einen Eisklumpen in den Armen habe. 

Ich gehe alſo nicht Über Meinungen, jondern gerade von 
Bauerbach nah Walldorf. Dem Wetter wird fchlechterdings nicht 
nachgefragt. Es ift Schon ſchlimm genug, daß Die Geifterwelt jo 
viele Blane zernichtet, die Körpermwelt ſoll mir feine Freuden meines 
Lebens verderben. | 

Den Brief an die ©. 9. ©. bringe ih mit. Eben jo mein 
Beriprechen, das ich Henrietten gethan. 

Empfehlen Sie mich Shrem vortrefflichen Herrn Bruder und 
verfichern ihn meiner vollfommenften Achtung. Ihrer liebenswür— 
digen Lotte machen Ste mein berzlichites Kompliment, und Herrn 
Pfarrer Sauerteig — den ih nicht anftehe, meinen Freund zu nen- 
nen; denn da wir ung in der Liebe für Sie begegnen, jo müfjen 
wir nothwendig gleich bezogen fein. 

Leben Sie fo lange glüdlih und vergnügt, meine Theuerfte, 
und vergeffen nicht, Daß drei Stunden von Ihnen jeden Augenblid 
an Sie gedacht wird von Shrem zärtlichiten Freunde ꝛc. 
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An Scan v. Wolzogen. 


Banerbadh, 10. San. 1783. 

TSheuerfte Freundin! Ohne Zweifel werden Sie wegen des 
Kecivivs des übeln Wetters meinethalben bejorgt gewejen- fein; 
daher verliere ich Feine Zeit, Ihnen von meiner glüdlichen Ankunft 
in B. Nachricht zu geben. Sch nahm den Weg über Dreißigader 
und Masfeld, wobei ich eine halbe Stunde gewann. Der Weg 
wäre erträglich gemwejen, wenn mir Wind und Wetter nicht zugejett 
hätten. 

So fann ih alſo doch mit dem Schickſal zufrieden ſein; meil 
ich Sie die furze Zeit Ihres Hierfeins Doch recht genießen kann. 
Aber die Zeit eilt jo fehnell, meine Befte, und das nächte Mal, 
daß ih Eie ehe, kommt fchon der Abjchied wieder. Zwar fein 
Abſchied auf lange — doch ein Abſchied — weldhe Empfindungen 
man dabei zu erwarten hat, weiß ich aus Erfahrung. Es ift 
Ihrediih, ohne Menjchen, ohne eine mitfühlende Seele zu leben; 
aber es ift auch eben jo jchrediich, fih an irgend ein Herz zu hän— 
gen, wo man, weil doch auf der Welt nichts Beftand hat, noth- 
wendig einmal fich losreißen und vwerbluten muß. 

Ich falle in eine Düftere Laune und muß abbrechen. Aljo zu 
Anfang der nächſten Woche ſehe ih Sie in M. gewiß? — 

 Shren edlen, werehrenswerthen Bruder verfichern Sie meiner 
ganzen immerwährenden Achtung. Se mehr ich ihn kenne, deſto 
Ihäßbarer wird er mir. Shrer guten Lotte empfehlen Sie mich 
auch und vergeffen Sie niemals Ihren ıc. 
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An Streider. 2 


Bauerbach, 14. Januar 1783. 

So bin ih doch der Narr des Schickſals! Alle meine Ent- 
würfe jollen jcheitern! Irgend ein Findsköpfiicher Teufel wirft mich 
wie feinen Ball in diefer jublunariihen Welt herum. 

Hören Sie nur! 

IH Lin, wenn Sie den Brief haben, nicht mehr in Baıter- 
bad. Erichreden Sie aber nicht. Ich bin wielleicht beſſer auf- 
gehoben. | | 
Frau von Wolzogen ift wieder bier, und bat ihren Bruder, 
den Dberhofmeifter won Marſchalk, der bei Bamberg eine Erbſchaft 
von beinahe 200,000 Gulden gethan, begleitet. Sie fönnen fi 
vorjtelen, mit welcher Ungeduld ich ihr entgegen flog — — — 
Aber nun! — 

Lieber Freund, trauen Sie niemand mehr. Die Freundichaft 
der Menſchen ift das Ding, das fih des Suchens nicht werlohnt. 
Wehe Dein, den feine Umftände nöthigen, auf fremde Sülfe zu 
bauen. Gottlob! das Lebtere war diesmal nidt. 

Die gnädige Frau verficherte mich zwar, wie fehr fie gewünſcht 
hätte, ein Werkzeug in dem Plane meines künftigen Glüdes zu 
jein — aber — ich werde jelbft jo viel Einfiht haben, Daß ihre 
Pflichten gegen ihre Kinder vorgingen, und Dieje müßten es 
unftreitig entgelten, wenn der Herzog von W. Wind bekäme; das 
war mir genug. So ſchrecklich es mir auch ift, mich wiederum in 
einem Menjchen geirrt zu haben, jo angenehm ift mir wieder die— 
jer Zuwachs an Kenntniß des menſchlichen Herzens. Ein Freund 
— umd ein glücliches Ungefähr riffen mich erwünjcht aus dem 
Handel. 
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Durch die Bemühung des Bibliothefars Reinwald, meines jehr 
erprobten Freundes, bin ich mit einem jungen Herrn v. Wrmb be- 
fannt geworden, der meine Räuber auswendig kann, und wielleicht 
eine Fortjegung liefern wird. Er war beim erften Anblid mein 
Bufenfreund. Seine Seele ſchmolz in die meinige. Endlih bat 
er eine Schwefter! — Hören Sie, Freund, wenn ich nicht Diejes 
Jahr als ein Dichter vom erften Range figurire, jo erſcheine ich 
wenigftens als Narr, und nunmehr ift Das für mich Eins. Ich 
joll mit meinem Wrmb diefen Winter auf jein Gut, ein Dorf im 
Thüringerwalde, Dort ganz mir jelbjt, und — der Freundichaft 
leben, und was das Befte ift, jchiegen lernen, denn mein Freumd 
hat dort hohe Jagd. Sch hoffe, daß Das eine glücliche Revolution 
in meinem Kopf und Herzen machen joll. 

Schreiben Sie mir nicht, bis Sie neue Adreffen haben. Den 
Berdruß mit der Wolzogen unterdrüden Ste. Ich ſei nicht mehr 
in Bauerbach, Das ift alles, was Sie jagen können. — — — — 

Zaujend Empfehlungen an meinen lieben, guten Meier. Näch- 
ftens jchreib ih ihm wieder. Auch an Cranz, Gern u. ſ. f. viele 
Complimente. Mein neues Trauerfpiel, Louiſe Millerin ge- 
nannt, ift fertig. Beiliegendes übergeben Sie an Schwan, dem Sie 
mic vielmals empfehlen. 

Ohne Veränderung Shr ꝛec. 


An W. v. Wolzogen.*) 
Frankfurt am Main. 
Mein Hiebfter Freund! Mein Schickſal hat mi nun hierher 
geführt. Schon oft wollte ich Div fchreiben; aber da ich unter jo 


*) Diefer Brief war nur oftenfibel, um Die Nachforſchungen 
nach Schiller's Aufenthalt irre zu leiten. 
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mißlihen Umftänden Tebe, jo traue ich den Poften wegen meiner 
Briefe nicht, und noch wiel weniger bei ſolchen Briefen, die in die 
Akademie gehen. Man hat Euch vielerlei Gerüchte von mir vor— 
gejhwatst, wie mir Wieland bei feiner Durchreife in Mannheim 
erzählt bat. Sch hätte die Befanntichaft eines Engländers gemakht, 
der feine Großmuth an mir zeigen wollte; allein Du weißt, daß 
der Mann, dem ich mich ganz überlaffen joll, nicht von gemeinem 
Schlag fein darf. 

Schwatzte ich Dir nit immer, als wir noch beilammen waren, 
von meinen Schiejalen ungefähr jo, wie fie nun geworden find? 
Ich kann's nicht mehr jo leiden. Ueberall finde ich zwar immer 
manche vortrefflihe Leute, und wielleicht könnte ich mich wohl noch 
an einem Orte niederlaffen — aber ih muß fort. 

Ich reife na Amerika, und dies jol mein Abjichiedsbrief jein. 

Sch Fenne Deine Freundſchaft und weiß, Du wirft mir manche 
Gründe anführen, die mich halten jollten — aber ich bleibe bei 
Sterne’s Grundſatz — wo man feinen Rath annehmen will, muß 
man auch nicht um Rath fragen. R 

Sch babe bei einem hiefigen Handelshaufe genauen Unterricht, 
wie man fortfommt nach der neuen Welt, aber, wirft Du fragen, 
was Drinnen tbun? Das follen Zeit und Umftände beftimmen. 
Sch habe meine Medicin nicht vernachläſſigt — auch die Philo- 
ſophie könnte ich dort als Profeſſor lehren — vielleiht auch in's 
Politiſche mich einlafjen — vielleicht auch Ar nichts von dem Allen. 
Aber Trauerjpiele werde ich deswegen nicht aufhören zu ſchreiben 
— Du weißt, daß mein ganzes Sch daran hängt. Wenn’s Ge- 
Yegenheit giebt, jollft Du von mir hören aus Amerifa, oder viel— 
leicht jchreib’ ih Dir noch einmal aus den Niederlanden. Lebe 
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wohl, theuerfter Freund, und fahre fort, mich zu lieben, wie Did) 
liebt Dein ewig treuer Freund ıc. 

Grüße Beterjen, Abel und was jonft noch meinem Herzen 
thener war. 


An Stan v. Wolzogen.*) 
Hannover, im Sanuar 1783. 

Werden Sie mich entjchuldigen, befte Frau, daß ich Sie fo 
viele Wochen ohne Nachrichten von meinem Schidjal ließ! Sch 
fomme jehr ungern auf mich zu jprechen. Wenn mir wohl ift, be- 
gnüge ich mich Damit, daß es jo ift, und bin ich übel Daran, fo 
it es Doppelt nicht nöthig. Sch habe eine Hauptveränderung in 
meinen Plänen gemacht, und da ich Anfangs nah Holland wollte, 
wende ich mich jett vielleicht gar nad England. Doch gewiß ift 
es noch nicht, jo große Luft ih habe, die neue Welt zu jehen. 
Wenn Nordamerifa frei wird, fo ift es ausgemacht, daß ich bingehe. 
Sn meinen Adern fiedet etwas — id) möchte gern in diefer holpri- 
gen Welt einige Sprünge machen, won denen man erzählen joll. 

Schreiben Sie mir doch und laffen Ste mic) hören, daß Sie 
meine Freundin noch find. Sch habe feit einigen Wochen — aber 
Sie müfjen es mir verzeihen — ein Gerücht ausgefprengt, daß ich 
nad) Bauerbach jet. Shnen Fanıı es nicht Schaden, aber mir nüßen. 
Fürs Erſte hätte ich allen meinen Freunden vor den Kopf ge- 
ftoßen, wenn ich Ihnen zugeftanden hätte, daß ich nicht nach Berlin 
gehen wollte, wozu fie mir, die Mannheimifchen befonders, jo edle 
Offerten gemacht. 

Für's Zweite wär’ ich gern ohne Streichern gereift, der mid) 


*) Mit diefem Briefe hat es diejelbe Bewandtniß. 
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ohne Zweifel hätte begleiten wollen, wenn er meinen wahren Plan 
gewußt hätte. 

Für’s dritte wär’ ich gern incognito gereift. 

Sobald man e8 aber in Mannheim oder Frankfurt erfahren 
hätte, würde es jett überall befannt fein, Daß ih in Hannover 
ſei. Glaubt man aber, daß ih in Bauerbach fer, jo bin ich vor 
allen Entdedungen fiber. Endlih und letztens bin ich wor über- 
fäftigen Briefen gefichert, wenn man meinen Aufenthalt in Hanno— 
ver nicht weiß. Nach Bauerbach fann man fehreiben. Sie haben 
ja einen Berwalter dort — Nicht? — der kann meine Correfpon- 
denz unterhalten. 

Laffen Sie mich doch wiffen, ob Ihr ältefter Sohn aus der 
Akademie gekommen und wie er angeftellt worden? Nicht wahr in 
Hohenheim? 

Cie haben mid in Shrem lebten Brief gebeten, den Herzog 
in Schriften zu jchonen, weil ic) Doch (meinen Sie) der Mfademie 
viel zu verdanken hätte. Sch will nicht unterfuchen, wie weit dem 
jo ift, aber mein Wort haben Sie, daß ih den Herzog von Wür— 
temberg nie verkleinern werde; im Gegentheil habe ich jeine Partei 
gegen Ausländer (Franken und Hannoveraner bejonders) ſchon hitzig 
genommen. | Ä 

Bon der Frau... babe ich etwas gehört, was mir unange- 
nehm iſt. Sch jehrieb ihr wor einigen Wochen einen etwas über- 
eilten Brief, den Niemand zu Geficht hätte bekommen follen. Sie 
commumicirte ihn einem gewiffen Offizier; fie hätte mir Tieber ic) 
weiß nicht was thun können. 

Eine jolche Indiscretion (das ift der gelindefte Name) thut weh, 
und ich dachte befjer von ihr. Wie muß man fih oft in feinen 
liebften Perſonen betrügen! — 
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Kun leben Sie wohl, befte Wolzogen, und legen Sie Ihren 
Brief (wenn Sie mid) nicht ſchon vergeffen haben und einer Ant- 
wort würdigen) bei meinen Neltern nieder. 

Ich Sehe Sie vielleicht nie wieder; aber mein Herz tft bei 
Shnen, und wenn Sie allein find, jo denken Sie bei fich ſelbſt: 
„iett denkt man einige hundert Stunden weit an mich.“ 

Ewig Shr treuefter ꝛc. 


An Stan v. Wolzogen. 


Bauerbach, 1. Febr. 1783. 

Theuerſte Freundin! Gott ſei Dank, eine Woche ohne Sie 
auf dem Rücken. Alfo von vierzehn, Die beworftunden, eine vom 
Halſe. Ih wünſchte, daß Die Zeit alle ihre Geſchwindigkeit bis 
auf den Mai zufetste, damit fie hernach defto abgematteter ginge. 
Meine Wünſche und meine Träume haben Sie begleitet, befte 
Freundin. Wo Site auch find, werden Sie folches Gefolge von 
mir befommen. Die Freude über die Erfüllung Ihres und meines 
Wunjches, daß Ste Ihre Lotte mitnehmen dürften, machte mir den 
Gedanken Shrer Abreife etwas erträglicher, und ich weiß nicht, ob 
ich bei Ihrem SHierbleiben, wenn nämlich Lotte nicht mit gedurft 
hätte, nicht eben jo traurig geweſen wäre, fo viel ich ſelbſt dabei 
gewonnen hätte. 

Eben wandert ein Brief an meine Xeltern fort; Doch habe ich, 
jo viel ich von Shnen Sprechen mußte, fein Wort von Ihrem bis- 
herigen Hierfein, oder den fröhlichen Augenbliden unſers hiefigen 
Beieinanderjeins verloren. Sie felbft haben alfo das Alles noch 
zu erzählen und werden wermuthlich ein paar aufmerfjame Zu— 
hörer haben. 

Neues weiß ich Ihnen nichts zu fchreiben. 
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Das ſatyriſche Gedicht, wovon Site wifjen, ift fertig; ich weiß 
aber nicht, wie e8 der H. aufgenommen. Man jpricht hier zu 
Bauerbach, daß in einem Zimmer des Meininger Schloffes 30,000 
Gulden an Gold und Silber und einige Kiften von Tabadsdojen, 
und was weiß ih? — entdedt worden. Gott bewahre aber, Daß 
ich's nachſagen ſollte. Doch unmöglich wäre es nicht, und auf Die 
Dienfttägige fete wäre der Fund vortreffih. Die Tabadsdojen 
waren mir wichtig, und derjenige, der eine ganze Kifte davon ſam— 
melte, muß mich jelbft übertroffen haben. 

Liebſte Freundin, heute haben wir einen jo trefflichen Frühlings- 
tag, daß mir die ganze Zukunft, die jo angenehm wor mir liegt, zu 
Gedächtniß fommt. Wie werth müfjen jolde Tage alsdann fein, 
wenn fie ihre Farben von der Freundſchaft entlehnen. 

Ich made einen Ausflug auf den Berg und das Wäldchen. 
Bielleicht ſchieß' ich einen Raubvogel. 

Leben Sie recht wohl, meine Freundin. Shren Herrn Bruder 
verfichern Sie meiner wahren Achtung, und Daß ich bedaure, fein 
Doctor juris zu fein, um ihm mit Leib und Geele zu dienen. Biel 
Komplimente an Fräulein Lotte. Ohne Aufhören Ihr 2e. 


An Beinwald. *) 


| Bauerbach, 21. Febr. 1783. 
Sie werden deufen, ich fer indeß geftorben, oder ih habe Gie 
vergefjen, weil ich Shnen nicht eine Zeile jchrieb. Das Lebtere 








*) Wilhelm Friedrid) Hermann Reinwald (geft. zu Meiningen 
1815) hatte eigentlich die Rechtswiſſenſchaft ftudirt, war aber troß 
feiner ungewöhnlichen wiſſenſchaftlichen Befähigung viele Jahre 
lang blos als Kanzlift gebraucht worden, wodurch bei ihm eime 
reizbare Stimmung und ein einfylbiges mürrifches Wefen fich feft- 
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kann wenigftens nur fein, wenn das Erfte ift, und dies ift ja 
nun nicht. 

Sch höre zu meinem Leidweſen, daß Sie neulich einen Fehl— 
gang um meinetwillen gemacht haben. Ich war ſchon am Anfang 


fette. Er war übrigens nicht bloß ein brauchbarer Zurift, fondern 
auch ein grümdlicher Kenner der deutſchen Sprache und Piteratur, 
und hat unter Anderm auch ein Bändchen Gedichte heransgegeben. 
Als daher Schiller 1782 nah Bauerbach z0g, war ihm Keinwald 
von der Frau v. Wolzogen zu vertrauterem Umgange dringend 
empfohlen worden. Ihm allein hatte Diefelbe auch Schillers 
wahren Namen mitgetheilt. Durch den Umgang mit Schiller wurde 
Keinwalds Bekanntſchaft mit Schillers älteſter Schwefter Chrifto- 
phine, die er jpäter heivathete, eingeleitet. „Eines Tages,“ jo er- 
zahlt Chriſtophine in einer Aufzeichnung vom Detober 1545, wollte 
Schiller Reinwald befuhen, traf ihn aber nicht zu Haufe und 
wartete lange auf feinem Zimmer. Er z0g feine Brieftajche her— 
vor und las die darin befindlichen Briefe. Darunter war einer 
von mir.“ ES war dies ihre Antwort auf einen fonderbaren und 
leivenjchaftlichen Brief, den Schiller über fein Verhältniß zu Char- 
Iotte dv. Wolzogen an die Schweiter gejchrieben. „Es wurde 
Abend, heißt es in jener Aufzeichnung weiter, Reinwald kam nicht; 
Schiller ging fort und ließ die Briefe liegen. Als Reinwald nach 
Haufe kam, jagte man ihm, der Herr aus Bauerbach fer Dagemefen 
und habe lange auf ihn gewartet. Reinwald fah vie Tiegenge- 
biiebenen Briefe und las fie. Die won mir hatte ich meinem Bru- 
der im Auftrag meiner Eltern gefchrieben und hatte ihm vorge— 
ftellt, er jolle doch mehr auf feine Sachen jehen, der Vater fünne 
ihn nicht mehr unterftüten, weil er ohnedies ſchon zu viel Aus— 
gaben habe. Diefer Brief nun, der die Grundſätze der Sparfamfeit 
enthält, muß auf Reinwald einen Kejfonderen Eindrud gemacht 
haben, denn er jchrieb jogleih an mich und verhehlte mir nicht, 
was ihn dazu bewogen habe.“ 

Schiller Sparſamkeit predigen zu Yaffen, hatte der Vater aller- 
dings infofern Grund, als derjelbe genöthigt geweſen war, mehrere 
Schuldverſchreibungen feines Sohnes zu bezahlen. „So lange Er, mein 
Sohn,“ heißt es in einem Diefer Briefe, „jeine Rechnung auf Ein- 
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des Waldes, als es mit Macht zu jchneien anfing, und wandte 
aus Feiner andern Urſache um, als weil ih gewiß glaubte, das 
Wetter würde Sie abjehreden. Mir jelbft wär’ es ganz das Näm- 
liche gemwejen, aber ich trante es Ihrer ſchwächern Natur nicht zu, 


nahmen jeßt, die erſt kommen jolen, mithin dem Zufalle und Un— 
falle unterworfen jind, jo lange wird Er im Gedränge verwidelt 
bieiben. Wiederum, jo lange Er denkt: diefer, jener Gulden oder 
Basen wird es nicht ausmachen, Daß ich herausfomme, jo lange 
werden Seine Schulden nit geringer werden, und — Das märe 
mir leid, wenn Er fih nad einer jchweren Kopfarbeit in Gejell- 
Ihaft anderer guter Menſchen nicht follte erholen, erfreuen können. 
Aber dergleihen Erholungstage mehrere als Bejhäftigungstage 
zu nehmen, das wird wohl nicht angehen. Befter Sohn! Sein 
Aufenthalt in Bauerbach ıft von dieſer Art gemwejen. Hinc illae 
laerymae! Dafür muß Er anjebt büßen, und das nieht von un- 
gefähr. Die Berlegenbeit, in welcher Er fich dermalen befindet, ift 
wahrlih ein Werf der höheren Vorſehung, um Shn von dem all- 
zugroßen Bertrauen auf eigne Kräfte abzubringen, um Ihn mürbe 
zu machen, damit Er allen Eigenfinn abiege, dem guten Rathe 
Seines Vaters und anderer wahren Freunde mehr folge, Seder- 
mann mit gehöriger Achtung, Höflichkeit und Dienftbefliffenbeit be— 
gegne, und je mehr und mehr überzeugt werde, daß unſer gnädig- 
jter Herzog bei Seiner Einſchränkung es gut mit Shm gemeint 
babe, und daß es mit Seiner Berfaffung jett weit beffer ftünde, 
wenn Er fich gefügt hätte und im Lande geblieben wäre. Er hat 
iiberhaupt mancdhmalen jo mürriſche Saunen, die Ihn bei Seinem 
beften Freunde unerträglih machen, Steifigfeiten, die den beften 
Dann zurüdichreden, 3. B. da Ihn mein ehemaliger wortrefflicher 
Freund, Herr Amtmann Cramer von Altdorf bei Speter, im ver- 
wichenen Spätjahre bei Herrn Hofratb Schwan angetroffen, bat 
Er demfelben ganz troden und wenig geantwortet, da ih Ihm 
Doh durch einen Brief jo gute Gelegenheit gemacht hatte, die 
Freundſchaft Diefes ehrlichen, vermöglihen und vernünftigen Man- 
nes, der feine Kinder bat, zu juchen, ob er nicht etwa für Ihn 
eine Stütze hätte abgeben fünnen. Er wird auch jehr wohl thun, 
wenn Er diejen Fehler wiederum gut zu machen trachtet.“ 
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und einen Fehlgang wollte ich um jo weniger Gefahr laufen, weil 
ich mein Schaufpiel gern erpedirt hätte. Sie haben alfo nur meine 
Muthmaßung, aber gewiß nicht meine Freundichaft befchämt. 
Seben Sie nun den nächſten erträglichen Tag jelbit aus, jo will 
ih meine Verfäumniß hereinhringen. Liebſter Freund, ich wünſchte 
Sie fo oft — oft in meine einfame grillenhafte Zelle herein, und 
möchte oft meine tägliche Koft um eine menfchliche Geſellſchaft da— 
bin geben. 

Gelegenheitlih muß ich anmerken, daß ich nunmehr der Mei— 


Kichtsdeftoweniger ſah ſich Schiller gezwungen, jpäter noch 
einmal feinen Bater um die Sendung einer Schuld von 300 Gulden 
zu erfuchen, worauf folgende Antwort des Vaters erfolgte: „Sehr 
ungern gehe ic) an die Beantwortung Seines legten Schreibens 
vom 21. November vorigen Jahres, das ich lieber niemals gelejen 
zu haben wünjchte, als daß ich die darın enthaltenen Bitterfeiten 
nochmalen fojten jol. Yeicht genug, daß Er un Anfange des ge 
dachten Schreibens mir den höchſt unverdienten Borwurf mact, 
als ob ich für Ihn hätte 300 Gulden aufbringen fünnen und 
jollen, fährt Er hernach fort, mic) wegen Nachfrage um Shn auf 
eine mir jehr empfindliche Art zu tadeln. Lieber Sohn, das Ver— 
hältniß zwischen einem guten Vater, und deſſen obſchon mit vielen 
Berftandeskräften begabten, Doch aber Dabei in dem, was zur eier 
wahren Größe und Zufriedenheit erforderlih wäre, immer noch 
jehr irregehendem Sohne, kann den Letzteren niemals berechtigen, 
Das, was der Erftere aus Liebe, aus Ueberlegung und aus jelbit- 
gemachter Erfahrung jenein zu Gute vornimmt, als Beleidigung 
aufzunehmen. Was die verlangten 300 Gulden anbetrifft, fo weiß 
e8 leider Sedermann, dem meine Lage nur einigermaßen befannt, 
daß es nicht möglich jein kann, nur 50 Gulden, gejchweige denn fo 
viel im Borrath zu haben, und daß ich eine ſolche Summe borgen 
jollte, zu immer größeren Nachtheile meiner übrigen Kinder, für 
einen Sohn borgen jollte, dev mir von dem fo Bielen, was er 
verjprodhen, nod) das Wenigfte halten fünnen: da wäre ich wohl 
ein ungerechter Vater.” Ä 
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nung bin, daß das Genie, wo nicht unterdrüdt, doch entjeßlich 
zurüdwachlen, zufammenfchrumpfen kann, wenn ihm der Stoß von 
Außen fehlt. Man jagt fonft, es hälfe fih in allen Fällen felbft 
auf — ich glaub’ es nimmer. Wenn ich mich im weiteften Ber- 
jtand zum Beifpiei jeten kann, jo beweiſt meine jetzige Seelenlage 
das Gegentheil. Mühſam und wirklich oft wider allen Dank muß 
ich eine Laune, eine Dichteriihe Stimmung hervorarbeiten, die mid) 
in zehn Minuten bei einem guten denfenden Freunde felbft an- 
wandelt. Oft auch bei einen wortrefflihen Buch oder im offnen 
Himmel. Es foheint, Gedanken laſſen fih nur durch Gedanken 
loden, und unſere Getftesfräfte müffen wie die Saiten eines Snftru“ 
ments durch Geifter geipielt werden. Wie groß muß alfo das 
Driginalgenie fein, Das weder in feinem Himmelsſtrich und Erdreich, 
noch in jeinem gejellihaftlihen Kreis Aufmunterung findet, und 
aus der Barbarei jelbft herworfpringt. . 

Hören Sie. Wenn ich nicht vortheilhaft mit Weygand fahren 
jolfte, fo babe ich ziemlich Luft, e8 mit der Deſſauiſchen Kaffe zu 
probiren. Schreiben Sie mir nur das Einzige, ob e8 bald ge- 
druckt würde, wenn ich mich mit diefer einfieße. Daß es nicht gleich 
bezahlt wird, weiß ih. Aber jo wortheilhaft ich aud) mit Buch— 
händlern handle, jo glaube ich Doch, treiben fich Die Revenuen eines 
Buchs durch den Weg der Deſſauiſchen Kaffe noch höher. 

Mündlich das Mehrere. Laffen Ste mich doch willen, jobald 
Ste abkommen fünnen. 

Dhne Beränderung Shr 2c. 
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An Stan v. Wolzogen. 
Bauerbach, 27. März 1783. 

Die guten Nachrichten, theuerfte Freundin, welche Ste mir von 
der Befferung meiner lieben Mutter, von Ihrem und der Shrigen 
Wohl und Ihres Wilhelms Erlöfung (aus der Akademie) gegeben, 
waren mir jo erfreulich, als mir eine andere verdrießli war. Sie 
jchreiben mir, daß fih ein gemwiffer Herr nicht abhalten Yaffe, mit 
Ihnen nah M. zu reifen. Die Gleichgültigfeit, womit Sie dieſen 
Umstand berühren, jeste mich in die äußerfte Befremdung und in 
die unangenehme Nothwendigfeit, Shnen meine Bejorgnifje wegen 
diejes Punktes umſtändlich mitzutheilen. 

Der Fall ift dDiefer. Wenn fih Herr von *** mit Ihnen 
im M. einfinden jollte, jo ift es durchaus unmöglich, daß ich Shre 
Ankunft erwarten kann. Laffen Ste Sich dieſe Nachricht nicht be- 
ſtürzen, liebſte Freundin, und gönnen Ste mir ein ruhiges Gehör. 
Ganz M. weiß, daß fih ein Würtemberger in Bauerbach aufhält, 
daß diefer ein fehr "guter Freund von Ihnen ift, und daß er fich 
mit Schriften befchäftigt. Ganz M. vermuthet, daß dieſer Nitter*) 
nicht der ift, fiir den er fich ausgiebt; daß er wielleicht Berdruß in 
jeinem Daterlande gehabt hat, und darum feinen Namen ver- 
Ihweigen muß. Dan war fchon lange begierig, Diefem verfappten 
Ritter anf die Spur zu kommen, man hat jogar wegen einer 
Aeußerung des vorigen Herzogs auf den wahren gerathen. 

Nehmen Sie nun dies Alles zufammen, und Taffen Ste be 


*) Als Schiller Stuttgart heimlich verließ, gab er fi Den 
Namen eines Doktor Nitter, während fein Freund Streicher fi) 
Doktor Wolf nannte. 
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fagten Herr nah M. kommen, wird man nicht die erfte Gele- 
genheit ergreifen, nach mir zu forfchen? Zweifeln Sie, daß Herr 
von ***, wenn ihm alle meine Umftände, mit meiner Figur ver- 
bunden, gejagt werden, den Augenblid auf mich fallen werde? 
Ich gebe es Ihnen zu bedenken, ob eine Perſon, die, jo wie jener 
Herr, von unjerm Thun und Lafjen unterrichtet ift, Die mehr als 
taujend Andere neugierig ift, und vorzüglich neugierig auf meine 
Schickſale ift, ob eine ſolche Perſon bei der ausgeftreuten Erdich— 
tung ftehen bleiben werde? Ob Sie jelbft Gewalt genug über ſich 
haben werden, Das Gegentheil auf jeine zudringlichen Fragen mit 
unveränderter Stirn zu behaupten? — Ob er der Manır ift, der 
in das Geheimuiß gezogen werden darf? Sch erkläre Ihnen ent- 
Ihlofjen und offenherzig, Daß ic) das Letztere niemals zugeben werde. 
Ich will ihm durchaus nichts von feinem Werthe benehmen, denn 
er hat wirklich einige ſchätzbare Seiten; aber mein Freund wird er 
nicht mehr, oder gemwiffe zwei Berfonen müßten mir gleichgültig 
werden, die mir jo theuer als mein Leben find. 

Weil ih alfo eine Entdedung auf diefer Seite unmöglich Ge— 
fahr laufen kann, fo muß ich einen Schritt thun, der mir von allen 
meines Lebens der ſchmerzlichſte ft — ih muß Sie verlaffen. Ich 
muß Sie zum legten Mal gejehen haben. Es foftet mid) viel, es 
Shnen zu jagen. Sch will nicht bergen, Daß ich Dadurch manche 
ſchöne Hoffnung aufgeben muß, daß es vielleicht einen Riß in mein 
ganzes Fünftiges Schickſal zurückläßt; aber die Beruhigung meiner 
Ehre geht vor, und mein Stolz hat meiner Tugend jchon jo viel 
Dienfte gethan, Daß ich ihm auch meine Tugend preisgeben muß. 

Heberlegen Sie, theure Freundin, ob die Sache noch zurüd- 
getrieben werden kann, oder vielmehr, ob Sie es wünjchen, fie zu— 
rüdzutreiben. Es wäre eine unverzeihliche Eitelkeit von mir, wenn 
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ih verlangen fünnte, daß Sie um meinetwillen einen Menfchen, 
der fih durch Bande der Verwandtihaft und Liebe an Sie atta- 
Shirt hat, der Sie auch) wirklich zu ſchätzen weiß, verftoßen folfter. 
Kein, es wäre ein höchſt ungerechtes Zumuthen, wenn ich präten- 
Dirte, Daß Ste mir, der fein Berdienft um Sie hat, als Freumd- 
ſchaft, eine Perſon aufopfern follten, Die feinen Fehler hat, als daß 
ich fie nicht Tiebe. Sch würde Shre und Ihrer guten Lotte Ankunft 
in Bauerbach nicht ertragen können, wenn mir einfiele, Daß ich Sie 
eines Freundes beraubte. 

Ich bleibe Shen immer und unter allen Zufällen; aber dieſer 
fönnte Urjache finden, ein Mißtrauen in Sie zu jegen, wenn Sie 
ihn bei Diefer Gelegenheit vernachläffigten. Alſo überlegen Sie es 
wohl, bejte Freundin; denn wenn Site in mir nicht denjenigen fin- 
den Sollten, den Sie ſuchten; wenn ich e8 gewahr würde, Daß Sie 
bereuten, mir zu Liebe jo viel aufgeopfert zu haben, jo wäre es um 
meine Ruhe geſchehen. Iſt der Fall unvermeidlich, jo bitte ich Sie 
inftändig, es mir bei Zeiten zu wiffen zu thun, daß ich mich in Be- 
tracht meiner Baarſchaft darnach richten kann. An dieſes Letztere 
dürfen Sie ſich nicht ſtoßen. Die Mannheimer verfolgen mich mit 
Anträgen um mein ungedrucktes Stück, und Dalberg hat mir auf 
eine verbindliche Art über ſeine Untreue Entſchuldigungen gemacht. 
Ich kann alfo Anfangs Mat jo viel Geld zufammenbringen, um 
nad) Berlin zu reifen. 

Dort werde ich bald Ausfommen finden, und Adrejjen befomme 
ih in Menge dort hin. Hungers fterben werde ich zuwerläffig nicht, 
und das Bewußtjein, Shre Ruhe befördert zu haben, wird mich 
auch glücklich machen. Alſo jein Sie über diefen Punkt gar nicht 
in Sorgen, und handeln Sie ganz frei. 

Können Sie e8 aber ohne Shren und eines Menſchen Nach- 
5* 


68 


theil dahin bringen, daß ich bleiben kann, jo machen Ste Niemand 
größere Freude, als mir. Was Sie thun, meine Befte, ſchonen Sie 
fih und meinen Stolz. 

Nunmehr leben Sie wohl. Tauſend Grüße an die lieben 
Meinigen, an Ihre Lotte und Wilhelm. Ewig Shr ꝛc. 

Hier ift Alles in gutem Stand, außer, daß der alte Flurſchütz 
geftorben und unjer junger Pfarrer ehr Frank tft. 


An Reinwald. 


Bauerbach, 27. März 1783. 

Sch jeße mich nieder, mein langes Stilifchweigen, das einen 
Mangel an Gelegenheit zur Urſache hatte, jeßt auf einmal bevein 
zu bringen. Zwei Briefe waren ſchon auf den Weg zu Shnen und 
beidemale Famen ihre Heberbringer wegen verichlimmertem Wetter 
zurüd. | 

Mit Weygand bin ich fertig, wie Ste aus dem Einfluß ab- 
nehmen werden. Ob ich mit Dalberg zu Stande kommen kann, 
zweifle ich. Sch kenne ihn ziemlih, und meine Louiſe Millerin 
hat verſchiedene Eigenschaften am fich, welche auf dem Theater nicht 
wohl paſſiren; z. B. die gothifche Vermiſchung vom Komiſchen und 
Tragiſchen, die allzufreie Darſtellung einiger mächtigen Narren— 
arten und die zerſtreuende Mannigfaltigkeit des Details. Eröffnen 
Sie mir Ihre Meinung darüber. Eh' ich mich in einen Weygand— 
artigen Handel mit Dalberg einlaſſe, will ich die Sache lieber gar 
nicht in Bewegung bringen. Ueber ein neues Stück bin ich mit 
mir einig. Um meines langen Hin- und Herſchwankens zwiſchen 
Imhof und Maria Stuart los zu fein, hab’ ich beide bis auf 
weitere Ordre zuricdgelegt, und arbeite nunmehr entjchloffen und 
feft auf einen Don Carlos zu. Ich finde, daß dieſe Geſchichte 
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mehr Einheit und Intereffe zum Grunde hat, als ich bisher ge— 
glaubt, und mir Gelegenheit zu ftarfen Zeichnungen und erichüt- 
ternden oder rührenden Situationen giebt. Der Charakter eines: 
feurigen, großen und empfindenden Jünglings, der zugleich der 
Erbe einiger Kronen ift, — einer Königin, die durch den Zwang 
ihrer Empfindung, bei allen Bortheilen ihres Schtdjals verunglüdt, 
— eines eiferfüchtigen Vaters und Gemahls — eines graufamen 
heuchleriſchen Inquiſitors und barbarifchen Herzogs von Alba u. ſ. f. 
jollten mir, Dächte ich, nicht wohl mißlingen. Dazu kommt, daß 
man einen Mangel an folchen deutichen Stüden hat, Die große 
Staatsperjonen behandeln — und das Mannheimiſche Theater die— 
jes Siüjet von mir bearbeitet wünſcht. Auch bier, lieber werther 
Mann, erwarte ih Ihren, miv immer wichtigen Rath — und weil 
Sie mich ſchon fo weit verbunden haben, daß ich Ihnen Die Vor— 
theile und den Ruhm meiner jetigen Beihäftigung hälftig verdan— 
ten muß, fo entziehen Ste mir auch hiebei Shre freundichaftliche 
Unterftügung nicht. Wenn ich eine Spanische Geſchichte mit Vortheil 
behandeln joll, jo werde ich nothwendig mit dem Nationalcharakter, 
den Sitten und der Statiftif des Volkes bekannt jein müfjen. Sie, 
mein Freund, wiffen am beften, aus welchen Quellen ich dieje 
Kenntniffe ſchöpfen kann, und werben ohne. Zweifel auf Der 
Bibliothek dergleichen Werke haben. Wenn Site fih nun auf einen 
Augenblid in meine Lage verjegen, und den Zuftand der Unent- 
ichlofjenheit und Unthätigkeit fennen, der mir bejonders hier un— 
erträglich ift, jo weiß ich gewiß, daß Sie feine Zeit verlieren wer— 
den, die Shren Freund. in Gefchäfte bringen und in Verfolgung 
jeinev Arbeit erleichtern Fanıı. Bälder, als ic mit Spaniens Sit— 
ten und Regierung befannt bin, kann ich meinen Plan nicht voll— 
enden und noch viel weniger eine Ausführung auf gevathemohk 


70 


wagen. Daher hoffe ich, Sie werden meine Ungeduld wenigſtens 
mit einigen dahin einſchlagenden Werken befriedigen. Die Judith 
wird Abends, eh' ſie abgeht, bei Ihnen anfragen, und das, was 
Sie mir ſchicken wollen, abholen. Wenn Sie allenfalls Bran— 
tome’s Geſchichte Philipps II. beſitzen, jo theilen Sie mir ſolche 
auch mit. 

Es jollte mid) Doch befremden, wenn Sie auch noch jetst meinen 
Fiesco nicht haben, und möchte ich wiffen, ob er in der Gothaer 
Zeitung angefündigt worden. 

Die Geſchichte der Baftille hat mich ſehr unterhalten, und ich 
glaube, Daß fie fih in franzöfiiher Sprache mit vielem Vergnügen 
lefen läßt. Sch fende fie Ihnen mit dem nächjten Botengange zu— 
rüd. Haben Sie unter der Hand ein gutes Buch zu meiner Be- 
lehrung und Unterhaltung entdedt, fo werden Sie ein dürres Erd- 
reich begießen, wenn Sie mir jolches communiciren. 

Sebt, bejter Freund, fangen die herrlichen Zeiten bald ar, 
worin die Schwalben auf unſern Himmel und Empfindungen in 
unfre Bruft zurückkommen. Wie fehnlich erwarte ih fie! — Ein— 
ſamkeit, Mißvergnügen über mein Schiefal, fehlgejchlagene Hoff- 
nungen, und vielleicht auch Die veränderte Lebensart haben den 
Klang meines Gemüthes, wenn ich jo reden darf, verfälſcht, und 
das fonft reine Inftrument meiner Empfindung verftimmt. Die 
Freundſchaft und der Mat follen es, hoff ih, auf's Neue in Gang 
bringen. Ein Freund fol mid) mit dem Menfchengejchledht, Das 
fih mir auf einigen häßlichen Blößen gezeigt hat, wiederum aus- 
ſöhnen, und meine Mufe halb Wegs nad) dem Cochtus wieder 
einholen. Aber ich verfalle in eine Melancholie, und fürchte, Sie 
anzuſtecken. 
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Die Frau von Wolzogen und ihre Tochter empfehlen ſich 
Ihnen. Präciſe am 17. Mai verlaſſen ſie Stuttgart. 

Nun leben Sie wohl, lieber guter Mann, und lieben Sie mich, 
nicht mehr und nicht weniger, als ich Sie. Ewig der Ihrige ꝛc. 

Auf unſre nächſte Zuſammenkunft ſoll eine Scene von Don 
Carlos fertig ſein, die Sie richten werden. NB. das Gedicht. 


An Dalberg. 
Meinungen, 3. April 1783. 

Ener Ercellenz verzeihen, daß Sie meine Antwort auf Shre 
gnädige Zufchrift erft jo jpät erhalten. Sch war ſchon mit Wey- 
gand zur Leipzig in einem Handel begriffen, den ich nothmwendig 
abwarten mußte, ehe ich Ihnen etwas Entjcheidendes jchreiben 
fonnte. Nun jcheint es aber, Daß wir über den Preis des Stückes 
nicht afford werden fünnen, und ich gebe ihm diefes Schaufpiel nicht. 

Daß Euer Ercellenz; mi auch in der Entfernung noch in gnä- 
digem Andenken tragen, kann mir nicht anders als jchmeichelhaft 
fein. Sie wünfchten zu hören, wie ich lebe? — 

Wenn Berbannung der Sorgen, Befriedigung der Lieblings- 
neigung und einige Freunde von Geſchmack einen Menfchen glücklich 
machen fünnen, jo kann ich mich rühmen, es zur fein. 

E. E. ſcheinen, ungeachtet meines kürzlich mißlungenen Berjuchs, 
noch einiges Zutrauen zu meiner dramatifchen Feder zu haben. Ich 
wünſchte nichts, als folches zu verdienen, weil ich mich aber der 
Gefahr, Ihre Erwartung zu bintergehen, nicht neuerdings ausjegen 
möchte, jo nehme ich mir die Freiheit, Shnen Einiges aus dem 
Stücke vorauszuſagen. 

Außer der Vielfältigkeit der Charaktere und der Verwickelung 
der Handlung, der vielleicht allzufreien Satyre, und Verſpottung 
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einer vornehmen Narren- und Schurfenart, bat diefes Trauer- 
iptel auch diefen Mangel, dag Komiſches mit Tragifchen, Laune 
mit Schreden wechjelt, und, objchon Die Entwicklung tragiſch genug 
ift, doch einige luſtige Charaktere und Situationen hervorragen. 
Wenn diefe Fehler, die ih E. E. mit Abficht worherfage, für die 
Bühne nichts Anſtößiges Haben, fo glaube ich, daß Ste mit dem 
Hebrigen zufgieben fein werben. Fallen fie aber bei der Vorſtellung 
zu jehr auf, fo wird alles Uebrige, wenn es auch noch fo vortreff— 
ih wäre, für Ihren Endzwed unbrauchbar fein, und ich werde es 
beffer zurückbehalten. Diejes überlaffe ih nun dem Urtheil €. €. 
Meine Kritif würde zur wiel von meiner Laune und Eigenliebe par- 
ticipiven. Gegenwärtig arbeite ih an einem Don Carlos Ein 
Sujet, das mir jehr fruchtbar jcheint, und das ih E. E. zu ver- 
danfen habe. Dazwiſchen will ih an einem Trauerſpiel von Brinz 
Konradin arbeiten. 

Sch erwarte den Entſchluß E. E. mit Begierde, und habe die 
Gnade, mit vollkommenſtem Neipeft zu verharren E. €. ꝛc. ıc. 


An Reinwald. 
Bauerbach. Früh in der Gartenhütte, 
am 14. April 1789. 

Sn diefem herrlichen Hauche des Morgens dent’ ih an Sie, 
Freund — ‚und meinen Carlos. Meine Seele fängt Die Natur 
in einem entwolkten blankeren Spiegel auf, und ich glaube, meine 
Gedanken find wahr. Brüfen Sie foldhe. 

Sch ftelle mir nor, — jede Dichtung ift nichts Anderes, als 
eine enthufiaftifche Freundſchaft oder Platoniſche Liebe zu einem 
Geſchöpf unjers Kopfes. Sch will mich erffären. 

Wir Schaffen ung einen Charakter, wenn wir unfre Empfin— 
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dungen, und unfre hiſtoriſche Kenntniß von fr emden in andere 
Miſchungen bringen, bei den Guten das Plus oder Licht — bei 
Schlimmer das Minus oder den Schatten vworwalten laſſen. 
Gleichwie aus einen einfachen weigen Strahl, je nachdem ev auf 
Flächen füllt, taufend und wieder taufend Farben entftehen, jo bin 
ich zu glauben geneigt, daß in unfrer Seele alle Charaktere nach 
ihren Urftoffen ſchlafen, und durch Wirklichkeit und Natur oder 
künſtliche Täuſchung ein dauerndes oder nur illuſoriſch-und augen— 
blickliches Daſein gewinnen. Alle Geburten unſrer Phantaſie wären 
alſo zuletzt nur wir ſelbſt. Aber was iſt Freundſchaft oder 
Platoniſche Liebe denn anders, als eine wollüſtige Verwechſelung 
der Weſen? oder die Anſchauung unſrer ſelbſt in einem andern 
Gaſe? — Liebe, mein Freund, das große unfehlbare Band der 
empfindenden Schöpfung, iſt zuletzt nur ein glücklicher Betrug. 
— Erſchrecken, entglühen, zerſchmelzen wir für das fremde, uns 
ewig nie eigen werdende Geſchöpf? Gewiß nicht. Wir leiden jenes 
Alles nur für uns, für das Ich, deſſen Spiegel jenes Geſchöpf iſt. 
Ich nehme ſelbſt Gott nicht aus. Gott, wie ich mir denke, liebt 
den Seraph ſo wenig als den Wurm, der ihn unwiſſend lobet. 
Er erblickt ſich, ſein großes unendliches Selbſt, in der unend— 
lichen Natur umhergeſtreut. — In der allgemeinen Summe der 
Kräfte berechnet er augenblicklich ſich ſelbſt — ſein Bild ſieht er 
aus der ganzen Oekonomie des Erſchaffenen vollſtändig, wie aus 
einem Spiegel, zurückgeworfen, und liebt ſich in dem Abriß, das 
Bezeichnete in dem Zeichen. Wiederum findet er in jedem 
einzelnen Geſchöpf (mehr oder weniger) Trümmer ſeines Weſens 
zerftreut. Diejes bildlich auszudrüden — Sp wie eine Leibnitziſche 
Seele vielleicht eine Linie won der Gottheit hat, jo hat die Seele 
der Mimoſa nur einen einfachen Punkt, das Vermögen zu empfinden 
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von ihr, und der höchfte denfende Geift nah Gott — Doc Sie 
verftehen mich ja ſchon. Nach diefer Darftellung fomme ih auf 
einen reinern Begriff der Liebe. Gleichwie Feine Bollfommenheit 
einzeln eriftiren Fan, jondern nur diefen Namen in einer gewiſſen 
Kelation auf einen allgemeinen Zweck verdient, jo kann feine den- 
fende Seele fih in fich jelbft zurückziehen und mit fih begnügen. 
Ein ewiges nothwendiges Beftreben, zu dieſem Winkel den Bogen 
zur finden, ven Bogen in einen Eirfel auszuführen, hiege nichts an— 
ders, als Die zerftreutten Züge der Schönheit, die Glieder der Boll- 
fommenheit in einen ganzen Leib aufzufammeln — das heißt mit 
andern Worten: Der ewige innere Hang, in das Nebengeſchöpf 
überzugehen, Dafjelbe in jih hinein zu ſchlingen, es an ſich 
zu reißen, ıjt Liebe. Und find nicht alle Erjeheinungen der Freund- 
Ihaft und Liebe — vom ſanften Händedrud und Kuſſe bis zur 
innigjten Umarmung, — jo viele Meußerungen eines zur Ver— 
miſchung ftrebenden Wejens? 

Jetzt wär’ ih auf dem Punkt, zu dem ih durch eine Krüm- 
mung geben mußte. Wenn Sreundihaft und Platoniſche Kiebe nur 
eine Verwechſelung eines fremden Wejens mit dem unfjrigen, num 
eine heftige Begehrung jeiner Eigenichaft find, jo find beide ge- 
wilfermaßen nur eine andere Wirkung der Dichtungsfraft — oder 
befier: Das, was wir für einen Freund, und was wir für einen 
Helden unjrer Dichtung empfinden, ift eben das. In beiden Fällen 
führen wir uns Durd) neue Lagen und Bahnen, wir breden uns 
auf andern Flächen, wir jehen uns unter andern Farben, wir 
Veiden für uns unter andern Xeibern. Können wir den Zuftand 
eines Freundes feurig fühlen, jo werden wir uns auch für unjern 
poetiſchen Helden erwärmen. Aber die Folgerung, daß die Fähig- 
feit zur Freundſchaft und platonifchen Liebe jonach auch die Fähig— 
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feit zur großen Dichtung nach fich ziehen müſſe, würde fehr über— 
eilt fein, — denn ic kann einen großen Charafter durchaus 
fühlen, ohne ihn Schaffen zu fünnen. Das aber wäre bewiefen 
wahr, daß ein großer Dichter wenigftens die Kraft zur böchften 
Freundſchaft befigen muß, wenn er fie auch nicht immer geäußert 
hat. — Das ift unftreitig wahr, daß wir Die Freunde unſrer Hel— 
den fein müfjen, die uns ihre geheimften Gefühle wertrauen, und 
ihre Leiden und Freuden in unfern Buſen ausjchütten. Unſere 
Empfindung ift aljo Nefraction, ‚feine urjprünglihe, jondern 
Iympathetiihe Empfindung. Dann rühren und erihüttern und 
entflammen wir Dichter am meiften, wenn wir jelbft Furcht und 
Mitleid für unjern Helden gefühlt haben. Ein großer Philo- 
jopb, der mir nicht gleich beifallen will, hat gejagt, daß die Sym— 
pathie am gewifjeften und ftärkften durch Sympathie erweckt werde. 
Jetzt denfe ich dieſen Satz in jeiner ganzen Deutlichfeit. Der Dich⸗ 
ter muß weniger der Maler ſeines Helden — er muß mehr 
deſſen Mädchen, deſſen Buſenfreund ſein. Der Antheil des 
Liebenden fängt tauſend feine Nuancen mehr als der ſcharfſich— 
tigſte Beobachter auf. Welchen wir lieben, deſſen Gutes und 
Schlimmes, Glück und Unglück genießen wir in größern Doſen, 
als welchen wir nicht ſo lieben und noch ſo gut kennen. Darum 
rührte mich Julius von Tarent mehr als Leſſings Aemilia, wenn 
gleich Leſſing unendlich beſſer als Leiſewitz beobachtet. Er war der 
Aufſeher ſeiner Helden, aber Leiſewitz war ihr Freund. Der Dich— 
ter muß, wenn ich ſo ſagen darf, ſein eigner Leſer, und wenn er 
ein theatraliſcher iſt, ſein eignes Parterre und Publikum ſein. Ich 
habe Ihnen hier vieles, und, wie ich beim Durchleſen finde, mit 
zu wenig Worten geſagt. Vielleicht führe ich ſolches ein ander— 
mal aus. 
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Nun eine Heine Anwendung auf meinen Carlos. Ich muß 
Ihnen geftehen, daß ich ihn gewiſſermaßen ftatt meines Mädchens 
habe. Ich trage ihn auf meinem Buſen — ich ſchwärme mit ihm 
durch Die Gegend um — um Bauerbach herum. Wenn er einft 
fertig ift, jo werden Sie mic) und Leifewis an Don Carlos und 
Julius abmeſſen. — Nicht nad) der Größe des Pinſels — fondern 
nach dem Feuer der Farben; nicht nad) der Stärke auf dem In— 
ſtrument — jondern nad dem Ton, in welden wir fpielen. 
Carlos hat, wenn ich mich des Maaßes bedienen darf, von Shafe- 
ſpeare's Hamlet die Seele, — Blut und Nerven von Leiſewitz' 
Julius — und den Buls von mir. — Außerdem will ich es mix 
in dieſem Schanfpiel zur Pflicht machen, in Darftellung der In— 
guifition, Die proſtituirte Menfchheit zu rächen und ihre Schand- 
flecken fürchterlich an den Branger ftellen. Ich will — und jollte 
mein Carlos auch für das Theater verloren gehen — einer Men— 
Ichenart, welche der Dolch der Tragödie bis jetzt nur geftreift hat, 
auf die Seele ftoßen. Ich will — Gott bemahre, daß Sie mic 
auslachen. — — 

Ihr letzter Brief, mein Beſter, hat Ihnen in meinem Herzen 
ein unvergeßliches Denkmal geſetzt. Sie ſind der edle Mann, der 
mir ſo lange gefehlt hat, der es werth iſt, daß er mich mit ſammt 
allen meinen Schwächen und zertrümmerten Tugenden beſitze, denn 
er wird jene dulden, und dieſe mit einer Thräne ehren. Theurer 
Freund! ich bin nicht, was ich gewiß hätte werden können. Ich 
hätte vielleicht groß werden können, aber das Schickſal ſtritt zu 
früh wider mich. Lieben und ſchätzen Sie mich wegen dem, was 
ich unter beffern Sternen geworden wäre, und ehren Sie die Ab— 
ſicht in mir, die die Vorſicht bei mir verfehlt hat. Aber bleiben 
Sie mein ꝛc. 
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An Stan v. Wolzogen. 
Bauerbach, 23. April 1783. 


Einen Schrecken hätte ich Ihnen alſo gemacht, meine Freun— 
din? — Dafür haben auch Sie in Ihrem letzten Brief mich ge— 
demüthigt, und mehr als ich werbiene. 

Sie räumen beinah alle meine Bejorgnifje über des Herrn 
von ** # Ankunft weg, und ſetzen es dennoh auf Schrauben, ob 
ich wohl bleiben werde? Sie fcheinen es möglich zu finden, daß 
ich) überhaupt ein Glüd auf Unfoften meines guten Namens und 
guten Gewiſſens, meinen taufend Berpflichtungen und Pflichten 
gegen Sie zum Trotz, hätte aufjuchen wollen, nnd möchten won 
mir auf das baldigfte wiſſen, zu was ich entjchloffen fer, und was 
zu meinen Glück diene? Sie jagen mir alfo nur mit andern 
Worten, daß Ste mich fähig halten, Die tremlofefte und undank— 
barſte That auf der Welt zu thun. Sch will Shnen das nicht zum 
Borwurf gefagt haben, meine Beſte. Weiß ich Doch feft und ge> 
wiß, daß Sie mich lieben, wie feine Mutter mehr lieben kann. 
Aber glauben Sie mir doch endlih einmal, daß fie keinen un— 
würdigen Sohn haben! 

Alſo zuverläffig im Monat Mai. 

Ich zähle darauf. Ihre Gegenwart ijt Niemand wichtiger, 
als mir. 

Aber auch überhaupt ift fie nothwendig, wie Ste jebt hören 
werden. 

Ihr ganzes Bauerbach ift gegenwärtig in Unruhe, welche nur 
durch Ihre perfönlihe Autorität geftillt werden fan. Der ewige 
Groll der Gemeinde gegen den Verwalter äußert fich täglich mehr. 
Neulich entftand ein Streit zwiſchen beiden Parteien wegen der 
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Schafe. Vogt (dev Berwalter) und Konjorten verboten, das Vieh 
auf die Wiejen zu treiben. Der Wirth und andere prätendirten 
das Gegentheil. Die Gerichte jprachen zweimal für den Verwalter, 
und Demungeachtet trieben die letsteren Die Schafe auf die Wiejen; 
Shre eigenen wurden nicht geſchont. Ich Fam zu einer Scene, 
die, jo verdrießlich fie mir im Grunde war, den beiten Maler ver- 
dient hätte. Bogt und Familie famen mit Knitteln, die Schafe 
weg zur treiben, die Andern wehrten fih, man jagte ſich Grob: 
heiten, Wahrheiten u. dergl. Des Wirths Sohn hetzte den Hund 
an den Verwalter, welcher, in Gefahr, Schläge zu friegen, die 
Glocke ziehen ließ und Das ganze Dorf aufforderte. Nun ift hier 
durch den Gerichtshalter alle gewaltthätige Execution des Verbots 
unterfagt und auf Morgen ein Termin angefett. Meine Meinung 
it (ich habe beide Barteien gehört), Sie jouteniren Ihren Schulen, 
der doch immer Ihre Perſon vorſtellen muß, gegen Das reſpekts— 
widrige Betragen der Nachbarn. Das müſſen Sie thun, wenn 
Sie nur einen Befehl ercequirt jehen wollen, und die Ruhe er- 
halten werden joll. 

Die Gemeinde aber müſſen Sie auch gegen dieſen in Sicher— 
heit jeßen. Nein ift er nicht, wie Sie fehr wohl wifjen. Geben 
Sie dieſem pofitive Gewalt, aber behalten Sie ſich wor, jein Ber: 
halten zu unterjuchen. 

Mehr, wenn Sie felbft kommen; ich habe über diefen Punkt 
noch einige Gedanken. 

Keinwald und ich danken Shnen beide für die Wohlthat, die 
Sie uns erwiefen, ung mit einander befannt zu machen. Er ift 
mir Außerft werth, und ich glaube, ich bin es auch ihm. 

Shren Pfarrer zu Bibra, Vater und Sohn, fenne ich jehr gut, 
und beide lieben mich, wie ich fie, von Herzen. Den Jungen helfe 
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ich Ihnen gewiß zum Vortheil bilden, jo wie ex mich im vielen, 
Shnen auch ſehr wichtigen Stücen befeftigen fol. Kurz, zu meiner 
Zufriedenheit in B. fehlt mir Nichts als Sie. Sie fchreiben mir 
nicht, ob Ihr Wilhelm aus der herzoglichen Karls- Akademie ge> 
fommen, und wo er gegenwärtig ift. Empfehlen Ste mich ihm 
jehr, wie auch Fräulein Lotte, Die mir doch ſchreiben möge, ob fie 
bald Schach gelernt hat?’ — 

Die Meinigen grüßen und küſſen Ste taufendmal; Sie werden 
nun wohl meinen Brief haben. 

Mein Fiesko ift gedruct und wird wohl bald in Stuttgart 
zu erfaufen jein, wenn die Oſtermeſſe vorbei if. Das ift mein 
zweiter leter Brief an Sie, im Jahre 1783. Ewig Shr ac. 

Ich war umpäßlich, aber nicht frank. Sch ließ mir eine Ader 
ſchlagen. 


An Stau v. Wolzogen. 
Bauerbach, 8. Mai 1783. 


Hoffentlich trifft Sie dieſer Brief noch in St. Da ich Ihnen 
nichts zu ſchreiben weiß, als daß ich, und was Ihnen ungefähr in 
der Gegend am Herzen liegt, geſund ſind, und daß wir Ihrer 
Ankunft mit Sehnſucht entgegen ſehen, ſo ſchreite ich ſogleich zu 
Kommiſſionen. Haben Sie die Güte und befördern den Einſchluß 
durch einen Expreſſen nach der Solitude. Man ſoll meinen 
Shakeſpeare ohne Verzug von Scharfenſtein abholen und meine 
Räuber von Acteur Haller, welche Sie dann mitzunehmen geruhen 
werden. Auch bitte ih Ste, Auslage für mich für ein ‘Pfund 
Maroccoſchnupftabak zu machen, der mir ſchon feit ſechs Monaten 
nicht zu Naſe gefommen ift. 
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Fräulein Lotte ift, wie es zu M. verlautet, Braut mit Herrn 
von... , ich gratulive alfo per Abfchlag. 

Ihrem lieben Wilhelm, dem Herrn Affeffor, oder wie man 
ſprechen muß, taufend Empfehlungen. Wenn Ste in Zufunft an 
ihn Schreiben, werde ich ſchon meinen Theil auch) einfließen Yaffen. 
Meinen Fiesko werden Sie ficher zu Geficht befommen haben, wenn 
anders mein Vater die Eremplare befommen bat; fonft finden Sie 
ihn bier. Morgen bekomme ich Bifiten von Reinwald, Herrn Hof- 
prediger und feiner Frau. 

Was ich Ihnen von Wichtigkeit zu jagen habe, kann warten, 
bis ich Sie von Angeficht zu Angeficht jehe. 

Dieſer Brief it, wenn's Gott will, der lebte auf lange Zeit. 
— Sm neuen Teftament hören Die Opfer auf! — Ewig Ihr ıc. 


An Bath Reinwald in Meinungen. 
Bauerbach, 22. Mai 1783. 


Der erite Nugenblid, der wieder mein eigen tft, gehört Ihnen, 
theurer Freund. Hente kann ich einmal wieder Athen ſchöpfen, 
denn ſchon B—10 Tage war ih mit lauter Kleinigkeiten über— 
bäuft, Die mich nicht zu mir jelbft kommen Tiefen. Sch hatte es 
auf mich genommen, auf die Ankunft der Frau v. Wolzogen Haus 
und Garten in Stand zu fegen, und weil ih im leßteren eine neue 
Anlage machte, jo muß ih nun aller Orten jelbft fein. Meine 
Louiſe Millerin blieb liegen, und mit dieſer müſſen auch Sie, mein 
Guter, ein Schidjal theilen. Wärmer fomme ih zu Shnen, wie 
zu dieſer zurück. 

Den Einzug der Frau v. Wolzogen habe ich von den Unter— 
thanen feierlich begehen laſſen, welches Gelegenheit zu einem jebr 


‘3 


angenehmen Abend gab. Bon dem äußerſten Ende des Ortes ließ 
ich eine Allee von Maien bis zu ihrem Haufe anlegen. 

Am Hofe des Haujes war eine Ehrenpforte won Tannen» 
ziweigen errichtet, Die auch Sie noch mit anjehen werden; denn 
bald, jehr bald müſſen Sie fommen, mein Befter. 

Bom Haufe ging es unter Schießen in die Kirche, Die überall 
mit Maien vollgeftedt war. Wir hatten artige Mufit mit Blas- 
inftrumenten, und der Pfarrer hielt eine Einzugsrede u. ſ. f. Sch 
würde Shnen dergleichen Kleinigkeiten gar nicht fchreiben, wenn 
ich e8 nicht etwas intereffant fände, daß in dem barbariichen 
Bauerbach dergleichen gejchehen ift. 

Sonntags, mein Lieber, werden Sie Ihwerlih Gejchäfte haben. 
Entjehliegen Sie fih, hierher zu fommen und einen vergnügten 
Tag auf dem Lande zu genießen. Sie werden mich zu Masfeld 
treffen, und dann mit mir hierher fpazieren. 

Ich jehne mich nach Shnen, Tieber, guter Mann, und habe e8 
nöthig, neuel Gluth und neuen Genuß in Shren Armen zu 
ſammeln. 

Meinen Fiesko habe ich neulich bei Ihnen liegen laſſen. Bald 
wird man Kritiken darüber hören. Wir wollen doch ſehen. Jetzt 
leben Sie wohl, lieber Freund, und rauben Sie mir doch ja die 
Hoffnung nicht, Sie bald zu ſehen. Sie wiſſen ja, daß Sie im 
Buch meiner Glückſeligkeit ein ſtärkeres Alphabet einnehmen. Ewig 
Ihr ꝛc. 


An W. v. Wolzogen. 


Bauerbach, den 25. Mai 1783. 


Unter den vielen Zerſtreuungen, welche die Ankunft Ihrer 
beſten Mutter bei mir nothwendig macht, konnte ich Ihren Brief 
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nicht früher beantworten. Ich kann e8 auch jet fo vollkommen 
nicht, als ich wünfchte, und behalte Vieles auf befjere Muße vor. 

Sie haben Recht, theurer W., daß Ste mih um die Slüd- 
jeligfeit, im Kreis Shrer guten Mutter und Schwefter leben zu 
dürfen, beneiden. Zwar thut es mir weh, daß ich da gewinnen 
mußte, wo Sie verloren; aber in furzer Zeit werden auch Sie 
unfern vergnügten Cirkel vermehren, und ich zähle Darauf, Daß 
wir Sie. fefthalten werben. 

Hier zum erjtenmal habe ich es in feinem ganzen Umfange 
gefühlt, wie gar wenig Zurüftung es fordert, ganz glücklich zu 
jein. Ein großes, ein warmes Herz tft die ganze Anlage zur Se— 
Yigfeit, und ein Freund ift ihm Vollendung. Sein Sie zufrieden, 
mein Lieber, daß Sie beides haben! 

Sonderbar finde ich die Wege des Himmels auch bier. Acht 
Sahre mußten wir bei einander jein, uns gleichgültig fein. Seist 
find wir getrennt und werden uns wichtig. Wer von uns beiden 
hätte auch nur von fern die verborgenen Fäden geahnt, die ung 
einmal jo feft an einander zwingen follten und ewig. Aber wiel- 
leicht war eben dieſes hbeiderfeitige Ausweichen das Werk einer 
weiſeren Vorſicht. Wir follten uns erft Fennen, wenn wir beide 
verdienten gefannt zu fein. Beide noch unvollfommen, hätten wir 
zu früh und zu viele Schwächen an einander beobachtet, und wären 
nie für einander erwärmt worden. Achtung nur iſt Der Freund- 
Ihaft unfehlbares Band, und diefe mußten wir erft noch beide er- 
werben. Durch zweierlei Wege find wir nunmehr zu eben Dem 
Ziel gelangt, und finden uns hier mit Entzüden. Sie, mein 
Befter, haben den erften Schritt gethan, und ich erröthe vor Ihnen. 
- Immer verftand ich mich weniger darauf, Freunde zu erwerben, als 
Die erworbenen feft zu halten. 
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Sie haben mir Ihre Lotte anvertraut, die ih ganz kenne. 
Sch danfe Shnen für diefe große Probe Ihrer Liebe zu mir. Ich 
jehe Daraus, daß Sie groß von mir denken müffen, denn jeder 
andere als ein edler empfindender Mann würde die ſchöne Seele 
Ihrer Schwefter nicht zu Tieben verdienen. Glauben Sie meiner 
Berficherung, befter Freund, ich beneide Sie um diefe liebenswür— 
dige Schwefter. Noch ganz wie aus den Händen des Schöpfers, 
unschuldig, die ſchönſte, reichſte, empfindſamſte Seele und noch fein 
Hang des ullgemeinen Verderbniffes am Yauteren Spiegel ihres 
Gemüths — und fo fenne ich Ihre Lotte, und wehe demjenigen, 
der eine Wolfe iiber diefe ſchuldloſe Seele zieht! Nechnen Sie auf 
meine Sorgfalt für ihre Bildung, die ich nun darum beinahe fürchte 
zu unternehmen, weil der Schritt von Achtung und fenrigem An- 
theil zu andern Empfindungen jo fcehnell gethan ift. 

Ihre Mutter hat mich zu einem DBertrauen in einer Sache 
gemacht, die Das ganze Schidjal Ihrer Lotte enticheidet. Sie hat 
mir auch Ihre Denfungsart über Diefen Punkt entdecdt. Einem jo 
zärtlihen Bruder kann es nicht gleichgültig fein, auch eines Freun- 
des Kath in einer fo wichtigen Sache zu hören. 

Sch fenne den Herrn v. ***. Einige Kleinigkeiten, die jeßt zu 
weitläuftig und fiir Sie zu unwichtig wären, haben uns unter 
einander mißgeftimmt; dennoch glauben Sie es meinem aufrichti- 
gen, unbeftochenen Herzen, er iſt Shrer Schwefter nicht unmwerth. 
Ein jehr guter und edler Menſch, der zwar gewiffe Schwach- 
heiten, auffallende Schwachheiten an ſich hat, Die ich ihm aber 
mehr zu Ehre als zu Schande rechten möchte. Sch ſchätze ihn 
wahrhaft, ob ich Schon zur Zeit fein Freund von ihm heißen kann. 
Er liebt Shre Lotte, und ich weiß, er liebt fie als ein edler Man, 
und Ihre Lotte hebt ihn, wie ein Mädchen, Das zum erſtenmale 
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liebt. Mehr brauch’ ih Shnen nicht zu jagen. Außerdem bat er 
andre Keffourcen als jein Port D’Epee, und ich bürge dafür, daß 
er jein Glück in der Welt machen kann. — Mehr davon, wenn 
ich Shnen das nächftemal fchreibe. Indeß glauben Sie Ihrem und 
Shrer Lotte zärtlichitem Freunde. 


Sonft kann ih Shnen von Shrer beften Mutter und Lotte die 
angenehmften Nachrichten geben. Der Einzug in B. ward mit 
einigen Feierlichkeiten gehalten. Auf ihren Geburtstag wünſche ic 
jelbft etwas auszudenfen; aber Alles, wozu Die Leute des Dorfes 
gebraucht werden müßten, dürfte zu ſchwer und zu meitläuf- 
tig jein. 


Ueberhaupt Tiebt Ihre Mutter dergleihen Yaute Aeußerungen 
der Freude weniger, als den ftillen einfachen Ausdruck, und ich lobe 
fie darum. Man denkt fich dabei jo leicht gewiſſe Yeftiwitäten, Die 
Sie jo gut fennen, als ich, und welche alle ihnen ähnliche fiir Die 
Zuhmft durch eine garftige Afjociation angeftedt haben. Wollen 
Site indeß etwas, Das meine Muje ausführen fann? Mit Freuden 
ſteht Ihnen Die Dame zu Dienften. 


Nunmehr leben Sie wohl, und erlauben mir zum Schluffe die 
Bitte, das Herz Ihrer Lotte zu ſchonen und mit daran zur arbeiten, 
daß ihre Geſchichte — oder jol ich jagen Roman? — fi glüd- 
ih entwidelt. Erlauben Sie mir auch, Sie, als Shr wahrer und 
warmer Freund, mit Shrer eignen gegenwärtigen Tage auszuſöh— 
ner, und Sie inftändigft zu bitten, ruhig in die Zukunft zu fehen. 
Diefen Rath giebt Ihnen fein Falter, pedantiicher Moralift, der 
das verdammt, was er felbft nicht hat — ein Süngling fpricht mit 
Ihnen — ein Züngling, der eben fo oder noch ungeftümer glüht, 
wie Sie, der alle Fehler der übereilten Hitze gemacht hat, und 
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feinen ftarren Kopf oft genug zerjplittert hat, um einem Freunde 
die Lehre zu geben, kaltes Blut erft zır fragen. Ewig der 
Ihrige ac. 


An Fran v. Wolzogen. 


Bauerbach, früh Morgens am 28. Mat 1783. 

Ale guten Geifter Heute über Sie. Da fie ich, reibe mir 
die Augen, will zu Shnen, und befinne mich, daß ich den Kaffee 
allein trinfen muß — aber mein Herz iſt zwiſchen Shnen und 
unfrer Lotte, und begleitet Sie bis ins Zimmer der Herzogin. 

Heute, Freundin, wünſche ih Ihnen die Stimme eines Don- 
ners — die Feftigfeit eines Felſens und die Verichlagenheit Der 
Schlange im Paradies. Denken Sie daran, daß Ste nichts als 
eine elende Kleinigkeit daran ſetzen, aber für Sich und die Lotte 
und auch für mich Alles zu gewinnen haben., Sagen Sie die ganze 
Penfion ab, jo will ih alle Sahr.eine Tragödie mehr fchreiben und 
auf den Titel jegen: | 

Tranerfpiel für Lotte. 
Im Ernjt, liebe Freundin, ſehen Sie zır, daß Sie mit guter Art 
Iosfommen und die Lotte aus der Penſion erlöfen. 

Sch erwarte Sie alfo 7 Uhr zu Masfeld bei der Paſtorin; bis 
dahin lebe ich einen langen traurigen Tag. Das obere Zimmer 
wird heut und morgen noch nicht fertig, der Schreiner jagt, es fei 
unmöglich. Alſo um 7 Uhr präcife bei der Baftorin, und die Neuig- 
feit mit Ihnen, Daß Lotte aus der Penſion fommt. 

Bis dahin Ihr hoffnungswoller Freund 2c. 

Diefe Blumen fohide ich Lotte. 
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An Stan v. Wolzogen.*) 


Bauerbach, Freitag Abends, den 30. Mai. 

Zwei Tage muß ich alfo noch durchwarten, ehe ich Sie jehe! 
Das iſt Ihrediih! Kaum freue ich mich ein wenig, daß der heu— 
tige fich beurlaubt, und num ftehen mir noch acht und vierzig Stun- 
den bevor. Wär es nicht Shrer Lotte zum Beften, und wüßte ich 
nicht, Daß Ihre Gegenwart dieſe eben jo glücklich macht, als mich 
— eben fo jag’ ich, nicht glücklicher. — Glauben Sie, ich würde 
melancholiſch, oder ich troßte. 

Ah, meine Befte, in einer gepreßten Lage haben Sie mid) 
verlaffen. Nie war ich ihrer liebevollen Ermunterung jo bebürf- 
tig, als eben jebt, und weit und breit iſt Niemand, der meiner 
zerftörten ıumd wilden PBhantafie zu Hilfe füme. Was werd’ ich, 
was kann ich zu meiner Zerftrenung thun? Sch weiß nichts, als 
Ihnen zu fchreiben, Aber ich fürchte mich felbft in meinen Briefen. 
Entweder red’ ıch darin zu wenig, oder mehr als fie hören joll- 
ten und ich verantworten kann. Sehr gern fchrieb’ ich der Lotte, 
aber ich ſcheue Das Schickſal meines vorigen Briefes, und ſolche 
Briefe, als Madame * Iejen darf, mußten mich. nie anderes jchrei- 
ben lehren. 


*) Die leidenschaftlihe Stimmung der letzten Briefe deutet auf 
eine Neigung für Charlotte, welche Schillers Herz erfüllte und Die 
Idee, fih mit ihr zu verbinden. Indeß war Schiller zu redlich 
und zartfühlend, um in feiner ungewiffen Lage Wünſche auszu— 
ipredhen. So blieb das Berhältnig in Schweigen gehüllt, und nur 
halb im Schmerz fpricht er in einem der folgenden Briefe an Die 
Mutter dieſe Idee aus. Loite jelbft ſcheint feine Neigung nicht 
bemerft zu haben. 
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Gottlob, Daß indefjen die 9. v. ©.*) fo kurz mit Shnen an— 
gebunden. Wären Sie doch aucd recht ſehr beftimmt! Ich wollte 
Gott danfen für Shre Lotte, denn auf diefe Art würden Sie, meine 
Freundin, ein Uebriges thun. Es bleibt Dabei, ich ſchreibe eine 
Tragödie mehr, jobald die H. ihre Penſion zurüdnimmt und Lotte 
joll die Pränumeration davon haben. 

Daß Shnen das Hofleben jehr efelhaft worfommt, hör’ ich 
jehr gern; aber e8 iſt darin noch Fein Compliment für mich, daß 
Sie fi) aus demlelbigen weg und nach Bauerbach jehnen. Man 
dürfte mich zwiſchen Spandau und einer Afjemblee wählen laſſen. 
Sch weiß, was geichähe; Doch Das bedeutet nicht viel, was allen- 
falls in meinem Kopfe geichäbe. 

Sie jchreiben mir, ich jet erfannt, und jchreiben dies fo ge- 
lafien. Lieber hätte ich ein Auge verloren, als daß mich die Mei- 
ninger fennen. Wüßte ich Den, der mir diefen Dienft gethan hat, 
ich würde ihn haſſen, und wäre er mein erfter Freund. Helfen 
Sie mir ihn ergründen. Der Umftand verändert meinen Plan um 
ein großes. Bin ich wirklich entdect, fo kann ich nicht mehr in- 
eognito leben, oder ich mache mich lächerlich. Sch muß unter mei— 
nem Namen in Geſellſchaft gehen und den Dummköpfen, die ſo 
hoch aufgelauſcht haben, Impertinenzen ſagen. Es liegt mir an 
dem Reſpect, der meinem Namen gebührt, dieſen muß ich noth— 
wendig behanpten. 

Doch ich bin wohl ein Thor. Jetzt liegt mir auch an dieſem 
nichts mehr. Es war eine Zeit, wo mid) die Hoffnung eines un- 
fterblihen Ruhms fo gut, als ein Galakleid ein Frauenzimmer, ges 


*) Die Herzogin von Gotha, von welcher Charlotte von Wol- 
zogen eine Benfion bezog. 
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fitelt bat. Jetzt gilt mir Alles gleich, und ich ſchenke Ihnen meine 
dichteriſchen Lorbeere in den nächſten Boeuf à la mode, und trete 
Ihnen meine tragiſche Muſe zu einer Stallmagd ab. 

Wie klein iſt doch die höchſte Größe eines Dichters gegen den 
Gedanken, glücklich zu leben! Ich möchte mit meiner Leonore 
ſprechen: „Laß uns fliehen — laß in den Staub uns werfen all' 
dieſes prahlende Nichts. Laß in romantiſchen Fluren ganz der 
Freundſchaft uns leben. Unſre Seelen klar, wie über uns das heitre 
Himmelsblau, nehmen dann den ſchwarzen Hauch des Grames nicht 
mehr an. Unſer Leben rinnt dann melodiſch, wie die flötende Quelle, 
zum Schöpfer.“, 

Mit meinen wormaligen Plänen iſt es aus, befte Freundin, 
und wehe mir, wenn das auch von meinen jeßigen gelten jollte! 
Daß ich bei Shnen bleibe und wo möglich begraben werde, wer- 
fteht fi. Sch werde es auch wohl bleiben Yaffen, mich won Ihnen 
zır trennen, da mir drei Tage fchon unerträglich find. Nur das 1ft 
Die Frage, wie ich bei Shnen auf die Dauer meine Glüdjeligfeit 
gründen kann? Aber gründen will ich fie, oder nicht leben, und 
jet vergleiche ich mein Herz und meine Kraft mit dem ungeheuer: 
ſten Hinderniffen, und ich weiß es, ich überwinde fie. 

Sch überlefe, was ich gefchrieben habe. Es ift ein toller Brief. 
Aber Sie verzeihen mir ihn. Wenn ih mündlich ein Narr bin, 
jo werde ih ſchriftlich wohl nicht Flüger fein. 

Koch etwas. Ein Junge von bier wollte zu Ihnen und Ihnen 
melden, Daß ein Stuttgarter Herr in Meinungen angelangt und 
fih nad) Ihnen erkundigt habe. Er ſei mit vier Pferden gekommen. 
Aller Wahriheinlichfeit nach ift es P** oder Y. Sollte der letz— 
tere es fein, jo jchiden Sie mir zwei Boten. Ich gehe nach Wei- 
mar. Nunmehr leben Ste wohl. An Lotten tauſend Empfehlun- 
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gen. Auch dem Keinwald einen Gruß. Den leßtern bitten Sie, 
Shnen den Meſſias zu verſchaffen, und Oſſian. Morgen mehr. 
Ich bin unwandelbar Ihr Freund bis in den Tod, und wo mög- 
lich noch weiter. 


An W. v. Wolzogen. 


Bauerbach, 14. Junt 1783. 

Wir haben Ihre Tiebe Schwefter beinah’ vierzehn Tage bei 
uns gehabt, und mit dem größten Vergnügen beobachtet, Daß eine 
anjehnliche Provinz ihres Herzens dem bewußten Götzen noch nicht 
erb- und eigenthümlich gehört. Im Ernſt, liebſter Freund, Ihre 
gute Lotte ift jo melancholiſch nicht, als die Eigenliebe gewiſſe Per⸗ 
onen zu bereden fcheint. 

Diejes Schreibe ih Ihnen, damit es Shre eignen Beforgniffe, 
die ich nicht anders, als billigen kann, zerftveue, und damit es Sie 
zugleich in den Stand fetze, dem gewifjenhaften Y., der Ihre Schwe— 
jter nicht werlaffen mag, eine beruhigende, tüichtige Antwort zu geben. 
Sie werden wohl wiljen, worauf ich ziele, und werden mir auch 
den Grad des Unwillens nicht verdenfen, den mir die Anmaßung 
jenes Herrn (der das Herz Ihrer Schwefter noch erſt verdienen ler— 
nen mußte) eingeflößt hat. Mehreres hat Ihnen vermuthlich die 
Mama gejehrieben; denn ich jchließe aus Ihrer Aufwallung über 
Shren letzten Brief, daß fie Shnen Ihr Herz ganz ausgefchüttet 
haben mag. Ich erwarte mit Ungeduld eine Antwort von Ihnen, 
und wünfhe aus Gründen, die ich Shnen ein andermal jagen will, 
daß ih Ihrem Brief Lotten jeben Yafjen darf. Nun find Ste (und 
vielleicht auch ich) der Parteilichfeit gegen 9). verdächtig, welcher 
Vorwurf uns um jo jchmerzlicher fallen muß, je unmirdiger Die 
Perſon ift, Die uns denſelben zugezogen Hat. 
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An Stan v. Wolzogen.*) 


Auf der Reife nah Mannheim, Zult 1783. 

Eben, meine Theuerfte, treffe ih einen Mann, der in Ihre Ge- 
gend geht, und mir Diefen Brief an Sie zu bringen verfpricht. Sch 
bin glücklich gereifet und ſchon funfzehn Stunden näher an Franf- 
furt. Wir hatten gejtern etlihe Regengüſſe auszuftehen, die aber 
nicht viel für uns zu bedeuten hatten, und nun iſt's das ſchönſte 
Netter. DO, meine Befte, wie herzlich froh bin ih), daß der Ab- 
ſchied überftanden ift, und wie herzlich vergnügt wäre mir Die Nach— 
richt, daß fie ihn verſchmerzt hätten. 

Liebite, zärtlichite Freundin, der Verdacht, daß ich Sie verlaſſen 
fünnte, wäre bei meiner jeßigen Gemüthslage Gottesläfterung. 
Glauben Sie mir, meine Theuerfte, je tiefer ich die Welt kennen 
lerne, und je mehr ich unter Menfchen gehe, deito tiefer graben 
Sie ſich in mein Herz, und defto theurer werden Sie mir. 

Sie werden geftern einen traurigen Tag, und ohne unſre Lotte 
noch einen traurigern Abend auszuftehen gehabt haben — aber der 
Tag und Abend meiner Wiederkunft jollen Sie gewiß vollfommen 
Dafür belohnen. 

Jetzt leben Sie wohl. Der Kutjcher wird Ihnen einen langen 
Brief bringen. Tauſendmal leben Sie wohl, ewig theuer dem 
Herzen Shres 2c. 


*) Die günftige Ausficht, feinen Fiesco auf die Bühne zu 
bringen, Die fh Schiller durh Herrn v. Dalberg’s Mitthetlungen 
eröffnete, die Nothwendigfeit, feiner äußern Eriftenz eine fichere 
Baſis zu geben, jo wie das hochherzige Benehnten des Herzogs 
von Würtemberg, der Schillers Familie auf keine Weiſe Fränfte, 
bewogen Schiller, den ihm fo vielfach Tieb gewordenen einfamen 
Aufenthalt zu verlaffen. 
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An Stan v. Wolzogen. 
Frankfurt a. M., 23. Juli 1788. 

Eben fomme ich bier au, meine Befte, und da ich befürchtete, 
durch lange Verzögerung und Mangel der Gelegenheit in Diejer 
Stadt viel zu verzehren, jo nahm ich fein Bedenken, gleich mit 
Ertrapoft abzugeben. Diefen vermehrten Aufwand werde ich durch 
die Berfürzung meines Aufenthalts in Mannheim wieder einbrin- 
gen, denn ich freue mich ungleich mehr auf die Ankunft in Bauer- 
bach bei Shnen, als auf meine Tage zu Mannheim. 

Da mid gegenwärtig bombardirt der Frifeur, der Schwager 
und andre Commiſſionen, jo bleibe ich Ihnen meine Empfindungen 
und was ich ſonſt noch an Sie zu beftellen habe, bis auf meine 
Ankunft in Mannheim ſchuldig. So lange werden Sie mir Doch 
wohl glauben, daß ih Ste in meinem Herzen trage, wie ich mich 
jelbft in der Hand Gottes getragen wiünjche. 

Ale Augenblide werde ich abgerufen, ich bin ganz verwirtt. 
— 9, meine befte, Tiebfte Freundin, unter dem jchredlihen Gewühl 
von Menſchen fällt mir unfre Hütte im Garten ein — wär’ id 
jhon wieder dort! Die Tiebe, gute Lotte grüßen Ste mir herzlich. 
Sn ungefähr jehs Tagen haben Sie Nachricht von mir. Ich 
möchte gern morgen im Theater zu Mannheim eintreffen, weil ich 
da eine Heberraihung machen fann. 

Leben Sie taufendmal wohl. Ewig Ihr ꝛc. 


An Stan v. Wolzogen. 
Mannheim, 28. Juli 1783. 
Endli bin ih in Mannheim. Matt und erfhöpft kam id) 
geftern Abend bier an, nachdem ich mich Bormittags noch in Frank 
furt herumgetrieben. 
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Meter: hat eine Wohnung und Koft für mic) ausgemacht, Die 
jehr gut und mohlfeil ift, neben dem Schloßplaß; mein Zimmer 
hat eine vortrefflihe Ausfiht. Mein Geld zur Rückreiſe habe ich 
bei Seite gelegt, und kann indefjen Drei Wochen bier bieinpn. So 
ſtehen meine Finanzen. | 

Kun, meine Befte, werden Sie wifjen wollen, wie ich Die 
Sachen bei meiner Ankunft gefunden — Nicht gar zum Beften. 
Dalberg iſt von einer Reiſe nah Holland noch nicht zurüd, wird 
aber erwartet. Sfland ift nah Hannover, fol aber in etlichen 
Tagen auch wieder kommen. Mljo bin ich einige Zeit wenigstens 
ganz ohne Nubten hier. Meinen Freunden babe ih Durch meine 
Ankunft viel Freude gemacht, fte aber fehr klar merken laffen, daß 
ich nichts als mein Bergnügen bei meinem biefigen Aufenthalt zur 
Abficht habe. Bis Dalberg aljo zurüd iſt, kann ich Shnen nicht 
das Geringfte von Ansfichten jagen. Und ich würde ſie ſchwerlich 
benußen, meine Theuerfte, wenn fie mir auch in die Hände liefen, 
jobald mein Aufenthalt bei Ihnen im Geringiten dadurch Titte. 
Geſtehen muß ich Ihnen, daß Alles, was mir bier vorkommt und 
noch vorkommen kann, bei der Vergleihung mit unſerm ftillen, 
glücklichen Leben entjetlich verliert. 

Sie haben mich zweimal verwöhnt — verborben follte ich 
jagen — daß ich den lebhafteften Eindrücken der großen Welt bei- 
nahe verſchloſſen bin. 

Wenn ich es möglich machen kann, daß ich, ohne einen Schritt 
in die Welt zu thun, 600 fl. jährlich ziehe, ſo begräbt man mich 
noch in Bauerbach. 

So leer und verdächtig iſt mir Alles, ſeit ich von Ihnen bin, 
und ſo wenig Geſchmack kann ich einer Lebensart abgewinnen, die 
Sie nicht mit mir genießen. Wie froh will ich ſein, wenn ich mit 
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einigen guten Ausfichten und Geld in der Taſche die Rückreiſe 
wieder antreten kann, und wie jehr wird meine Glüdjeligfeit bei 
Shnen durch diefen Ausflug gewonnen haben. 

Aber wie bringen Sie Ihre Tage hin, theuerfte Freundin? 
Traurig, fürcht' ich, und wünſche es einigermaßen doch; denn es 
ift etwas Tröftendes und Süßes in der Borftellung, daß zwei ge— 
trennte Freunde ohne einander nicht luſtig find. O, es jol mid 
anjpornen, bald, bald wieder bei Ihnen zu fein; und indefjen will 
ich) bei meinen großen Zerftreuungen an Sie, meine Werthefte, 
denken; ih will mic) oft aus dem Cirkel der Gejellichaft los— 
reißen und auf meinem Zimmer ſchwermüthig nach Ihnen mic 
binträumen und weinen. Bleiben Sie, meine Liebe, bleiben Sie, 
was Sie mir bisher geweſen find, meine erfte und theuerftie Freun- 
din, und laſſen Sie uns ein Beilpiel unverfälſchter Freundichaft 
jein. Wir wollen ung beide beffer und edler machen, wir wollen 
dureh mechjeljeitigen Antheil und den zarteften Bund ſchöner 
Empfindungen die Glücjeligfeit diejes Lebens erihöpfen, und am 
Ende ſtolz auf Dies reine Bündniß fein. ” 

Nehmen Sie einen Freund mehr in Ihrem Herzen auf. Das 
Meinige bleibt Ihnen bis in den Tod, und wo möglich noch über 
diefen hinaus. 

Heute werde ich auch meinen Eltern und Ihrem Wilhelm nach 
Stuttgart jchreiben. Grüßen Sie mir unfre liebe Lotte, welcher 
ich das nächftemal jchreibe. Auch der Tante jagen Sie, daß ich 
fie recht jehr lieb habe. Alle die Shrigen find jo gut und bleiben 
mir ewig werth. 

Schreiben Sie mir doch ja bald, wie Sie leben, ob Sie mid) 
noch Tieben. Zwar das hoffe ih gewiß. Schreiben Sie mir Shre 
ganze Lebensart vom Morgen bis in Die Nacht, und was Shnen 
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jonft begegnet — auf dieſe Weife überzeugen Sie mid doch, daß 
Sie mid) im Herzen tragen, wie ich Sie in dem meinigen. 

Die liebe gute Lotte küſſen Sie in meinem Namen (wenn’s 
erlaubt if). Ihr ac. 


An Stan v. Wobogen. 


Mannheim, 11. Aug. 1785. 

Aus einem Tumult von Zerftrenungen fliege ich an Ihr Herz, 
befte Freundin, denke mich zu Shnen in Ihr neues Stübchen Hin- 
ein, wo auch ic) wielleicht jetst Ihr Gedanke bin, und erzähle Ihnen 
mein jetziges Schidjal. Bor allem Andern taujendfachen Dank für 
Ihren lieben, zärtlichen Brief. Alfo weiß ich gewiß, daß Ihr Herz 
für mich noch das vorige ift — womit beweife = Shnen doch, 
Daß e8 auch das meinige bleiben wird! 

Die vierzehn Tage, die ich jebt in Mannheim zugebracht, find 
beinah ganz fruchtlos für mic) geweſen. Dalberg war abmefend, 
einige Schaufpieler in Urlaub, die mehrften Familien auf's Land 
ausgeflogen und eine ımerträgfiche trodene Hite verdarb mir bei— 
nah aller Genuß Des Lebens. Das Theater hat mir wenig ge 
nützt, weil des Sommers wenig Stücke gegeben werden, die wich— 
tig find, auch ohne Schaden nicht gegeben werden fünnen. Zudem 
mar auch die Abweſenheit der Kurfürftin und des Zweibrücker Her- 
3098 Schuld, daß meiftens Alltags -Komödien vorkamen, wovon 
Dieje Liebhaber find. Biel habe ich auch nicht gearbeitet, weil 
Zerftreuung und Hiße es mir unmöglich machte. Alſo die Summe 
vom Ganzen ift — ich habe dieſe Zeit über wenig gewonnen. 

Dalbergs Ankunft aber ſcheint fehr wiel file mich verändern 
zu wollen. Geftern traf er hier ein, und wurde gleich von meinem 
Hierfein benachrichtiget, das ihm höchft angenehm. war. Sch traf 
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ihn auf dem Theater, wo er mir auf die verbindlichfte Art zuwor- 
fam, und mich mit großer Achtung behandelte. Bon meiner Ab— 
reife will er nichts wiffen, und läßt ſich ſonſt noch allerlei gegen 
mich merfen, wofür ih, Gottlob! feine Ohren mehr habe. Ich 
war heute bei ihm und zwar jehr lange. Der Mann ift ganz 
Teuer, aber leider nur Pulverfeuer, das plötzlich losgeht, aber eben 
jo ſchnell wieder verpufft. Indeß glaub’ ich ihm herzlich gern, daß 
ihm mein biefiger Aufenthalt lieb wäre, wenn ev nichts aufopfern 
dürfte. Mein Fiesco joll gegeben werden, und man ift wirklich 
daran, mit Anmerkungen über das Stüd bet mir einzufommten. 
Bielleicht arbeite ih ihn um, und feße die Vorftellung durd). 
Morgen (Mittwoch), den 13.) wird meine Louiſe Müllerin gelefen, 
in großer Geſellſchaft, wobei Dalberg den Vorſitz hat, und dann 
wird ſich's enticheiden, ob fie hier worgeftellt wird. Dalberg ver- 
ſprach, mir zu Gefallen meine Räuber und einige große Stüde 
ipielen zu laffen, um die Stärfe der Schauspieler daraus zu beur- 
theilen und mich in Feuer zu ſetzen. Meine Räuber follen mic) 
freuten. 

An Schwan babe ich mid am meiften attachirt, und Sie, 
meine Theuerfte, Ihäten ihn ja auch. Ihm allein habe ich meine 
Müllerin vorgelefen, und er ift äußerft damit zufrieden. 

Bon Wieland hat er mir Briefe gezeigt, die beweiſen, daß 
Wieland jehr warm für mich fühlt und groß won mir mrtheilt. 
Diejes Fette ift mir wegen wieler Umftände nicht gleichgültig. Bei 
Schwan habe ich jonft auch gute Befanntichaften gemacht. 

Nach dato war ich nirgends als in Oggersheim, wo die Kur- 
fürftin wirklich refidirt und man mir das Schloß und den Garten 
gezeigt hat. In dem Wirthshaus, wo ich im vorigen Jahre fieben 
Wochen gewohnt habe, bin ich auf -eine Art empfangen worden, 
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Die mich jehr gerührt hat. Es ift etwas Freudiges, von fremden 
Leuten nicht vergeffen zu werden. Die nächte Woche will ih in 
Geſellſchaft nach Heidelberg und Schweßingen fahren. Mein Vater 
jhreibt mir heute, daß er fi Hoffnung mache, ein Rendezvous in 
Bretten zur veranftalten. Don Wilhelm erwarte ih alle Tage 
Briefe, vorzüglich aber von Ihnen, meine Befte. 

In Abfiht auf meine Ausfichten mit dem biefigen Theater 
und meinen Stüden, kann Shnen diefer Brief nicht das Geringfte 
bejtimmen; aber in acht Tagen erfahren Sie etwas mehr und 
vielleipt auch Die Zeit. meiner Abreife; denn nichts in der Welt 
wird mich feſſeln. 

Schwan räth mir an, wenn meine Stücke zum Theater ge— 
bracht werden ſollten, mit Dalberg um den Preis der erſten Vor— 
ſtellung bei jedem zu accordiren, weil ich dann aus beiden zuſam— 
mengenommen 4> bis 500 fl. wiirde zu ziehen haben, und dann in 
einem halben Sahre das Stüd zum Drude verlaufen fönnte. Auch 
räth er mir, beide abjehreiben zur lalfen, und nad Wien, Berlin 
und Hamburg Exemplare davon zu verfenden, wo mir vielleicht 
die Theater einen Preis zuerfennen würden. Sie wiffen, meine 
Theuerfte, wie mißtrauiſch mich das widrige Glück gegen die glän— 
zenden Offerten gemacht hat, und werden mir aljo glauben, daß 
ih nimmermehr darauf baue. Sch bin froh, wenn ich 200 fl. für 
beide Stüde vom Theater gewiß habe; doch will ih Schwans 
Kath jehr gerne befolgen. 

Das iſt alfo Alles, was ih Shnen jet von meinen Ange— 
fegenheiten jagen fan. Es fteht noch dahin, ob Dalberg und ich 
in der Hauptjache einig werden. 

Aber, meine befte, Tiebfte Freundin, wie froh will ich den 
Augenblid erwarten, der mich wieder zu Shnen zurückbringt! Wie 
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ſehr haben Sie in meinen Augen neben dieſen neuen Befantt- 
ichaften gewonnen! Ih will und fanır vecht fleißig bei Ihnen 
arbeiten. Mein Aufenthalt in B. joll mir von. allen Seiten der 
vortheilhafteite bleiben, und weder Ihnen noh mir zum Vorwurf 
gereichen. — Wie viel, wie unendlich wiel haben Sie nicht ſchon 
an meinem Herzen verbefjert; und Dieje Berbefjerung, freuen Ste 
fih, hat ſchon einige gefährliche Broben ausgehalten. Fühlen Sie 
ihn ganz den Gedanken, denjenigen zu einem guten Menſchen ge- 
bildet zu haben und noch zu bilden, der, wenn er fchlecht wäre, 
Gelegenheit hätte, Taujende zu werderben. — Aber wie bringen 
denn Sie jebt Ihre Tage zu? Sehr düſter, jagt mir Ihr letzter 
Brief. 

‚Hoffentlich ift Rotte wieder bei Ihnen gewefen, oder wirklich 
noch bei Ihnen. Sollten Sie bei diefer Tieben, vortrefflichen Toch— 
ter eine Freude vermiſſen? Beſte Freundin, Sie haben Das jeltene 
Glück, jo gute Kinder — ſo liebe Gefchwifter, und einen (wenig- 
jtens Einen) recht treuen und zärtlichen Freund zu haben; und 
doch jollte eine Melancholie bei Shnen einwurzeln können?  Soll- 
ten Sie — eine Chriftin — die es fühlt, daß der Faden unſrer 
Schiefjale durch die Hand Gottes geht, an wahren Glückſeligkeiten 
de8 Lebens verzweifeln? Nein, meine Theuerfte, ich weiß, Diejes 
thun Sie nicht; und wenn das Ihre Beruhigung vermehren fann, 
ich hafte Shnen fir ewige Freundichaft. 

Daß Sie mich hunderttaufendmal der lieben Potte empfehlen, 
verſteht fih; ud jagen Ste ihr auch, daß ih ſchon einen Brief 
an fie angefangen, aber wieder zerriffen habe, weil ich ihr un— 
möglich kalt jchreiben, und die Madame * * feinen- warmen 
jehen fann. ‘ 

Keinwald grüßen Sie, und beide Pfarrers. Auch die Judith 
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laſſe ih ſchön grüßen, und es freut mich, daß fie mich noch 
lieb bat. 

Grüßen Sie mir alle Pläte in Bauerbach, und laffen Eie mid) 
jest Gebraudy von dem Titel machen, den Sie mir gegeben haben, 
und der von feinem ftolzeren verdrängt werden fol. Laſſen Sie, 
befte Mama, mich Ihren zärtlihen Sohn nennen. 


An Frau v. Wolzogen. 


Mannheim, 11. September 1783. 

Endlich kann ich mich wieder zu Shnen wenden, meine Theuerfte. 
Wie viel taufend Beforgniffe wegen meines monatlangen Stil- 
Ihweigens in Ihrem zärtlichen Herzen anfgeftiegen fein mögen, 
kann ich mir leicht einbilden, und ich fürchte, Sie haben den wah- 
ren Grund davon errathen. Schon drei Wochen liege ich Trank, 
meine Befte, ohne Tebensgefahr, Gottlob; aber ein faltes Fieber, 
davon ich täglich einen Anfall auszuftehen habe, hat mich entjeß- 
lich mitgenommen, und ob ich gegenwärtig fehon, bis auf Mattig- 
feit und Schwäche des Kopfes, wieder genefen bin, jo werde ich 
dennoch vor 14 Tagen nicht aus dem Haufe Fünnen. Schon die 
acht Wochen, Die ih in Mannheim zubringe, wiüthet eine gallichte 
Seuche in der Stadt, die fo allgemein ift, daß unter 20,000 Men- 
ſchen 6000 krank niederliegen. Meier ift während meines Hier- 
jeins daran geftorben: ein Freund, dem ich wiel jchuldig war. — 
Jetzt, Gott fei Dank! ift die Epidemie im Sinken, und für mid) 
befürchten Sie nichts mehr. Ich war in den beften Händen, und 
wurde wie ein Kind des Haufes gepflegt, wurde fogar, weil mein 
Kopf fehr angegriffen war, einem andern Doktor übergeben. 

Sch hatte mir worgefeßt, Shen, meine Theure, Schritt vor 
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Schritt, alles was fi für mid Schlimmes und Gutes hier ereig- 
nen würde, zu wiſſen zu thun; meine Krankheit hat diejes nichtig 
gemacht, und ich muß Ihnen nunmehr kurz und fummarifch Bericht 
von allem Vergangenen und Künftigen abftatten, und meine Sachen 
in die möglidfte Kürze zujammenziehen. 

Ihr letter Brief, der mich nothwendig traurig machen mußte, 
da er aus einem traurigen Herzen floß, hat gewifjermaßen den 
Ausſchlag in meinen Zweifeln gegeben. 

Eben, als ich ihn erhielt, hatte Dalberg Angriffe auf meinen 
Entihluß gethan. Sie erinnern Sich, meine Befte, daß ich Ihnen 
mein Ehrenwort gegeben, mic nicht jelbft anzubieten, und in kei— 
nem Fall den erften Schritt zu einem Engagement zu thun. Sch 
gebe Shnen jest mit aller Freudigfeit eines reinen Gewiſſens die- 
jes mein Ehrenwort wieder, Daß ich mein Verſprechen gehalten. 

Dalberg jelbft fam mir mit dem Antrag entgegen, daß ich hier 
bleiben jollte. Er ftellte mir frei, auf wie lange ich mit dem Thea— 
ter accordiren, und was ich für meine Berwendungen fordern wollte? 
Ob ich Ihnen nun gleich bei meiner Abreife die Erklärung gethan, 
Daß ich vielleicht den Winter hier zubringen wollte, fo zweifelte ich 
Doch heftig bei mir felber, und ein allmächtiger Hang zu unfrem 
ftillen, herrlichen Leben behielt jchon die Oberhand, als Ihr Brief 
anlangte, und ich erfuhr, daß Y* zwei Monate bei Ihnen zubrin- 
gen würde. Sie wifjen, meine Befte, daß mich die Ankunft diefes 
Herrn ſelbſt aus Bauerbach vertrieben haben wiirde, wenn ich noch 
Dort geweſen wäre; wie viel mehr mußte fie mich jet won meiner 
Reiſe zurüchalten? Ich entſchied alfo für die Anerbietungen Dal- 
bergs, umd vor ungefähr drei Wochen, wo ich bei ihm zur Tafel 
war, wurden toir richtig. Sch bleibe bis anf den Mat 1784 hier, 
und folgende Punkte find unter uns feftgefeßt: 1) befommt das 
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Theater von mir drei neue Stüde — den Fiesco — meine Luiſe 
Müllerin — und noch ein drittes, Das ich innerhalb meiner Ver: 
tragszeit machen muß; 2) der Kontrakt dauert eigentlich ein Jahr, 
nämlich wom 1. September Diejes Jahres: bis zum lebten Auguft 
des nächſten. Sch habe aber die Erlaubniß ausbedungen, die hei- 
gefte Sommerzeit wegen meiner Gefundheit anderswo zuzubringen; 
3) ich erhalte für diejes eine fire Benfion von 300 fl., wovon mir 
Ichon 200 fl. ausgezahlt find. — Außerdem befomme ich von jedem 
Stück, das ih auf die Bühne bringe, Die ganze Einnahme der 
Borftellung, die ich ſelbſt beftimmen kann. Dann gehört das Stück 
dennoch mein, und ich Tann es nad) Gefallen verfaufen oder drucken 
laffen. Nach dieſem Anſchlag babe ich bis zu Ende Auguſt 1784 
die unfehlbare Ausficht, in Ordnung zu fommen, und eimen be- 
trächtlichen Theil der Einnahme auf Tilgung meiner Schulden ver- 
wenden zu können. 

Danfen Ste mit mir Gott, meine Befte, daß ex mir hier einen 
Ausweg eröffnet hat, durch Berbefjerung meiner Umftände mich 
aus dem Wirrwar zu reißen und der ehrliche Mann zur bleiben. 
Diejer Gefichtspunft allein, ich geftehe es, fanın mich über die lange 
Trennung von Ihnen und über den Aufſchub meiner angenehmen 
Entwürfe teöften, und gibt mir fett auch den Muth und die ruhige 
Teftigfeit, Shen zu jagen, daß wir ung wor acht oder neun Mona— 
ten nicht jehen werden. Bis dahin, meine geliebte Freundin, 
übergebe ich Ste dem Arm des unendlichen Gottes, und flehen Ste 
ihn um Schuß für mein Herz und meine Jugend. Meine Freund— 
haft — wenn der Gedanke Ihnen Freude gewähren kann — 
bleibt Shen unwandelbar und gewiß, und fol mein allmächtiges 
Gegengift gegen alle Berführung fein. Sie waren die erite Per- 
jon, an welcher mein Herz mit veiner unverfälichter Zuneigung hing, 
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und eine foldye Freundfchaft ift über allen Wechfel der Umftände 
erhaben. Fahren Sie fort, meine Theuerfte, mich Ihren Sohn zu 
nennen, und feien Sie verſichert, daß ich das Herz einer folchen 
Mutter zu ſchätzen weiß. 

Unfere Trennung, deren Nothwendigfeit ih Ihnen nicht erft 
beweiſen darf, wird meine Gemüthsruhe wieder herftellen, eine 
Ruhe, die ich ſchon Jo lange nicht mehr genoffen habe, Weil bie 
Unbeftimmtheit meiner Ausfichten mich unaufhörlich verfolgte. Mein 
biefiger Aufenthalt wird mich auch in meiner Wiſſenſchaft vollkom— 
men machen, und mir deſto gerechtere Anfprüche auf ein künftiges 
Glück verschaffen. Sch war alfo diefen Schritt mir felbft und 
meinem ehrlihen Namen fchuldig, und Gott wird mic) weiter 
führen. | 

Uebrigend kann ich Ihnen von meiner hiefigen Lebensart nichtö 
Andered al3 Gutes melden, und Vieles vereinigt fih, mir Nutzen 
und Vergnügen zu machen. Fremde und Einheimische fuchen mich 
auf, und bemühen fih um meine Freundfchaft. Während meiner 
Krankheit habe ich die beften Zerſtreuungen gehabt, und mein Zim: 
mer war felten von Befuchen leer. Den Tag vorher, eh’ ich mic, 
legte, wurden mir zu Gefallen die Näuber gegeben, und das Haus 
wimmelte von Zufchauern. 

Bei Dalberg fpeife ich öfters und bei Schwan, zwei Häufer, 
wo bie audgefuchtefte Gefellfchaft ift, und in dem euften geht es 
fürftlih zu. Im Theater gehe ich frei ein und aus, wie in mei: 
mem eigenen Haufe. Sobald ich wieder audgehen darf, werde ich 
einige neue Bekanntſchaften von Stande machen, die mich kennen 
lernen wollen. Sch bin recht artig logirt. — Ah, Befte, wenn 
Sie mic, einmal überraſchen follten! Sn einigen Wochen erwarte 
ih meine Schwefter. 
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Ihre glüdlige Eur mit dem Flurſchützen-Kinde war wirklich 
auch vecht angemefjen qut, und in der Noth waren die Mittel ſchon 
ganz recht. Diefe gelungene That muß Ihnen eine wahre, herz: 
liche Seelenwonne gewefen fein. 

Könnte ich Shnen doch zur Verforgung unſres Wilhelms ein- 
mal Glück wünſchen, meine Befte! aber der fchleichende Gang. bes 
Herzogd und Drift Seegnerd hat mir niemals gefallen wollen. 
Am Ende müſſen Sie aber dod. 

Der guten Lotte empfehlen Sie mich millionenmnal. War’ ich 
doch jetzt nur einen Tag bei Ihnen beiden! wie gern wollte ich 
mic aud allen meinen Verbindungen reifen! — aber ein Zeitraunt 
bon acht Monaten ift im Ganzen ja nur eine Spanne, und wie 
bald mißt man Diefe nicht aus? Dann haben Sie mich Wieder, 
meine Theuerfte, und wenn ed der Himmel will, beffer und glüd- 
licher. Freuen Sie fi) mit mir nicht auch auf den herrlichen Augen: 
bli, wenn wie und wieder entgegenfliegen? Sehen Sie, biefe 
Hoffnung macht mih auch ſchon in Der Ferne froh, und ich ge— 
nieße die freudige Zukunft ſchon jetzt. 

Machen Sie ſich dieſen Winter doch ja recht viele Zerſtreuun— 
gen. Ihre Oekonomie, Ihre Unterthanen, Ihre Kinder und meine 
Briefe ſollen, denke ich, Stoff genug dazu ſein. 


An Stan v. Wolzogen. 
Mannheim, 12. September 1783. 


SH brach geftern hier ab, weil ein Brief von meiner Familie 
fan. Meine guten Eltern freuen ſich außerordentlich, daß fie mid 
einigermaßen verforgt willen, und fo nahe bei fi haben. — Gott— 
lob, meine Befte, heute ift mein Fieberanfall das dritte Mal aus— 
































103 


geblieben, und ich fühle mic, jede Stunde leichter. Das foll, hoffe 
ich, meine Teßte Krankheit in Mannheim fein. Da ich num einmal 
Bürger darin geworben bin, fo werte ich Fünfig unverfehrt 
bleiben. 

Sa, meine theure Freundin, ich habe eine Fluth von Bejchäften 
vor mir, Die id) mein ganzes Leben noch nicht gehabt habe. Das 
Jahr, das jekt vor mir liegt, muß über mein ganzed Schickſal 
enticheinen. — 

Wir haben einmal von der Freimauerei gejprochen. Bor eini- 
gen Tagen hat mich ein veifender Maurer befucht, ein Mann von 
pen audgebreitetften Kenntniffen und einem großen verborgenen 
Einfluß, der mir gejagt, Daß ich Schon auf verfchiedenen Freimaurer: 
liften. ftünde, und mic inftandig gebeten hat, ihm jeden Schritt, 
den ich hierin thun würde, vorher mitzutheilen; er verfichert mich 
auch, daß ed für mich eine außerordentliche Ausficht fei. 

Dem fei, wie ihm wolle; ich werde jebt anfangen, mit aller 
Anftrengung fleifig zu fein, und mid, in mehreren Fächern ver 
fuchen. Berlaffen Sie ſich darauf, daß Sie mich etwas gefcheinter 
wieder finden. 

Dem guten Reinwald fagen Sie taufend Schönes. Nah und 
fern bin ich fein veblicher, treuer Sreund, und auch ihn feh’ ich 
wieder. Ihrer lieben, guten Minna empfehlen Sie nich. Sch 
denfe oft an bad du Geſchöpf; fie hat fih mir unvergeßlich 
gemacht. 

Wenn Sie an Wurmb ſchreiben, fo erzählen Sie ihm bie 
Urfache meiner Abweſenheit, und verfihern Sie ihn meiner Eigen 
Achtung. 

Der Verwalter Vogt wird Hoffentlich ſchwer mit Geld beladen 
zurückgekommen fein. Könnte ich Doch, wenn ich Bauerbach wieder— 
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ſehe, ſchon den Grundftein zur neuen Kirche gelegt finden! Es 
bleibt dabei, daß ich etwas darin ſtifte. Dem guten Bibraifchen 
Pfarrer empfehlen Sie mid) auch, und bleiben Ste ihm um meinet- 
willen gut. Alles, was mich in und un Bauerbach intereſſirt, foll 
herzlich gegrüßt fein. 

Meine Sadhen laſſe ich alle dort, weil ich doch gewiß wieder 
komme. Die entlehnten Bücher ſchicken Sie aber Reinwald zu, 
daß er ſie an ihre Beſitzer zurückſchaffe. Jetzt muß ich abbrechen. 
Sobald ich ganz geſund bin erfahren Sie es. Nunmehr hundert— 
tauſend Grüße von Ihrem ꝛc. 


An Dalberg. 
Mannheim, 29. Septbr. 1783. 

Die gnädige Zuſchrift E. E., die mir doppelt ſchmeichelhaft 
ſein muß, da die Reize des Landlebens alle Erinnerungen an Lite— 
ratur und an Schriftſteller beinahe verdrängen könnten, hat mich 
aus einer Art von Schlafſucht emporgeriſſen. Spuren von Krank— 
heit, die mich nur ſehr langſam verlaſſen wollen, und vorzüglich 
auf meinen Kopf wirken, die Unwiſſenheit, woran ich nunmehr die 
Feder ſetzen ſoll, und zugleich die Entfernung E. E., die mir Mann— 
heim zu einem verwaisten Schauplatz macht, haben mich bis heute 
von allen Arbeiten des Geiſtes zurückgezogen. So groß neulich 
mein Berlangen war, Sie wieder zu ſehen, und mich in Shrer 
Gegenwart zu großen Unternehmungen zu entzunden, jo wehe thut 
mir die Nachricht, daß E. E. und verlaſſen hatten. Ich hoffe und 
wünsche fir diefen Verluſt bald und vollfommen wieder getrüftet 
zu werden. Was meine theatralifhen Arbeiten anbetrifft, fo er: 
warte ich ganz allein ben Rath €. E., ob id) zuerft den Fiesko, 
oder die Louiſe Millerin endigen fol. Beibed zuſammengenom— 
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men ift eine Arbeit bon vier Wochen, und ba der Fiedfo ohne 
Zweifel für die Garneval- Zeiten beftimmt werben bürfte, meine 
Rouife Millerin aber ein Fleinered einfachered Stück ift, fo ver— 
muthe ich, daß die Wahl €. E. auf die leßtere fallen werde. 

Die Anmerkungen über meinen Fiedfo finde ich im Ganzen 
fehr wahr, vorzüglich ftimme ich dem Tadel meiner Frauenzimmer— 
haraktere bei. Sch muß befennen, daß ich an ben zwei erften 
Scenen bed zweiten Akts mit einer Art Widerwillen gearbeitet, 
der nunmehr dem feinern Xefer nur zu fihtbar geworden ift. Zum 
guten Glück fallen diefe zwei Scenen, unbeſchadet ded Stücks, in 
der Umarbeitung ganz weg. Die blühende Sprache ift auf der 
Bühne mehr ald auffallend — fie ift lächerlich, und folche lange 
Monologe ermüden. Der fünfte Aft wird eine Hauptveränderung 
feiden, und überhaupt hoffe ich, das Stück in einer ſolchen Geftalt 
aufzuftellen, daß €. E. und Mannheim damit zufrieden find. 

Mein Urtheil über den Echlengheim ift ganz nur die Folge 
der erften Borftellung, und wenn ich meine Empfindungen dabei 
ganz einfach herausſagen foll, jo wird meine Kritik nicht fehr zum 
Vortheil des Stücks audfallen. 

Was es kräftiges und wahrhaftes für das Herz und Auge 
hat, meine ich in dem (übrigens elenden) Grafen Walltron und 
NMercier's Deferteur ſchon erfahren zu haben. Die beiden erften 
Aufzüge möchten gelten, aber die Entwidlung in tem lebten ift 
fürchterlich ſchlecht. Bielleiht behaupten aber dergleichen Stüde 
dennoch ihren Pla auf dem Schauplag, weil ihr Begenftand 
handgreiflicher zu Gefichte liegt, ald die Hofintriguen in einer 
Emilia. | 

Meine Kritik über Sidingen wollte ich bisher nicht gern aus 
einem Franken Gehirn herauszimmern; fie wird alfo fpäter, aber 
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defto gewiſſenhafter und vollftändiger erfcheinen. Immer deucht 
e3 mich eine Freiheit zu fein, wenn ein jugendlidier Kopf vie Ar- 
beiten bed reifern Manned — auch fogar bei gleichen Fähigkeiten 
— richten foll. 

Die Bearbeitung der theatralifchen Fragen wird eine fehr an- 
genehme und fruchtbare Uebung für meine freien Augenblide wer- 
den, und dann muß die Segeneinanderhaltung vieler Aufſätze über 
ebendenjelben Gegenſtand höchft unterrichtend für den dramatischen | 
Schriftfteller fein. | 

Ueber dad Nähere meiner Gontraftspunfte fann id E. E. nicht 
anders ald mündlich unterhalten, welches Vergnügen auf Dad Sehn— 
lichfte wünſcht ꝛc. 


An Dalberg. 
Mannheim, 8. Oktober 1783. 

Ein leidiges kaltes Fieber, das mich ſchon acht Tage tyran— 
niſirt, hat meine Hoffnung vernichtet, E. E. ſelbſt aufzuwarten, und 
meine ausnehmende Zufriedenheit über die letzte Vorſtellung der 
Räuber noch glühend bei Ihnen auszuſchütten. Sehnlich erwarte 
ich Beſſerung, und das um ſo mehr, je unerträglicher es mir wird, 
Ihren Wunſch in Abſicht auf Sickingen ſo lang unbefriedigt zu 
laſſen. — Bis jetzt aber war ich für alles ſolide Denken verloren, 
und wenn auch mein Fieber weicht, ſo bleibt doch immer eine be— 
ſchwerliche Beſatzung in meinem Kopfe zurück. 

Ich bin ſo frei geweſen, den Contrakt, den E. E. aufſetzten, 
und mir neulich mitzugeben die Gnade hatten, nach unſerm münd— 
lichen Uebereinkommen abzuändern und ſchicke Ihnen hier Original | 
und Copie. Wenn €. €. ſolche, wie ich gewiß hoffe, genehm bal- 
ten, fo bitte ich unterthäntgft, fie zu unterfchreiben und mir zurüd 
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zu ſchicken. Da ih nun auch megen meiner neu einzuvichtenben 
Defongmie und Equipage in ftarke Ausgabe vermwidelt werbe, fo 
nehme ich mir die Freiheit, E. E. an dad mir vorigen Sonntag 
gegebene Wort zu erinnern, und mir wegen der 200 fl., welche ich 
nah Shrem gethanen BVerfprechen fogleich und auf einmal erheben 
darf, eine Anmweifung an Herrn Sartorhy in ein paar Zeilen aus- 
zubittert. | | 

Ich wünſche nichts dringender, ald auf das balbigfte in ven 
Stand gefegt zu fein, Dem Theater meinen Eifer und meine Dienfte 
in dent Maafe zu zeigen, in welchem ich mich zu feinem Liebhaber 
befenne. ꝛc. 

P. S. Ich befinne mid, dag €. E. die berüchtigten Plümifi- 
ſchen Räuber noch nicht gelefen haben, und ſchicke fie hier gelegen 
heitlich mit. 


An Dalberg. *) 
Mannheim, 20. Dit. 1783. 
Dadjenige, was E. E. mir geftern duch Hrn. Hofrath Mat 
haben fagen lafjen, erfüllt mich aufs neue mit der wärmften und 
innigften Achtung gegen ben vortrefflichen Mann, ber fo groß: 


*) „Schon war dad Frühjahr verfloffen und Baron Dalberg 
vernahm weder von Schiller felbft noch von Andern, daß er fidh 
für einen Stoff entichieden habe, wodurd denn Die Hoffnung ver— 
ſchwand, in diefen Jahre noch ein neues Stück von ihm auf ber 
Bühne zu fehen. Konnte diefed nicht geliefert werden, fo war bie 
Befoldung ded Theaterdichterd für nicht audgegeben, was ber 
magern Kaffe nicht anderd als ſchmerzlich ſein fonnte. Um nun 
Schiller zur Arbeit anzutreiben, oder wenn dieſes nicht gelingen 
Sollte, auf eine gute Art 103 zu werben, bevedete Baron Dalberg 
einen Bekannten befjelben, feinen Hausarzt, den Hofrath Mai, je: 
nem zu rathen, dad Studium der Arzneifunde wieder zu ergreifen, 
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müthigen Antheil an meinem Schidjal nimmt. Wenn ed aud) nicht 
ſchon längſt der einzige Wunſch meined Herzens geweſen wäre, zu 
meinem Hauptfah zurück zu fehren, jo müßte mir allein ſchon die— 
jer fchone Zug Shrev edlen Seele einen blinden Gehorjam ab- 
nöthigen. Uber lange ſchon zog mich mein eigened Herz dahin; 
lange fhon habe ich, nicht ohne Urfach, befürchtet, dag früher oder 
jpater ‚mein Feuer für Die Dichtkunft erlöfhen würde, wenn fie 
meine Brodwiffenfhaft bliebe, und daß fie im Gegentheil neuen 
Reiz fiir mich haben müßte, Sobald ich fie nur ald Erholung ge: 
brauchte, und nur meine veinften Augenblide ihr widmete. Dann 
nur kann ich mit ganzer Kraft, und immer regem Enthuſiasmus 
Dichter fein — dann nur hoffen, daß meine Leidenschaft und Fähig— 
feit für die Kunft durch mein ganzes Leben fortdauern würde. 
Urtheilen Sie alfo, wie willfommen der Winf mie gewejen fein 
mußte, der mir Erlaubniß gab, Ihnen mein ganzed Herz borzus 
legen. Aber darf ich jetzt mehr fagen? darf ich mich auf Die vielen 
redenden Beweife Shrer Theilnahme ftügen, und Shnen, der Sie 
ſchon jo vieled für mich gethan haben, darf ich Shnen zumuthen, 
auch noch dad Befte — Alles für mich zu thun? — nur ein Jahr 
habe ic) nöthig, dad Verſäumniß in meinem Fach nachzuholen und 
mich öffentlich mit Ehre zu zeigen. Sn diefem Jahr kann ich alfo 
für die hiefige Bühne nicht fo thätig fein als fonft, und dennoch 
brauche ich eben jo viel Unterſtützung. Diefed einzige Jahr ent— 
Icheidet für meine ganze Zukunft. Kann ich meinen Plan mit der 


was eigentlich fo viel heifen follte, diefe Feder, aus welcher ſchon 
die trefjlichften Gedichte und drei Trauerfpiele aefloffen, wegzuwer⸗ 
fen und dafür eine ſolche zu nehmen, mit welcher bloß Kecepte 
Pe werden konnten.“ 

(Streiher: Schillerd Flucht von Stuttgart ꝛc.) 
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Medizin durchſetzen, jo bin ich auf immer gefichert und mein Eta- 
bliffement zu Mannheim ift gegründet. Wollen E. E. miv hierin 
die Hand bieten? Können Dienfte, Die ich der hiefigen Bühne erft 
nach Verfluß dieſes Jahres Teiften kann, mir für fchon’ geleiftete 
gelten? — Bin ich dann endlich auf dem Punkt, worauf ich arbeite, 
jo wird es mir nimmermehr Schwer fallen, dieſe Schuld nach— 
zubolen, und ‚meine Produkte bleiben Ihnen Dann eigen. Da ich 
ohnehin jo ſchnell nicht auf das Drama Verzicht thun kann, ſo 
fann ih immer für ein großes Stüd gewähren, um mein Ent- 
wurf wegen der Dramaturgie fol ganz nah Shren Wünjchen zu 
Stande fommen. Hab’ ich zu viel gejagt, fo vergeben es E. €. 
meinem vollen Herzen. Ich ftehe auf dem Sceideweg, Alles, 
mein ganzes Schiejal vielleicht hängt jest von Ihnen ab. Kann 
es Ihnen ſchmeicheln, das Glück eines jungen Mannes zu gründen, 
und Die Epoche feines Lebens zu machen — die Wünſche feines 
Herzens, jeiner Familie, feiner Freunde — ja Ihre eigne mit eins 
zu erfüllen, Tann dieſes Bewußtjein Ihnen ſüß fein, jo evmarte 
ich alles won Shrer Entſchließung, und wenn ich e8 je dahin bringe, 
der Welt wichtig zu werden, jo weiß ih auch gewiß, Daß ich den— 
jenigen nicht wergeffe, dem ich alles, alles ſchuldig bin. Kann ich 
hoffen, die Entſchließung E. E. mündlich oder Ichriftlich zu hören? 
Ich erwarte fie mit Ungeduld. 


An Scan v. Wolzogen. 


Mannheim, 1. Nov. 1783. 
Sch jehe in den Kalender, und finde mit Schreden, daß wir 
ihon im November find, und Sie, meine Theuerfte, den ganzen 
Detober noch feinen Brief von mir haben. Eigentlich hätte ic) 
Ihnen nichts Erhebliches zu jehreiben gehabt, als daß ich ſchon 
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3—4 Wochen wieder ein Recidiv von dem traurigen Falten Fieber 
auszufteben hatte, und noch ausftehen muß. Gejchäfte und neue 
Befanntichaften, die außerhalb Mannheim meiner warteten, und 
überhaupt die böfe Ahein- und Sumpfluft der Gegend haben mid) 
zu feiner Befferung fommen laſſen, und wahrjcheinlich werde ich 
vor dem eigentlichen Winter vollfommen gefund. Doch Tann ich 
in den freien Stunden meine Geſchäfte verrichten. Neues ift 
für mich nichts vorgefallen, mas mein Glück beträfe. Es bleibt 
Alles bei den Nachrichten meines lebten Briefes, und ich bin zu- 
frieden. Bon Ihren lieben Kindern habe ich bis jetst lauter Gutes 
erfahren. Don meinen Eltern erwarte ih täglih Briefe, auch 
von Frau ***, der ich Dur einen Landsmann von Ludwigsburg, 
der mid) hier bejuchte, ein Meßgeſchenk nebft meiner Silhouette 
geihict habe. — Hier folgt auch eine für Sie, meine Theure, 
wenn mein Andenfen anders noch fo viel Werth in Shrem Herzen _ 
hat, daß es neben den Tieben Söhnen einen Pla in Ihrem Zim- 
mer findet. Doch ift auch der Herzog Georg darin. 

Sch glaube immer, Eie find wirklich nicht in Bauerbach, viel- 
leicht in Raßdorf oder Waldorf? Wo fie auch find, begleiten 
Sie meine zärtlichften Wünjche, und Sie follen überall glücklich 
fein. Der guten, lieben Lotte empfehlen Sie mid) auf das wärmfte 
und innigfte. Berzeihben Sie mir diesmal meine Eilfertigfeit. : Sie 
glauben kaum, wie entjetslich ich von Dalberg wegen Desanikgenis 
des Karnevals belagert werde. 

Tröften Sie fi} damit, daß Sie und meine Eltern diejenigen 
find, denen vor andern Menſchenkindern zehnmal gejchrieben wird. 

Ich bin aus meinem Logis ausgezogen; meine Adreffe ift alfo 
an Schwan. Emig Ihr wärmfter und innigfter 2c. 
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An Stan v. Wolzogen. 


Mannheim, 13. November 1783. 


Meine vorigen Nachläffigfeiten zu verbeffern, und mid) vor- 
züglich Durch die wiederholte warme Berficherung meiner noch un— 
verlettten Zärtlichkeit zu entfündigen, will ih Site heute mit einem 
langen Briefe quälen. — Doch im Ernft, meine Befte, ich habe 
eben ein verbrießliches Geſchäft geendigt, und will mir jett in 
Ihrer Gejellichaft einen defto ſüßern Augenblid machen. 

Mein böjes kaltes Fieber ſcheint nunmehr nachlaſſen zu wollen; 
denn ich habe bereits jeit drei Tagen feinen Anfall gehabt. Ich 
lebe aber auch erbärmlich genug, um es vom Halle zu jchüt- 
teln. Schon 14 Tage habe ich weder Fleiſch noch Fleiſchbrühe ge- 
jehen. Wafjerfuppen heute, Waſſerſuppen morgen, und Diejes geht 
jo Mittags und Abends. Allenfalls gelbe Rüben, oder jaure Kar— 
toffeln, oder jo etwas Dazu. Fieberrinde efje ich wie Brod, und 
ich habe fie mir expreß won Frankfurt verſchrieben. 

Ein guter Freund hat mir zu meinem Geburtstage ſechs Bou— 
teilen Burgunder gejchidt; — davon wird zumeilen ein Gläschen 
mit herrlichen Erfolg getrunken; doh muß ich Shnen geftehen, 
daß ih mir äußerſt wenig aus dem Wein made, jo wohlfeil und 
gut er bier zu haben iſt. Mit mehr Bergnügen trinke ich Bier. 

Sobald id) gejund bin, wird überhaupt meine Koft jehr ein- 
fach eingerichtet. 

Zuverläffig hätte ich meine Schulden ſchon auf den beftimm- 
ten Termin bezahlt, wenn ich nicht von den vier Monaten meines - 
hiefigen Aufenthaltes acht bis neun Wochen frank geweſen wäre, 
welches mich entjetlich zurücgebracht bat. Es ſchadet mir wenig— 
ftens über 30 Dufaten. Wenn mir aber Gott jet meine Gejund- 
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heit ſchenkt, ſo will ich, ſie gewiß auf das edelfte anwenden und 
nit Weisheit erhalten. Sch habe Dalberg ſchon bei Errichtung 
unjers Contraftes präventrt, daß ich den Sommer nicht in Mann- 
beim zubringen würde, meiner Gejundheit wegen. Er war aud) 
Damit zufrieden, und da ich zu Ende Aprils, höchftens Mars, 
meinen Bertrag mit ihm beinahe Doppelt erfüllt haben werde, fo 
fann ih ungehindert gehen. Verlängert fich mein Contraft noch 
auf ein Sahr, jo fomme ich zu Ende September nah Mannheim 
zurück. In der Zmwilchenzeit werden Ste fo gnädig fein, mid — 
richt Flüchtling, jondern Freund — in Bauerbach aufzunehmen. 
Beite Wolzegen, nehmen Ste das nicht als fahle Bertröftung oder 
Grille auf. Gott ift mein Zeuge, Daß ic mich ſchon jett darauf 
freue, daß ich nur gern darum bier bin, um in beffern Umftänden 
zu Ihnen zurüdzufehren. "Das wiffen meine hiefigen Freunde auch 
jehr wohl, und werden oft böfe auf mich, Daß ich jo ſehr Das 
Heimweh nach Sachſen habe. Sollten Ste, meine Theure, mich 
jo wenig fennen, daß Sie mich einen Augenblid im Verdacht ha- 
ben, als ob ich fo Fehr an der großen Welt hänge, wie Sie e8 
nennen? Sie fennen meinen Charafter — wifjfen ganz meinen 
Hang zum einfachen, ftillen Vergnügen und geräujchlofen Freuden. 
Sie werden mir auch hoffentlich einräumen, daß ich in den Ver— 
gnügungen und PVerführungen dieſer großen Welt Fein Neuling 
mehr bin, daß ich ein wohl worbereitetes Herz hineingebracht habe. 
— Ich eile Ihnen aufrichtig zu geftehen, daß zuweilen auch mid) 
eine Trunkenheit ummebeln kann; aber fie wird gewiß bald ver- 
fliegen. Weberdies halten Sie meine hiefigen Verbindungen für zu 
weitläuftig, zu wichtig. Meine Bekanntſchaften find bis jet noch 
ziemlich eingejchränft. Das Dalbergiche und das Schwanſche Hang 
find die vorzüglichften. Außer diefen vermenge ich mich mit Niemand 
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genau, und mit den Schaufpielern Lebe ich höflich und aufgemun— 
tert, ſonſt äußerſt zurüdigezogen. Böck, der Befte an Kopf und 
Herz, und ein wirklich jolider Mann, ift derjenige, mit den ih am 
vertraulichften umgehe. Sonſt beſuchen mich viele Gelehrte und 
Künftler von bier; aber fie fommen und geben, ich attachire mich 
ſehr delifat. | 

Bon Frauenzimmern kann ich das Nämliche jagen; — fie be- 
beuten bier fehr wenig, und die Schwanin ift beinahe die einzige, 
eine Schaufpielerin ausgenommien, die eine wortrefflihe Perjon ift. 
Diefe und einige andere machen mir zumeilen eine angenehme 
Stunde; denn ich befenne gern, daß mir das ſchöne Gefchlecht 
von Seiten des Umgangs gar nicht zumider ift. Die Wittwe mei- 
nes Freundes Meier, deſſen Tod ich hier erleben mußte, und ihre 
Schwefter, ein hübſches Mädchen, beides Stuttgarterinnen, find mir 
bejonders in meiner Krankheit jehr lieb geworden. Die erfte Tochte 
mir mein Krankeneſſen aufs billigfte. Sie bat von einer Bejol- 
dung von 1500 fl., da ihr Mann noch lebte, auf 360 fl. herab- 
gehen müſſen. Ein Schwerer und harter Fall! — Die vielen Ber: 
bindlichfeiten, die ich dem Verſtorbenen ſchuldig bin, haben mir es 
zur Pflicht gemacht, feiner Wittwe wenigſtens mit meiner Theil- 
nahme und Freundſchaft zu dienen. 

Trunck, ein katholiſcher Geiſtlicher, deſſen Verfolgung und 
Schickſale Sie im deutſchen Muſeum leſen, iſt ein guter Freund 
von mir, und hat mich während meiner Krankheit öfters beſucht. 
Es iſt ein lebendig herumgehender Beweis, wie viel Böſes die 
Pfaffen zu ſtiften im Stande ſind. 

Die Staatsräthin von la Roche kenne ich ſehr gut, und dieſe 
Erſcheinung war eine der angenehmſten meines ganzen hieſigen 
Lebens. Sie ſetzte Schwan ſo lange zu, mich nach Speier zu 
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bringen, daß ich wirklich, für meine Gefundheit zu früh, vor unge 
fähr ſechs Wochen ausging, und mit ihm, feiner Tochter und Hof- 
vath Lamais Tochter die Reiſe machte. Wir haben in großer. Ge— 
jelfchaft mit ihr zu Mittag gefpeift, wo ich wenig Gelegenheit fand, 
fie recht zu genießen; doch fand ich gleich, was der Auf von ihr 
ausbreitet, die fanfte, gute, geiftwolle Frau, die zwifchen funfzig 
und jechzig alt ift, und Das Herz eines neunzehnjährigen Mädchens 
bat. Acht Tage Darauf zieht mich ein Landsmann, M. Ehriftmanu 
yon Ludwigsburg, wieder nad Speier, wo ich fie eine Abendftunde 
lang ganz genoß, und mit Bezauberung von ihr ging. Ich weiß 
und bin ftolz daranf, daß fie mit mir zufrieden war. Bei ihr habe 
ich eine mir eben jo ſchätzbare Befanntichaft gemaht: Baron von 
Hohenfeld, Domherr zu Speier, der mit Herren von la Rode in 
Dienften des Kurfürften von Trier war, und welcher, da Diefer 
wegen einiger Umftände, die ihm. Ehre machen, mit Ungnade feine 
Dimiſſion befant, jeinem Freunde das Opfer brachte, feine Ent- 
laſſung zugleich zu begehren und die ihm angebotene lebensläng- 
liche Penfion unter der Bedingung ausichlug, Daß fie Herrn von 
la Roche gegeben würde. Diefer Herr von Hohenfeld, der jeßt die 
Ya Rochiſche Familie in feinem Saufe bet ſich beat, worin er nur 
ein Zimmer und eine Kammer für fi behält, ift der edelfte Mann, 
den ich kennen lernte, und mein Freund, Ein folder Mann kann 
mich mit dem ganzen menschlichen Gefchlecht wieder ausjöhnen, 
wenn ich auch um mich herum taufend Schurken wieder begegnen 
muß. — 8 freut mich, daß Sie der fa Roche gefchrieben haben. 
Sn Zukunft laſſen Sie mich die Mittelsperfon fein; denn ich möchte 
gern zwei jolche Tiebe, gute Menfchen, wie Sie find, mit ein- 
ander — hr 
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An frau v. Wolzogen. 


| Mannheim, 14. November 1783. 

Stellen Sie fih vor, meine Befte, wie angenehm ich geſtern 
in dem Fortichreiben unterbrochen wırde! — Man klopft an mein 
Zimmer. Herein! — und herein treten — ftellen Sie fih meinen 
fröhlichen Schreden vor — Brofeffor Abel und Bach, ein anderer 
Freund von mir. Beide haben eine Reiſe nah Frankfurt gemacht, 
famen bier Durch, und blieben von geftern bis heute wor einer 
Biertelftunde bei mir. Wie herrlich mir in den Armen meiner 
Landsleute und einiger Freunde: die Zeit floß! Wir konnten vor 
lauter Erzählen und Fragen faum zu Athen kommen. Sie habeıt 
bei mir zu Mittag und zu Abend gegefien (Sehen Sie, ih bin 
ſchon ein Kerl, der Zafel hält), und bei diejer Gelegenheit waren 
meine Burgunder» Bouteillen wie vom. Simmel gefallen. Um fie 
ein wenig herum zu führen, bin ich heute und geſtern wieder aus— 
gegangen. Schadet nichts, wenn ich jet auch fpäter gefund werde; 
habe ich ja Doch ein unbejchreibli Vergnügen gehabt. Abel, der 
meinen Aufenthalt bei Ihnen weiß, jagt mir, daß einige Perſonen 
in Stuttgart darum wiffen, daß aber das Gerücht nicht weiter ge- 
kommen und fich ganz verloren habe. 

Der Würtemberger Neuigkeiten find gar Feine, oder fehr wenige. 
Die Mlademie ift eben noch Das alte: vorige Einerlet. 

Gottlob! jo giebt es doch noch außer mir Narren, und größere: 
Ich wollte nur Pferrer werden — und bleibe bangen am Theater. 

Meine lieben Landsleute haben nur Urlaub auf drei Tage 
gehabt, find fchon zehn Tage aus, und reifen in aller. Eil, beim 
erbärmlichften Wetter fort. Denken Sie einmal, beide find zu 
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Pferd — Profeſſor Abel mit Sporen in den Mannheimer Gafjen; 
beide mit Hirſchfängern und runden Hüten, wie Studenten von 
Sena! — Endlih wird doch Stuttgart gewiß, wo ich bin und wie 
mir's geht! Herzlich lieb ift mir’s, daß das letzte zu meinem Bor- 
theil beantwortet werden kann. | 

Einen andern Spaß habe ih erlebt. Den 19. d. M. ift ver 
Namenstag der Kınfürftin, und hier werden die Namenstage und 
nicht die Geburtstage gefeiert. Man bittet mich, zur Feier deffelben 
eine öffentliche poetiſche Rede zu machen, welche in Gegenwart der 
Kurfürftin und des Mannheimer Publikums auf dem Theater jollte 
abgelegt werden. Ich mache fie, und nach meiner verfluchten Ge— 
wohnheit jatyriih und Scharf. Heute ſchick ich fie Dalberg — er- 
tt ganz davon bezaubert und entzüdt, aber fein Menſch Tann fie 
brauchen, denn fie ift feine Xobrede auf die beiden Furfürftlichen 
Perjonen. Weil es jest zu ſpät ift, und man das Herz nicht hat, 
mir eine andre zuzumuthen, wird die ganze Lumpenfete eingeftellt. 
Dalberg aber thut es nicht anders. Er will meine Rede druden 
laffen. 

Warum ih noch Niemand von meiner Familie bier gehabt? 
fragen Sie? Der wahre Grund find die Unfoften von beiden 
Seiten. 

Die Reife muß deswegen auf das Frühjahr verſchoben mwer- 
den. So ſeh' ih alsdann zwei herrlichen Befuchen entgegen. Einer, 
der mir gemacht wird, umd ein andrer eben jo angenehmer, den 
ich mache. 

Die Tiebe, gute Lotte hat immer noch feinen Brief von mir; 
aber plößlich werde ich mich einmal einftellen. Empfehlen Sie mich 
ihr auf das wärmjte. Das Nämliche gilt von der fehriftitelleri- 
then Tante. 
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Keinwald erinnern Sie an die Manufcripte. 

Sie felbjt Ieben glücklich, wie Engel im Himmel, wenn meine 
Münfhe was gelten — behalten mich lieb — und glauben mit 
Zuwerficht, ohne meine Berficherung, daß ich ewig bin Shr ꝛc. 


An Chrifiine Schiller. 


Mannheim, am Neujahr 1784. 

IH bekomme geftern Deinen Brief, und da ich über meine 
Kachläffigkeit Dir zu antworten etwas ernfthaft nachdenfe, jo made 
ich mir die bitterften Borwürfe von der Welt. Glaube mir, meine 
Befte, es ift feine Verſchlimmerung meines Herzens; denn jo jehr 
auch Schickſale den Charakter verändern können, jo bin doch ich 
mir immerdar gleich geblieben — es ift eben fo wenig Mangel 
an Aufmerfjamkeit und Wärme fir Dich; denn Dein künftiges 
2008 hat ſchon oft meine einfamen Stunden bejchäftigt, und wie 
oft wart Du nicht die Heldin in meinen dichteriichen Träumen! — 
Es ift die entjetliche Zerftrenung, in der ich von Stunde zu Stunde 
herumgeworfen werde, es tft zugleich auch eine gewilfe Beſchämung, 
Daß ich meine Entwürfe über das Glück der Meiningen und über 
Deins insbejondere, bis jett jo wenig habe zur Ausführung bringen 
fünnen. Wie viel: bleiben doch unjere Thaten unferen Hoffnungen 
Ihuldig! und wie oft fpottet ein unerflärbares Verhängniß unjeres 
beften Willens — | 

Alſo unfere gute Mutter Tränfelt no immer? Sehr gern 
glaube ich es, daß ein fchleichender Gram ihrer Gejundheit ent» 
gegen arbeitet, und daß Medicamente wielleicht gar nichts thun — 
aber Du irrſt Di), meine gute Schwefter, wenn Du ihre Beſſe— 
rung von meiner Gegenwart hoffft. Unſere liebe Mutter nährt 
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fih gleichſam won bejtändiger Sorge. Wenn fie anf einer Geite 
feine mebr findet, jo jucht fie fie mühſam auf einer auf, Wie oft 
baben wir alle uns das ins Ohr gefagt! Ich bitte Dih auch, 
ihr es in meinem Namen zu wiederholen. Sch ſpreche ganz allein 
als Arzt — denn daß eine ſolche Gemüthsart das Schidjal ſelbſt 
nicht verbeilern, daß fie mit: einer Nefignatton auf die Borficht 
durchaus nicht bejtehen könne, wird unfer guter Vater ihr öfter 
und beſſer gejagt haben. Dein Zufall fiht mich wirklich nicht 
wenig an. Sch erinnere mich, daß Du ihn mehrmal gehabt haft, 
und bin der Meinung, daß eine Lebensart mit ſtarker Leibes— 
bewegung, neben einer werdünnenden Diät ihn am beften hemmen 
werde. Nimm zuweilen eine Bortion Salpeter mit ee und 
trinfe auf das Frühjahr die Molken. 

Du äuſterſt in Deinem Brief den Wunſch mich auf der Soli— 
tude im Schooße der Meinigen zu fehen, und wiederhofft den ehe- 
maligen Vorſchlag des lieben Bapa’s, beim Herzog um meine freie 
Miederfehr in mein Vaterland einzufommen. Ich kann Dir nichts 
Darauf antworten, Liebfte, als Daß meine Ehre enjetlich leidet, 
wenn ic) ohne Connerion mit einem andern Firften, ohne Cha- 
rakter und dauernde Verforgung, nach meiner einmal gejchehenen 
gewaltjamen Entfernung aus Würtemberg, mich wieder da blicken 
laſſe. Daß der Bapa den Namen zu diejer Bitte bergiebt, mitt 
mir wenig, denn jedermann wilde doch mich als die Triebfeder 
anflagen, und jedermann wird, jo lang ich nicht beweiſen kann, 
daß ich den Herzog von Würtemberg nicht mehr brauche, im einer 
(mittelbar oder unmittelbar, das ift eins) erbettelten Wtederfehr 
ein Verlangen in Würtemberg unterzufommen vermuthen. 

Schmeiter, überbeife die Umftände aufmerffam; denn Das 
Glück Deines Bruders kann durch eine Uebereilung in diefer Sache 
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einen ewigen Stoß leiden. Ein großer Theil von Deutichland 
weiß von meinen Berhältniffen gegen Euern Herzog und won der 
Art meiner Entfernung. Man bat fib für mich auf Unfoften des 
Herzogs intereffirt — wie entſetzlich würde die Achtung des Publi— 
fums (und dieſe entjcheidet Doch mein ganzes zufünftiges Glück), 
wie jehr würde meine Ehre durch den Verdacht finfen, daß ich 
dieſe Zurückkunft geſucht — daß meine Umftände mich meinen 
ehemaligen Schritt zu bereuen gezwungen, daß ich Dieje Berforgung, 
die mir in der großen Welt fehlgejchlagen, aufs neue in meinem 
Baterlande juche. Die offene, edle Kühnheit, Die ich bei meiner 
gewaltfamen Entfernung gezeigt babe, würde den Namen einer 
kindiſchen Uebereilung, einer dummen Brutalität befeommen, wenn 
ich fie nicht behaupte. Liebe zu den Meinigen, Sehnſucht nad) 
dent Baterlande entichuldigt wielleiht im Herzen eines oder des 
andern redlichen Mannes, aber die Welt nimmt auf das keine 
Rückſicht. Uebrigens kann ich nit verhindern, wenn der Papa 
es dennoch thut — nur dieſes fage ih Dir, Schweiter, daß ich, 
im Fall e8 der Herzog erlauben würde, dennoch mich nicht bälder 
im Wiürtembergiichen blicken laſſe, als bis ich wenigſtens einen 
Charakter habe, woran ich eifrig arbeiten will: im Fall er e8 aber 
nicht zugibt, mich nicht werde enthalten fünnen, den mir dadurch 
zugefügten Affront durch offenbare Sotiſen gegen ihn zu rächen. 
Nunmehr weißt Du genug, um vernünftig in dieſer Sade zu 
rathen. 

Schließlich wünſche ih Dir und Euch allen von ganzem Her- 
zen ein glüdfihes Schickſal im 1784ften Jahr; und gebe der 
Himmel, daß wir alle Fehler der vorigen in dieſem wieder gut- 
machen, geb’ es Gott, Daß das Glück fein Berfäumniß in den 
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vergangenen Sahren in dem jebigen einbringe. Ewig Dein treuer 
Bruder ꝛc. 


An Scan v. Wolzogen. 


Mannheim, am neuen Jahr 1784. 


Was um Gotteswillen! meine Freundin, daß Sie mir ſchon 
ganze Monate lang keine Spur Ihres Daſeins mehr gaben, und 
meinen letzten fünf Blatt langen Brief ſo ganz unbeantwortet 
laſſen? — Da ich mir keine Veränderung ihrer Denkungsart vor— 
ſtellen kann, ſo muß ich nothwendig eine Krankheit anklagen; denn 
daß Ihr Brief oder der meinige liegen geblieben, iſt ganz un— 
wahrſcheinlich. Ich beſchwöre Sie, meine Beſte, laſſen Sie mich 
nicht länger in einer ſo traurigen Ungewißheit, die mir in meiner 
jetzigen Lage (denn noch bin ich nicht vom Fieber frei) ** 
ſchwer auffällt. 

Denken Sie ſich in meine äußerſt angeſtrengte Situation. — 
Um mit Anftand bier zu leben und die mir vorgefeßte Summe 
Geld zur Bezahlung meiner Schulden heraus zu fchlagen, — um 
zugleich die Ungeduld des Theaters und die Erwartungen Des hie- 
figen Publikums zu befriedigen, habe ich während meiner Kranf- 
beit mit dem Kopf arbeiten müffen, und durch ftarfe Portionen 
China meine wenigen Kräfte fo hinhalten müffen, daß mir dieſer 
Winter vielleicht auf Zeitlebens einen Stoß verjekt. 

In zehn Tagen wird der Fiesco mit allem Aufivand bei Er- 
Öffnung des hiefigen Carnevals gegeben, und dieſe Luftbarkfeiten 
Danern zwei Monate fort, und werden mich ziemlich incommodiren, 
denn ich muß meine Stüde alle felbft anordnen. GSouft bin id) 
mit meinen biefigen Berhältniffen zufrieden, und ich genieße Das 
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Bertrauen und die Achtung Dalbergs. Doch- was jchreib’ ich der— 
gleichen? —  Bielleiht haben Ste mich ganz vergeffen, vielleicht 
find Sie meine Freundin nit mehr, — vielleicht, Gott bewahre 
mich! krank? — Ic bitte Sie, bei Allem was Ihnen theuer ift, 
reißen Sie mich aus diefer entjeglicher Unruhe; nur zwei Worte, 
und dann will ich Shnen wieder genug antworten. 

Alſo, hören Sie! Nur eine kurze DBerficherung, ih bin Ihr 
Freund wie vorher, und fie machen einen fröhlichen Mann aus 
Ihrem 2c. 


An W. v. Wolzogen. 


| Mannheim, 18. San. 1784. 

Befter Freund. — Daß Sie mir ja nicht wegen meines lan— 
gen Stillſchweigens zürnen, davon Ste den richtigften Grund ſchon 
von jelbit erratben haben. Wahrhaftig ich kann mir meinen Leicht: 
finn und meine Nachläffigkeit in Beantwortung der Briefe nicht 
vergeben, und noch weniger abgewöhnen. Eltern und Freunde und 
Buchhändler Klagen über mich. Glauben Ste indeffen, mein Befter, 
daß dieſe Unrichtigkeit im Schreiben in gar feinem Zuſammenhang 
mit meinem Herzen iſt. Wie jehnlich wünſchte ich Ihr Schickſal zu 
Ihrem Bortheil entſchieden! Wie ganz fühle ich Ihre Lage! — 
Es war auch die meinige. Sollten Sie aber am Ziele noch unter— 
liegen? — Sie haben eine Meile zurücgelegt. Machen Ste im- 
mer auch diefe Spanne noch. — Es wird fi, es muß ſich bald 
auflöfen. 

Ihre Neigung, Surift zu werden, hat in fo fer meinen voll— 
kommenſten Beifall, wenn Ste Ihrem jeßigen Fach nicht ganz un— 
getreu werden wollen. Die Verbindung der Jurisprudenz mit dem 
Studium der Finanzen berechtigt Sie zu dem größten und frucht- 
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barften Poſten in einem Staate und öffnet Ihnen eine der glän- 
zendften Bahnen, aber, mein Leber, werden Sie fich in dieſem 
neuen, weitſchichtigen Feld nicht zur jehr verlieren? Wird Die noth- 
wendige Beſchäftigung mit den Elementen einer jo trocknen Wiſſen— 
ſchaft Ihrem nad. thätigem Denken werlangenden Geift nicht un— 
erträglich werden? Wird es Ihre Seelenfräfte nicht theilen? — 
Die Engländer werfen fih mit allen Geiftesträften auf einen, oft 
eingeichränften Theil einer Wiffenfchaft und Kunft, und mwerdem in 
dieſem einzig und groß. — Es iſt gefährlich, die Fläche zu weit 
ans einander zu breiten; denn fie wird, in eben dem Grade dünner 
und ſchwächer. Indeß fünnen Sie von Ihrem Talent und Shrer 
Jugend mit Recht einen glücklichen Fortgang erwarten. Sch bin 
auch darin Ihrer Meinung, daß Würtemberg nicht nothwendig Die 
Sphäre Shrer Wirkſamkeit fein müfje. Immer arbeiten Ste über 
Dteje hinaus. — Doc werden Sie vielleiht einige Jahre mit Vor— 
theil hier wirken. Man ficht anfänglich ja auch nur mit dem Rap— 
pier — und lernt damit Fertigfeit und Gemwißheit anf dem ernft- 
hafteren Degen. 

An meiner ſächſiſchen Reiſe auf den Sommer ſoll mich nichts 
als Krankheit und Tod hindern und dieſe, mein Beſter, machen wir 
mit einander. — Dieſer Zeitpunkt verſpricht mir die ſeligſten Augen— 
blicke. Aber ſagen Sie mir doch, Lieber, was muß geſchehen ſein, 
daß Ihre Mama mir ſchon auf zwei große Briefe nicht geantwor— 
tet hat, da ſie doch immer in dieſem Punkt mich beſchämt hat? 
Morgen werde ich den dritten ſchreiben, und wenn dieſer das näm— 
liche Schickſal hat, ſo weiß ich nicht, was ich denken ſoll, da keine 
erkältete Frenndſchaft ſtattfinden kann. 

Ueber dieſen Punkt, ze Freund, Seien Sie mid 
doch bald. 
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Sie können Ihre Mutter wielleicht fenriger lieben — vielleicht 
auch. nicht; aber mehr Urfache als ich Fünnen Ste nicht Dazu haben. 

‚Die vorige Woche hat man bier auf das präctigfte meinen 
Fiesco gegeben, und in diefem Carneval wird er noch zweimal 
wiederholt. Wirkfich druckt man an meiner Luiſe Mitllerin, welche 
in höchſtens vier Wochen zu haben jein wird. 

Ich bin jetzt Mitglied der kurfürſtlich Deutichen Gelehrten-Ge- 
ſellſchaft *), und alſo mit Leib und Seele kurpfälziſcher Unterthan. 
— Dieſe Kleinigkeiten interejfiven Sie vielleicht nicht weniger als 
mich, mein Befter, die Shrigen. 

Empfehlen Sie mich meinen Freunden in der Akademie, Pro- 
feffor Abel, Bad, Lempp, Dem ich nächftens fchreibe, und allen 
übrigen, die mich nicht ganz wergeffen haben. Ewig ꝛc. 


An Zumſteeg.**) 
Mannheim, 19. San. 1784. 
Allerdings, lieber Freund, verdiene ich Borwürfe von Dir, daß 
ich ſchon mehrere Briefe von Dir unbeantwortet gelaſſen; und nichts 
als eine Krankheit und Ueberhäufung mit Geſchäften kann mich ent— 
ſchuldigen. Zu Deiner Genugthuung kann ich Div ſagen, daß 
Nachläſſigkeit im Schreiben die allgemeine Klage, ſogar meiner 
Familie über mich ift, und fich alfo, wenigftens auf meine Freund- 
ihaft nichts Daraus ſchließen läßt. MWeggerechnet, daß ich in meit- 


*, Zu jeinem Eintritt in dieſe Geſellſchaft, deren Bräfivent 
Baron Dalderg war und die fih des unmittelbaren kurfürſtlichen 
Schutzes erfvente, ſchrieb Schiller die Abhandlung: „Was kann eine 
gute, jtehende Schaubiühne wirken?“ 

x*x) Gin Mitſchüler Schillers von der Karls-Akademie ber, geft. 
1802 als würtembergiſcher Concertmeifter. 
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läuftige Correfpondenzen verwidelt bin, bat mich worzüglich Die 
mühlame Umſchmelzung meines Fiesco für's deutſche Theater, die 
ich in öffentlichen Zeitungen verjproen, und, um Wort zu halten, 
jogar in meinen fteberfreien Augenbliden vornehmen mußte, von 
den angenehmen Pflichten gegen meine Freunde zurücdgezogen, 
unter denen Du, mein Lieber, gewiß nicht der Letzte biſt. Vergieb 
mir dies, wie Du mir ſchon jo manches vergeben haft, und glaube 
mit Ueberzeugung, daß ich die Ungeduld und Wärme, womit Du 
unjre Freundichaft auffriichen wolteft, in jeder Hinſicht zu ſchätzen 
weiß. Alſo genug von diefent. | 

Du jchreibfi mir ſehr Ichmeichelbaft, daß Dich Alles, was mir 
widerfahren, jeher warm intereffire. Set werfichert, daß ich in eben 
dem ale bin. Unmöglih alfo kann mir Deine Berheirathung, 
eine große Epoche in unferm Schidiale, Kleinigkeit fen. Muthe 
mir indeijen nicht zu, daß ich bier ausframe, was ich allenfalls 
über diejen Bunft denfe, jondern nimm meine wahren und war- 
men Glückwünſche an. In etwas glaube ih Deine Frau zu fen- 
nen, und auch dieſes Wenige berechtigt mi, Deiner Wahl meinen 
ganzen Beifall zu geben. Sei mit ihr glücklich, theurer Freund, 
und handle auch jo, daß fie niemals aufhört, es mit Dir zu jein. 
An eine PBerfon, die mit uns Freuden und Leiden theilt, die un— 
jern Pflichten entgegenfommt und jo innig, jo biegſam fi) an unjre 
Launen jehmiegt, gefettet zu jein — an ihrer Bruft unjre Seele 
von tauſend Zerftrenungen, taufend wilden Wünſchen und unbän— 
digen Leidenschaften abzufpannen und alle Bitterfeiten des Glücks 
im Genuß der Familie zur verträumen — das ift wahre Wonne 
des Lebens, um die ih Dich von ganzem Herzen beneide. 

Aber wie in aller Welt kamſt Du dazu, mich auf. dem Wege 
der Ehe zu glauben? Mid? — So voriheilbaft ich von Ver— 
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bindungen der Art denke, jo wenig kann ich Doch in meiner gegen- 
märtigen Lage davon Gebrauch niachen, denn mein Schidfal, jo 
jehr ih auch damit zufrieden bin, iſt Doch nur ein angenehmer 
Traum meiner Jugend, den ich entihloffen war, ewig zu machen. 
Mein gegenwärtiges Leben taugt unvergleichlich für feine wierumd- 
zwanzig Jahre; aber wird es mich auch im dreigigften noch reizen? 
Bielleicht darf ich mir einen kleinen Anfpruch auf Das, was man 
Glück heißt, erlauben. Bedenke jelbft, wie ınich eine Heirath won 
der Bahn zu demfelben ablenken wiirde. Zwar habe ich über ein 
großes Glück meine eigenen Capricen, doch auch bei Der größten 
Sleihgültigkeit gegen Ruhm und glänzendere Schidjale wäre eine 
Berheirathung jener Fall nicht, denn mein ungeftimer Kopf und 
warmes Herz würden feine Frau glüdlih machen. 

Kun, lieber Freund, erlaube mir noch eine Heine Frage. Haft 
Du alle Deine Leidenschaften auf Deine Frau verpflanzt, oder 
allenfalls noch einen glimmenden Funken für den Künftler zurück— 
behalten? Wird die Welt ihre großen Erwartungen von Dir zu- 
rüdnehmen müſſen? Oder wirft Du zwiſchen den Ansprüchen Des 
Genies und Deiner Yurife (fo heißt fie Doch) eine glückliche Theilung 
mahen? — Sch habe Dein Geficht für Ruhm und Unfterblichkeit 
glänzen jehen. Dein Ehrgeiz und Dein Talent jollen mir für meine 
Hoffnungen bürgen. 

Billig erwarteft Dur, daß ih Div meine Schieffale unter frem- 
dem Himmel mittheile, denn mein Leben hat ohnehin die Farbe 
eines Romans, und mein fonderbarer Kopf läßt herrlich auf fon- 
derbare Situationen ſchließen. Aber für Briefe ift das Thema zu 
weitlänftig, und vielleicht auch zu gefährlich. Jetzt lebe ich zu 
Mannheim in einem angenehmen dichteriichen Taumel. Kurpfalz 
At mein Baterland und dur die Aufnahme in die Gefelichaft bin 
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ic; neutraliſirt und Kurfürftl. Pfalzbairiſcher Unterthan. Mein 
Klima iſt Das Theater, in dem ich lebe und webe, und meine 
Leidenſchaft ift glüclicherweife auch mein Amt. — Am AUlten dieſes 
Monats ift mein Fiesto mit allem Bomp bier gegeben worden; 
nächften Sonntag wird er wiederholt. In nächfter Woche kannſt 
Du mein neues Stüd, Luiſe Millerin, gedrudt haben. Wenn Du, 
mein Befter, in Gefellichaft Deiner Frau, während der biefigen 
Sarnevals-Luftbarkeiten hierher kommen könnteſt — an Bergnügen 
wollt' id Div’s nicht fehlen laffen, und mit den linfoften wollten 
wir Schon fertig werden. Bender bringt Schon den. ganzen: Winter 
bei ung zu, und um öffentlichen Concert fönnteft Du Did hören 
laffen.. Meine Räuber werden nächjftens gegeben, und noch ‚andere 
große Stüde, die Did gewiß auf das Ichönfte zeritreuen würden. 
Tanzen kannſt Du auf dem Vauxhall nad) Luft. Ueberlege es und 
überrede noch andere Freunde dazu. Jetzt lebe wohl und küſſe in 
meinem Namen Deine Frau. Eiferfüchtig wirſt Du doch nicht 
werden? Eingeſchloſſene Briefe wirſt Du ſo gut ſein und beſtellen. 
Deinem Maultrommelvirtuoſen iſt durch Hrn. Concertmeiſter Fränzel 
Protection widerfahren. Noch einmal lebe wohl und empfiehl mich 
allen ehemaligen Freunden. 


An Dalberg. 


Frankfurt a. M., 1. Mai 1784, 
Koh. voll und warın won der Geichichte des geftrigen Abends, 
eile ih, E. E. von dem Triumph zu benachrichtigen, den die Mann— 
heimer Schanfpielfunft feierlich in Frankfurt erhielt. Geftern, Frei- 
tags, wurde Hrn. Sfflands Stüd bei vollem. Haus und ungewöhn— 
Sicher Stille mit außerordentlihen: Beifall gegeben. Hr. Sffland 
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als. Verfaſſer und Schaujpieler und Hr. Berl wurden mit lärmen— 
dem Händeklatſchen herausgerufen, und Alles bewies die äußerfte 
Achtung. gegen. die vortrefflichen  Abgefandten des Mannheimer 
Theaters. Es ift zu weitläuftig für een Brief, meine Meinung 
über Großmanns Geſellſchaft auszufvamen, Das aber ift zuwerläffig 
wahr, daß Sffland und Beil unter den Beften hiefigen Schaufpie- 
lern, wie der Jupiter und Phidias unter Tiincherarbeiten hervor- 
vagten. - Nie habe ich Tebendiger gefühlt, wie ſehr jedes andere 
Theater gegen Das Unſrige zurüdjtehen müſſe, als hier, und Groß- 
mann: wird Mühe haben, nach) der Abreife unjerer Schanfpieler, 
zu Frankfurt in feinem Werth zu bleiben. Es ſoll einer meiner 
angenehmſten Augenblicke ſein, E. E. ausführlich zu jagen, wie 
ſehr gegründet dieſe Erklärung 1ft, wenn ich die Gnade habe, münd— 
lich mit Ihnen darüber zu ſprechen. 

Wo wir hinkommen, beweist man den Mannheimiſchen Thea- 
ter die entjehiedenjte Achtung: Sfflands und Beils Spiel haben 
eine Reputation unter dem Frankfurter Publikum veranlaßt. Plan 
it warın für die Bühne geworden. Jedermann jagt auch, daß 
Großmanns Schaufpieler noch nie jo warn als geftern gejpielt 
haben; ein Beijpiel, wie groß Muſter und Mitſchauſpieler zu wir- 
fen im Stande find, Heute, tft die väterfihe Nahe und Montag 
Kabale und Liebe; ich geftehe, Daß mir bei den jchredlichen Aus- 
fihten auf meine Lady und dergl. bange tft, konvulſiviſche Bewe— 
gungen auszuftehen, wie em WVerurtheilter, und Daß ich. gerne auf 
die. Ehre Berzicht thäte, eins meiner Stücke bier vorgeftellt zu 
jehen, wenn ich Großmanns mit guter Art Davon zurüd bringen 
könnte; indefjen hoffe ich, daß meine Gegenwart, verbunden. „mit 
Sfflands und Beils Spiel, mehr bewirfen fol, als Frankfurt von 
Großmanns Geſellſchaft erwartet. Sfflend wird den Kammerdiener 
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ipielen, den ih, mit Weglaffung aller amerifaniihen Beziehungen, 
wieder ins Stück hineingejchoben habe. Ach brenne wor Begierde, 
E. €. weitläufig alle Bemerkungen mitzutheilen, Die ich hier machte, 
und noch machen werde, und ich weiß zutverläffig, Daß, wenn es 
möglih wäre, meine Achtung für das Mannheimer Theater zu 
vergrößern, nichts in der Welt diefes mehr bewirfen fünnte, als 
mein biefiger Aufenthalt. 

Hr. Miller, der die Gnade bat, E. E. dieſen Brief zu über 
geben, hat aus Nothwendigfeit und Eifer für die Mannheimer 
Bühne, alle angenehme Berbindungen abgebrochen, die ihn in un— 
jerer Gejellichaft bier hielten, um bei Zemire und Azor gegenwärtig 
zu fein, und wird €. E. von dem Weiteren benachrichtigen. Sch 
bin mit der tiefften Berehrung Sr Ereellenz ꝛc. 


An Rennſchul. *) 


Frankfurt a. PM., 1. Mai 1784. 


Nur mit wenig Worten, Tiebfter Freund! will ic Site von 
dem guten Erfolg benachrichtigen, den Iffland und Beils Epiel 
bier gehabt haben. Bei einen vollgeftopften Schauspielhaus, und 
einer feit der Katferfrönung noch nie erhörten Stille ift geftern Herrn 
Ifflands Stück hier gegeben worden, und beide, Iffland und Beil, 
wurden mit ungeſtümen Applaudiſſement herausgerufen. Alles iſt 
für die Mannheimiſchen Schauſpieler enthuſiasmirt, und Groß— 
manns Geſellſchaft, die geſtern ſich ſelbſt übertroffen haben ſoll, 
verſchwindet neben der unſrigen. Wir werden von Freſſerei zu 
Freſſerei herumgeriſſen, und kaum, Daß ich einen nüchternen Augen— 


*) Regiſſeur der Mannheimer Bühne. 
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blick erwifche, wo ich Ihnen, mein Befter! ein paar Zeilen ſchrei⸗ 
ben kann. — Von Großmann viele Empfehlungen, das weitere 
aber kann ich Ihnen nur mündlich ſagen. Heute iſt die väterliche 
Rache, und Montag, mir zu Ehren, Kabale und Liebe, welche ich 
gern hintertreiben möchte, um meine Ohren nicht mißhandeln zu 
laſſen. Mir iſt Angſt fiir die hieſige Lady. Ihre Frau hat mid) 
genug verwöhnt. Den Ausgang follen Sie mündlich erfahren. 
Bis dahin bin ih Ihr aufritigfler Freund 2c. | 


An Beinwald. 
Mannheim, den 4. Mai 1784, 


Mit peinigender Beſchämung ergreife ich Die Jeder, nit um 
mein langes Stillfehweigen zu entfchuldigen — kann mohl ein 
Borwand in der Welt Ihre gerechten Anſprüche auf mein An— 
denken überwiegen? — nein, mein Theuerfter, um Ihnen diefe Uns 
Dankbarkeit von Herzen abzubitten, und Ihnen wenigftens mit der 
Aufrichtigkeit, die Sie einft an mir ſchätzten, zu gefiehen, daß ich 
mich durch nichts als meine Nachläſſigkeit rechtfertigen kann. Was 
hilft es Ihnen, wenn ich auch zu meiner Verantwortung anführe, 
daß ich Ausſichten hatte, Sie dieſen Frühling ſelbſt wieder zu 
ſehen, daß ich die tauſend Dinge, die ich für Sie auf dem Herzen 
habe, mündlich zu überbringen hoffte — 

Dieſer Traum iſt verflogen, wir ſehen uns nunmehr ſo bald 
' mit, und nichts als Ihre Freundſchaft und Liebe wird mein 
großes Verſehen entſchuldigen. Glauben Sie wenigftens, daß Ihr 
Freund noch der Borige ift, daß noch Fein Anderer Ihren Platz 
in meinem Herzen befegt hat, und daß Sie mir oft, fehr oft gegen- 
wärtig waren, wenn ich von den Zerſtrenungen meines hiefigen 
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Lebens in ftilles Nachdenken überging. — Und jett will ich auch 
auf immer einen Artifel abbrechen, wobei ih von Herzen er— 
röthen muß. 

Wie haben Sie gelebt, mein Theurer? Wie fteht e8 mit 
Shrem Gemüth, Ihrer Gefundbeit, Ihren Cirfeln, Ihren Aus— 
fihten in beſſere Zufunft? — Iſt noch Fein Schritt zu einer ſoli— 
dern Verforgung gefhehen? Müffen Sie fih noch immer mit den 
Berdrießlichkeiten eines armjeligen Dienftes herumftreiten? — Hat 
auch Ihr Herz noch feinen Gegenftand aufgefunden, ber Ihnen 
Glüdjeligfeit gewährte? — 

Wie jehr verdienen Sie alle Seligfeiten des Lebens, unb wie 
viele Fennen Sie noch nicht! — Auch um einen Freund mußte ich 
Sie betrügen! Doch nein! Sie haben ihn nicht verloren, und 
werden ihn auch niemals verlieren. 

Vielleicht wünſchen Sie mit meiner Tage bekannt zu fein. 
Was fih in einem Briefe jagen laßt, jollen Sie erfahren. — 

Noch bin ich hier, und nur auf mid fommt e8 an, ob id 
nah DVerfluß meines Jahres, nämlid am 1. September, meinen 
Contract verlängern will oder nit. Man rechnet aber indeß 
ſchon ganz darauf, daß ich bier bleiben werde, und meine gegen-' 
wärtigen Umftande zwingen mich beinahe auf längere Zeit zu con» 
trabiren, als ich vielleicht fonft würde gethan haben. Das Thea- 
ter bat mir für dieſes Jahr in Allem 500 fl. Fixum gegeben, wos 
bei ih aber auf die jedesmalige Einnahme einer Borftellung 
meiner Stüde Verzicht thun mußte. Meine Stüde bleiben mir 
frei zu verfaufen. Aber Sie glauben nicht, mein Beſter, wie 
wenig Geld 600—800 fl. in Mannheim, und vorzüglich im thea- 
traliihen Eirfel ift — wie wenig Segen, möchte ih jagen, in 
biefem Gelde ift — welche Summen nur auf Kleidung, Wohnung 
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und gewiſſe Ehrenausgaben gehen, welche ich in meiner Lage nicht 
ganz vermeiden kann. Gott weiß, ich babe mein Leben bier nicht 
genofjen, und noch einmal jo viel ald an jedem andern Orte ver- 
ſchwendet. Allein und getrennt! — Ungeachtet meiner vielen 
Bekanntſchaften, dennoch einſam und ohne Führung, muß ich mich 
durch meine Oekonomie hindurchkämpfen, zum Unglück mit allem 
verſehen, was zu unnöthigen Verſchwendungen reizen kann. Tau— 
ſend kleine Bekümmerniſſe, Sorgen, Entwürfe, die mir ohne Auf— 
hören vorſchweben, zerſtreuen meinen Geiſt, zerſtreuen alle dich— 
teriſchen Träume, und legen Blei an jeden Flug der Begeiſterung. 
Hätte ich Jemand, der mir dieſen Theil der Unruhe abnähme, und 
mit warmer, herzlicher Theilnehmung ſich um mich beſchäftigte, 
ganz könnte ich wiederum Menſch und Dichter ſein, ganz der 
Freundſchaft und den Muſen leben. Jetzt bin ich auch auf dem 
Wege dazu. 

Den ganzen Winter hindurch verließ mich das kalte Fieber 
nicht ganz. Durch Diät und China zwang ich zwar jeden neuen 
Anfall, aber die ſchlimme hieſige Luft, worin ich noch Neuling 
war, und meine von Gram gedrückte Seele machten ihn bald 
wiederkommen. Beſter Freund! ich bin hier noch nicht glücklich 
geweſen, und faſt verzweifle ich, ob ich je in der Welt wieder 
darauf Anſpruch machen kann. Halten Sie es für kein leeres 
Geſchwätz, wenn ich geſtehe, daß mein Aufenthalt in Bauerbach 
bis jetzt mein ſeligſter geweſen, der vielleicht nie wieder kommen 
wird. 

Vorige Woche war ich zu Frankfurt, Großmann zu beſuchen, 
und einige Stücke da ſpielen zu ſehen, worin zwei Mannheimer 
Schaufpieler, Beil und Iffland, Gaftrollen jpielten. Großmann 
bemirthete mich unter andern auch mit Cabale und Liebe (Nicht 
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wahr, jeßt zürnen Sie wieder, Daß ich noch den Muth habe, dieſes 
Stüf vor Ihnen zu nennen, da ih Ihneu auch nicht einmal ein 
Sremplar davon zugejhidt. Werden Sie mir vergeben, wenn ich 
Ihnen fage, daß nicht nur diefes Stück, fondern auch die beiden 
andern für Sie fhon zurüdgelegt waren, daß ic) feit entſchloſſen 
war, fie Ihnen felbft nach der Borftellung zu bringen, wovon 
mich eine traurige Nothiwendigfeit abhielt, und daß ich Das aufs 
gegeben habe, als ich bei Schwan erfuhr, Sie hätten das Stück 
ihon fommen laffen?). Hier zu Mannheim wurde es mit aller 
Vollkommenheit, deren Die Schaufpieler fähig waren, unter lautem 
Beifall und den beftigften Bewegungen der Zuſchauer gegeben. 

Sie hätte ich dabei gewünſcht, — dem Fiesco verftand das 
Publiftum nit. Republikaniſche Freiheit ift bier zu Land ein 
Schal ohne Bedeutung, ein leerer Name — in den Abern der 
Pfalzer fließt fein römiſches Blut. Aber zu Berlin wurbe «8 
14mal innerhalb drei Wochen gefordert und gefpielt. Auch zu 
Frankfurt fand man Gefjhmad daran. Die Mannheimer jagen, 
das Stück wäre viel zu gelehrt für fie. 

Eine vortrefflihe Frau babe ih zu Frankfurt kennen lernen 
— fie ift Ihre Freundin — die Madame Albrecht. Gleih in den 
erften Stunden fetteten wir uns feft und innig aneinander; unjre 
Seelen verftanden fih. Sch freue mich und bin ſtolz, daß fie 
mih liebt, und daß meine Belanntichaft fie vielleiht glücklich 
machen kann. Ein Herz ganz zur Theilnahme geſchaffen, über 
den Kleinigfeitsgeift der gewöhnlichen Cirkel erhaben, voll edlen, 
reinen Gefühls für Wahrheit und Tugend, und ſelbſt da noch 
verehrungswerth, wo man ihr Gejchlecht fonft nicht findet. Ich 
verjpreche mir göttlihe Lage in ihrer nähern Geſellſchaft. Auch 
ift fie eine gefühlvolle Dichterin! Nur, mein Befler, jchreiben Sie 
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ihr, iiber ihre Lieblingsidee zu fingen und zum Theater zu gehen. 
Sie hat fehr gute Anlagen zur Schaufpielerin, das ift wahr, aber 
fie wird folche bei feiner ſolchen Truppe ausbilden, fie wird mit 
Gefahr ihres Herzens, ihres ſchönen und einzigen Herzens, auf 
diefer Bahn nicht einmal große Schritte thun — und thäte fie 
diefe au, fehreiben Sie ihr, ‚daß der größte theatralifhe Ruhm, 
der Name einer Clairon und Nates mit ihrem Herzen zu theuer 
bezahlt fein würde. Mir zu Gefallen, mein Theuerfter, ſchreiben 
Sie ihr das mit allem Nahdrud, mit allem männlichen Ernft. 
Ich habe es fchon gethban, und umfere vereinigten Bitten retten 
der Menſchheit vielleicht eine fehöne Seele, wenn wir fie auch um 
eine große Xctrice beftehlen. 

Bon Ihnen, mein Liebfter, wurde Langes und Breites ge- 
jproden. Madame Mbreht und ich waren unerfhöpflih in der 
Bewunderung Ihres Geiftes und Ihres mir noch ſchätzbareren 
Herzens. Könnten wir uns in einen Cirfel von mehreren Men— 
ſchen dieſer Art vereinigen, und in dieſem engern Kreiſe der Phi— 
Iofophie und dem Genuffe der ſchönen Natur leben, welche gött- 
lihe Idee! — Auch der Doctor ift ein lieber, ſchätzbarer Freund 
von mir. Sein ganzes Wefen erinnerte mi an Sie, und mie 
theuer ift mir Alles, wie bald hat es meine Liebe weg, was mich 
an Sie erinnert. 

k Noch immer trage ich mich mit dem Lieblingsgedanken, zurüd- 

gezogen von der großen Welt, in philoſophiſcher Stille mir jeldft, 
meinen Freunden und einer glüdlichen Weisheit zu leben, und wer 
weiß, ob das Schickſal, das mich bisher unbarmherzig genug herum- 
warf, mir nicht auf einmal eine ſolche Seligfeit gewähren wird. 
In dem lärmendften Gewühl, mitten unter den Beraufchungen des 
Lebens, die man jonft Glüdfeligfeit zu nennen pflegt, waren mir 


134 


doch immer jene Augenblide die füheften, wo ich in mein ftilles 
Selbſt zurücdfehrte, und in dem heitern Gefilde meiner ſchwärme— 
riſchen Träume berummandelte, und bie und da eine Blume 
pflücdte. — Meine Bedürfniffe in der großen Welt find vielfach 
und unerſchöpflich, wie mein Ehrgeiz, aber wie fehr ſchrumpft 
diefer neben meiner Leidenschaft zur, ftilern Freude zufammen. 

Es kann gejhehen, daß ich zur Aufnahme des hiefigen Thea- 
ters ein periodifches, Dramaturgiiches Werf unternehme, worin alle 
Aufſätze, welche mittelbar oder unmittelbar an das Geſchlecht des 
Dramas oder an die Kritik defjelben granzen, Bla haben follen. 
Wollen Sie, mein Befter, einiges in diefem Fach ausarbeiten, fo 
werden Sie fih nicht nur ein Verdienſt um mich erwerben, jon- 
dern auch alle Vortheile für Ihre Börfe Idavon ziehen, die man 
Shnen verihaffen kann, denn vielleicht verlegt und bezahlt die 
furfürftlihe Theaterkaſſe das Buch. Schreiben Sie mir Ihre Ent- 
ſchließung darüber. 

Daß ih Mitglied der furfürftlichen deutichen Geſellſchaft und 
aljo jest pfälz'ſcher Unterthan bin, wiſſen Sie ohne Zweifel. 

Den Einfluß überfehiden (oder überbringen) Sie an Frau 
von Wolzogen, und fahren Ste fort, Ihren Freund zu lieben, der 
unter allen Verhältnifjen des Lebens ewig der Shrige bleiben 
wird 2c, 


An Frau v. Wolzogen. 
Mannheim, den 26. Mai 1784, 


Nunmehr, meine Theure, Tann ich Ihnen mit freiem unbe- 
fangenem Herzen wieder fohreiben, da Sie mid) aufs Neue Ihrer 
Freundſchaft verfichern und die meinige nicht zurücftoßen. Gewiß, 
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uiht einen Augenblid haben Sie aufgehört, mir das zu fein, was 
Sie mir immer waren — nur der Eigenfinn meines Schidfals 
fonnte mich in Tagen verjegen, worin ich gezwungen war, mein 
eignes Herz zu verläugnen. Es ift vorbei — es joll wenigftens 
vorbei fein, und eine glüdliche Zukunft made den Fehler der Ver— 
gangenheit wiederum gut. 

Zur endlichen Erlöfung und Anftelung Ihres Wilhelms wünfche 
ih Ihnen taufendmal Glück. Er hat darum bluten müfjen, und 
wird jett die Freuden der Freiheit defto lebhafter fühlen. - "Das 
Angenehmfte bei der Sache war mir, daß meine Furcht, er würde 
nach Hohenheim verjetst werden, ungegründet geweſen. Nun, hoffe 
ich, wird e8 doch eines von feinen erften Geſchäften jein, die liebe 
Mutter und Schwefter zu beſuchen. — Natürlicherweife führt ihn 
dann zwar nicht der nächte Weg, aber doch der Weg der Freund 
ſchaft über Mannheim, ich habe die Freude, meine Zärtlichkeit ge- 
gen die Mutter dem Sohn zu beweifen, und Ihre unbegrenzte 
Liebe zu mir, Ihre vielen Aufopferungen für mich Durch eine innige 
Freundſchaft mit Ihrem Liebling in etwas wenigftens zu belohnen, 
Bringen Sie e8 ja dahin, meine Befte, daß Wilhelm über hier 
reift — wer weiß, ob er mich nicht in einer Tage antrifft, die mir 
verftattet, ihn zu begleiten?. 

Ihren Aufenthalt in Ihrem einjamen Hauschen beneide ich, 
und diefes um defto mehr, da mich die jengende Hitze des hiefigen 
Klima's Alles für meine Gefundheit befürchten läßt. Schon jeßt 
ift die Luft hier fo glühend, wie fie nur unter der Linie fein fann, 
und die Winde, ftatt abzufühlen, brennen, als wenn fie aus einem 
Badeofen kämen. 
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An Delberg. 
Mannheim, 4. Juni 1784. 

Ich Kann nicht läugnen, daß mir der Vorfall mit meinem 
Manufeript äußerft unangenehm ift, und daß, wenn id) nit ge- 
zwungen fein fol, durch ftrenge Behauptung meiner darin ges 
äußerten Grundfäge und Meinungen die ganze Sejellichaft gegen 
mich zu erhiten, eine jchleunige Entſchließung von E. E. Dazu 
nöthig ift, mic) und gewiſſermaßen Sie Selbft aus der Berlegenheit 
zu reißen. Ich weiß fein anderes Mittel, als dieſes: E. E. jchrei- 
ben noch heute Abend an Hrn. ...n, unter welchem Vorwand 
als Sie für wichtig genug halten, daß er alle ihm zugeſchickten 
Papiere auf der Stelle durch Hrn. Rennſchul an Ste verabfolgen 
laſſen fol. Gejchähe dies nicht, fo wäre... n infolent genug, 
mein Mſept. in der morgenden Situng zu referiven und ich könnte 
mich nicht anders als durch eine größere Sottife aus der Sache 
‚ziehen. Schreiben ihm aber E. E. um fchleunige Auslieferung der 
Manuferipte allenfalls unter dem Vorwand, daß Sie folde zu 
einem eigenen Aufſatze nöthig hätten, und fehreiben Sie zugleich 
Rennſchul, daß er folde bei... n abholen und Ihnen durch 
einen Expreſſen ſchicken fol, fo Tann vielleicht die Sache noch hin- 
tertrieben werden. Rennſchul fordert folge... n ab, und dieſer 
bat nicht Zeit, einen ſchlimmen Gebrauch mehr davon zu machen. 
Dies ift der einzig mögliche Ausweg, den E. E. übrig haben, mir 
eine Verwirrung zu erfparen, worin ich, mwenigftend Durch meine 
Schuld nicht, gerathen bin. Dieſe beiden Briefe erwarte ih mit 
ber größten Ungeduld durch den Erpreffen, der diefen Brief über— 
liefert, und bin ꝛc. 


157 


P.S. Julius von Tarent iſt vortrefflich, beinahe beſſer als 
das erftenal, ausgefallen. Auch der verbächtige Freund ging jehr 
gut, und das Publifum hat Urſache mit beiden Stüden recht zu— 
frieden zu fein. ! 

Es find einige Fremde bier, unter andern ein Baron von 
Straubelnsborf aus Berlin, der ſich eben bei mir bat anjagen 
laſſen. 

Madame Genſike iſt gewiß für uns eine ſehr brauchbare Ac— 
trice, und keine andere, die mit ihr zu vergleichen wäre, würde 
unter den Bedingungen bleiben, die ſie aus Enthuſiasmus für 
unſere Bühne annehmen will. Das Publikum glaubt nicht anders, 
als daß ſie bleiben wird. 


An Dalberg. 
Mannheim, den 7, Juni 1784. 


Der bedenkliche Umftand mit meinem Manufeript ift ganz zu 
meiner Beruhigung abgelaufen, ich habe e8 wieder in Händen, und 
K. dachte auch gar nicht mit einem Gedanken daran, daß ein Miß- 
braud) davon gemacht werden könnte. Ich war in der legten Sigung 
der Gejellfegaft, und kann E. E. ohngefähr fo viel jagen, daß man 
nur auf Ihre endliche Propofition wartet, um über die beiden 
Vorſchläge das Lebte zu bejchließen. Wenn Sie aljo noch Luft 
und für den Antheil der Geſellſchaft noch Achtung genug hätten, 
jo glaube ich, daß wenigftens ein Theil des vorgelegten Plans 
könnte durchgefegt werden. Meiner Meinung nad) müßte vorzüglich 
und ausdrüdlich dahin entjchieden werden, daß aus der Geſellſchaft 
ein engerer Ausſchuß von allenfalls ſechs der Sache kundigen Mit- 
gliedern zu Beurtheilung der Stüde und ihrer VBorftelung auf der 
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Bühne errichtet würde, welcher pflihtmäaßig gehalten wäre, fchrift- 
Yich feine Meinung zu jagen. In diefem Ausſchuß müßten €. €, 
nothwendig Selbft, und auch ich fein, weil ſich doch natürlich ver- 
muthen laßt, daß jonft jchiefe und unſerm Theater infonvenirende 
Kritifen die gute Sache überwiegen könnten. — Schwan, Keibel, 
Prof. Günther, Reichert, Klein und Sambuga glaube ich, würden 
dem Fache am meiften gewachjen jein, und es auch mit dem 
größeften Eifer betreiben. Doch werden E. E. der Geſellſchaft 
wahrſcheinlich darin nachgeben, daß ein jeder die Freiheit hat, über 
alle Gefichtspunfte eines Stüds und feines Spiels zu entfcheiden 
— nit aber die verjchiedenen Punkte getrennt und einem Ein- 
zelnen anvertraut würden. Wenn dies zu Stande fommt, jo 
würde ih E. E. dann erjuchen, mich, gleichſam als wechjelfeitigen 
Serretair, die Schlüffe.der Gefellfchaft referiren zu laſſen. Auf 
diefe Art würden beide Collegien durh mid in Zufammenhang 
gebracht, und auf eine folenne Art mit einander verbunden. 
Ueber das Werk der Gefellihaft werden E. E. nunmehr 
Schwans fehriftlihe Meinung haben. Er hat mir feinen Brief an 
Sie mitgetheilt, und ich habe weiter nichts daran auszufegen, als 
Daß unfere Bühne noch einmal fo viel gewinnen würde, wenn die 
Dramaturgie ein eigentliches, periodifch fortlaufendes Werk, und 
nicht ein bloßer Beitrag zu einem gemeinfchaftlihen, vielleicht mit 
den trodenften Aufjägen bejchwerten, und alle Jahr nur einmal 
erjeheinenden Buche wäre. | T 
Ich weiß wohl, daß das Journal der Geſellſchaft aufhören 
wird, intereſſant zu fein, wenn ich mit dem dramatiſchen Theil des— 
jelden zurüdtrete — ich wollte auch beinahe darauf wetten, Daß 
Schwan den Verlag aufgeben wird, wenn diejer Artitel Davon aus- 
gejehloffen würde, aber eben darum hätte ich für die Aufnahme 
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unferer Bühne jo fehr gewünſcht, daß ich in den Stand gejeß; 
worden wäre, die Dramaturgie vor mich allein in die Welt zu 
ihiden. Da E. E. verfihern, daß das Theater feinen Schritt für 
mich thun könne, und da ich von Buchhändlern feine binlängliche 
Belohnung für meine Mühe in diefer Sache erwarten fan, jo 
fürchte ih Alles für meinen ſchönen Entwurf, und ich böre auf, 
zu hoffen, daß er zu Stand fommen würde. Ich befenne auf- 
richtig, Daß e8 mir wie den beiten biefigen Schauspielern leid thut, 
daß eine Anftalt, die der hiefigen Bühne jo glänzende Ausfichten 
öffnete, durch ein fo geringes Hinderniß feheitern fol, und doppelt 
wehe thut 28 mir, weil ich fühle, was und wie viel ih zum Ruhm 
unferer Bühe würde gethan haben. | 

Bor einigen Tagen ift mir eine ſehr ſchmeichelhafte und an— 
genehme Ueberraſchung widerfahren, die ih €. E., da Sie doch 
gewiß Theil nehmen, unmöglich verſchweigen kann. 

Mir wurden aus Leipzig*) von vier unbefannten Perfonen 


*) Dieſe Zeugniffe der Berehrung und Anerkennung famen 
von Herrn Körner, dem Vater Des Dichterd, der damals einer 
wiſſenſchaftlichen Muße Iebte, ehe er ala Dberappellationsrath in 
Dresden angeftellt wurde, feiner Braut Minna Stod, ihrer Schweiter 
Dora und 8. 5. Huber, der im J. 1804 als baterfcher Landes— 
Direktionsrath zu Ulm ftarb, dem nachmaligen Gatten der Tochter 
Heine's, der Schriftftellerin Therefe Huber. — Minna und Dora 
waren die Töchter des Kupferftehers Stod in Leipzig, bei welchem 
Göthe, während feines akademiſchen Aufenthalts, Unterricht im 
Arten und Radiren nahm. Den Bortraits, gezeichnet von Dora, 
und der DBrieftafhe, gearbeitet von Minna, war auch eine Com— 
pofition von Amalieng Arie in der erften Scene des dritten Afts 
der Räuber beigefügt. Die Sendung begleitete folgender Brief: 
„Zu einer Zeit, da die Kunft fi) immer mehr zur feilen Sklavin 
reicher und mächtiger Wollüftlinge herabwürdigt, thut es wohl, wenn 
ein großer Mann auftritt und zeigt, was der Menſch auch jetzt 
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Paquete und Briefe gefehidt, Die voll Enthufiasmus für mich ge— 
fohrieben waren, und von Dichteranbetung überfloffen. Sie wur- 
den mit Portraiten begleitet, worunter zwei jehr ſchöne Frauen— 
zimmer find, und einer Brieftafche, die mit dem beften Geſchmack 
gefticht ift. Ein folches Geſchenk von fremden Menſchen, die Dabei 
fein anderes Intereſſe haben, als mich wiffen zu lafjen, daß fie mir 
gut find, und mir für einige frobe Stunden danken, war mir 
äußert werth, und der lautefte Zuſammenruf der Welt hätte mir 
faum jo angenehm gefchmeidelt. Wenn E. E. wieder hierher- 
fommen, jo werde ich das Vergnügen haben, Ihnen die artigen 
Kleinigleiten zu zeigen. | 








noch vermag. Der beſſere Theil der Menſchheit, dem feines Zeit- 
alters efelte, der im Gewühl ausgearteter Geſchöpfe nah Größe 
Ihmachtete, Köfcht feinen Durft, fühlt in fih einen Schwung, der 
ihn über feine Zeitgenofjen erhebt und Stärkung auf der mühe-. 
vollften Laufbahn nad) einem würdigen Ziele; dann möchte er gern 
jeinem Wohlthäter die Hand drüden, ihn in feinen Augen die 
Thränen der Freude und ber Begeifterung jehen laſſen — daß er 
auch ihn ftärke, wenn ihn etwa der Zweifel müde macht: ob feine 
Zeitgenofjen werth wären, daß er fir fie arbeitete. — Das ift 
die Deranlaffung, daß ic mich mit drei Berfonen, die insgeſammt 
werth find, Ihre Werke zu lefen, vereinigt, Ihnen zu danken und 
zu huldigen. Zur Probe, ob ich Sie verftanden, babe ich ein Lied 
von Ihnen zu componiren verfucht. Außer der Art, der ich ge- 
wählt habe, gab e8 noch zwei: jede, Strophe anders oder wenig— 
ſtens drei Melodien für die erfte und dritte, für die zweite und vierte, 
und für die legte. Aber Beides fchien mir dem Charakter eines für 
jich beftehenden Tiedes weniger angemeffen. Abänderungen in Rüd- 
fiht auf Tempo, Takt, Stärke und Schwäche bleiben natürlicher- 
weiſe bei jeder Strophe nothwendig, und die angegebenen find bloß 
die unentbehrlihften. Wenn ich, obwohl in einem andern Buche 
als das Ihrige, werde gezeigt haben, daß auch ic) zum Salze ber 
Erde gehöre, dann ſollen Sie meinen Namen willen. Jetzt Tann 
es zu nichts helfen.‘ | | 
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Geſtern ift endlich die lang im Werke geweſene Dido gegeben 
worden, ich zweifle aber beinahe, ob fie den Beifall des Publikums 
haben wird. Deinen, ich gejtehe es, hat fie nicht, Poefie und 
Mufif rührten mich gleich wenig, und ich glaube, daß mein Urtheil 
fo ziemlid das allgemeine if. Doch bin ich ſchlechterdings Fein 
Kenner, und auch als Liebhaber maaße ic mich nicht an, darüber 
zu ſprechen. Die Vorſtellung ging gut. Müe. Baumann und 
Mme. Bed befinden fi nicht wohl und das dürfte vielleicht einige 
kleine Verwirrungen im Repertorinm anrichten. Mme. Genfife 
babe ih jeit der Erklärung E. E., daß Sie ihr felbft jchreiben 
würden, nieht mehr geſprochen. Das Publikum iſt fehr für fte 
eingenommen, und ihre Nachfolgerin muß mehr al3 nur gut fein, 
um dem Theater feine Borwürfe zuzuziehen. 

Ich hatte gewünjcht, daß ih E. E. etwas Neues aus der Teip- 
ziger Meſſe zum Defert hätte ſchicken, oder anzeigen Tünnen, aber 
morgen früh fommt erjt der Wagen mit den Büchern zu Schwan. 
— Meine Kabale und Xiebe ift in der Gothaer Zeitung fo oben 
hin rezenfiret, gut gemeint, aber ohne alle Befriedigung für ven 
nah der Sache begierigen Leſer. Ich bin jest mehr als jemals 
über mein neues Schauspiel verlegen. Woher id nur Briefe be- 
fomme, dringt man Darauf, ich möchte ein großes hiftorifches Stück, 
vorzüglih meinen Carlos zur Hand nehmen, davon Gotter den 
Plan zu Gefiht befommen, und groß befunden hat. Freilich ift 
ein gewöhnliches Bürgerliches Sujet, wenn es auch noch fo herrlich 
ausgeführt wird, in den Augen der großen, nach außerordentlichen 
Gemälden verlangenden Welt niemalen von der Bedeutung, wie 
ein fühneres Zableau, und ein Stüd, mie Diefes, erwirbt dem 
Dichter, und aud dem Theater, dem er angehört, fchnellern und 
größern Ruhm, als drei Stüde wie jenes. Bon E. E. erwarte ich 
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einen ernfthaften Rath zu meiner letzten Entſchließung, welches 
Sujet ich wählen fol? Carlos würde nichts weniger fein, als ein 
politiſches Stüd — jondern eigentlich ein Familiengemälde in einem 
fürftlihen Haufe, und die fhredliche Situation eines Vaters, der 
mit feinem eigenen Sohn fo unglüdlich eifert, die jchredlichere 
Situation eines Sohnes, der bei allen Anfprüden auf das größte 
Königreich der Welt ohne Hoffnung liebt, und, endlich aufgeopfert 
wird, müßten, denke ich, höchſt intereffant ausfallen. Alles, was 
die Empfindung empört, würde ich ohnehin mit größter Sorgfalt 
vermeiden. 

Ich ſchließe mit dem uni, der zugleih Wunſch der gan- 
zen Geſellſchaft iſt, E. E. bald bier zu jehen, und verharre mit 
vollfiommenftem Reſpect E. E. unterthaniger ac. 


An Stau v. Wolzogen. 


Mannheim, den 7. Zult 1784. 
Diefer angefangene Brief ift entſetzlich Yang liegen geblieben. 
Neulich, wie ih im Schreiben begriffen war, laffen mi Fremde 
in den Pfälzer Hof bitten, und bereden mich zu einer Reife nad) 
Heidelberg. Ich fomme mit meinem lieben Fieber zurüd, und 
heute finde ich den angefangenen Brief an Sie, unter meinen 
Papieren wieder. Ich will ihn alſo den Augenblid fortjegen. 
Bor einem Monat waren Herr und Frau von K. bier, und 
machten mir durch ihre Geſellſchaft einige jehr angenehme Tage. 
Die Frau bejonders zeigt jehr viel Geift und gehört nicht zu den 
gewöhnlichen Frauenzimmerfeelen. Sie ließen mich) wenig von 
ihrer Seite, und ich hatte das Vergnügen, ihnen einiges Merk— 
würdige in Mannheim zu zeigen. Set find fie wieder in Lan— 
dau — haben aber verfprocdhen, ihre Bejuche hier abzulegen. 
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Geſtern befomme ich wieder Bifitenfarten von Herrn dv. B. 
und Frau v. L., die aus der Schweiz zurüdfommen. — Das 
Unglüd aber traf e8, daß ich eben nicht zu Haufe bin, und kam 
ich noch zeitig genug, Abſchied von ihnen zu nehmen. Sie hoffen 
durch Meinungen zu fommen, und werden Ihnen alfo ohne Zwei- 
fel in Bauerbach eine Ueberraſchung machen. Unterdefjen ſoll ic 
Ihnen taufend Empfchlungen jchreiben. Sie glauben nicht, meine 
Befte, wie theuer mir Alles ift, was von Ihnen ſpricht und nad) 
Ihnen verlangt. | 

Daß ich in Frankfurt geweſen, wifjen Sie vermuthlich. Durch 
R. werden Sie auch noch andere Kleinigkeiten von mir hören kön— 
nen, oder bitten Sie ihn, Ihnen meinen letten Brief zu leſen zu 
geben. Ich kann nicht laugnen, daß mir die Zeit meines Hier: 
jeins ſchon manches Angenehme und Schmeichelhafte widerfahren 
ift; aber e8 ging doch nie bis auf den Grund meines Herzens, 
und diefes blieb noch immer falt und leer. Krankheit und Ueber— 
häufung von Geſchäften gofjen zu viel Bitteres in mein bishert- 
ges Leben, und nie, nie werde ich jene frohen heitern Augenblide 
zurückrufen fönnen, die ich in der Zeit meines Aufenthaltes in Bauer- 
bach jo reichlich genoß. Wenn ich jest ernfthaft über mein Schick— 
jal nachdenfe, jo finde ih mich jeltfam und fonderbar gerührt. 
Nie kann ich ohne Bewegung der Seele an den Spaziergang in 
Ihrem Wald zurüddenten, wo e8 befhlofjen wurde, daß ich eine 
Zeit lang verreifen follte. Wer hätte damals gedacht, daß ein 
ungefährer Gedanfe jo viel in meinem Schidfale verändern würde! 
— und doch hat dieſer Gedanke vielleicht für mein ganzes Leben 
entſchieden. War mein Aufenthalt in Bauerbach etwa nur eine 
Ihöne Laune meines Schickſals, die nie wieder fommen wird? 
War es ein Gebüſch, wo ich auf meiner Wanderung hängen blieb, 
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um befto jtärfer wieder mitten in den Strom geriffen zu werden? 
— Noch liegt eine undurddringliche Dede vor meiner Zukunft. — 
Ih kann nit einen Augenblick ſagen, wie lang mein biefiger 
Aufenthalt dauern wird. Gegenwärtig twenigftens könnte ich ihn 
unmöglich abreißen, da mich taufenderlei Fäden binden, und meine 
Berfaflung mich gegenwärtig drängt, auf eine gewiſſe Zeit zu con— 
trahiren. Daß ich aber früher oder fpäter eine Reiſe zu Ihnen 
machen kann, bin ich vollkommen gewiß überzeugt. 

Bor einigen Tagen widerfährt mir die herrlichfte Ueberraſchung 
von der Welt. Ich befomme ein Paquet von Leipzig, und finde 
von vier ganz fremden Perfonen Briefe vol Wärme und Leiden- 
ihaft für mid und meine Schriften. Zwei Franenzimmer, ſehr 
ihöne Öefichter, waren darunter. Die Eine hatte mir eine foftbare 
Brieftaſche geftit, die gewiß in Geſchmack und Kunft eine Der 
fchönften ift, die man ſehen kann. Die Andere hatte fih und Die 
‚drei andern Perfonen gezeignet und alle Zeichner in Mannheim 
wundern fich über die Kunft. 

Ein Dritter hatte ein Lied aus meinen Raubern in Muſik ge 
feßt, um etwas zu thun, das mir angenehm wäre. Sehen Sie, 
meine Befte, fo kommen zuweilen ganz unverhoffte Freuden für 
Shren Freund, die defto fhäßbarer find, weil freier Wille und 
eine reine, von jeder Nebenabficht reine Empfindung und Sympathie 
der Seelen die Erfinderin if. So ein Geſchenk von ganz unbe- 
fannten Händen — durd) nichts als Die bloße reinfte Achtung her— 
vorgebracht, aus feinem andern Grund, als nur für einige ber- 
gnügte Stunden, die man bei Lefung meiner Producte genoß, er- 
fenntlich zu fein — ein folches Geſchenk ift mir größere Belohnung 
als der laute Zufammenruf der Welt, die einzige füße Entſchä— 
digung für taufend trübe Minuten — und wenn id das nun 
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meiter verfolge und mir denke, daß in der Welt vielleicht mehr 
jolche Eirfel find, die mich unbefaunt lieben und fich freuten, mich 
zu fennen, daß vielleicht in Hundert und mehr Jahren — wenn 
auch mein Staub jchon lange verweht ift, man mein Andenken 
jegnet, und mir no im Grabe Thränen und Bewunderung zolft 
— dann, meine Theuerfte, freue ich mich meines Dichterberufes 
und verföhne mich mit Gott und meinem oft harten Berhängniffe. 

Sie werben lachen, Tiebfte Freundin, wenn ich Ihnen geftehe, 
daß ich mich fehon eine Zeit lang mit dem Gedanken trage, zu 
heirathen. Nicht, als wenn ich hier ſchon gewählt hätte, im ge— 
ringften nicht, ich bin in diefem Punkte noch frei, wie vorhin — 
aber eine öftere Weberlegung, daß nichts in der Welt meinem 
Herzen die gluͤckliche Ruhe und meinem Geiſt die zu Kopfarbeiten 
ſo nöthige Freiheit und leidenſchaftloſe Muße verſchaffen könne, 
hat dieſen Gedanken in mir hervorgebracht. Mein Herz ſehnt ſich 
nach Mittheilung und inniger Theilnahme. Die ſtillen Freuden 
des häuslichen Lebens würden, müßten mir Heiterkeit in meinen 
Geſchäften geben, und meine Seele von tauſend wilden Affecten 
reinigen, die mich ewig herumzerren. Auch mein überzeugendes 
Bewußtſein, daß ich gewiß eine Frau glücklich machen würde, wenn 
anders innige Liebe und Antheil glücklich machen kann, dieſes 
Bewußtſein hat mich ſchon oft zu dem Entſchluß hingeriſſen. 
Fände ich ein Mädchen, das meinem Herzen theuer genug wäre! 
oder könnte ich Sie beim Wort nehmen, und Ihr Sohn werden. 
Reich würde freilich Ihre Lotte nie — aber gewiß glücklich. 

Der Brief iſt wieder ein paar Tage unterbrochen worden. 
Ich überleſe ihn jetzt, und erſchrecke über meine thörichte Hoffnung, 
— doch, meine Beſte, ſo viele närriſche Einfälle, als Sie ſchon 
von mir hören mußten, werden auch dieſen entſchuldigen. Leben 
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Sie wohl, und empfehlen mich tauſendmal Shrer Tieben Tante — 
an Wilhelm will ich die nächſte Woche fehreiben, wenn er mid 
nur bier überraſchte! — Ich babe gehört, daß Hr. v. Y. über 
Mannheim nah Meinungen gehen werde. Es ſollte mich herzlich 
freuen, wenn er einige Tage bei mir zubringen wollte. Für Ihren 
Freund, und auch für den meinigen, Tann ich doch nie zu viel 
thun. Zaufendmal leben Sie wohl, meine Befte, und erinnern 
fih Ihres Ihnen treuen Freundes ac. 


An -Peterfen. 
Mannheim, 1. Juli 1784. 


Ich bilde mir faft ein, daß Du dasjenige, was ih Dir jet 
jehreibe, entweder durch den Weg der Zeitung oder durch den 
Geh. Sefretair Klein ſchon erfahren haben wirft. Weil aber bie 
Sade einen, Dir und mir nit unmerfwürdigen Gang genommen 
bat, jo ift Dir's vielleicht nicht ganz unangenehm, etwas Näheres 
Davon durch mich zur erfahren. 

Deine Abhandlung Über die Preisfrage unferer deutſchen Ge- 
felfchaft buhlte mit einer andern, die den Profeſſor Meifter in 
Zürich zum Berfaffer bat, um den Preis. Die Mehrheit entjchied 
für die leßtere, doch mit dem Zuſatz, daß die Deinige In magnis 
voluisse sat est, an innerer Vortrefflichkeit ihr fo nahe grängze, 
Daß es der churpfälziſchen Geſellſchaft zur Ehre gereiche, fie nicht 
ohne anftandige Belohnung zu Yaffen. Du befommft aljo ein - 
Ücceffit, eine goldene Medaille von 25 Dufaten, die Dir ſehr ge- 
fallen wird. Der Churfürft fest jährlich fo viel fiir eine Preis— 
frage aus; weil aber ſchon drei Jahre Feine Abhandlung gekrönt 
zu werben verdiente, flieg Die Summe zu 75. Deine Medaille 
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bezahlt die Kaffe der Deutſchen Geſellſchaft, fie darf Dir alfo 
um fo werther fein, da fie ein außerordentliher Schritt und 
eine freimillige Ausgabe der Geſellſchaft ift, die fie fih gar wohl 
. hätte erfparen können, wenn fie weniger gerecht gegen Dich ge- 
weſen märe. 

Was Dir aber bei dem ganzen Vorgange das Intereffantefte 
fein könnte, will ic Dir jest erzählen. Die Geſellſchaft hatte 
ſchon angefangen, Verzicht auf die Preisaustheilung zu thun, da 
alle vorher eingelaufenen Aufjage ohne Werth waren, als ver 
Deinige und der Deines Nebenbuhlers eingefhidt wurden. Schon 
der erfte Anblid fündigte eine befjere Feder an. Ich ſah fie zu 
ber Zeit noch nicht. Nach einem Beichluß der Gefellichaft, der 
in ſolchen Fallen gewöhnlih ift, wurden drei Mitglieder aus— 
geſchoſſen, diefe beiden Schriften zu beurtheilen, und in voller 
Sitzung der Geſellſchaft Darüber zu referiren. Ein jonderbarer 
Zufall war ſchuld, daß ich der Dritte unter diefen Dreien war. 
Mieg und der biefige Hofkaplan Sambuga (Du wirft natürlicher- 
weiſe feinen Gebrauch von dieſem Bertrauen machen) waren die 
Andern. Als mir Mieg Deine Abhandlung übergab, wie erftaunte 
ich, Deine Hand zu erfennen! Eine fonderbare Empfindung war 
es für mi, wenn ich jett den ſeltſamen Lauf unferer Schidja‘e 
überlegte, der mih an einem fremden Ort und in ſolchen Be- 
ziehungen auf Dich wirken laffen wollte. Mir fielen alle die ver- 
gangenen Abende ein, die wir in Gejellfchaft fo traulich verlebten, 
alle die Gefpräche, die wir da führten, die Entwürfe alle, Die wir 
da ſchmiedeten. Ich mußte in die Pfalz exuliren, ich mußte Mit- 
glied diefer Gefellfehaft werden, um Dir vielleicht darin dienen zu 
können. Doch das Letztere ift noch zweifelhaft. Ich las Deine 
Abhandlung einigen Sliedern der Geſellſchaft in einem Privatbeſuch 
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vor. Gie gefiel außerordentlih. Sch las Die andere vor. Man 
zmweifelte, ſchwankte, und der gefällige Sty! der legten, bei gleichem 
Werth entſchied. Das war auch meine Meinung. Offenherjig 
geftehe ich Dir das, denn ich haſſe die lächerliche Sucht fich eines 
Berdienftes um Jemand zu rühmen, das man nicht hatte. Es 
war mir leid, Daß meine erfte Hoffnung, Dir eine ſolche Freude 
zu machen, zu Trümmern ging. Mit vollem Herzen hatte ich 
jhon an Did, einen Brief aufgejegt, worin id Dir ſchrieb, Du 
würbeft den Preis befommen, aber die zweite Abhandlung machte 
mich wanfend. Ich wurde Dir abtrünnig; vielleicht, daß ich nicht 
die Freundſchaft allein, fondern auch wirklich die Wahrheit belei- 
Digte; aber genug, ich urtheilte nach meinem Kopf und Gefühl, 
und zwang mich, gerecht zu fein. Wenigſtens hielt ich die andere 
für die beffere, und die befjere follte gefrönt fein. So weit habe 
ih gegen Dich gehandelt. Ueberzeugt aber, daß Die Deinige für- 
trefflich, und (im Fall die andere nicht eingelaufen) untadelhaft 
wäre, drang ih mit allem Einfluß, den ic) allenfalls babe, und 
mit allen Gründen, die ich aufrufen fonnte, darauf, den Preis zu 
tbeilen, und Dir 25, dem Andern 50 Dufaten zuzuerfennen. Ohne 
die geringfte Verabredung war auch Mieg ganz Einer Meinung 
mit mir. Die Gefjelihaft war unfchlüffig, und ich hatte endlich 
die Freude, durch eine detaillirte Eritif, Auszug und Gegeneinander- 
jtellung beider, das Konchufum zu Stande zu bringen, daß Dir 
von Seiten der gejellichaftlichen Kaffe 25 Dulaten extra zugefpro- 
hen wurden. Dies ungefähr ift mein geringes Verdienſt, aber ich 
geftehe Dir ausdrüdlich, nicht der Rückſicht auf unjere Bekannt— 
Ihaft, blos meiner Ueberzeugung haft Du e8 danken. ben 
Das würde ich einem Fremden gethban haben. Deine Abhandlung 
ift fürtrefflich. Mein richterlich Amt Hat mich in die Nothweudig— 
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feit gejetst, fie zu ftudiren, und ich danke Dir für Deine Belehrung 
Den Preis wirft Du befommen, oder ſchon haben, Er ift ehr 
einfach und edel. 

Nun noch eine Grffärnng. Wenn e8 allenfalls Deine Con— 
venienz ſein ſollte (und ich glaube es beinahe), unfer Mitglied zu 
werden, fo fehreibe mir’s, und rechne auf meine fräftige Mitwirkung, 
Ich babe fo ziemlich Einfluß auf die Mehrften, und der Präſident 
ift ganz auf meiner Seite. Borläufig könnte ich Dir’s gewiß ver— 
ſprechen. Iſt es Dir alfo Ernft, fo jeße ein Schreiben an mich 
auf, worin Du mich bitteft, der Gejellfehaft in Deinem Namen für 
bie Ehrenmünze zu danken, und den Wunsch Außerft, Darin aufge- 
nommen zu werben. Diejen Brief leſe ich jedem, der Gewicht hat, 
einzeln vor, und ftimme die Gemüther, daß ich der Beiftimmung 
verfichert Bin, wenn ich ihm Hffentlich vorlefe. Den Präfidenten 
babe ich ſchon jondirt, und feine Stimme haft Du. Das einzige. 
warum ih Dich bitte, ift, fer in Deinem Brief an mich ein bischen 
fremd, fonft möchte die Gefellichaft, die es noch nicht vergefjen hat, 
wie ich für Dein Neceffit ftritt, aus unferer Bertraulichfeit auf 
meine PVarteilichfeit fchließen, und es in Zufunft bleiben Yaffen, 
mir Sachen von jolcher Wichtigkeit zu übergeben, Hoffentlich aber 
wirft Du auch dem Freunde ein Zettelchen beilegen. 

Die Bortheile, welche Dir eine ſolche Verbindung gewährt, 
find nit ganz unbeträchtlih. Weggerechnet, was fie iiberhaupt 
in Deinem Verhältniß zu Deinem Beften wirken muß, jo fommft 
Du dadurch mit den beften Gelehrten in der Pfalz in nähern Zus 
ſammenhang, und wenn Du hierher Fommft, bift Du fein Fremder 
mehr. Du haft Sik und Stimme in unfern Situngen, die chur— 
fürftliche Bibliothek fteht Dir frei (denn jedes Mitglied kann Bücher 
aus derjelben nach Haufe verlangen, und was ich begehre und 
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nicht da ift, muß angejchafft werben); für jeden gedrudten Bogen 
in gefellihaftlichen Aufſätzen erhältft Du drei Dulaten und andere 
Kleinigkeiten mehr. Mir war die deutſche Geſellſchaft äußerſt 
angenehm, denn durch fie habe ich wieder ein Vaterland und bie 
beffern Verbindungen, die mir jet Doppelt zu flatten fominen, ba 
ich entichloffen bin, auf Michaelis in Heidelberg Doctor zu werben, 
und mich auf immer hier zu etabliren. 

Schreibe mir bald, liebfter Freund, und laß mich auch Meh- 
veres von Deinen Umftänden wiffen. Unferm lieben Abel empfiehlſt 
Du mich, das verfteht fih. Das Gefcheidtefte wäre, wenn Ihr 
beide mich diefen Sommer hier überrafchtet. — Hoven's Stimme - 
ift verhallt in Selma. Ich habe ihm gejchrieben, welches Ver— 
dienſt meine Faulheit ſehr hoch anrechnet, und noch war ich fo 
glücklich nicht, Antwort von ihm zu erhalten. Neib’ ihm das ein 
bischen unter die Naſe. Er fönnte jegt ein paar hundert Gulden 
mwegfangen, denn die Deutſche Gefellfchaft hat anf das _befte Luft- 
jpiel einen ‘Preis gefett, weil unjere Verordnungen wollen, daß 
Sprache und ſchöne Wiſſenſchaften alle Jahr alterniven. Mein 
Papier geht zu Ende, aljo Iebe wohl. 


An Palberg. 
Mannheim, den 2. Zuli 1784. 
Ich befolge den Befehl E. E. und ſchicke Ihnen den kurzen 
Ihriftlihen Auffag über mein Unternehmen einer Mannheimer 
Dramaturgie. Wenn die Sade wirklih, wie ich ganz gewiß 
glaube, Epoche für unfere Bühne macht, und die letzte Hand an dag 
große Werk legt, unfer Theater in Deutjchland herrſchend zu machen 
und feinen Ruhm zu befeftigen, fo fürchte ich keineswegs, daß meine 
Bedingniſſe, welche mir Nothwendigfeit und Billigkeit eingeben, 
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davon abfchreden werben. Sonft bin ich jchlechterdings außer 
Stand, auch nur einen einzigen Schritt in der Sache zu thun, und 
ber angenehme Traum Tann nie in Erfüllung gehen. Ich erwarte 
von E. €. eine bejchleunigte Antwort, und werde, im Fall fie meinen 
Wünfchen gemäß ift, auf der Stelle meine Maafregeln nehmen, 
und Briefe, die fehon bereit liegen, der Pot übergeben. Mit voll- 
fommenfter Achtung 2c. 

P.N. Lebhaft überzeugt von dem ausgebreiteten Nuten, den 
die Nationalbühne zu Mannheim von einer Dramaturgifchen Mo- 
natjhrift haben wird, die ihren ganzen ang, und ihre innere Be- 
ſchaffenheit dem ganzen deutſchen Publikum vorlegt, entſchloß ich 
mich, dieſes Werk anzugreifen und mich ihm ganz zu widmen. 

Meine Idee von dieſem Journal wäre ungefähr folgende: 

1) Voran ginge eine Geſchichte des hieſigen Theaters von feinem 
erſten Anfang bis auf die jetzige Zeit, mit ſeinen Haupt— 
revolutionen und dem Verdienſt ſeiner Unternehmer. 

2) Dann folgte eine General⸗Ueberſicht von Direktion, Delonomie, 
Polizei und dem gegenwärtig herrſchenden Geihmad auf 
berjelben. 

3) Das Perſonal der Schaufpieler und Schaufpielerinnen, ihre 
Geſchichte, Rollenfach, Debuts, und die individuelle Kritik iiber 
einen jeden bejonders. 

4) Ein Berzeihniß der vorzüglichften auf dieſer Bühne bisher 
gejchriebenen Stücke, mit kurzen Bemerkungen über das jedes- 
malige Spiel und die Aufnahme vom Publikum. 

5) Das fortlaufende Repertorinm jedes Monats und die Be: 
ſchließungen des Ausfchuffes oder Theaterfenats. 

6) Auffäge über dramatische Kunft, theils von Schaufpielern, 
theil® von dem Herausgeber des Journals, welche, meinem 
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Plane nach, in wenigen Jahren das ganze Syſtem biefer 
Kunft enthalten würden. 
T) BPreisaufgaben von der Intendanz und deren Entſcheidung. 
8) Für Anekdoten, Gedichte, Auszüge und andere unbeſtimmte 
Punkte bliebe ein eigener Artikel unter dem Namen Beilage 
oder Miszellaneen ausgefeßt. 

Den Herausgeber dieſes Werks in die Berfaffung zu ſetzen, daß 
er es mit dem ganzen Maaß feiner Kräfte und freiem unbefange- 
nen Kunftgefühl vollenden könne, wird erfordert, daß er durch eine 
anftändige Vergütung von Seiten des Theaters unterftügt, nicht 
nöthig babe, von dem Eigennuß eines Berlegers und den Zufällen 
bes Buchhandlers abzuhängen. Wenn alfo die Intendanz des 
Theaters die vielen Bortheile, jo ihr aus Vollendung diejes Werks 
zufließen, mit einem Aufwand von funfzig Dufaten nicht zu theuer 
erfauft fürchtet, fo ift der Plan feiner Ausführung nahe, und ich 
unterziehe mich feierlich der möglichft-vollfommenen Ausarbeitung 
diefer Schrift; werfpreche, foldhe mit Anfang des Augufts 1784 zu 
eröffnen, alle Sorgen des Verlags und des Hebrigen der Intendanz 
abzunehmen, und ihr jeden Monat eine beftimmte Anzahl Erem- 
plare frei auszuliefern. Kurfürftl. Hohe Theatral- Intendanz bat 
alfo bei dem ganzen Unternehmen nichts zu thun, nichts zu tragen, 
als durch Unterzeichnung dieſes Entwurfes Den Herausgeber zur 
Ausführung defjelben zu beſtimmen ꝛc. 


An Dalberg. 
Mannheim, 24. Auguſt 1784. 


Ich ſchreibe E. E. Diesmal auf gut Glück, denn ich habe ver- 
geffen, mir den Ort Ihres gegenwärtigen Aufenthalts beftimmen 
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zu laffen, und bin alfo ungewiß, ob diefer Brief bis zu Ihnen 
gelangen wird. Aber ich fühle ein Bebürfniß, endlich einmal wie- 
der über Kunft und Riteratur zu reden, und mit wen fanın ich 
das beſſer, als mit Ihnen? 

Ihre Abwesenheit von Mannheim bat meinem Genius Yangft 
einen leidigen Zwang auferlegt, und ich verwilnfche dem Sommer, 
der Sie aus meiner Sphäre gezogen bat. Auch der feurigften 
Phantafie und der thätigſten Schöpfungskraft ift eine elaftifche Fe— 
der nöthig, die fie in Schwung bringen und erhalten muß, und 
die Mafchine wird noch erwartet, die ſich ewig felbft forttreibt, 
ohne aufgezogen zu werden. Mit Vergnügen fehe ich die Blätter 
fallen und die Vorboten des Herbfies allmalig exfcheinen — denn 
das giebt mir Hoffnung, daß Sie bald wieder hier bleiben werden. 

Ich habe gegenwärtig meine Zeit zwiſchen eigenen Arbeiten 
und franzöfiicher Lectüre getheilt. Warum ich das Xeßtere thue, 
werden E. E. gewiß billigen. Fürs Erfte erweitert e8 überhaupt 
meine dramatiiche Kenntniß und bereichert meine Phantafie, fürs 
andere hoffe ich dadurch zwiſchen zwei Ertremen, Engliihem und 
Franzöſiſchem Geihmad, in ein heilfames Gleichgewicht zu kommen. 
Auch nahre ich insgemein eine Heine Hoffnung, der deutfchen Bühne 
mit der Zeit durch Verſetzung der Haffiihen Stücke Corneilles, 
Racines, Erebillons und Boltaires auf unjerm Boden eine mwich- 
tige Eroberung zu verichaffen. 

Carlos ift ein herrliches Sujet, vorzüglich für mich. Bier 
große Karaktere, beinah von gleihem Umfang, Carlos, Philipp, 
die Königin und Alba öffnen mir ein unendliches Feld. Ich kann 
mir es jegt nicht verbergen, daß ich fo eigenfinnig, vielleicht ſo 
eitel wor, um in einer entgegengefeßten Sphäre zu glänzen, meine 
Pkantafie in die Schranken des bürgerlichen Kothurns einzäumen 
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zu wollen, da die hohe Tragödie ein fo fruchtbares Feld, und für 
mich, möcht! ich jagen, da ift; da ich in dieſem Fach größer und 
glänzender erfcheinen, und mehr Dank und Erflaunen wirken kann, 
als in feinem andern, da ich bier vielleicht nicht erreicht, in andern 
übertroffen werden könnte. Froh bin ich, daß ich nunmehr fo ziem- 
lic) Meifter über den Jamben bin. Es fanıı nicht fehlen, daß der 
Ders meinem Carlos fehr viel Würde und Glanz geben wird. 

Auf dieſen Winter freue ih mid. Ih bin ganz wieder in 
Thätigfeit, und glaube gewiß, daß ich im diefer Zeit hier ein- 
bringen werde, was mich meine, beinahe jahrlange Unpäßlichfeit, 
die meinen ganzen Kopf verwäüftete, hat verfaumen machen. Durch 
mich allein wird und muß unfer Theater einen Zuwachs an vielen 
bortrefflihen neuen Stüden befommen, worunter Mafbeth und 
Cimon, und einige franzöfifche find. Nah dem Carlos gehe ich 
an den 2ten Theil der Räuber, welcher eine völlige Apologie des 
Berfaflers über den erften Theil fein fol, und worin alle Immo— 
valität in die erhabenfte Moral ſich auflöfen muß. Auch Diefes if 
ein unermeßliches Feld für mich. 

E. E. haben ganz recht gehabt, wenn Sie in meine Plar- 
ſchmiederei ein Mißtrauen zu jegen anfingen, aber wenn Sie ab- 
rechnen, wie oft und viel Kränklichfeit und üble Laune gegen meinen 
beften Willen geftritten haben, jo werden Sie mir wenigftens zu- 
geben, daß dergleichen leere Entwürfe nicht aus dem Wejentlichen 
meines Charakters fließen. 

Ueber meinen Entfhluß, Mediciner zu werden, und meinen 
dahin einjchlagenden Plan muß ich mündlich mit E. €. reden, denn 
in einem Briefe kann ich Das nicht erſchöpfen. So viel kann id) 
E. E. indefjen verfichern, daß der Entſchluß feft ift, und daß ich 
ihon zu dem Ende gehandelt babe. 
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Frau v. Kalb, die nunmehr hier wohnt, wünjcht nichts mehr, 
als Ihre und der Frau v. Dalberg Belanntjchaft zu machen. Ich 
bin überzeugt, daß Sie eine vortrefflihe Perſon in ihr finden 
werden, bie, ohne aus Ihrem Gejchlecht zu treten, fich glänzend 
davon auszeichnet. Ifflands Lear bewundert fie fenrig, und eben 
das fprechen auch die Beten der Stadt. 

Horazens Briefe von Wieland babe ih ganz und mit wahrem 
Bergnügen gelefen. Welche helle und reine Philofophie, in die 
feinfte Sprade und die wigigfte, delifatefte Satyre gekleidet! Die 
Meberjeßung ift ganz vortrefflich, und, was nicht wenig ift, deutſch, 
wie eine nationelle Schrift. Ich freue mich auf bie übrigen 
Bande. 

Bon den Borftellungen dieſer Woche wüßte ich wenig zu jagen. 
Zwiſchen zwei Borftellungen des Lears Tann man mit Hausmanns- 
foft vorlieb nehmen. 

Mit größter Ungebuld erwarte ih E. E. auf den verjprochenen 
Sonntag, und nenne mich 2c. 


An Körner, Huber und ihre Brünte. 


Mannheim, 7. December 1784. 

Nimmermehr künnen Sie mir’3 verzeihen, meine Wertheften, 
daß ih auf Ihre freundfchaftsonllen Briefe, auf Briefe, die ſoviel 
Enthufiasmus und Wohlwollen gegen mich athmeten, und von den 
ſchätzbarſten Zeichen Ihrer Güte begleitet waren, fieben Monate 
ſchweigen fonnte. Sch geftehe es Ihnen, daß ich den jetigen Brief 
mit einer Schamröthe niederichreibe, welche mich vor mir jelbft 
demüthigt, und daß ich meine Augen in dieſem Moment wie ein 
Feiger vor Ihren Zeichnungen niederſchlage, Die über meinem 
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Schreibtiſch bangen, und in dem Augenblid zu leben und mid an- 
zuflagen jcheinen. Gewiß, meine vortrefflihen Freunde und 
Freundinnen, die Beſchämung und die DBerlegenheit, welche ich 
gegenwärtig leide, ift Rache genug. Nehmen Sie feine andere 
mehr. Aber erlauben Sie mir nur einige Worte — nicht um 
dieſe unerhörte Nachläffigfeit zu entſchuldigen, nur fie Ihnen einiger- 
maßen begreiflid zu machen. 

Ihre Briefe, die mich unbefchreiblich erfreuten und eine Stunde 
in meinem Leben auf das Angenehmfte aufgehellt haben, trafen 
mich in einer der traurigften Stimmungen meines Herzens, worüber 
ih Ihnen in Briefen fein Licht geben fann. Meine damalige Ge— 
müthsfaſſung war diejenige nicht, worin man ſich ſolchen Menjchen, 
wie ih Sie mir denfe, gern zum erftenmal vor's Auge bringt. 
Ihre Shmeichelhafte Meinung von mir war freilich nur eine ange— 
nehme Illuſion — aber dennod war ih ſchwach genug zu wün— 
ihen, daß fie nicht allzu fchnell aufhören möchte, Darum, meine 
Theuerften, behielt ich mir die Antwort auf eine beffere Stunde 
vor — auf einen Befuch meines Genius, wenn ich einmal, in einer 
Ihöneren Laune meines Schickſals, ſchöneren Gefühlen würde ge- 
öffnet fein. Dieſe Schäferftunden blieben aus, und in einer trau— 
rigen Stnfenreihe von Sram und Widermärtigfeit vertrodnete mein 
Herz für Freundfhaft und Freude. Unglüdfelige Zerftreuungen, 
deren Andenken mir in diefem Augenblid noh Wunden jchlägt, 
löſchten dieſen Vorſatz nach und nad in meinem harmvollen Herzen 
aus. Ein Zufall, ein wehmüthiger Abend erinnert mich plöglich 
wieder an Sie und mein Bergehen; ich eile an den Schreibtiich, 
Ihnen, meine Lieben, dieſe Shändliche Vergeffenheit abzubitten, Die 
ih auf feine Weife aus meinem Herzen mir erflären kann. Wie 
empfindlich mußte Ihnen der Gedanke fein, einen Menfchen geliebt 
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zu haben, der fähig war, Ihre zuvorkommende Güte fo, wie ich, 
zu beantworten! Wie mußten Sie fih eine That reuen laſſen, 
die Sie an dem Undankbarften auf dem Erdboden verjchwendeten! 
— Über nein. Das legtere bin ich niemals gewejen, und habe 
Ichlechterdings Feine Anlage e8 zu fein. Wenn Sie nur wenige 
Funken von der Wärme übrig behielten, die Sie damals gegen 
mich hegten, jo fordere ih Sie auf, mein Herz auf die ftrengften 
Proben zu fegen, und mich dieſe bisherige Nachläffigkeit auf alle 
Arten wiedererjeßen zu laffen. 

Und nun genug von einer Materie, wobei ich eine jo nach— 
theilige Rolle jpiele. 

Wenn ih Ihnen befenne, daß Ihre Briefe und Gefchenfe das 
Angenehmfte waren, was mir — vor und nah — in der ganzen 
Zeit meiner Schriftftellerei widerfahren ift, daß dieſe fröhliche Er- 
Iheinung mic für die mancherlei verdrießlichen Schidjale ſchadlos 
hielt, welche in ter Zünglingsepoche meines Lebens mich verfolgten 
— daß, ih fage nicht zu viel, daß Sie, meine Theuerften, es ſich 
zuzufchreiben haben, wenn icy die Berwünſchung meines Dichter- 
berufes, die mein widriges Verhängniß mir ſchon aus der Seele 
preßte, zurüdnahm, und mich endlich wieder glüdlich fühlte, — 
wenn ich Shnen diefes ſage, jo weiß ich, daß Ihre gütigen Ge- 
fändniffe gegen mi Sie nicht gereuen werden. Wenn fjoldhe 
Menſchen, ſolche Schönen Seelen den Dichter nicht belohnen, wer 
thut e8 denn? 

Ich habe nicht ohne Grund gehofft, Sie dieſes Jahr noch von 
Angeficht zu Angeficht zu fehen, weil es im Werfe war, daß ich 
nad Berlin gehen wollte. Die Dazwifchenfunft einiger Umftände 
macht dieſen Borja wenigfiens für ein Jahr rückgängig; Doch 
fünnte es kommen, daß ich auf der Jubilatemeſſe Leipzig dejuchte, 
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Welche füßen Momente, wenn ic Sie da treffe, und Ihre wirk— 
lihe Gegenwart auch fogar die geringfte Freudenerinnerung an 
Ihre Bilder verdunfelt! — Minna und Dora werden e8 wohl 
geſchehen laſſen müffen, wenn fie mic) bei meinen neueren poe— 
tifhen Idealen über einem feinen Diebftahl an ihren Umriſſen 
ertappen jollten. 

Ich weiß nicht, ob Sie, meine Wertheſten, nach meinem ver— 
gangenen Betragen mich noch der Fortſetzung Ihres Wohlwollens 
und eines ferneren Briefwechſels würdig halten können, doch bitte 
ich Sie mit aller Wärme es zu thun. Nur eine engere Befannt- 
Ihaft mit mir und meinem Wejen Tann Ihnen vielleicht einige 
Schatten derjenigen Idee zuriidgeben, Die Sie einft von mir heg— 
ten, und nunmehr unterbrüdt haben werben. Ich babe wenig 
Freuden des Lebens genofjen, aber (das ift das Stolzefte, was 
ich über mich ausfprechen kann) dieſe wenigen habe ih meinem 
Herzen zu danfen. 

Hier erhalten Sie auch etwas we von meiner. Geber, die 
Ankündigung eines Journals. Auffallen mag es Ihnen immer, 
Daß ich dieſe Rolle in der Welt jpielen will, aber vielleicht ſöhnt 
die Sache jelbft Sie wieder mit Ihrer Borftellung aus. Veberdem 
zwingt ja das deutſche Publikum feine Schriftfteller, nicht nad) 
dem Zuge des Genius, jondern nad) Speculationen des Handels 
zu wählen. Ich werde diefer Thalia alle meine Kräfte hingeben, 
aber das leugne ich nicht, daß ich fie (wenn meine Verfaſſung mid 
über Kaufmannsrüdfichten hinmwegjette) in einer andern Sphäre 
würde bejichaftigt haben. 

Weun ich nur in einigen Zeilen Ihrer Berzeihung gewiß wor— 
den bin, jo ſoll diefem Brief auf dag ſchleunigſte ein zweiter folgen. 
Frauenzimmer ſind fonft unverföhnlicher als wir, alfo muß ich den 
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Pardon von ſolchen Händen unterjehrieben leſen. Mit unauslöſch— 
licher Achtung der Shrige ꝛc. 


An Dalberg. 


Mannheim, 19. Sanuar 1785. 


Es ift das erftemal, daß ich über die theatralifche Borftellung 
meines Stüds eigentlich meine Meinung jage, und auch jest würde 
ih es aus tauſend Urſachen nicht thun, wenn meine wahre Hoch— 
ahtung für E. E. mir e8 nicht zur Pflicht machte, ehe ich einen 
Schritt öffentlich thue, wenigftens mich offenherzig gegen Sie zu 
erklären. 

Ich weiß nicht welchem politifchen Raffinement ich es eigents 
lich zufchreiben joll, daß unjere Herrn Schauspieler — doch meine 
ih nicht alle — die Convenienz bei fich getroffen haben, fchlechten 
Dialog durdy gutes Spiel zu erheben, und guten Durch jchlechtes 
zu verderben. Es iſt das Heinfte Dierfmal der Achtung, das der 
Schaufpieler dem Dichter geben fann, wenn er feinen Tert me- 
morirt. Auch dieje Heine Zumuthung ift mir nicht erfüllt worden. 
Es kann mir Stunden foften, bis ich einem Perioden die beſtmög— 
lichſte Rundung gebe, und wenn das gejchehen ift, jo bin ich dem 
Berdrufje ausgefegt, daß der Schaufpieler meinen mühſam vollen- 
beten Dialog nicht einmal in gutes Deutſch verwandelt. Seit wie 
lange ift e8 Mode, daß Schaufpieler den Dichter fchulmeiftern ? 

Geftern hab ich das mehr als fonften gefühlt. Kabale und 
Liebe war durch das nachläſſige Einftudiren der mehrften ganz in 
Lumpen zerriffen. Ich habe ftatt meines Textes nicht felten Un- 
finn anhören müſſen. Wenn unfere Herren Schaufpieler einmal 
die Sprache in der Gewalt” haben werden, dann ift es allenfalls 
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auch Zeit, Daß fie ihrer Bequemlichkeit mit Ertemporiren zu Hülfe 
fommen. Es thut mir leid, daß ich diefe Anmerkung machen muß, 
noch mehr aber verdrießt es mich, daß ich diefe unangenehme Er- 
Iheinung nur auf Rechnung ihres guten Willens und nicht ihrer 
Kunſt ſchreiben kann, daß eben diefe Schaufpieler, die in dem mittel- 
mäßigiten Stüden vortrefflih — ja groß geweſen find, in den 
meinigen gewöhnlich unter fich ſelbſt finken. Wie erfläre ih das? 
Die Frauenzimmerrollen und Hr. Bed ausgenommen, dem id) e8 
gern vergebe, daß ihm die Rolle etwas fremder geworden ift, und 
der die Lücken feines Spiels durch einige meifterhafte Pinfelftriche 
wieder gut machte, find die mehrften andere Rollen unerhört ver- 
nachlaffigt worden. Mir jelbft kann zwar an diefem Umftand wenig 
Yiegen, denn ich glaube behaupten zu Dürfen, Daß bis jetst das 
Theater mehr durch meine Stüde gewonnen hat, als meine Stüde 
durch das Theater. Niemals werde ich mich in dei Fall ſetzen, 
den Werth meiner Arbeit von dieſem abhängig zu machen. Aber 
weil ich doch einmal von der hieſigen Bühne öffentlich ſprechen 
ſoll, ſo konnte mir die Sache nicht gleichgültig bleiben. 

Es ſteht bei E. E., welchen Gebrauch Sie von meiner gegen— 
wärtigen Erklärung machen wollen. Welchen Sie aber auch machen 
mögen, fo bin ich entſchloſſen, in der Rheiniſchen Thalia weit— 
Yäufiger über diefen Punkt mich herauszulaſſen. Sch glaube und 
hoffe, daß ein Dichter, der drei Stüde auf die Schaubühne brachte, 
worunter die Räuber find, einiges Recht hat, Mangel an Achtung 
zur rügen. 
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An Körner, Huber u. f. w. 
Mannheim, den 10. Febr. 1785. 


Unterdefien, daß die halbe Stadt Mannheim fih im Schau- 
jpielhaus zujammendrängt, einem Autodafe über Natur und Dicht- 
funft — einer großen Opera — beizumohnen und fih an den 
Berzudungen diefer armen Delinquentinnen zu meiden, fliege ich 
zu Ihnen, meine Theuerfter, und weiß, daß ich in diefem Augen- 
blick der Glüdlichere bin. Felt erft fange ich an, meine Bhantafte, 
die unruhige Bagabondin, wieder liebzugewinnen, die mich aus 
dem traurigen Einerlei meines hiefigen Aufenthalts jo freundichaft- 
lich weg- und zu Ihnen führt. Es ift fein Opfer, das ich Ihnen 
bringe, wenn die Erinnerung an Sie meinen ganzen Horizont um 
mich ber zernichtet — e8 ift wirklicher Eigennuß, meine jüßefte Er- 
bolung von meiner jeßigen freudenlofen Eriftenz, daß meine Seele 
um Sie jehweben darf. Augenblide, wie ber gegentwärtige, wo 
alle meine Empfindungen in wollüftiges Zrauern dahinſchmelzen, 
wo ich in mich felbft zuriictrete und von meiner eigenen Armuth 
ichwelge; ſolche Augenblide, wo meine Seele aus ihrer Hülle 
ſchwebt und mit freierem Fluge durch ihre Heimath Elyfium wan—⸗ 
dert, jollen den Freunden meines Herzens geheiligt fein. Wenn 
Sie zuweilen mitten unter den beraufchenden Zerftrenungen Ihres 
Lebens von einer plötlihen Wehmuth überrafcht werden, die Sie 
nicht gleich erklären können, jo wiſſen Sie von jegt ab, daß in 
der Minute Schiller an Sie gedacht Hat — dann hat ſich mein 
Geiſt bei Ihnen gemeldet. 

Diejer Eingang, fürchte ich, wird einer Schwärmerei gleicher 
jehen, al8 meiner wahren Empfindung, und doch ift er ganz, ganz 
Stimmung meines Gefühle. Für Sie, meine Beften, kann ich 
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jchlechterdings feine Schminke auftragen, dieſe armfelige Zuflucht 
eines Falten Herzens Tenne ich nicht. Seit Ihren letzten Briefen 
bat mich der Gedanke nicht mehr verlaffen wollen: „Dieſe Men- 
ihen gehören Dir, diefen Menſchen gehörft Du.“ — Urtheilen Sie 
deswegen von meiner Freundſchaft nicht zweideutiger, weil fie viel- 
leicht Die Mliene der Uebereilung trägt. — Gewiffen Menfchen hat 
die Natur die langweilige Umzäunung der Mode niedergeriffen. 
Edlere Seelen hängen an zarten Seilen zufammen, die nicht jelten 
ungzertrennlih und ewig halten. Große Tonfünftler kennen ſich oft 
an den erſten Accorden, große Maler an dem nachläſſigen Pinſel⸗ 
ſtrich — edle Menſchen ſehr oft an einer einzigen Aufwallung. 
Doch vernünfteln möchte ich über meine Empfindungen nicht gern. 
Ihre Briefe — und wir waren Freunde. Für Sie ſpricht Ihr 
erſter freiwilliger Schritt, und dann Ihre edle Toleranz gegen mein 
Schweigen — für mich ſpreche, wenn Sie wollen, Carl Moor an 
der Donau. Wäre dann aber auch das noch zu wenig, ſo könnten 
wir unſere fünf Köpfe zu Lavater tragen. 

Weann Sie mit einem Menſchen vorlieb nehmen wollen, der 
große Dinge im Herzen herumgetragen und kleine gethan hat; der 
bis jetzt nur aus ſeinen Thorheiten ſchließen kann, daß die Natur 
ein eigenes Project mit ihm vorhatte; der in ſeiner Liebe ſchrecklich 
viel fordert und bisher noch nicht einmal weiß, wie viel er leiſten 
kann; der aber etwas anderes mehr lieben kann als ſich ſelbſt, 
und keinen nagenderen Kummer hat, als daß er das ſo wenig iſt, 
was er ſo gern ſein möchte — wenn Ihnen ein Menſch wie dieſer 
lieb und theuer werden kann, ſo iſt unſere Freundſchaft ewig, denn 
ich bin dieſer Menſch. Vielleicht, daß Sie Schillern noch ebenſo 
gut find, wie heute, wenn Ihre Achtung für den Dichter ſchon 
längſt widerlegt fein wird. 
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Werden Sie nach diefem Geftändnif vorbereitet jein, ein zweites 
zu hören? D meine Beften, Ihre freiwillig mir entgegenfommende 
Liebe hat einen merkwürdigen Einfluß auf die wirkliche Lage meines 
Herzens gehalt. Ich habe einen fo unglüdlichen Hang zum Ber- 
größern, Daß oft geringe Veranlaſſungen meine Hoffnung fhwin- 
delnd fortreißen, daß oft der Heinfte Umftand mir ein Saamen- 
forn von etwas Unendlichem wird. Diefes Nämliche fängt mir 
an mit Ihrer Freundfchaft zu begeguen. Ihre liebevollen Ge— 
ftändnifje trafen mich in einer Epoche, wo ich das Bedürfniß eines 
Sreundes lebhafter — — — — — — — — — — — — — 
— — — — — — — — — — — — — — 22. Yebrrar. * 
als jemals fühlte, (Hier bin ich neulich Durch einen unvermutheten 
Beſuch unterbrochen worden, und dieſe zwölf: Tage ift eine Re— 
bolution mit mir und in mir vorgegangen, die dem gegenwärtigen 
Briefe mehr Wichtigkeit giebt, als ich mir habe träumen laffen — 
die Epoche in meinem Leben macht.) Ich kann nicht mehr in 
Mannheim bleiben. Im einer unnennbaren Bedrängniß meines 
Herzens fchreibe ich Ihnen, meine Beften. Ih kann nicht mehr 
hier bleiben. Zwölf Tage habe ich's in meinem Herzen herum- 
getragen, wie den Entſchluß aus der Welt zu gehen. Menjchen, 
Berhältniffe, Erdreich und Himmel find mir zuwider. Ich habe 
feine Seele bier, feine einzige, die die Leere meines Herzens füllt, 
feine Freundin, feinen Freund; und was mir vielleicht noch theuer 
fein könnte, davon ſcheiden mich Convenienz und Situation. — 
Mit dem Theater hab’ ich meinen Contract aufgehoben; alſo die 
ökonomiſche Rüdficht meines biefigen Aufenthalts bindet mich nicht 
mehr. Auferbem verlangt e8 meine gegenwärtige Connerion mit 
dem guten Herzog von Weimar, daß ich felbft dahin gehe und 
perſönlich für mich negotiire, fo armfelig ich mich auch fonft bei 
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folherlei Gefchäften benehme. Aber vor allem anderen laffen Sie 
mich's frei herausfagen, meine Theuerften, und lächeln Gie auch 
meinetwegen über meine Schwädhen — ich muß Leipzig und Sie 
befuchen. O meine Seele bürftet nach neuer Nahrung — nad 
befferen Menſchen — nah Freundſchaft, Anhänglichkeit und Liebe. 
Ich muß zu Ihnen, muß in Ihrem näheren Umgang, in der in- 
nigften Berfettung mit Ihnen mein eigenes Herz wieder genießen 
lernen, und mein ganzes Dafein in einen lebendigeren Schwung 
bringen. Meine poetiihe Ader ftocdt, mie mein Herz für meine 
bisherigen Zirfel vertrodnete. Sie müfjen fie wieder erwärmen. 
Bei Ihnen will ich, werde ich alles Doppelt, dreifach wieder jein, 
was ich ehemals gemwefen, und mehr als das alles, o meine Beten, 
ih werde glüclich fein. Ih war’s noch nie. Weinen Sie um 
mid, daß ich ein folches Geftändnig thun muß. Ich war noch 
nit glüdlih, denn Ruhm und Bewunderung und die ganze übrige 
Begleitung der Schriftftellerei wägen auch nicht einen Moment 
auf, den Freundihaft und Liebe bereiten — das Herz darbt — * 

Werden Sie mich wohl aufnehmen? 

Sehen Sie — ich muß es Ihnen gerade herausſagen, ich 
habe zu Mannheim ſchon feierlich aufgekündigt, und mich unwider— 
ruflich erklärt, daß ich in drei bis vier Wochen abreiſe, nach Leipzig 
zu gehen. Etwas Großes, etwas unausſprechlich Angenehmes muß 
mir da aufgehoben ſein; denn der Gedanke an meine Abreiſe macht 
mir Mannheim zu einem Kerker, und der hieſige Horizont liegt 
ſchwer und drückend auf mir, wie das Bewußtſein eines Mordes. 
— Leipzig erſcheint meinen Träumen und Ahnungen wie der roſige 
Morgen jenſeits der waldigen Hügel. In meinem Leben erinnere 
ich mich keiner ſo innigen prophetiſchen Gewißheit, wie dieſe iſt, 
Daß ich im Leipzig glücklich ſein werde. Ich traue auf dieſe ſon— 
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berbare Ahnung, jo wenig ich fonft auf Bifionen halte. Etwas 
Freudiges wartet auf mid — do warum Ahnung? Ich weiß 
ja, was auf mich wartet und wen ich da findel 

Ich follte Ihnen fo unendlich viel jagen, das Ihnen einen 
Aufſchluß über den Parorismus von Freude geben Tönnte, der 
mic) bei diefer Ausficht befallt. Bis hierher haben Schidjale 
meine Entwürfe gehemmt. Mein Herz und meine Mußen mußten 
zu gleicher Zeit der Nothwendigkeit unterliegen. Es braucht nichts 
als eine folche Revolution meines Schickſals, daß ich ein ganz an— 
derer Menſch — Daß ich anfange Dichter zu werden. 

Den Don Carlos, von dem Sie den erften Aufzug in ber 
Thalia finden werden, bringe ih — in meinem Kopfe nämlich — 
zu Ihnen mit, in Ihrem Zirkel will ich froher und inniger in 
meine Laute greifen. Sein Sie meine begeifternden Mufen, laſſen 
Sie mih in Ihrem Schooße von diefem Kieblingsfinde meines 
Geiftes entbunden werden. 

Der magiſche Nebel, in den das Gerücht gewödhnlich Schrift 
ſteller einhüllt — Shre glänzenden Ideale von mir, werden frei- 
ih ganz erftaunlich durch meine wirkliche Erfcheinung verlieren. 
Sie werden einen ganz erbärmlihen Wundermann finden; aber 
gut bleiben Sie mir gewiß. Innige Freundſchaft, Zuſammen— 
Ihmelzung aller Gefühle, gegenfeitige Verehrung und Liebe, Ber- 
wechfelung und gänzlicher Umtaufch des perſönlichen Intereſſes, 
jollen unjer Beieinanderfein zu einem Eingriff in Elyfium machen. 
Ich würde unglüdlich fein, wenn meine reizende Hoffnung nicht 
eine ähnliche in Ihnen entflanımte, wenn bier unfere Empfindungen 
nicht ebenjo harmoniſch zufammenflöffen, als fie e8 fonft zu 
thun jchienen. 

Ich bin feſt entfchloffen, wenn die Umftände mich nur entfernt 
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begünftigen, Leipzig zum Ziel meiner Eriftenz, zum beftändigen 
Ort meines Aufenthalts zu machen. Ich hoffe, daß ich das zu 
Stande bringen kann; doch das Weitere ift für dieſen Brief zu 
weitlaufig — es jei auf mündliche Erklärungen aufgefpaart. Hinter 
die räathjelhafte Dede der Zukunft kann der Menſch ohnehin nicht 
fehen. Ein Moment fanıı meinen jeßigen Entwürfen ja eine ganz 
bejondere — glüdlihe — Richtung geben. ©efegnet jei der Zus 
fall (fagt Ferdinand von Walter), er hat größere Thaten gethan, 
al8 die klügelnde Bernunft und wird beffer beftehen an jenem 
Tag, als der Witz aller Weifen. — Alle ſchriftlichen Verbindungen, 
ale Träume der Phantafie — fo ausſchweifend fie auch oft fein 
mögen, find doch immer nur beftandlofes Schattenfpiel gegen das 
Angeficht zu Angefiht. Ich fühle, wie theuer Sie mir jet ſchon 
find, aber ich weiß gewiß, daß Diefes warme, Gefühl für Sie durch 
unjere perſönlichen Erfennungen und Berührungen unendlich ent: 
flammt werben wird. — 

Ich babe unter den hiefigen Mädchen eine Minna und Dora 
geſucht, aber unfer biefiger Himmelsſtrich verfteht ſich nicht auf 
ſolche Geſichter. Ich weiß nicht, was Sie dazu fagen werden — 
aber ich geftehe Ihnen, Ihre Bildniſſe waren mir nicht neu, und 
doch ſchwöre ich Ihnen, daß ich mich auf Fein ähnliches befinne 
— — ih würde ber Eitelfeit nicht haben widerftehen können, Ihnen 
meine Zeichnung zu ſchicken, aber die größere. Eitelfeit, daß viel: 
leiht Dora mid) zeichnen werde, hat mich zurüdgehalten. Um's 
Simmelswillen aber beurtheilen Sie mich nicht nach einem Kupfer- 
fi, den man kürzlich von mir in die Welt geſetzt hat, — ſonſt 
können Sie zwar die Räuber, aber den Schiller nicht mehr be- 
greifen; denn jener Kupferftich ift finfter wie die Ewigkeit, und ber 
Kupferftecher bat mir funfzehn Sahr mehr auf die Rechnung ge- 
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jet, als ich mich erinnere, gelebt zu haben. — Die Brieftafche 
von Minna habe ich neulih in Darmſtadt eingeweiht, den erften 
Akt des Carlos, den ich bei Hofe vorlas, darin aufzubewahren, 
und eine unvergleihlihe Fürſtin, die Frau Erbprinzeffin, hat fie 
bewundert. Der Umftand ift Kleinigkeit; aber Dingen, worauf 
mein Herz einen Werth jet, kann nichts jo geringes begegnen, 
das nicht merfwürbig für mich wäre. 

Sp viel ih Ihrer Geduld auch durch diefen colofjalen Brief 
zumuthe, jo muß ich doch noch einmal auf das Vorige zurüd- 
fommen. Alſo es ift ausgemacht, daß ich in drei bis vier Wochen 
Mannheim verlaffe. Ich gehe geradewegs nad) Leipzig und (aus 
einigen hauptſächlichen Gründen) erft von da aus nad Weimar. 
Urtheilen Sie nun, wie unerträglih mir die Stunden fein werden, 
die mich bis dahin noch zu Mannheim gefangen halten. Zum 
großen Glücke läßt mich die rheiniſche Thalia nicht zu Athem fom- 
men. Unzählige Briefe liegen mir zur Beantwortung da, aber 
ih babe alle Laune verloren, bis ich in Leipzig bin — zuverläffig 
ift das eine Epoche meines Lebens. 

Wie unausſprechlich viele Seligfeiten verfpreche ich mir bei 
Ihnen, und wie fehr ſoll es mich bejchäftigen, Ihrer Liebe, Ihrer 
Freundſchaft und wo möglich Ihres Enthufiasmus fiir mich werth 
zu bleiben. Schreiben Sie mir doch bald; nehmen Sie mid 
nit zum Mufter in unjern Correfpondenzen. Sobald als 
Sie entſchloſſen find, mid aufzunehmen (oder abzumweifen?) 
— foreiben Sie mir. Ih bin immer der gewinnende Theil, 
weil ein Brief mir vierfah bezahlt wird; aber bei Ihnen 
will ich nicht gewinnen, darum mußte dieſer Brief viermal fo 
groß fein. 
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Auf einige andere Artikel fchreibe ich morgen gauz gewiß an 
Huber. 
Leben Sie recht wohl, ewig geliebt von Ihrem zc. 


An Dalberg. 
Mannheim, den 19, März 1785. 


Man erzählt mir, daß die Erfeheinung der rheinischen Thalia 
unter einigen Mitgliedern des hiefigen Theaters Bewegungen ber- 
vorgebracht habe, die mir auf einem Furfürftlichen Theater faft 
unerwartet find. Wenn ich bei Beurtheilung des Herrn Rennſchuls, 
und in etlichen Rollen auch feiner Frau, meinem befjern Gefühl 
und der vereinigten Stimme des beffern Publikums hätte folgen 
wollen, jo wären Mord und Todtſchlag zu befürchten geweſen. 
Über einer Frau ohne Erziehung vergebe ich jede Aufwallung der 
Eitelfeit fehr gerne, wenn fie auch nur in die Wohnftube gehörte. 
Wie ſehr bewundre ich bei dieſer Gelegenheit E. E., daß Sie fünf 
Sahre fähig waren, einer fo reizbaren Menjchenklaffe vorzuftehen, 
ohne die Liebe eines einzigen Individuums zu verlieren. Was 
ih aber faum verfchluden kann, und was ich feft entſchloſſen bin, 


zu rigen, ift das Betragen des H. Böls. Hrn. Bök habe ih mit 


einer Achtung beurtheilt, die er nicht verdient, und diefer Mann 
erröthet dennoch nicht, auf öffentliher Bühne mit Gebrüll und 
Schimpfwörtern und Händen und Füßen gegen mid) auszufchlagen, 
und auf die pöbelhaftefte Art von mir zu reden. Alles dies habe 
ich baarklein erfahren. Nun beurtheilen E. E. mein Urtheil über 
ihn im Nepertorium, und jein Betragen. Ich merke indefjen bie 
Urſache feiner Erbitterung. Hr. Bök hat Bergötterung erwartet, 
und feine gefunden. Auch ift er durch meine Achtung für Beil, 
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Bed und Ifland beleidigt, und e8 werdrießt ihn, daß ich ihn im 
Repertorium nicht auf den Thron geſetzt habe. Wie tief fieht er 
unter feinen drei Rivalen! Aber er verdient, wenn einmal ang: 
führliher von biefiger Bühne geſprochen wird, daß man ihn zu 
einer heilfamen Bejcheidenheit zurüdführe, und die Komödianten- 
jalbe von ihm abwifche. 

Wenn E. E. heute Nachmittag eine halbe Stunde für mid) 
übrig haben, fo haben Sie die Gnade, mir ſolche zu beftimmen. 


An Huber. 


Mannheim, den 25. März 1785. 


Das iſt alfo vermuthlich der lette Brief, den ih Ihnen aus 
Mannheim ſchreibe. Die Zwifchenzeit vom 15. März bis heute 
bat fih für mich wie eine Eriminal-Afte ausgedehnt, und — Gott— 
lob! — nun bin ih Ihnen um ganzer zehn Tage näher. Und 
num, mein Befter, einmal haben Sie fi) Doch meine ganze Ver— 
tramlichfeit auf den Hals geladen, gönnen Sie mir alfo die Freude, 
Sie in’8 Innere meiner hauslihen Wünſche zu führen. Sch bin 
willens, bei meinem neuen Etabliffement in Leipzig einem Fehler 
zuvorzufommen, der mir bier in Mannheim bisher fehr viele Un- 
annehmlichfeiten machte, Es ift Diefer, meine eigene Defonomie 
nicht mehr allein zu führen und auch nicht mehr allein zu wohnen. 
Das erfte ift fchlechterdings meine Sache nicht. Es Foftet mir 
weniger eine ganze Verſchwörung und Staatsaftion durchzuführen, 
als meine Wirthſchaft, und Poeſie, wiſſen Sie felbft, ift nirgend 
gefährlicher, als bei ökonomischer NRechnung. Meine Seele wird 
getheilt, ich flürze aus meinen idealiihen Welten, wenn mich ein 
zerriffener Strumpf an die wirflide mahnt. Für's andere braude 
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ich zu meiner geheimen lüdjeligfeit einen rechten wahren Herzens- 
freund, der mir ſtets an der Hand ift, wie mein Engel; dem ich 
meine auffeimenden Ideen in der Geburt mittheilen kann, nicht 
aber erft durch Briefe und lange Beſuche zutragen muß. Schon 
der nichtsbedeutende Umftand, daß ich, wenn dieſer Freund außer 
meinen vier Pfählen wohnt, die Straße paffiren muß, um ihn zu 
erreichen, Daß ich mich) umkleiden muß und dergleichen, friftet 
den Genuß des Augenblids, und die Gedanfenreihe kann zerriſſen 
fein, bis ich ihn babe. Sehen Sie, mein Befter, das find nur 
Kleinigkeiten, aber Kleinigkeiten tragen oft die ſchwerſten Gewichte 
im Berlauf unjeres Lebens. Sch kenne mich bejjer, als vielleicht 
taujend anderer Mütter Söhne fich Tennen; ich weiß, wie viel und 
oft wie wenig ich brauche, um ganz glüdlid zu fein. Es fragt 
fih aljo: kann ich in Leipzig dieſen Herzenswunſch in —— 
bringen? — | 

Wenn e8 möglich ift, daß ich eine Wohnung mit Ihnen be- 
ziehen Tann, fo find alle meine Wünſche darliber gehoben. Ich 
bin Fein ſchlimmer Nachbar, wie Sie fih vielleicht vorftellen 
mödten. Um mich in einen Andern zu fchiden, habe ich Bieg- 
famfeit genug, und auch bie und da etwas Gefhid, wie Garrid 
jagt, zu verbeffern und aufheitern zu helfen. 

Können Sie mir dann außerdem die Bekanntſchaft von Leuten 
zuwege bringen, die fih meiner Fleinen Wirthſchaft annehmen, jo 
ift Alles in Richtigkeit. Ich brauche nichts mehr als ein Schlaf- 
zimmer, das zugleich mein Arbeitszimmer fein fann, und dann ein 
Befuchzimmer. Mein nothwendiges Hausgeräth wäre eine gute 
Kommode, ein Schreibtifch, ein Bett, ein Sopha; dann ein Tiſch 
und einige Sefjel. Habe id) diefes, jo brauche ich zu meiner Be- 
quemlichfeit nichts weiter. Parterre und unter dem Dach kann 
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ich nicht wohnen, und dann möchte ich auch durchaus nicht Die 
Ausficht auf einen Kirchhof haben, Ich Tiebe die Menjchen und 
aljo auch ihr Gedränge. | 

Wenn ich’8 nicht fo veranftalten Tann, daß wir (ich werftehe 
Darunter das fünffache Kleeblatt) zufammen efjen, jo würde ich 
mich an der table d’höte engagiren; denn ich faftete lieber, als 
daß ih nicht in Geſellſchaft (großer oder auserlefenen guter) fpeifte. 
Sch ſchreibe Ihnen das Alles, Tiebfter Freund, um Sie auf meinen 
närriſchen Gefhmad vorzubereiten, und Ahnen allenfalls Gelegen- 
heit zu geben, hier aber einen Schritt zu meiner Einrihtung im 
Boraus zu thun. Meine Zumuthungen find freilich verzweifelt 
naiv, aber Ihre Güte hat mich verwöhnt. Den erften Theil des 
Thalia werden Sie nunmehr haben, und das Urtheil des Carlos 
wird darin bereits ausgefprochen fein. Doch ich will es mündlich 
empfangen. Hätten wir fünf uns nicht gefannt, wer weiß, ob 
Sie meine Bekanntſchaft nicht bei Gelegenheit des Carlos geinacht 
hätten. 
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EI. | 
Schiller in Leipzig und Dresden. — Die zweite Epoche feiner Eyrik. — 
Erfier Eintrift in Weimar. — Die Samilie von Lengefeld. — Pro- 
fefur in Iena, Verlobung, Heirath. — Hiſtoriſche Schriften. — 
Rantianismus. — Aeſtheliſche Studien und Scriffen. 


An Schwan. 
Seipzig, den 24. April 1785. 


Sie haben das vollfommenfte Recht, meines langen Schwei- 
gens wegen auf mich böfe zu fein, und doc kenn' ich Ihre Güte 
Ihon zu fehr, und rechne auf Ihre Vergebung. — Wenn Einer, 
in der großen Welt noch fo fehr Neuling, um die Meßzeit zum 
erften Mal nach Leipzig fommt, fo ift e8, wo nicht verzeihlich, Doch 
wenigftens fehr begreiflih, daß er in den erften Tagen über Die 
Mannigfaltigkeiten, die durch feinen Kopf gehen, feiner jelbft ver: 
gißt. Dies, theuerfter Freund, ift beinahe bis heute mein Fall 
gewejen, und ich ftehle dem angenehmen Augenblid, den ih im 
Geifte bei Ihnen zubringen darf. Unſere Hieherreife war die 
fatalıte, die man ſich denken kann. Moraft, Schnee und Gewäſſer 
waren die drei ſchlimmſten Scenen, die uns wechſelweiſe plagten, 
und ob wir gleih von Vach an immer zwei Vorſpannpferde ge- 
brauchen mußten, fo wurde Doch unfere Reife, die Sonntags be- 
ichloffen fein follte, bi8 auf den Sonntag verzögert. Man be- 
bauptet durchweg, daß die Meffe durch die abſcheulichen Wege 
merkwürdig gelitten habe; menigftens ift, jelbft in meinen Augen, 
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das Gedränge von Berfaufern und Kaufern weit unter der Be— 
jehreibung, die man mir im Reich davon gemacht bat, Sch habe 
in der erften Woche meines Hierfeins ſchon unzählige Befannt- 
ſchaften gemadt, worunter mir Weiß, Defer, Hiller, Zollikofer, 
der Profeſſor Huber, Singer, der berühmte Schaufpieler Reinede, 
einige hiefige Kaufmannshäuſer, und einige Berliner, die interef- 
janteften find. Man kann, wie fie ſelbſt wiffen, zur Meßzeit ei- 
gentlih Niemand ganz genießen, und die Aufmerkſamkeit auf Eins 
zelne verliert fih im Getiimmel. 

Meine angenehmfte Erholung ift bisher gewefen, Richter's 
Kaffeehaus zu befuchen, wo ich immer die halbe Welt Leipzigs 
zufammenfinde, und meine Belanntfchaften mit Einheimifhen und 
Fremden erwarte. Man bat mir von verfchiedenen Orten fehr ver- 
führerifhe Einladungen nad Berlin und Dresden gemacht, denen 
ih wohl ſchwerlich widerfiehen werde. Es ift jo eine eigene Sache 
mit einem jchriftftellerifhen Namen,ibefter Freund. Die wenigen 
Menſchen von Werth und Bedeutung, die ſich einem auf dieſe 
Beranlaffung darbieten, und deren Achtung einem Freude ges 
währt, werden nur allzufehr durch den fatalen Schwarm derjenigen 
aufgerwogen, die wie Schmeißfliegen um Schriftfteller herumfum- 
men, einen wie ein Wunderthier angaffen, und fich obendrein gar, 
einiger vollgeflecfter Bogen wegen, zu Eollegen aufwerfen. Bielen 
wollte es gar nicht zu Kopf, daß ein Menſch, der die Räuber ge- 
macht hat, wie andere Mutterföhne ausjehen folle. Wenigitens 
ausgeſchnittene Haare, Couvierftiefeln und eine Heßpeitfche ver 
man erwartet. 

Man pflegt Hier in vielen Familien den Sommer über — 
den benachbarten Dörfern zu campiren und das Land zu genießen. 
Ich werde auch einige Monate in dem Dorfe Gohlis zubringen; 
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das eine Biertelftunde von Leipzig gelegen ift und wohin ein 
fehr angenehmer Spaziergang durd; das Kofenthal führt. * Hier 
bin ich willens, fehr fleißig zu fein, an dem Carles und der Thalia 
zu arbeiten, und was Ihnen vielleicht das Angenehmfte zu hören 
fein wird, unvermerft mich weiter zu meiner Medicin zu befehren. 
Ich jehne mich ungeduldig nach diefer Epoche meines Lebens, wo 
meine Ausfichten gegründet oder entjchieden fein werben, und wo 
ich meiner Tieblingsneigung blos zum Vergnügen nachhangen kann. 
Ueberhaupt hab’ ich ja die Mebicin ehemals con amore ſtudirt, 
— foll ih das jett nicht um fo mehr können? 

Sehen Sie, befter Freund, das könnte Sie allenfalls von ber 
Wahrheit und Feftigfeit meines Vorſatzes überzeugen, dasjenige 
aber, was Ihnen die vollfommenfte Bürgſchaft darüber leiften 
dürfte, was alle Ihre Zweifel an meiner Standhaftigfeit verbannen 
muß, hab’ ich noch bis auf diefe Minute verſchwiegen. Jetzt oder 
nie muß e8 gejagt fein. Nur meine Entfernung von Ihnen giebt 
mir den Muth, den Wunſch meines Herzens zu geftehen. Oft ger 
nug, da ich noch fo glücklich war, um Sie zu fein, oft genug trat 
das Geſtändniß auf meine Zunge; aber immer verließ mich meine 
Herzhaftigfeit, e8 herauszuſagen. 

Ihre Güte, Ihre Theilnahme, Ihr vortreffliches Herz haben 
eine Hoffnung in mir begünftigt, die ich Durch nichts als Ihre 
Nachſicht und Freundihaft zu rechtfertigen weiß. Mein freier 
zwanglojer Zutritt in Ihrem Haufe gab mir Gelegenheit, Ihre 
liebenswitrdige Tochter ganz kennen zu lernen, und die freimüthige, 
gütige Behandlung, deren Sie Beide mich würdigten, verführt 
mein Herz zu dem kühnen Wunfche, Ihr Sohn fein zu bürfen. 
Meine Ausfichten find bis jet unbeftimmt und bunfel geblieben; 
nunmehr fangen fie an, fih zu meinem Vortheil zu verändern. 
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Ich werde mit jeder Anfirengung meines Geiftes dem gemwiffen 
Ziel entgegengehen. Urtheilen Sie felbft, ob ich e8 erreichen Kann, 
wenn der angenehmfte Wunſch meinen Eifer unterſtützen wird. 
Noch zwei Fahre und mein ganzes Glüd wird entfchieven fein. 

Ich fühl es, wie viel ich begehre, wie kühn und mit wie 
wenigem Recht ich e8 begehre. Ein Jahr jchon ift e8, daß Diefer 
Gedanke meine Seele bejchäftigt; aber meine Hochachtung für Sie 
und Ihre vortrefflihe Tochter war zu groß, als daß ich meinem 
Wunſche hätte Raum geben follen, den ich damals durch nichts 
unterftüßen konnte. Sch legte mir die Pflicht auf, Ihr Haus feltner 
zu bejuchen und in der Entfernung Zerftreuung zu finden: aber 
dieſer unehrliche Kunſtgriff gelang meinem Herzen nicht. Der 
Herzog von Weimar war der erſte Menſch, dem ich mich eröffnete. 
Seine zuvorkommende Güte und die Erklärung, daß er an anderem 
Glück Antheil nehme, brachten mich dahin, ihm zu geſtehen, daß 
dieſes Glück auf einer Verbindung mit Ihrer edlen Tochter beruhe, 
und ich bin überzeugt, daß er auch da noch handeln wird, wenn es 
darauf ankommt, durch dieſe Verbindung mein Glück zu vollenden. 
Ich ſetze nichts mehr hinzu, als die Verſicherung, daß vielleicht 
hundert Andere Ihrer Tochter ein glänzenderes Schickſal verſchaf— 
fen können, als ich in dieſem Augenblick ihr verſprechen kann, aber 
ich läugne, daß eines Andern Herz ihrer würdiger ſein wird. 
Von Ihrer Entſcheidung, der ich mit Ungeduld und furchtſamer 
Erwartung entgegenſehe, hängt es ab, ob ich es wagen darf, ſelbſt 
an Ihre Tochter zu ſchreiben. *) 


*) Margarethe Schwan war, wie Frau von Wolzogen nad) der. 


Schilderung einer verftändigen, dem Haufe vertrauten Perſon, be- 
richtet, ein fehr ſchönes Mädchen mit großen ausprudsvollen Augen 
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An Körner. 


Leipzig, den 7. März 178. 

Könnte meine herzlihe Achtung für Sie, mein Befter, nod 
viele höhere Grade zählen, fo hätte fie zuwerläffig durch Ihren 
legten Brief den böchften erreicht. Ihr edles Herz lernte ich früh- 
zeitig lieben, Ihren ausdanernden Muth, Ihre Entjchloffenheit 
babe ich längſt bewundert, jet aber verehre ih Shren Geift. 
Ya, liebfter Sreund, verehren muß ih den Mann, der in einer 
Epoche, wo gewöhnlich die Glücklichen fih dem Genuß ihrer 


und von fehr lebhaften Geifte, welcher fie mehr zur Welt, Literatur 
und Kunft, als zur ftilen Häuslichkeit hinzog. Im gaftfreien 
Haufe des Vaters, welches ein Vereinigungspunft für ©elehrte 
und ſchöne Seifter war, gewann fie ſchon in früher Jugend eine 
ausgezeichnete Bildung, lernte aber auch die Kunft, dieſe Vorzüge 
geltend zu machen. Schiller im Familienzirkel aufgenommen, ſchien 
auf fie Eindrud zu machen, ob er gleich ernft und zurüchaltend 
in feinem Betragen war. Er las ihr die Scenen aus feinen Stüden 
vor, wie er fie eben vollendet hatte und recitirte ihr Berje mit be- 
jonderent Ausdrud. Der Bater war bei diefen Unterhaltungen 
immer gegenwärtig, und eine geraume Zeit blieb bei Schiller das 
Verhältniß ein blos freundfchaftliches; erft im Herbſt und im Win- 
ter 1784 und 1785 ſchien das Herz fih einzumiſchen und beide 
jungen Leute mochten ſich mit dem Gedanken an eine Verbindung 
für das Leben tragen. Bei der Abreife nach Leipzig im März 
1785 empfing er von ber Freundin ein ſchönes Andenken, und ein 
Briefwechjel wide verabredet. Im April 1785 fchrieb Schiller 
fodann den langen Brief an den Vater. Herr Schwan, - ohne 
Margarethen mit diefem Briefe befannt zu machen, gab eine ab- 
Ihläglihe Antwort und gründete diefe auf Das mildernde Motiv, 
daß feine Tochter bei der Eigenthümlichket ihres Charakters fich 
zu Schillers Gattin nicht pafie Ä 
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Wonne mit füßer verführerifeher Erfchlaffung dahingeben und den 
beften Theil ihres Dafeins in einem beraufchenden Traume vers 
ſchwelgen, der in einer ſolchen Periode nach Thaten dürſtet, und 
— erlauben Sie mir Ihre eigenen Worte — Darauf denft, dem 
Glück einen Theil feiner Schuld abzutragen. Es freut Sie, Theuer- 
fter, daß Sie an mir den Menjhen fanden, dem fi fo etwas an- 
vertrauen und mittheilen laßt, und mich könnt' e8 ftolz machen, 
daß Sie mich werth halten, die ſchönſte und größte Seite Fhres 
Geiftes mir zuzufprehen. Gewöhnlich hört Die Anftrengung auf, 
wenn der Menjch am längfterflehten Ziele feiner © lüdfeligfeit Yan» 
det, der Ehrgeiz und die TIhatenbegierde ziehen jonft ihre Segel 
ein, wenn fie dem Hafen fi nähern — Sie, mein Werthefter, 
fpannen jett neue und fühnere aus, und fangen an, wo die Leiden- 
ſchaften und Wünfche der anderen alltäglichen Menjchen ein muth- 
loſes Anfer werfen. 

Glück zu alfo, Glüd zu dem lieben Wanderer, der mich auf 
meiner romantifchen Reiſe zur Wahrbeit, zum Ruhme, zur Glück— 
jeligfeit jo brüderlih und treulich begleiten will. Sch fühl’ es jetzt 
an uns wirflih gemacht, was ich als Dichter nur ahnete. — Ber- 
brüderung der Geiſter ift der unfehlbarfte Schlüffel zur Weisheit, 
Einzeln können wir nichts. Wenn auch der verwegene Flug une 
jeres Denkens uns bis in die unbefahrenften fernften Himmelsftriche 
der Wahrheit geführt hat, fo erjchreden wir mitten in dem ent- 
dedten Klima über uns jelbft und unjere todte Einſamkeit: „Fremd⸗ 
linge in der ätherifhen Zone irren wir einfam umher, und jehen 
mit thränenden Augen nach unjerer nordifchen Heimath zurüd.‘ 
Dies lag aufgededt vor dem großen Meifter der Natur, darum 
fnüpfte er die denfenden Weſen dur die allmächtige Magnetkraft 
der Gejelligfeit aneinander. Und was exiftirt im unermeßlichen 
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Reiche der Wahrheit, worüber Menfchen, wie wir, verbrüdert wie 
wir, nicht endlich Meifter werden follten? Freuen Sie fi, theu- 
rer Freund, daß unjere Freundichaft das Glüd hatte da anzufan- 
gen, wo die gemwöhnlihen Bande unter den Menſchen zerreißen. 
Fürchten Ste von nun an nichts mehr für ihre unfterblidge Dauer. 
Ihre Diaterialien find Die Grumdtriebe der menjchlichen Seele. 
Ihr Terrain ift Die Emigfeit und ihr non plus ultra die Gottheit. 

Es würde mich traurig machen, Befter, wenn Sie in einer 
einzigen Anwandlung von Nüchternheit — in einer einzigen klü— 
gelnden Minute Ihres Lebens, Das was ich jetzt gejagt habe, für 
Schwärmerei nehmen wollten. Es ift feine Schwärmerei — oder 
Schwärmerei ift wenigftens ein vorausgenoffener Parorismus ums 
ferer künftigen Größe, und ich vertauſche einen ſolchen Augenblid 
für den höchſten Triumph der falten Vernunft nicht. Aber diefer 
Brief ift auch nur für uns und die Verwandten unferer Empfindung. 

Danfen Sie dem Himmel für das befte Gefchenf, das er Ih— 
nen verleihen konnte, für dies glüdlihe Talent zur Begeifterung. 
Das Leben von taujend Menſchen ift meiftens nur Circulation Der 
Säfte, Einfaugung durch die Wurzel, Deftillation durch die Röh— 
ven und Ausdünftung Durd die Blätter, das ift heute wie geftern, 
beginnt in einem wärmeren Apriltage und ift mit dem nämlichen 
Dftober zu Ende. Ich weine über diefe organiiche Regelmäßigkeit 
des größten Theil3 in der denfenden Schöpfung, und den preife 
id) felig, dem e8 gegeben ward, der Mechanik feiner Natur nach 
Gefallen mitzufpielen und das Uhrwerk empfinden zu laffen, daß 
ein freier Geift feine Räder treibt, Dan fagt von Newton, Daß 
bei Gelegenheit eines fallenden Apfels das ungeheure Syftem der 
Attraction in feinem Gehirn aufdämmerte. — Durch wie viel tau- 
jend Labyrinthe von Schlüffen würde. fi) ein gewöhnlicher Geift 
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bis zu biefer Entdedung haben durchkriechen müfjen, wo das ver- 
wegene Genie durch einen Riefenfprung ih am Ziele ſah. Sehen 
Sie, befter Freund — unſere Seele ift für etwas Höheres da, als 
bloß den uniformen Takt der Maſchine zu halten, Taufend Men- 
ſchen gehen wie Tafchenuhren, die Die Materie aufzieht, oder, wenn 
Sie wollen, Ihre Empfindungen und Ideen tröpfeln hydroſtatiſch, 
wie das Blut durch feine Benen und Arterien, der Körper ufurpirt 
fi) eine traurige Dictatur über die Seele; aber fie kann ihre 
Rechte reclamiren, und Das find dann die Diomente des Genius 
und der Begeifterung. Nemo unquam vir magnus fuit sine aliquo 
afflatu divino. 

Das Bisherige, Freund, follte feine Ausſchweifung, feine Di- 
grejfton fein, Wir wollen durch eine dreifache Verbrüderung un— 
fere Bahnen gehen, aber Enthufiasmus ift ja der erfte Gewinn von 
unferem Bunde. Ich wollte Ihnen beweiſen, wie viel Enthufias- 
mus bewirken kann — aljo willen Sie nun au, was unfer Bünd- 
niß bewirken wird. 

Ueber den Bau unferer Freundſchaft habe ich tauſend Ideen, 
deren ich entweder jetzt ſchon in Briefen, oder bei unſerem perſön— 
lichen Umgange in Dresden los zu werden gedenke. Kalte Philo— 
ſophie muß die Geſetzgeberin unſerer Freundſchaft ſein, aber ein 
warmes Herz und ein warmes Blut muß ſie formen. Doch es iſt 
unmöglich, daß ich Ihnen jetzt ſchon die unzähligen, mir zuſtrömen— 
den Gedanken darüber preisgeben kann, die nun erſt in meinem 
Kopfe ſich läutern und reinigen müſſen. So viel iſt gewiß, daß 
ich von Euch aufgefordert ſein möchte, den Riß zu dem ſchönen 
ſtolzen Gebäude einer Freundſchaft zu machen, die vielleicht ohne 
Beifpiel ift, 

Shre Wanderung duch die ee liebſter Freund, 
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die Sie mir fo lebhaft bejehrieben haben, darf Sie niemals ge- 
renen. Es ift immerhin von entjchiedenem Nuten, wenn man in 
einem Felde zu Haufe, und in den übrigen fein ganzer Fremdling 
if. Sie haben Ihren Geift in verfhiedenen Sphären des Den- 
fens geübt, und laufen nicht mehr Gefahr, fih pedantiih in Ihr 
Hauptfach hineinzugraben. 

Meine jegige Beihäftigung zu Gohlis wird die Thalia und 
der Carlos ſein. Freilich, liebſter Freund, wird das Vergnügen 
meiner jetzigen Exiſtenz durch den perſpectiviſchen Anblick des hö— 
heren Vergnügens, das mich in unſerem engeren Zirkel zu Dres— 
den erwartet, um ein Großes geſtört. Sie wiſſen ja, Lieber — es 
ift die allgemeine Duelle der menfchlihen Klagen, daß ihnen Die 
Hirngejpinfte der Zufunft den Genuß des Augenblicks rauben. 
Sobald wir beiſammen find, fehneide ich meine Zeit in drei Theile. 
Einer gehört dem Dichter, der zweite dem Arzt, der dritte dem 
Menſchen. Das ift freilich auch nur jo eine Papierdiftinction, doch 
Sie verftehen mich ja. 

Unjere lieben Mädchen find nunmehr in Gohlis, und was mit 
Huber indeffen geſchehen ift, werden Sie ja wohl won ihm jelbft 
ihon erfahren haben. Bon Manheim habe ich angenehme Nach- 
rihten erhalten. Schreiben Sie mir bald wieder, liebfter Freund, 
und laffen Sie ung wenigftens durch Briefe unjere jeßige Tip 
nung hintergehen. | 


An Körner. 
Gohlis, 3. Suli 1785. 


Ich Habe Luft, Dir heute vecht viel zu fehreiben, denn mein 
Herz ift vol. Ohnedem wirft Du mich vielleicht diefen Nachmittag 
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unterwegs erwarten, und weil ich diefe Hoffnung nicht erfüllen 
fann, fo ſoll wenigftens meine Seele Dich begleiten. Die Zeit war 
vorgeftern für meine Wünſche zu furz, und ich hätte eine Injurie 
gegen meine Kameraden begangen, wenn ich Dich als mein Eigen- 
thum bätte behandeln wollen. Alfo meg diefer Brief hereinbringen, 
was neulich verloren ging. 

Befter Freund — der geftrige Tag, der zweite des Julius, 
wird mir unvergeßlich bleiben, jo lange ich Iebe. Gäbe es Geifter, 
die uns bienftbar find und unfere Gefühle und Stimmungen durch 
eine ſympathetiſche Magie fortpflanzen und übertragen, Du hätteft 
die Stunde zwiſchen halb acht und halb neun Vormittags in der 
füßeften Ahnung empfinden müffen. Ich weiß nicht mehr, wie wir 
eigentlich darauf famen, von Entwürfen fiir die Zufunft zu reden. 
Mein Herz wurde warm. Es war. nit Schwärmerei — philo— 
ſophiſch-feſte Gewißheit war's, was ich in der herrlichen Perſpective 
ber Zeit wor mir Liegen ſah. Mit weicher Befhamung, die nich 
niederdrückt, fondern männlich emporrafft, ſah ich rückwärts im Die 
Bergangenbheit, die ich durch die unglüclichfte Verfchwendung miß- 
brauchte. Ich fühlte die Fühne Anlage meiner Kräfte, das miß- 
Iungene (wielleicht große) Borhaben der Natur mit mir. Eine 
Hälfte wurde Durch die wahnfinnige Methode meiner Erziehung und 
die Mißlaune meines Schidjals, die zweite und größere aber Durch 
mich jelber zernichtet. Tief, befter Freund, habeich das empfun- 
ben, und in der allgemein feurigen Gährung meiner Gefühle ha- 
ben fih Kopf und Herz zu dem herfulifchen Gelübde vereinigt — 
die Vergangenheit nachzuholen, und den edlen Wettlauf zum höch- 
fien Ziele von vorn anzufangen. Mein Gefühl war beredt und 
theilte fi) den anderen eleftrifch mit. DO, wie ſchön und wie gött— 
lich ift die Berlihrung zweier Seelen, die fi) auf ihrem Wege zur 
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Öottheit begegnen. Du warft bis jeßt noch mit feiner Sylbe ge— 
nannt worden, und Doch las ich in Hubers Augen Deinen Namen 
— und unwillfürlih trat er auf meinen Mund. Unfere Augen 
begegneten ſich, und unfer Heiliger Vorſatz zerſchmolz in unfere 
heilige Freundſchaft. Es war ein ſtummer Handfchlag, getreu zu 
bleiben dem Entſchluſſe Diefes Augenblicks — fi) wechſelweiſe fort- 
zureißen zum Ziele — fich zu mahnen und aufzuraffen einer ven 
andern — und nicht ftille zu halten bis an die Grenze, wo bie 
menjhlihen Größen enden. DO, mein Freund! Nur unferer inni- 
gen Berfettung, ih muß fie noch einmal fo nennen, unferer heili- 
gen Freundſchaft allein war e8 vorbehalten, uns groß und gut und 
glüdlih zu machen. Die gütige Vorſehung, die meine leifeften 
Wünſche hörte, hat mid Dir in die Arme geführt, und ich hoffe, 
auch Did mir. Ohne mich folft Du eben jo wenig Deine Glück— 
feligfeit vollendet fehen fünnen, als ich die meinige ohne Dich. 
Unfere fünftig erreichte Vollkommenheit fol und darf auf feinem 
anderen Pfeiler als unferer Freundſchaft ruhen. 

Unfere Unterredung hatte diefe Wendung genommen, als wir 
ausftiegen, um unterwegs ein Frühftück zu nehmen. Wir fanden 
Wein in der Schenke. Deine Gefundheit wurde getrunfen. GStill- 
ichweigend fahen wir uns an, unjere Stimmung war feierliche An⸗ 
dacht, und jeder von uns hatte Thränen in den Augen, die er ſich 
zu erftien zwang. Göſchen befannte, daß er Diefes Glas Wein 
noch in jedem Gliede brennen fühlte, Huber's Geficht war feuer- 
roth, als er uns geftand, er habe noch feinen Wein jo gut gefun- 
den, und ich dachte mir die Einfegung des Abendmahls — „Die 
ſes thut, jo oft ihr's teinfet, zu meinem Gedächtniß.“ Ich hörte 
die Orgel gehen und ftand vor dem Altare. Jetzt erſt fiel's uns 
auf die Seele, daß heute Dein Geburtstag war, ohne es zu willen 
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baben wir ihn heilig gefeiert. — Theuerſter Freund, hätteft Du 
Deine Berherrlihung in unfern Geſichtern gejehen — in der vom 
Weinen erftidten Stimme gehört: in dem Augenblide hätteft Du 
fogar Deine Braut vergefen, feinen Glüdlihen unter der Sonne 
hätteft Du beneidet. — — — Der Himmel hat uns feltjam ein- 
ander zugeführt, aber in unferer Freundſchaft fol er ein Wunder 
gethban haben. Eine dunkle Ahnung ließ mich fo viel, fo viel von. 
Euch erwarten, als ich meine Reife nad) Leipzig bejchloß, aber die 
Borjehung hat mir mehr erfüllt, als fie mir zufagte, hat mir in 
Euren Armen eine Glückſeligkeit bereitet, von der ich mir damals 
auch nicht einmal ein Bild machen fonnte. Kann dieſes Bewußt- 
jein Dir Freude geben, mein Theuerfter, fo ift Deine Glückſeligkeit 
vollkommen. 

Die nahe und ſüße Ausſicht auf den Beſitz Deiner Minna wird 
freilich Dein ganzes Herz ausfüllen und es für fremde Freuden und 
Leiden verſchließen, aber ich muthe Dir auch jetzt nicht zu, Deine 
Sympathie an mich zu verſchwenden und mit dem Zuſtande meines 
Herzens beſchäftigt zu ſein. Ich will nur haben, daß der Gedanke 
an Deinen Freund Deine Freude vergrößern ſoll, und wenn Du 
zuweilen Augenblicke haſt, wo Du anderen Empfindungen Raum 
giebſt, daß dann meine Gemüthsfaſſung eine Quelle des Vergnü— 
gens mehr für Dich ſein möge. 

Huber's Situation geht mir ſehr nahe, und von Herzen wünſchte 
ich, ſeine Eltern möchten über dieſen Punkt mit ſich einig fein. 
Zur ganzen Glückſeligkeit unſeres Beifammenfeins gehört es durch— 
aus, daß Huber nicht in Leipzig zuritdbleibt. Ich hoffe einmal von 

unferer Berbindung alles für feine Bildung, und es gehört zu 
meinen ſchönſten Träumen, die Epoche feines Geiſtes lenken zu hel- 
fen. Du und ih find ihm unentbehrlih, wenn die gewünfchte 
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Revolution in ihm bewirkt werden ſoll, und Das Glück unferer wechſel⸗ 
jeitigen Vereinigung wird durch ihn einen großen Zuwachs erhal- 
ten. Made Dir's alfo zu einer angenehmen Pflicht, mein Lieber, 
jeine Sache ind Keine zu bringen. Das wird gefchehen, jobald 
der Graf Redern feinem Vater gute Hoffnungen macht. Berubige 
dieſen alſo fo lange bis er gefehrieben hat, und ſchreibe Du jelbft 
an Huber’8 Vater, ihn über die ökonomiſchen Artikel zu beruhigen. 
Huber jelbft ift zu blöde und muthlos, die Sadhe zum Ziele zu 
bringen, andere müfjen für ihn wirken, und Du fannft fehr viel 
thun. Ich erwarte mit Ungebuld Deinen nächften Brief, wo Du 
jagen wirft, daß ein Schritt mehr in der Sade gethan ift. 

Ich babe jegt einige Fragen an Dich zu thun, Deine Ber 
bindung mit Göſchen betreffend. Iſt Euer Verhältniß fo, daß Dit 
3. B. in feiner Handlung Verleger eines Buches fein Fannft, wo- 
von er bloß die Kommiſſion zu beforgen hat? — Mir liegt darum 
viel Daran, diefes zu wiffen, weil ih dann mein Autor-Commerce 
ganz anders traftire und, nach einer vorhergehenden Verab— 
redung mit Dir, felbft den Verlag meiner Sachen zu übernehmen 
Luft hätte. | 

Zweitens habe ich ein Unternehmen im Sinn. 

S. und G. haben die Indiscretion gegen mich gehabt, meinen 
Fiesko, ohne mir nur ein Wort zu gönnen, neu auflegen zu laffen, 
nachdem die erſte Edition vergriffen war — und ©. trieb e8 fo 
weit, Daß ich einige Exemplare, die ic) zu meinem Gebrauch aus 
feiner Handlung nahm, bezahlen mußte, Diefer niederträchtige Zug 
hebt alle meine Berbindlichfeit gegen diefe Buchhandlung auf, und 
ih bin vollfommen berechtigt, jelbft eine neue Auflage meiner 
Stüde zu veranftalten. Mehrere Gründe find e8, die mich dazu 
bewegen. Erftlih bin ich e8 meiner fchriftftellerifcehen Ehre ſchul⸗ 
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dig, die Plümike'ſche Verhunzung meiner Stüde wieder gut zu 
machen. Zweitens weiß das Publikum, daß ich mit meinem Fiesko 
große Veränderungen vorgenommen habe, welche noch nicht im 
Drud erfhienen find. Drittens kann ich vorausfegen, daß eine 
durchgängige correctere Behandlung der Räuber und des Fiesko 
dem Bublifum intereffant und für meinen Namen von wichtigen 
Folgen fein werde; und dann bin ich vierten gefonnen, zu ben 
Räubern einen Nachtrag in einem At: „Räuber Moor's Tettes 
Schickſal“ herauszugeben, wodurch das Stüd neuerdings in Schwung 
fommen jol. Die Ausgabe müßte auch alle äußerliche Ver— 
ſchönerung haben, und e8 ift feine Frage, daß die Speculation eitt- 
ichlagen werde. 

Ueber die Art der Ausführung dieſes Projekts bin ich nur un- 
einig mit mir ſelbſt. Was die Thalia betrifft, jo wird in einigen 
Wochen eine Anzeige von mir in der beften Zeitung erfcheinen, 
worin die Urjachen der bisherigen Verzögerung fürzlich angegeben 
find; denn meine Abreife aus Mannheim entfchuldigt dieſen Auf- 
ſchub Hinlänglih. Das ganze Unternehmen diefer neuen Edition 
bes Fiesko und der Räuber koſtet mich jehs Wochen, aljo gerade 
die Zeit, die ih noch in Gohlis zubringe, und wo ich ohnehin nicht 
gern etwas Weitläufigeres unternehmen mag. Außerdem brauche 
ih nothwendig Geld; denn Du kannſt leicht urtheilen, was mid 
das Vierteljahr, ſeitdem ich in Leipzig bin, gefoftet hat. Ueberdem 
bat mich meine Reife gegen fünf Carolinen mehr gefoftet, als ich 
mir träumen ließ; von der Mannheimer Boft habe ich noch feinen 
Heller Subferiptionsgeld erhalten, und eine gewiffe Ausrechnung, 
daß das zweite Heft der Thalia jet fertig jein würde, hat euch 
fehlgefchlagen. Ich habe mich hier ganz aufgezehrt, und weil idy 
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nicht vorausfehe, daß die Thalia zu Ende der ſechs Wochen fertig 
fein. kann, jo muß ich auf etwas anderes denken. 

Wenn Du alfo nach reifer Ueberlegung meines Plans fündeft, 
daß Du felbft in Göſchen's Handlung Theil daran nehmen könn— 
teſt, ſo kann die Sache fogleich abgethan fein. Du würdeſt Dich 
mit mir entweder in einer Summe überhaupt vereinigen, oder mir 
den Bogen bezahlen — und diejes überließe ich dann ganz Deinem 
eigenen Ueberſchlag. Der Umftand ift der, daß diefer Plan für 
Dich (oder Göſchen) mehr als nicht nachtheilig, für mich aber von 
ſehr großem Vortheil ift, denn ich bin für meine drei Stüde bis— 
ber erbärmlich bezahlt worden, und ich glaube doch, daß mir das 
Publikum einigen Erſatz ſchuldig if. Außerdem habe ich noch eine 
Rückſicht dabei: Huber beforgte mit Recht, daß feine neue Equi⸗— 
pirung ſeine Eltern vielleicht am meiften abjchreden könnte, und 
darum wünſcht er, ihnen die Ausgaben vom Seinigen zu erleich- 
tern, Er bat für den Figaro und Ethelwolf zwar noch einige 
fiebenzig Thaler von Göſchen zu fordern; weil diejer aber bis jegt von 
dieſer Sache ganz gejhwiegen hat, fo beforgte ex, daß es ihm jchwer 
fallen würde, ihm das Geld zu geben. Ich könnte Huber dann 
großentheils aus Diefer Berlegenheit helfen und ihm und mir wäre 
gebient, ohne Dich zu risfiren. Antworte mir ausführlich, Tiebfter 
Freund, überlege aber, daß Huber und ich nothwendig Geld brauchen, 
denn ich für meinen Theil bin jeßt ganz auf dem Sande, und ich 
babe feine Hoffnung vor einem Bierteljahre einen Pfennig von 
Subjeriptionsgeldern zu fehen, wenn ich nicht ganz und gar darum 
betrogen bin. Wirft Du mit mir Über meinen Borfchlag einig, fo. 
thäteft Du mir einen großen Gefallen, wenn Du mir jet gleich 
einen Theil avanciren könnteſt. Göſchen habe ich von der Sache 
noch fein Wort jagen wollen. 
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Doch genug bon diefer Kaufmannsmaterie. Heute wollten wir 
den Beiden entgegenfahren, aber das Wetter ift jehr ſchlecht, und 
ich zweifle, ob fie fommen. Ich hätte Dir noch taufenderlei Ideen 
mitzutheilen, aber bald find wir ja beifammen, und id) will mir 
die Freude mündlih machen. D, mein befter Freund, wie ſchön 
liegt die Dresdener Zufunft vor meinen Augen, wie fange ich jetzt 
an mich meines Lebens zu freien, weil ich es würdig genießen 
will. Ich fage mit Julius von Tarent: In meinen Gebeinen ift 
Mark für Sahrhunderte, Lebe wohl, Theuerfter, Ewig Dein ꝛc. 


An Körner, 
Gohlis, 11. Juli 1785. 

Du haft recht, lieber Körner, wenn Du mich wegen der Be- 
venklichfeit tadelft, die ich hatte, Dir meine Berlegenheit zu ge— 
fiehen. Ich fühle es mit Befhämung, daß ich unſere Freundſchaft 
herabfetse, wenn ich neben ihr Deine Gefälligfeit no in Anjchlag 
bringen kann. Mir bat das Schidfal nur die Anlage und den 
Willen gegeben, edel zu handeln, Dir gab e8 auch noch die Macht 
es zu können. Du bift alfo ja nur glüdlicher gefahren als ich — 
und doch war ich Alltagsmenſch genug, durch meine Zurüchaltung 
ftillfehweigend einzuräumen, daß Deine Ueberlegenheit im Glücke 
meinen Stolz empfindlicher ſchmerzt, als die Harmonie unjerer 
Herzen ihm wohlthut. Ich hätte ja zu mir felbft jagen können: 
Dein Freund kann unmöglich einen größeren Werth in feine Olüd- 
güter fegen, als in fein Herz, und fein Herz gab er Dir ja ſchon. 
Ich hätte mir jelbft jagen follen: derjenige Menſch, der gegen 
Deine Fehler und Schwächen jo duldend war, wird es noch mehr 
gegen Dein Schiefal fein. Warum folte er Dir Blößen von 
diejer Art zum Verbrechen machen, da er Dir jene vergab? 
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Verzeih mir’s, befter Freund. Frühe Vorurtheile der Erzie- 
bung, und die immer und ewig zurückkehrende Erfahrung haben 
mein befferes Wiffen überftimmt. Meine Philoſophie kann für die 
Schamröthe nicht, die mein Gefiht unwillfürlich färbte. 

Ueber Glücksgüter werden wir beide wohl von einerlei Mei: 
nung fein. Süße Empfindung ift e8 dem edlen Manne, fie zum 
Wohl eines Freundes anzuwenden. Ihre Aufopferung ift das 
Werk einer jchönen Seele, aber ich hoffe, Daß es noch eine größere 
Tugend und eine jüßere Wolluft, als dieje giebt. Siehft Du, mein 
Theuerfter, ich, dem dieſe Duelle Schöner Thaten verftopft ift, ich 
muß jo denfen; zu meiner Beruhigung muß ich den Werth Deiner 
Großmuth herunterfegen, muß ich Borzüge und Genüſſe des Geiftes 
und des Herzens auf Unfoften jener erheben, ich muß das thun, 
weil dieje, aber nicht jene, in meiner Gewalt find. Se höher meine 
Berbindlichkeit geaen Dich fteigt, deflo höher muß id Dir meine 
Freundſchaft anvechnen; und ich kenne Dich zu gut, als daß ich 
nicht voraus überzeugt fein follte, Du würdeft viel lieber ven 
Werth diejer legteren üibertreiben, als mir die erftere ſchwer machen. 

Für Dein ſchönes und edles Anerbieten habe ih nur einen 
einzigen Danf, diejer ift vie Freimiüthigfeit und Freude, womit ich 
e8 annehme. Niemals babe ich die Antwort gebilligt, womit der 
große Rouffeau den Brief des Grafen Orlof abfertigte, der aus 
freiwilligem Enthufiasmus dem flüchtigen Dichter eine Treiftätte 
anbot. In eben dem Maße, als ich mich gegen Rouſſeau Kleiner 
fühle, will ich bier größer handeln, wie er. Deine Freundjchaft 
und Güte bereitet mir ein Elyfium. Dur Dich, theurer Körner, 
kann ich vielleiht noch werden, was ich je zu werben berzagte. 
Meine Glückſeligkeit wird fteigen mit der Vollkommenheit meiner 
Kräfte, und bei Dir und durch Dich getraue ich mir, diefe zu bil— 
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den. Die Thränen, die ich bier an ber Schwelle meiner neuen 
Laufbahn, Dir zum Danke, zur Verherrlichung vergieße, dieſe 
Thränen werben wiederfommen, wenn diefe Laufbahn vollendet 
if. Werde ich das, was ich jebt traume — wer ift glücklicher, 
ald Du? | 

Eine Freundſchaft, die fo ein Ziel hat — kann niemals auf- 
hören. 

Zerreiße dieſen Brief nit. Du wirft ihn vielleicht in zehn 
Jahren mit einer feltenen Empfindung leſen, und auch im Grabe 
wirft Du fanft darauf fchlafen. 

Leb’ taujendmal wohl. Mein Herz ift zu wei, In einigen 
Tagen ſchreib' ih Dir wieder. Lebe wohl. 


An Körner und feine Draut, 
Gohlis, 7. Auguft 1785. 

Un dem Morgen des Tages, der Eich grenzenlos glüdlich 
macht, bete ich freudiger zu der Allmadıt. 

Wünſchen kann ih Euch nichts mehr. Bet habt Ihr ja 
Alles. Euer Glüd zu vergrößern, müßte der Himmel Eure Sterb- 
lichfeit aufheben. 

Ener Glück ruht in Euren Herzen, e8 kann alfo nimmermehr 
aufhören. Aber wenn Ihr nichts mehr zu wünſchen findet, wenn 
das Wonnegefühl, Euch zu befigen, Eure ganze Seele füllt, jo. 
ſchenkt wenigftens einen Seitenblid no der Freundſchaft. Ber 
geßt nicht, daß fie fir Euch betet, für Euch Thränen der Freude 
weint, und fi fo ungern von dem lieblichen Traume trennt, Eure 
Tage verichönern zu helfen. Entlaßt fie ihrer Pflichten nicht — 
fie find ihre Glückſeligkeit, und wie viel bleibt ihr übrig, wenn Ihr 
gar nichts mehr wünſchen wollt? 
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Sehnfucht, fi nie von dem lieben Weſen zu fcheiden, das 
einft unferem Herzen jo theuer war, bat die Ürnen erfunden. Sie 
erinnern an ewige Dauer, darum jeien fie heute das Symbol Eurer 
Liebe und unferer Vereinigung. 

Heute vor fünftaufend Jahren batte Zeus die unfterblichen 
Götter auf dem Olympos bewirthet. Als man fich niederjegte, ent- 
ftand ein Rangſtreit unter drei Töchtern Jupiter's. Die Tugend 
wollte der Liebe vorangeben, die Liebe der Tugend nicht weichen, 
und die Freundschaft behauptete ihren Hang vor Beiden. Der 
ganze Himmel Fam in Bewegung und die ftreitenden Göttinnen 
zogen fi vor den Thron des Saturnius. 

Es gilt nur ein Adel auf dem Olympus, rief Chronos Sohn, 
und nur ein Geſetz, wonach man die Götter richtet. Der ift ber 
erite, der die glüdlihften Menſchen macht. | 

Ich habe gewonnen, rief triumphirend die Liebe. Selbſt 
meine Schwefter die Tugend kann ihren Yieblingen feine größere 
Belohnung bieten als mi — und ob id) Wonne verbreite, das 
beantworte Jupiter und alle anweſende unfterblihe Götter. 

Und wie lange beftehen Deine Entzüdungen? unterbrad) fie 
ernfthaft Die Eugend, Wen id) mit der unverwundbaren Aegide 
beſchütze, verlacht ſelbſt das furchtbare Fatum, dem auch fogar die 
Unſterblichen huldigen. Wenn Du mit dem Beiſpiel der Götter 
prahlit, jo Tann ich e8 auch — der Sohn des Saturnus iſ ſterb⸗ 
lich, ſobald er nicht tugendhaft iſt. 

Die Freundſchaft ſtand von ferne, und ſchwieg. 

Und Du, kein Wort, meine Tochter? rief Jupiter. — Was 
wirſt Du Deinen Lieblingen Großes bieten? 

Nichts von dem Allen, antwortete die Göttin, und wiſchte 
verſtohlen eine Thräne von der erröthenden Wange. Mich laſſen 
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fie ftehen, wenn fie glücklich find, aber fie fuchen mich auf, wenn 
fie leiden. 

Verſöhnet Euch, meine Kinder, ſprach jett der Göttervater. 
Euer Streit war der ſchönſte, den Zeus je gefchlichtet hat, aber feine 
bat ihn verloren. Meine männliche Tochter, die Tugend, wird 
ihre Schwefter Liebe Standhaftigfeit lehren und die Liebe feinen 
Günſtling begliiden, den die Tugend ihr nicht zugeführt hat. Aber 
zwiſchen Euch beide trete die Freundſchaft und hafte mir für 
die Ewigfeit dieſes Bundes. 


An Körner. 


Leipzig, den 18. Aug. 1785. 

Das Knabenjahr unferes Geiftes wird jeßt aus fein, wie ich 
mir einbilde, jo auch die Flitterwochen unferer Freundſchaft. Laß 
unjre Herzen fih männlich anfchliefen an einander, wenig ſchwär— 
men und viel empfinden, wenig projeftiren und defto fruchtbarer 
handeln. Enthufiasmus und Ideale, mein Theurer, find unendlich 
tief geſunken. Gewöhnlich machen wir den Fehler, die Zufunft 
nah einem augenblicklichen höheren Kraftgefühl zu berechnen und 
den Dingen um uns ber die Farbe unjrer Schäferftunde zu geben. 

Sch lebe der Begeifterung und liebe die jchöne ätheriſche Kraft, 
fih in eine große Entjehliegung entzünden zu können. Sie gehört 
zu dem beffern Manne, aber fie vollendet ihn nicht. Enthufiasmus 
ift ver kräftige, kühne Stoß, der die Kugel in die Luft wirft, aber 
derjenige hieße ja ein Thor, der von diefer Kugel erwarten wollte, 
daß fie ewig im diefer Richtung und ewig mit diejer Geſchwindig— 
teit auslaufen follte. Die Kugel macht einen Bogen, denn ihre 
Geſchwindigkeit bricht fi in der Luft. Aber im ſüßen Moment der 
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idealifhen Entbindung pflegen wir nur die treibende Macht, nicht 
vie Fallfraft und die widerftrebende Materie in Hechnung zu brin” 
gen. Ueberblättere dieſe Allegorie nicht, mein Befter, fie ift gewiß 
mehr als eine poetische Beleuchtung und wenn Du aufmerkſam 
darüber nachgedacht haft, fo wirft Du die Schiejale aller menſch— 
chen Plane gleihfam in einem Symbol darin angedeutet finden. 
Ale fteigen und zielen nach demjelben Zenith empor, wie die Ra— 
tete; alle aber bejchreiben dieſen Bogen und fallen rüdwärts zu 
ber mütterlihen Erde. Doch auch diejer Bogen ift ſchön. 

Siehft Du, geliebter Freund, jo tröfte ich mich iiber das Schick— 
fal meiner übermenſchlichen Erwartungen. Hier fällt mir eine Pe- 
riode aus dem Werther bei, die meine Phantafie, durch welche leiſe 
Ahnung weiß ich nicht) aus meinen Knabenjahren aufbewahrt hat. 
Es iſt ein Orakel, was über mein ganzes Leben ſcheint ausgefpro- 
hen zu fein. „Es ift mit der Ferne wie mit der Zufunft. Ein 
großes dämmerndes Ganze liegt vor unferer Seele. Unfere Empfin- 
dung verfhwimmt darın, und wenn das Dort wie hier wird, ift 
Alles nach wie wor, und unfer Herz lechzt nach entfchlüpften Lab- 
ſal.“ Wenn Du alfo in die Dresdner Neuſtadt Hineinfährft, fo 
werf alle Ideale über Bord, vergiß den Perpendifularfteig Deiner 
Pläne und made Did) auf den Bogen gefaßt. D, ich drüde Dich 
im ©eift an mein Herz. Mein Rodrigo! möcht ih Dir zurufen. 
Wenigfiens wollen wir Arm in Arm bis vor die Fallthür der 
Sterblichkeit dringen, wo die Leinen zwiſchen Menſchen und Oeiftern 
gezogen find. Enthufiasmus bleibe ſtets unfere erfte treibende Ge- 
walt, unſere Kugel ſoll wenigftens jo Fräftig von der Hand empor 
fliegen, daß der Bogen in den Wolfen verſchwinden und ihr Nüd- 
fall faum mehr geglaubt werden fol. Möchteft Du Di) jo innig 
auf unfere Wiedervereinigung freuen als ich! 
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An Körner. 


Gohlis, 6. September 1785. 

Endlich einmal wieder einen Brief. Es iſt der erſte, den ich 
ſeit meiner Zurückkunft von Hubertusburg ſchreibe, und der muß 
nothwendigerweife an Euch fein. 

Huber wird Dich, liebfter Körner, meinen Unfall haben willen 
laſſen. Kurz vor Stötteri bin ich geftürzt und habe die rechte 
Hand gequetſcht. Mir war ein bischen bange für die Folgen, doch 
bofje ich num das Befte, und ein Fleines Ueberbleibſel an der Hand 
fol mir herzlich Tieb fein, weil eg mich mein Leben lang an Deinen 
glüdlihen Einzug in Dresden erinnert, — und was wären unfere 
Freuden, wenn fie uns nicht auch etwas Fofteten? 

Du und Deine liebe gute Minna find jett jo glüdlih, daß 
ich fürchten möchte, der gütigen Vorſicht durch meine Wünſche in's 
Amt zu greifen, die ſich ans der Verſchönerung Eurer Eriftenz das 
füßefte Geſchäft gemacht hat. Lebet ewig jo, und der letzte Eurer 
Tage fer fo ſchön, fo entzüidend, als der Brautmorgen. 

Mein bisheriges Dafein in Gohlis war einfiedlerifeh, traurig 
und leer. Die Natur jelbft war nicht mehr ſchön — düftere, feind- 
jelige Herbfttage mußten ſich mit Eurem Abjchied verſchwören, mir 
den Aufenthalt hier ſchmerzlicher und fchwerer zu machen. Was 
ſoll ich denn auch hier? — ich gehe an den vorigen Tummel- 
plägen meiner Freude, wie der Keifende an den Ruinen Griechen- 
lands, ſchwermüthig und ftil vorüber. Nur das Bergangene 
macht mir fie theuer. — Ich ſehe nichts mehr darin, als das, was 
fie mir geweſen waren. Die ganze Gegend da herum liegt da 
wie ein angepußter Leichnam auf dem Baradebette — die Seele 
ift dahin. 
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Huber’8 Angelegenheit verzögert ſich allzuſehr für meine 
Wünſche, ih kann es unmöglich mehr abwarten. Ich muß zu 
Euch — und aud meine Gefchäfte fordern Ruhe, Muße und Laune, 
Sn Eurem Zirkel allein kann ic) fie finden. Schreibe mir, befter 
Körner, mit dem erften Pofttag — nur in zwei Zeilen — ob id 
fommen kann und darf. 

Deine liebe Minna und das gute Dorchen bitte ih gar ſchön, 
die nothwendigen Meubles in unſer Logis fehaffen zu laſſen. 
Beide wiljen ſchon, was ich brauche. Wenn Du mir fchreibft, fo 
bezeichne mir den Namen meines Haufes, daß ich allenfalls den 
Koffer gleich dahin abgehen Yaffen kann. 

Meine Hand zittert noch fo fehr, daß ich zweifle, ob Du 
meine Schreiberei wirft lejen können. Diejer Tage habe ich einen 
Secretair im Haufe, dem ich den Fiesko nach der Veränderung 
für das Theater dietire. Uebermorgen in vierzehn Tagen wird er 
bier gegeben, aber unmöglich kann ich ihn abwarten. Schreibe 
mir nur mit dem baldigften. 

Lebe wohl, Beſter. Das Schreiben wird mir noch fjauer. 
10,000,000,000mal empfiehl mich den Beiden. Ich bin ewig der 
Deinige, 


An Körner. 


Sonnabend, 10. September 1785, 


Diefen Abend, Punkt ſechs Uhr erhalte ich Deinen Brief, und 
in eben dem Augenblide fommt Dr. Albrecht und macht mir Hoff- 
nung, daß ich morgen früh vier Uhr mit ihm nach Dresden reifen 
fönnte, wenn wir zufammen Extrapoft nahmen. Weil mir diefer 
Vorſchlag jehr willfommen ift, da ich auf dieſe Weiſe jehr bald 
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nach Dresden käme, und nod überdies durch die Gefchwindigfeit 
meiner Abreiſe der gepreßten Situation des Abſchiednehmens von 
einigen guten Menfchen entgehe, jo werde ich ihn vermuthlich an— 
nehmen. Ganz zuverläffig weiß ich e8 zwar noch nicht, denn ich 
habe unmöglich Zeit gehabt zu überdenken, ob die furze Frift von 
neun Stunden zu meiner völligen Beftellung hinreichen wird; auf 
allen Fall aber wirft Du, Liebfter, Jemand morgen Abend als 
den 11. September in Deinem Quartier zurüdlaffen, der mich zu— 
rechtweifen kann. 

-  Bielleicht aljo find nur noch dreißig Stunden air uns. 
Tauſend Grüße unferen Lieben. 


An Huber. 


Dresden, den 13. September 1785. 


Sch weiß zwar noch nicht, mein Lieber, ob diefer Brief heute 
wird abgehen fünnen, daß Du ibn morgen Abend in Händen haft, 
indefjen will ih doch den Fall fegen, und Deinen Geburtstag 
Darin ignoriren. Es ift der erfte Brief, der von Dresden handelt, 
und er verdient aljo mit jedem andern Inhalt verfchont zu bleiben. 

Was bisher meine heißeften Wünſche erzielten, hab’ ich num 
endlich erlangt. Sch bin bier im Schooße unferer Lieben aufge- 
hoben wie im Himmel, Sch würde e8 wagen, Dich in das Innere 
meiner Seele hineinzuführen und Div die Geſchichte meines Her- 
zens von geftern an zu befchreiben, wenn ich Dich fo lange Fünnte 
vergefien machen, daß ich Dichter bin. Laß Dir’s alſo mit trode- 
men Worten malen. Mir ift wohl, und in der jegigen Faſſung 
meines Gemüths Tenne ich feine andere Beforgniß mehr, als Die 
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in mir Dein eigenes Schickſal. Wie mir jett ift, wird Dir in 
wenigen Wochen auch fein. — Betrachte mich aljo als den 
— — „ſelgen Spiegel Deiner Seligfeit." 

Sch ſchreibe Dir auf meinem Zimmerden im Weinberg, über 
mir höre ich unfere lieben Weiberchen herumframen in häuslichen 
Gejchäften, und mitunter auf dem Klavier klimpern. Wie viel 
Stimmung giebt mir das zu einer Unterhaltung mit Dir. 

Unfere Hierherreife war wirflih jeher angenehm, ſchade nur, 
daß der Abend und die Nacht uns beim Eintritt in die ſchöne Land- 
Ichaft überfielen. Mit dem andächtigen Schauer eines Wallfahrers 
grüßte ich die merkwürdigen Plätzchen wieder, die ſich meinem Her⸗ 
zen unter der neulichen Reiſe vorzüglich ausgezeichnet hatten, als 
zum Beiſpiel die Abſchiedsſtelle zwiſchen Staupitz und Huberts— 
burg. Als auf einmal, und mir zum erſtenmal, die Elbe zwiſchen 
zwei Bergen heraustrat, ſchrie ich laut auf. O, mein liebſter 
Freund, wie intereſſant war mir Alles! Die Elbe bildet eine ros 
mantifhe Natur um fi her, und eme ſchweſterliche Aehnlichkeit 
diefer Gegend mit dem Tummelplatz meiner frühen dichterifchen 
Kindheit macht mir fie dreifach theuer. Meißen, Dresden umd 
feine Gegenden gleichen ganz in die Familie meiner vaterländifchen 
Fluren. | 

Zwölf Uhr im der Nacht war es, als wir liber die Brücke 
fuhren. Ich ſah Hinter mir in der Neuftadt, in der Gegend, wo 
ih Körner's Haus vermuthete, einige Häuſer erleuchtet, und: mein 
Herz wollte mich bereden, daß Körner's darunter war. Im gol—⸗ 
denen Engel traten wir ab, und dem andern Morgen jehicte ich 
in die Neuftadt, mich nach Körner's Aufenthalt zu erkundigen, weil 
ic) vermuthete, daß er im Weinberge wäre, und unfern Bebienten 
fommen zu laſſen. Der Bediente brachte mir Grüße vom den 





197 


Weibern, und Körner war noch bis eins im Collegium. Ich ließ 
mich in einer Portechaiſe hintragen, weil e8 ganz entjetzlich regnete, 
und die Freude unferes Wiederſehens — und eines ſolchen Wie- 
berfehens — war himmliſch. 


An Börner. 
Dresden, den 15. April 1786. 


Ich möchte Dir heute jo gern viel fchreiben, meine Gedanken 
find Dir jo nahe, und Doch wird es, fürchteich, bei mir eintreffen, 
wos Du neulich gelefen haft: 

„Schlimm, daß der Gedanfe 
erft in die Elemente trodener Sylben 
zerfplittern muß, die. Seele zum ©erippe 
verdorren muß, der Seele zu erſcheinen.“ 

Das Wetter war ſo ſchön, ich bin fpazieren gewejen und habe 
mir Abbt's Schrift vom Verdienſte bei Dir geholt, um meinen 
Kopf in Bewegung zu fegen. Du fchienft neulich unbefriedigt von 
diefem Buche zu fein, aber ich glaube, Du warft zu ſchnell und 
haft Di an einem gewiſſen Chaos des Ausdruds, an einer Un- 
beftimmtheit einiger Säge geftoßen. Mir liegt wahres ächtes Gold 
des Genies darin; noch mehr— ich glaube, wer in Die Ideen des 
Berfaffers hineinginge und gewiffe hingeworfene Gedanken ver- 
arbeiten wollte, würde eine große Provinz in der jpeculativen 
praktiſchen Piychologie aufklären. Vorzüglich Deine und meine 
Lieblingsmaterien von den Quellen der Handlungen, von, der 
Menſchenſchätzung und Prüfung der moralifhen Erfcheinungen: 
vorzüglich Diefe haben mich nachdenfen gemadt. Ich wünfchte, 
daß wir Beide das Buch miteinander läſen. Es hat au) noch 
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das Berdienft für unſere gemeinfchaftlide Tectüre, daß der Stoff 
die Form überwiegt, daß e8 ein roher Demant ift, an dem wir 
uns die angenehme Mühe des Schleifens geben fünnen. Wenn id 
mich felbft kenne und über mich urtheilen kann, jo wäre unter 
allen Köpfen, die mir in der weitläufigen fchriftftelleriihen Welt 
find befannt geworden, Abbt juft derjenige, zu dem ich einige Ber- 
wandtihaft fühle. Eine ſolche Mifhung ungefähr von Speculation 
und Teuer, Phantaſie und Ingenium, Kälte und Wärme meine ic) 
zuweilen an mir zu beobachten. Webrigens auch diefe Dunkelheit, 
diefe Anarchie der Ideen — welche, wie ich faft glaube, durch eine 
Zufammengerinnung der Ideen und des Gefühle, durch eine Ueber— 
flürzung der Gedanfen erzeugt wird, und die Dur felbft ſchon bei 
mir gefunden haft — auch diefe finde ich bei Abbt, nur Daß er 
fih mehr dem foharffinnigen Philofophen, ich hingegen mich dem 
Dichter, dem finnliden Schwärmer mehr nähere. 

Unendlich viel Anziehendes hat diefe Gattung von Philoſophie. 
Ich glaube, wenn Du und id Muße bätten zu brüten und unfere 
Ideen gleihlam zu droguiren, fo wäre eine folde Materie die 
ſchönſte gemeinfchaftlihe Beichäftigung. Unterfuchungen über die 
Siaffification der Menfchen, Abwägung der Größen und Tugenden 
— welcher jhöne Stoff für uns Beide! 

Ich muß ganz andere Anftalten treffen mit dem Leſen. Sch 
fühle es ſchmerzlich, Daß ich noch fo erftaunlich viel lernen muß, 
faen muß, um zu ernten. Im beſten Erdreich wird der Dorn- 
ſtrauch feine Pfirfiche tragen, aber eben jo wenig kann der Pfirſich— 
baum in einer leeren Erde gedeihen. Unſere Seelen find nur 
Deftilationsgefäße, aber Elemente müfjen ihnen Stoff zutragen, 
um in vollen faftigen Blättern ihn auszuſchwellen. 

Täglih wird mir die Gefchichte theurer. Ich Habe dieſe 
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Woche eine Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs gelefen, und mein 
Kopf ift mir no ganz warm davon: daß Doch die Epoche des 
böchften Nationen-Elends auch zugleich die glänzendfte Epoche 
menſchlicher Kraft iſt! Wie viele große Männer gingen aus dieſer 
Nacht hervor! Sch wollte, daß ich zehn Fahre hintereinander 
nichts al8 Geſchichte ftudirt hätte, Ich glaube, ich würde ein ganz 
anderer Kerl fein. Meinft Du, daß ich e8 noch werde nachholen 
fönnen ? 

In der Continuation unferer philoſophiſchen Briefe wollen 
wir das Thema aufs Tapet bringen: welche Thätigfeit — bei 
gleichen Kräften — die vorzüglichere ift, politifche oder ideale, bür— 
gerliche oder gelehrte? Ich weiß Keinen ſchöneren Stoff als diefen, 
und in welchem ſich Geſchichte, Philoſophie und Beredjamfeit mehr 
vereinigen ließen. — 

| DOfterfonntag früh. 

Nun find ſchon acht Tage feit unjerer Trennung verflojjen, 
und ich habe kaum eine Seite am Carlos gejchrieben. War mir 
Ichlechterdings unmöglih, Wärme und Laune für ihn bei mir ber» 
vorzubringen. Der Vorfall mit der Cenſur bat mich gleich zu An— 
fang verftimmt, und unterdefjen babe ich viel gelefen. Vielleicht 
gehts die nächfte Woche befjer, woran ich zwar zweifle. 

Ich bin die ganze Zeit über nirgends als fpazieren geweſen, 
Geftern Mittag aß ich bei Beder. Er hatte einen Fremden von 
Gotha bei fih, und bat mic) mit Defer, welches ich nicht wohl 
abichlagen Fonnte. Sonft bin ich nah dem Effen entweder bei 
Gofels oder im großen Garten geweſen. 

Der Mömpelgardter, den ich an Döbbelin empfohlen, hat mich 
aus lauter Erkenntlichkeit fo fehr in der Welt herum empfohlen, 
daß mich alle ginder des Elends zu ihrer Inftanz machen wollen 
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welches ich mir am Ende doch verbitten würde, Bor drei Tagen 
befam ich wieder eine jolche Gelegenheit, und weil ich entfetslich 
verſtimmt war, jo babe ih Punſch machen laſſen und mir meine 
Slienten dadurch vom Halſe gefchafft. 

Bed hat mir gejchrieben; durch ihm erfahre ich Pie Beftäti- 
gung von Charlottens bejchlofjener Abreife; er meint, daß fie uns 
überrajchen würde. Jetzt bat auch er Luft aus Mannheim zu 
gehen. Schade, daß er Schaufpieler ift und es fein muß. Wie 
ſchön würde er fich zu unferem Bunde fchiden! 

(An die Weiberchen.) D, liebe Kinder, wie jehne ich mich 
nach Euch, wie jehr verftimmt mich dieſe freudenlofe Einſamkeit! 
In einer Wüfte wollte ih mir's noch eher gefallen lafjen: Dort 
hätte ich wenigftens mehr Raum, Euch in Gedanfen um mich her 
zu verfammeln. Möchte Ihr fo vergnügt fein, als ich es nicht 
bin. Mebermorgen ift e8 ein Jahr, daß wir uns zum erftenma 
von Angefiht zu Augeficht jahen! 

Warum müßt Ihr gerade jeßt fern von mir fein! Ich würde 
einen jo ſchönen Tage feiern können. Aber Ihr — Ihr. werdet 
über lauter Zerftreuungen faum daran benfen: „wie viele Urſache 
ich habe, fröhlich zurüdzufehen.” _ 

Ich umarme Euch in Gedanken taufendmal, und wünſche herz« 
Lich, daß Ihr wieder hier fein möchtet. 

P. 8. Sonft ift nichts an Dich eingelaufen als dieſer Brief. 
Das Haus fteht noch; ih habe aljo meine Schlüfjel nicht ge- 
braucht. 

Verzeiht mir dieſen ſeelenloſen Brief. Er iſt nicht hübſch, wird 
unſere Doris ſagen; aber ich kann nicht helfen. 
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An Körner. 
Dresden, den 20. April 1786. 


Wahrlich, ich fange an zu glauben, daß Ihr Narren feid; 
denn fo viel Glück als Euh auf Eurer Reife begleitet, würde 
feinem gejcheidten Menjchen zu Theil werden. Mitten im April 
entjchließt fich der Himmel, feine Natur zu verlaugnen, die Elemente 
werden ihren Grundſätzen ungetreu, und die ganze Natur giebt 
fih ein öffentliches „Dömahnti‘, und warum? um den jüngften 
Ober⸗Conſiſtorialrath Körner aus Dresden mit feiner hoffnungs- 
vollen Frau und feiner hoffnungsloſen Schwägerin angenehm 
reifen zu lafjen. Und was babe ich armer Verfifer von der ganzen 
Schönheit des Wetters? Juſt eben jett, da ich's allein genießen 
muß, aljo gar nicht genieße? Mich macht e8 verbrießlich, denn es 
erinnert mich an etwas, das mir fehlt — bald hätte ich gejagt, 
daß ih Euch vermiffe! Alles Iebt und webt bier und freut fich 
und fliegt aus und liebt und paart ſich, und ich — mein Zuftand 
ift troſtlos. 

Und ich Armer muß allein 
trauern und verlafjen jein, 
bliden nach den Sphären! 
Wil mich feine Charitin, 
Diufe, Nymphe, Schäferin, 
will mich feine hören? 

Im Ernft, ich bin's nachgerade überdrüſſig, in meiner eigenen 
Gejelihaft zu fen. Man kann mir ohnehin nicht nachfagen, daß 
ih ein Spaßmacher oder, wie e8 unfere Weiberchen heißen, ein 
angenehmer Geſellſchafter fei unter fremden Perjonen, vollends 
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aber mir Spaß vorzumaden! Wahrhaftig, da ift Auditorium und 
Erzähler gleich jchlecht. Hätte mir mein Freund Archenholz nicht 
zum Glück noch feinen gedructen Brief an Neumann gejchidt und 
mir feinen Beſuch auf übermorgen angefündigt, wäre nicht geftern 
der Pachter aus Elyſium bei mir gewefen, und hätte er mich nicht 
zu einer großen Wafferreife nad) Wittenberg (in feiner Gefellichaft 
zwijchen Himmel und Waffer anf einigen Brettern, rechts und links 
die Elbe, daß man nicht ausweichen kann in feiner Geſellſchaft), — 
ja, wo blieb ich? hätte er mich nicht zu einer Reife nach Witten 
berg auf der Elbe beredet, und verfteht fih auch ſchon gänzlich 
geftimmt; hätte nicht der Profefjor Beder einen Morgenjpazier- 
gang nah Deinem Weinberge vorgefchlagen; ja und hätte mir 
nit das himmliſche Antlis meiner Hausfrau, der Frau Hof- 
gärtnerin freundlichft gelächelt — wäre alles Das nicht geſchehen, 
welch’ eine Eriftenz für mid! So aber feht Ihr leicht ein, könnte 
ih Eure Abweſenheit gar wohl verfehmerzen, wenn ich nicht eben 
einige jeltjame Capricen hätte, Ich Hoffe übrigens, da ich Eure 
Sreundfchaft zu mir fenne, Ihr werdet einer Neuigfeit, Die mid) 
ſehr nahe angeht, Eure Theilnehmung nicht verfagen und Dem 
Glücke Eures Freundes eine Thräne der Freude weihen. Ich ent- 
dede Euch alfo, daß — — — daß mid die Neumann'ſche Fa— 
milie ſchätzt, wie mir Archenholz betheuert hat. 

Der Huber ift ein Schlingel — ich meine den Sohn — daß 
er zurüchleiben will. Du jollft Bater und Mutter verlaffen und 
Deinem Weibe anhängen, heißt's in der Bibel, und bier ift noch 
etwas Darüber. — Aber fo viel kann Richter's Kaffeehaus und 
die findlihe Pflihtl Den Mai nicht in Dresden bei uns zuzu- 
bringen! Den Monat der Freude! Pfui — aber laß Kunzens 
diejen Brief nicht Iejen. 
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Ih muß Euch den Stadtricgter noch einmal vorführen. Sch 
babe ihm feinen Vorſchlag nicht ganz abgeichlagen, weil ich mir 
gern eine kleine Luft mit ihm machen möchte, Er ift ganz närriſch 
in die Idee verliebt, befonders da fie ſich auf Die höchfte Erfparniß 
gründet. Der jchabige Geizhals muß reifen, und unter allen mög- 
lichen Sorten von Reiſen ift ihm dieſe die wohlfeilfte. Er bat 
ausgerechnet, daß der Nachen bis Wittenberg zwölf Thaler koſten 
ſollte. Wenn wir num zur vieren wären, jo käme er für drei Thaler 
nad Wittenberg. Daher die Sehnfucht nach meiner ©efellichaft. 
Ich fagte ihm, daß ich unendlich gern von der Partie wäre, wenn 
ih nicht fürchtete, Euch zu beleidigen. Ich hätte die Reiſe nach 
Leipzig ausgeſchlagen, und würde alfo nicht wohl eine andere in 
Vorſchlag bringen Dürfen, ohne Eu im höchſten Grade zu er- 
zürnen; fagte ih. Das befte wäre, rieth ih ihm, er ftedte fich 
hinter Euch und fuchte e8 durch ferne Beredfamfeit und feinen 
Einfluß Dahin zu bringen, daß Ihr felbft mir den Borfchlag 
machtet und e8 von mir fordertet. Das wird nun ein Himmlischer 
Spaß werben, wenn Euch der Pinſel auf den Zahn fühlt. Als» 
dann rechne ich darauf, daß die Minna mich bat und da werde 
ich's fchief aufnehmen und zum Trotz da bleiben. Der Stabt- 
rihter wird als ein Eintrachtftörer von Euch und von mir angeklagt, 
und er fol Blut ſchwitzen. Das für feinen Geiz! 

Schreibt mir doch pünftlih, wann Ihr ungefähr in Meißen 
eintreffen werdet, daß ich mich danach richten fann. Die Zimmer 
find gebohnt und gebielt. Freilich die fchönften Bretter find es 
nicht, Dazu war Mademoifelle Fauft viel zu geizig. 

Apropos, Herr Ober-Confiftorialrath, Du mußt in Zerbft ganz 
ſchrecklich unruhige Stunden gehabt haben, weil ich in der erften 
ruhigen einen Brief von Dir kriegen ſollte, und noch darauf warte; 
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doch Du haft ihn vielleicht über Nürnberg laufen laffen, ich will 
mich alfo immer noch gedulden. Den meinigen, den ich Dir nad 
Zerbit fchrieb, haft Du hoffentlich befommen, e8 war ein —* 
von Weimar an Dich darin. 

Gearbeitet habe ich noch nichts, aber ſobald Ihr wieder hier 
ſeid, geht das raſch und warm weg; denn ich habe mir Einiges 
vorweg geſchafft. 

Herzlich ſehne ich mich nach unſerer Wiedervereinigung, das 
muß ich geſtehen. Unterdeſſen, meine Lieben, denkt zuweilen an 
mich. — Whiſt habe ich noch nicht geſpielt, überhaupt noch keine 
Karte in der Hand gehabt, ſeitdem Ihr fort ſeid. Ich glaube, 
jetzt habe ich's überwunden. 

Grüßt mir die gute Kunze'ſche Geſchichte recht herzlich. In 
einigen Monaten kommen wir ja alle zuſammen. Was macht denn 
die Schneidern? Ihr ſeht ſie doch auch und werdet ſie recht ſchön 
von mir grüßen. 

Koch einmal lebet wohl — Körner, Minna, Doris und Huber! 
— daß der verfluchte Kerl nicht mit zurückkommt! Ich fehne * 
ungeduldig nach Eurer Umarmung. 


An Börner. 


Dresden, ven 24. April 1786, 


Weil ih Euch doch diefen Abend nicht jelbft empfangen Tann, 
jo fol es wenigfiens mein Brief. Ich befürchte nicht genug Schlaf- 
ftellen im Poſthauſe anzutreffen und beſchloß alſo Lieber wegzu—⸗ 
bleiben, weil ich doch zweifle, daß mir Dorchen in ihrem Schlaf- 
zimmer Pla einräumen wird. 

Wie freue ich mich, daß ich Euch mir wieder jo nahe weiß. 
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Ihr felbft, Hoffe ich, werdet mit Bergnügen wieder unter Euer 
Dach zurückkehren. 

Morgen früh denke ih Euch in Meißen beim Kaffee Gejell- 
ſchaft zu leiſten. Berfprecht mir aber, daß Ihr vor acht Uhr nicht 
abreifen wollt. Da e8 Euch einerlei ift, ob Ihr gegen eilf oder 
zwölf Uhr in Dresden feid, fo babe ic) einen Einfall gehabt, ob 
wir nicht diefen Schönen Morgen dazu anwenden fünnten, Meißen 
und bie Gegend gelegentlich zu ſehen. Es ift übrigens nur eine 
Idee — die ich fehr gern aufgebe, wenn fie Euch im geringften 
geniren jollte. 

Auf Abſchlag alfo: willflommen in Meißen. Morgen fehen 
wir uns wieder. Schlafet wohl ac. 


An Wieland. 


Dresden, den 24. Mai 1786. 
Da mein Freund Schwan gefonnen ift, über Weimar zu 
reifen, und Sie zu bejuchen, fo benutze ich diefe Gelegenheit mit 
Bergnügen, mein Andenlen bei Ihnen zu erneuern und Ihnen 
wenigftens noch ein Zeichen meines Dafeins zu geben. Mein 
gutes Glück hat es bis jetzt noch nicht gewollt, daß ich den ange— 
nehmften Wunſch, Sie perfönlich kennen zu lernen, hatte realifiren 
können. Dieſe Freude liegt noch in der Zufunft für mich aufbe- 
wahrt. Laſſen Sie mid unterdeffen hoffen, daß die gütigen Ge— 
finnungen, die Sie fonft gegen mich geäußert, noch jo lange fort- 
bauer werben. 
Ich habe meinen Aufenthalt verändert und bin nunmehr in 
Dresden. Ein Eirkel von Freunden, deren Anbänglichfeit und 
Liebe mein Dafein verſchönert, hat meiner Wahl den Ausfchlag 
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gegeben. Da es bisher noch nicht in meiner Gewalt geftanden, 
über mein Schickſal unumfchränft zu gebieten, fo bin ich auch jet - 
noch nicht ganz für die Zukunft beftimmt. Ich mache an mir ſelbſt 
die ziemlich gewöhnliche Erfahrung, daß es, wenn e8 der Zufall 
nicht gethan Hat, der Heberlegung ſchwer wird, einen Entfehluß für 
das Leben zu fallen. Dieſe ſchwankende Lage meines Schidjalg 
bat mic) gezwungen, manche Idee abzuweiſen, die meine Phantafie 
ſich gebildet hatte. Unabhängigkeit, Die ich ſonſt für das höchſte 
Gut gehalten, wird mir nunmehr eben Dadurch läſtig, weil fie mir 
aufgedrungen wird. Vielleicht erfahren Sie von meinem Freunde 
mehrere Kleinigkeiten, die mich betreffen und Ihnen als Forſcher 
der Menſchen nicht ganz uninterefjant find. Ich habe unterdeffen 
einige neue Stüde meiner Thalia herausgegeben, worin Fort- 
fegungen meine® Don Carlos ftehen. Wenn mehr davon fertig 
ift und Sie eine verlorene Stunde haben follten, fo würde ich 
bitten, mir einige Worte darüber zu jagen. 


An Koch.*) 
Dresden, den 1. Juni 1786. 
Als wir uns hier von einander trennten, ift mir von einem 
Mädchen, das Sie gefehen haben, der Kopf jo warm geworden, 
daß ich Ihre Adreffe in Berlin darüber vergeffen habe. Wir find 
allzumal arme Sünder, und Sie werden ja auch wohl in Die Zeit 
zuriicidenfen, wo Sie von einem paar Augen aus dem Concept 
gebracht wurden. Alſo verzeihen Sie mir. Da ih aber nicht 
wußte, ob diefer jeßige Brief Sie zur gehörigen Zeit erreichen 


*) Siegfried Gotthelf Koch, Schaufpieldireftor in Frankfurt a. M. 
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würde, jo wollte ich nur anfragen, ob Sie in Berlin eingetroffen, 
und wohin ich mein Mamufeript zu fenden babe, Es iſt ſchon 
längſt fertig und kann mit dem nächſten Bofttag abgehen, wenn 
ich erft Ihre Antwort habe. Ich wünfche, daß Ihre Keife bis jekt 
angenehm gemejen fein möchte. Werde ich nicht einige Nachrichten 
von dieſer Reife erfahren dürfen? Schreiben Sie mir alfo eheftens, 
weil die jehnellfte Entfernung des Don Carlos davon abhängen 
wird. Meine Adrefje ift: Dresden, Neuftadt auf dem Koblenmarkt, 
im Fauſt'ſchen Haufe. 


An Schröder.*) 
Dresden, den 12. Septbr. 1786. 
Aus einem Briefe, den ich heute von meinem Freund Bel er- 
halten, erfahre ich, daß er mir in Ausführung eines Wunſches zu- 
vorgefommen ift, mit dem ich mich ſchon fo lange getragen habe. 
Lange jchon, ich geftehe e8 Ihnen, habe ich mir die angenehmften 
Hoffnungen in der Verbindung mit einem Manne gebildet, der im 
ganzen Deutjchland der einzige ift, alle meine Ideale über die 


*) Im Jahre 1786 war Schröder aus Wien wieder nah Hamburg 
zurüdgefehrt, wo die Schaubühne unter feiner Leitung 1771—80 
zu eimer früher nie gefannten Höhe der Vollendung ſich empor— 
gehoben hatte, Inzwiſchen zündeten die erſten Dramen Schillers 
im Herzen des Volks. Als nun Schröder 1786 zum zweiten Dale 
die Leitung der Hamburger Bühne übernahm, faßte er den Ges 
danken, die Schaufuft des Publikums allein Durch dramatifche Pro— 
duktionen zu feffeln. Schiller hatte feinen Don Carlos unter Der 

eder, der nur auf wenigen Bühnen aufgeführt werden konnte. 

on der Hamburger erwartete Schiller eine genügende Darftel- 
lung und wandte fich deshalb an Schröber. 
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Kunft zu erfüllen. Ihnen zwar kann an der Achtung und Be 
wunderung eines einzelnen Manues wenig gelegen fein, ber nur 
wiederholt, was die vereinigte Stimme des deutſchen Publikums 
Schon entjchieden hat, aber mir ift e8 wichtig, e8 Ahnen zu befen- 
nen, und von Ihrem Geifte, Ihrem Enthufiasmus und Ihrer 
Größe etwas für meine Kleinen Arbeiten zu entlehnen. Ob id 
gleich nie fo glüdlih war, Ihre Kunft vor dem Schauplate bes 
wundern zw fünnen, jo habe ich doch Gelegenheit gehabt, ven 
Meifter aus feinen Schülern, das Original aus den Copien zu 
ſchätzen, und wenn ich auch ganz darauf refigniren müßte, jo leben 


Sie mir in Ihren Werfen. Als ein Mitläufer auf der drama 


tiſchen Bahn habe ich mir wenigftens eine Fleine Stimme erworben, 
die Schwierigkeiten zu überſehen und das Verdienſt zu erkennen. 
Aber mein Verlangen nach Ihrer Bekanntſchaft iſt ſehr eigen— 
nützig. Ich habe bis jetzt Forderungen an die Schaubühne ge 
macht, die noch feines von allen Theatern, die ich kenne, befriedigte. 
In Mannheim habe ich vollends, aus Urfachen, die hier zu weit: 
läufig wären, beinahe allen Enthuftasmus für das Drama ver- 
Ioren. Jetzt fängt er wieder an in mir aufzuleben, aber mir graut 
vor der ſchrecklichen Mißhandlung auf unfern Bühnen. Mit un- 
geduldiger Sehnfucht habe ich bisher nach berjenigen Bühne ge- 
fhmachtet, wo ich meiner Phantafte einige Kühnheiten erlauben 
darf und dem freien Flug meiner Empfindung nicht jo erftaunlich 
gehemmt jehen muß. Sch kenne nunmehr die Grenzen recht gut, 
welche bretterne Wände und alle nothiwendigen Umſtände des 
Theatergejeßes dem Dichter vorfchreiben, aber e8 giebt engere 
Grenzen, die ſich der feine Geift und der dürftige Künſtler fett, 


das Genie des großen Schaufpielers und Denfers aber überfpringt. - 


Bon diefen Grenzen wünſchte ich freigefprochen zw werben, umd 








— 
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darum iſt der Gedanke mir ſo willkommner, durch eine genauere 
Verbindung mit Ihnen ein Ideal zu realiſiren, das ich ohne Sie 
ganz verloren geben muß. Wenn ich mir ſchmeicheln kann, daß 
Sie mir hierzu die Hände bieten wollen, ſo ſollen alle meine Stücke 
für Ihre Bühne beſtimmt ſein und ich werde ſie unter dieſer Auf— 
ſicht mit um ſo größerer Begeiſterung ſchreiben. Mein Don Car— 
los, der zu Ende dieſes Jahres fertig wird, iſt einer theatraliſchen 
Ausführung fähig und ich bin gegenwärtig ſchon beſchäftigt, ihm 
dieſe Geſtalt zu geben. Bek ſchreibt mir, daß die Fragmente Sie 
einigermaßen intereſſirten — daraus erlaube ich mir zu ſchließen, 
daß die Fortſetzung dieſes Stüds Ihnen vwielleiht (von Seiten 
der Darftellung und des theatralischen Interefjes) noch wilfommmer 
jein werde. Wenn Sie glauben, daß Don Carlos Ihrer Bühne 
anftehen fönnte, jo bitte ich mir einige Nachricht Deswegen aus. 
Unendlich erwünjcht würde es mir fein, wenn ich auf diefe Art mei- 
aen fühnen Entwurf damit ausführen könnte. . 

Ein anderes Stüd, das ich ſchon Jahre Yang im Kopfe ge- 
tragen, wird zu Anfang des nächften Jahres fertig fein. Es beißt: 
ver Menſchenfeind, bat aber mit dem Shafespearjchen Timon 
feinen Berührungspunft als den Namen. Ein neuer Charakter fällt 
bier auf, den nur derjenige Künftler darftellen wird, der den Lear 
und den Hamlet in Deutfchland erichaffen hat. Sie hören aus 
diefer jelbftgefälligen Sprache den Vater, der auf fein Kind eitel 
ift, aber verziehen foll er es wenigftens nicht. Wenn Sie wün— 
ſchen jollten eine See won diefem Stücke zu haben, jo werde ich 
Shnen den erften Alt davon ſchicken können, welcher in Ordnung 
"gebracht if. | 

Ich finde, daß ich hier einige Seiten voll gejchrieben habe, 
ohne zu wiffen ob Sie auch Luft haben werden, fi} darauf einzu; 

Schillers Briefe I. 14 
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laſſen. Sch umfafje diefe Idee mit fo vieler Wärme, daß ih fie 
ſchon als berichtigt vorausſetze. | | 

Wenn Sie die Güte haben, mir won Ihrem Entfehluffe Nach- 
richt zu geben, fo erfuche ich Sie zugleih, nur mit wenigen Wor- 
ten mich mit den unentbehrlichften Mitgliedern Shrer Bühne be- 
fonnt zu machen, weil ich mich in einigen wichtigen Dingen nad 
diefem Lokale zu richten habe. 

Sch empfehle mic) Ihrem Andenken und nenne mid mit der 
vollkommenſten Hochachtung Shren ergebenften ac. 


An Schröder. 
Dresden, 18. December 1786. 


Ich habe Die Antwort auf Shren erften Brief bis jest auf- 
ichteben müfjen, weil ich mich über eine Reife no Hamburg nicht: 
enticheiden fonnte, ohne mit gewifjen Perjonen darüber zu con- 
feriven, welche den nächften Antheil an meinen Entiehlüffen haben. 
Sch lebe hier im Schooße einer Familie, der ich nothwendig ge- 
worden bin — einige andre Berhältniffe, denen ich jedes Opfer 
bringen muß, wollen mic lieber in Dresden als jonft irgendwo 
haben, außerdem müßte ich doch der Form wegen mit dem Herzog 
von Weimar übereingefommen fein, weil mein Aufenthalt in Hanı- 


burg ein Engagement ift. Sonft muß ih Ihnen offenherzig ge 


ftehen, wäre e8 mehr meine Ungeduld Sie zu ſehen, als jede an— 
dere Urfache, warum ich gerne nad) Hamburg reifte. Bet guten 
Bühnen, dünft es mich, hat man auf das Rofale nicht ſoviel Rück— 
ficht zu nehmen. Eine gewiſſe Fertigkeit oder Fühlbarfeit fir das 
was in Schaufpielen wirkt, die ich in Mannheim und auch hier zu 
erlangen Gelegenheit hatte, wird bei mir diefen Mangel an Lofal- 
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kenntniß ziemlich.erjeten. Außerdem glaube ich überzeugt zu fein, 
daß ein Dichter, dem Die Bühne, für die er jchreibt, immer gegen- 
wärtig ift, jehr leicht werjucht werben Tann, der augenblidlichen 
Wirkung den dauernden Gehalt aufzuopfern, Elaffieität dem Glanze, 
— vollends wenn er in meinem Fall ift und noch über gewiffe 
Manieren und Kegeln ſich nicht. beftimmt hat. Und dann, glauben 
Sie mir, gewinnt auch mein Enthufiasmus fir die Schaufpielfunft 
dadurch jehr, wenn ich mir die glückliche Illuſion bewahren kann, 
welche wegfällt, jobald Coulifjen und papierne Wände mich unter 
der Arbeit an meine Gränzen erinnern. Beſſer ift e8 immer, wenn 
der erfte Wurf ganz frei und fühn geſchehen kann, und erſt beim 
Drdnen und Kevidiren die theatraliihe Beſchränkung und Con- 
venienz in Anfchlag gebracht wird. Auf diefe Art, glaube ich, 
laffen fih Kühnheit und — mit Schicklichkeit und Brauch— 
barkeit vereinigen. 

Das ſind ungefähr die Gründe, welche ich dem herzfichen Ber- 
langen entgegenjeße, in Ihrem nähern Umgang zu leben. Eine 
Reiſe nad Hamburg will ih gar nicht verſchwören — wielleicht 
ſehen Sie mich Fünftiges Jahr — unterdeffen aber muß ich mich 
mit Ihrem andern Borfchlag begnügen, Ihnen meine Stüde zur 
jenden. Don Cards wird auf den Sommer fertig, fo daß Sie 
ihn fpäteftens in ſechs Wochen erhalten können. Der Menfchen- 
feind Tann nicht viel früher als in der Mitte Aprils geendigt fein. 
Kun muß ich mir vor allen Dingen Nachricht von Shnen ausbitten, 
ob ih Don Carlos in Proja für Ihre Bühne verwandeln muß, 
weil doch immer zu bejorgen ift, Daß. die untergeordneten Schau- 
jpieler Samben ſchief Declamiren und unter 12—15 Berfonen kön— 
nen nicht alle Meifter jein. Mir macht es eine Mühe mehr, aber 


eine ner Mühe, weil fie mir den Erfolg verfichert. 
14* 


er; 
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Zweitens wünſche ich zu wilfen, welche Größe ich dem Stüd 
geben, ob es Drei gute Stunden fpielen Darf? Drittens: ob ich 
mie im Punkte des Katholicismus, der Geiftlichfeit und der Su- 
quifition einige Freiheiten erlauben darf oder ob es nothwendig 
ift, daß ich den Dominikaner meltlich mache und die verfängkichen 
Stellen ftreihe? PViertens: ob die Schauspielerin, der Sie die 
Prinzeifin Eboli zutheilen, eine leivlihe Arie fingen kann? Es tft 
im Stücke Darauf gerechnet und wenn es alfo nicht wäre, jo müßte 
ih damit eine Aenderung treffen. Fünftens: ob es bei Shnen 
widrig auffallen möchte, wenn das Stück mehr als fünf Alte hätte 
— die gedrudte Ausgabe wird 24 Bogen und 9 Akte betragen, 
die Theateredition könnte 12 Bogen und 7 Akte haben. Sollten 
Sie meinen, daß man fich am dieſer Negelverlegung fioßen werde, 
jo könnte ich jet noch eine Auskunft treffen. Ueber diefe Fragen 
bitte ich mir bald eine Antwort aus. 

Der Himmel bewahre mich übrigens, daß ich mich in Fauf- 
männiſche Bedingungen über meine Stüde mit Shnen einlaffe. Sie 
gründen fie auf Shre Berechnung, Die ich nicht weiß, und alfo 
überlaffe ich alles Shnen. Nur bitte ih, Daß ich die Freiheit be- 
halte, die Stüde, wenn fie erſt Ihre Bühne betreten haben, auch 
auf ein anderes Theater bringen zu Können — und daß mein 
Manujeript, Das ich Ihnen ſchicke, nicht gedruckt wird. 

Ich Habe meinem erſten Briefe an Sie einen Einſchluß an 
Bet beigelegt, worauf ich noch Feine Antwort habe. Er bat ihn 
doch erhalten? 

Ich empfehle mich Ihrem Andenken, beſter Schröder, und 

unterfchreibe mich mit der vorzüglichſten Achtung Ihr ergebenfter ꝛc. 
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An Körner. 
Dresden, den 18. Dechr. 1786. 


Gott ſei Lob und Dank, daß Ihr an Ort und Stelle jeid. 
- Auf die Neife allein war mir's bange wegen der Minna. Seit 
ift alles gut. Was Hartwig über die Sache jpricht, wünſchte ich 
jehr zu hören, alfo jchreibe mir’s bald. 

Bon hier weiß ih Dir noch nichts Neues oder Interefjantes 
zu melden. Geftern war ein gewiſſer Michaelis hier, der Deinen 
Bater jehr genau will gefannt haben. Ein Dider wohl conditio- 
nirter Onfel — fo fah er aus. Die Roſe hat ihn bei mir intro- 
Dueirt und ihn zu fiten genöthigt!! Es war prächtig anzufehen. 

Reinhardt's haben den Tag nach Eurer Abreije zu mir gejchickt, 
* letzten Nachrichten zu erfahren, wie Minna abgereiſt ſei. Ge 
ſprochen habe ich ſonſt niemand. Es hat mich Mühe gekoſtet wie— 
der in die Arbeit zu kommen und kaum bin ich jetzt in statu quo. 
Man bat einige Stüde won Sonrnalen nicht finden können, haft 
Du fie irgend mweggeborgt? jo kann ich auch dem zweiten Theil Der 
Kamille nicht finden. | 

Morgen oder übermorgen jchreibe ih Div vermuthlich mehr. 
Tauſend herzliche Grüße an Alles. Möchtet Shr doch recht, recht 
jehr zufrieden und heiter fein, und jo wiederfommen. Lebe wohl, 
Lieber. Schreibe mir bald wieder. Huber grüßt, das verfteht fich. 
Adien. 

An Körner. 
—— Dresden, den 20. Deckr. 1786: 

Bis jest ift unjere Eriftenz höchſt proſaiſch geweſen, ich bejon- 
ders wußte kaum, wo ich mit der Zeit hin ſollte, die mir von Ar— 


Mr 
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beiten frei blieb. Die Arbeiten find mir erftaunlich zur Laft, den- 
fen kann ich nicht, auch ſchäme ich mich zu ſchlafen. Geftern waren 
wir im goldenen Engel zu Mittag, vorgeftern Abend bei Albrechts, 
wo MWhift gefpielt wınde. Diesmal aber gewann ich. Bei Kein- 
hardt's war ih au, um Euer Kompliment an die Tante zur be- 
ftellen, und fol auch won der ganzen werthen Familie — die Tante 
Milliquet nicht ausgenommen — jhönftens grüßen. Meinen Herrn 
v. Noftiz werde ich in den Feiertagen aufſuchen. Morgen arg 
ih zu Neumanns zu gehen. 

Was Du mir von Göſchen ſchreibſt, will id nur zur Hälfte 
glauben. Zwiſchen feinen Handlungen im bürgerlichen Leben und 
feinen Ideen ſcheint mir nicht viel Harmonie zu fein, und von einem 
gewöhnlichen Beurtheiler, der Dir vielleicht dieſe Nachricht gab, 
muß er oft verfehlt oder doch zu hart beurtheilt werden. Der 
Uebergang von dem Cliententon des Anfängers zum gefetsten Män- 
nerton mußte für Göſchen gefährlich ausfallen. Im einer Stunde 
läßt fich Diefe nene Manier bei ihm über den Haufen werfen. Defto 
beffer, wenn er fein Geld braucht. Meinen M. muß ich ihm offe- 
riren aus Billigfeit, weil ich weiß, daß er gewinnen wird; ob er 
meine Bedingung accordirt, ift mir dann gleichgültig. 

Wenn e8 wahr ift, daß die Kecenfion eingeſchickt worden, 
woran ic) noch zweifle, jo it fie aus Mannheim. Solltefi Du 
etwas Bernünftiges von neuen Schriften in Leipzig ausfindig ma- 
hen, das Du ohnehin Faufft, jo ſchicke miv’s voraus. Ich kann's 
jest nicht über mich gewinnen, vielerlei aus der Gejchichte zu leſen; 
noch bin ih nicht ganz in meinen poetiſchen Traum zurüdgelom- 
men, meine Arbeiten gehen mir noch nicht rajch genug. Seitdem 
Ihr weg feid, habe ich in allem jechs Blatt gemacht, unter denen 
vier ſeit heute und geftern find. Lies mir doc meine Bogen, 
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und das vierte Heft jei fo gut und fehiefe mit einem bloßen Cou— 
vert an Bef und ar Charlotten. Die Eremplare nimmſt Du von 
denen, die mir Göſchen ſchicken wird. 

Habt Ihr Jünger ſchon geſprochen? Grüßt ihn recht fehr von 
mir. Apropos! einen Stollen ſolltet Shr uns billig ſchicken; zwar 
Huber liegt nicht fo viel daran, ala mir. Mir ift ordentlich bange 
auf bie Feiertage. Sch habe mich entichlofjen, den Februar und 
März dort zuzubringen, verſteht fih, wenn die Umftände es thun— 
lich machen; wenigitens wenn die Gründe und Gegengründe der 
Bernunft ſich gegem einander aufheben oder um ein Geringes ab- 
weichen, fo darf, glaube ich, mein Herz den Ausichlag BR Adieır. 
Herzlihe Grüße an alles. 


An Körner. 
D 
Dresden, den 26. Dechr. 1786. 


Der Stollen ſammt feinem mägern Collegen tft richtig ange- 
langt, und wir danken ſchön, freuen uns herzlich der Gemwißheit, 
daß die liebe Minna’ fich beffert und Shr alle wohlauf ſeid. Wir 
ſind's auch jo ziemlich bis auf eine erſchreckliche Langweile. Ich 
weiß nicht, warum ich den Feiertagen jo viel nachfrage; aber ich 
möchte mich gern auf einige Tage vergeffen, und bier ift Niemand, 
der mir das erleichterte. Bor einigen Tagen bejuchte ich die Mille. 
Wagner, von welcher und ihrem Pater und Bruder ih Euch ganz 
erftaunlich viel Schönes ſchreiben fol. Neumanns haben wir beide 
auch bejucht und werden wahrjcheinlich dieſer Tage ein Whift Dort 
ipielen. Geſtern Abend blieben wir zuſammen zu Hauſe und 
machten Punſch. Heute früh iſt Haaſe bei uns geweſen, der Euch 
ſehr ſehr grüßen läßt. 
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Den Säugling von Stolberg habe ich gelefen und wirklich, 
einige ſehr ſchöne Züge darin gefunden, ganz griechiſche Simplici- 
tät. Wenn das Sagen nad Diefer nicht überall jo fichtbar märe, 
jo fünnten die Stelbergichen Schriften mir gefallen. Sp aber muß 
ich geftehen, Daß ich feinen Gefhmad daran finde. Darin Haft Du 
recht, daß Phantafie und dichteriſche Malerei jehr oft die Natur und 
Empfindung bei ihm verdrängen. 

Meine Arbeiten gehen erträglich, nicht jo raſch, wie ich es 
wünjchte. Ich habe nicht frohe Laune genug, mit Wärme meinen 
Borhaben getreu zu fein. Doc geht es vor fih, und Du könn— 
teft immer ein Stück Arbeit gethan finden, wenn Du zurüdfonmft. 

Warum mir Göfhen die Thalta noch nicht gejchieft hat, kann 
ich nicht vecht begreifen. Erinnere ihn doch daran. 

‚Tanjend Grüße an alles, was uns lieb if. Es ift mir doch 
ſehr lieb, daß zehn Tage feit Eurer Abreife werftrichen find. Viel— 
leicht ſchon Die Hälfte der ganzen Zeit. Lebe mohl, Lieber! 
Schreibe mir bald wieder. | | * 

P. S. Deinen Brief hat Huber eben erhalten und wird ihn 
morgen beantworten. Sch vermuthe, Daß er Dir auch die zwei 
erften Akte von Saffter ſchicken wird. Er läßt herzlich grüßen. 

Du bift ja feit Deinem Leipziger Aufenthalt ganz erftaunlich 
gelehrt worden, jogar Stellen aus dem Horaz! 

Kommft Du zu Schreiter, und wie? Don Titerarifhen Freun- 
den ift wohl jest nichts Pifantes in Leipzig? Kommt vielleicht 
Sünger mit Euch hierher? 
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a An Körner. 
Dresden, den 30. Dechr. 1786. 

Kun find vierzehn Tage jeit Eurer Abweſenheit verftrichen 
und hoffentlich wird jeßt bald die Rede von Eurer Zurückkunft 
jein. Einestheils verdrieft mich's, daß ih die Freuden meines 
Lebens fo jehr von Euch abhängig gemacht habe und nicht einmal 
einen Monat mehr durch mich allein ganz glüdlich eriftiven kann. 
Lieber Gott, wie wird das noch werden! Alle Einförmigfetten un— 
ferer bisherigen Eriftenz fangen mir an nothwendig zu werben, 
und ich fühle, daß ich vielleicht jehr ungerecht war, mich nach Zer— 
ſtreuung zu jehnen. Eine Schuld freilich müßt Ihr mir erlauben 
auf das erbärmlichfte Mequivalent zu fchieben, daß Shr mir in der 
Stadt Dresden gelaffen habt. Sch hoffe, das meine KRünfhe — 
in Kalbsrietd — einige Zeit länger unentſchieden bleiben mwerden. 

Zu meinem Weben und Wirken feid Shr mir unentbehrlich) 
geworden. Sch bin fehr wenig oder nichts. Sch bin Hubern 
nichts und er mir wenig. Die Feiertage haben mic) vollends wer- 
Dorben. Es ift jo etwas Hergebrachtes, daß an diefen Tagen alles 
Feierabend machen fol. Das Vergnügen ift an diefen Tagen eine 
Art von Arbeit und Beftimmung. Diefes dunfle Gefühl hat mich 
am Schreibtiſch verfolgt und ich mußte ausgehen. Aber immer 
fam ich unbefriedigt und Teer zurück. Würdet Ihr wohl an un- 
jerer Stelle Euch ebenſo nach uns zuriicfehnen? Wird mein Bild 
nicht früher bei Euch erlöſchen, als das Eurige bei mir? Ich 
fürchte e8 beinahe, denn bis diefe Stunde war unfere Theilung 
ſehr ungleich. Ih habe Euch ganz genießen können, Euch ganz 
durchſchauen und faſſen fünnen, aber meine Seele war für’ Euch 
von trüben Stimmungen ummwölft. Ihr waret mir fo viel und ich 
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Euch noch jo wenig — nicht einmal das, was ich fähig jein könnte, 
Euch zu fein. . 

Ich bin heute jehr traurig durch die Erinnerung an Euch — 
an eine böje Schuld, die ih Euch) noch nicht abgetragen zu haben 
fühle. Der ſchwarze Genius meiner Hypochondrie muß Euch auch 
nach Leipzig verfolgen. Verzeiht mir das. DO, meine Gedanken 
find jeher oft unter Euch. Zwar jehe ih Euch nit in Eurem 
Leipziger Zirkel, wo meinem Herzen nicht fo viel Fremdes ift — 
ih jehe Euch hier und freue Ara: wenn alles nun wieder an— 
fangen wird. 

Bon Charlotte habe ih noch Feine Nachricht erhalten. Sch 
erwarte fie alle Tage, was dann auch entjcheiden mich: ob und 
warn ich fie bejuche. 

Willſt Du wiffen, wie weit ich in meiner Arbeit gekommen 
bin? Mitten in der letzten Scene des Marquis mit der Königin, 
die Du ja kennſt. Setst fängt e8 an fehr interefjant zu werden, 
aber ich zweifle, ob meine Ausarbeitung nicht unter, tief unter 
meinem Ideale und dem Intereſſe der Situation bleiben wird. 
Noch habe ich einen Pulsichlag diefer Empfindungen, von denen 
ich eigentlich. won dieſer Arbeit durchdrungen jein ſollte. Ich habe 
keine Zeit, ſie abzuwarten. Wiſſentlich muß ich mich übereilen — 
Dein Herz wird kalt bleiben, wo Du die höchſte Rührung erwartet 
hätteſt. Hier und da ein Funke unter der Aſche, uud das iſt alles. 

Herzlich hat es mich gefreut, Daß die Gejundheit der Minna 
ſo bald wiederhergeftellt ift. Wie glüdli wird es Dich machen, 
wie fröhlich für uns, Euch gefund und heiter wiederzufinden. Grüße 
die Beiden recht herzlich. Sch hätte gern mehr an Euch gejchrieben, 
aber wahrlich, es fehlte mir an Stoff, an Muannigfaltigfeit, und 
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meine Laune hätte Euch mit angeftedt. Leb' wohl. Kunzes 
empfiehlt mich, der Schneider und Hartwig. 

Diejen Abend find wir bei Neumanns. Sonſt übrigens nicht 
ſehr herumgefommen. 

Suche es Göſchen doch auszureden, daß er eine Subfeription 
zum Carlos veranftalten will. Es ift jo jonderbar bei einem ein- 
zigen Theaterſtück, und er hat in dieſen Dingen immer eine fo un- 
glüdlihe Art. Was kommt am Ende dabei heraus — und wenn 
ev über die Nachdruder jchimpft, was kann's ihm viel helfen? 
Die Thalia habe ich noch nicht. Die Eremplare an Bel und Char- 
fotten wirft Di vermuthlich beforgt haben. 

Beder läßt fih Euch empfehlen. Er jagt mir, daß Adelung 
zum Oberbibliothefar in Vorſchlag gebracht jet, und zwar durch 
jeine Betreibung. Beer will uns in die ruſſiſche Geſellſchaft in— 
troduciren. Adieu. 


An Körner. 


Dresden, den 5. Januar 1787. 


Deine gelehrten Bekanntſchaften, Deine große Weltbürgeret, 
welche Du Dir in Leipzig vorgenommen haft, ift, wie er fcheint, 
ebenjo ftil abgegangen, wie meine zu ftiftenden Connaifjancen in 
Dresden, d. h. es blieb beim Alten und wir können gegen ein— 
ander aufheben. Ein wenig lieb ift mir's Doch, weil ich fonft ge- 
fürchtet hätte, von Dir ausgelacht zu werden. Jetzt ſei ja ftill! 

E83 geht mir hier wie Huber. Sch babe erftaunlich gründliche 
Urſachen, warum ich es umterlaffen habe, die bewußten Menfchen 
aufzujuhen. Am Ende ift es aber feine andere, als baare Ver— 
zweiflung, etwas zu finden, das mir das Suchen verlohnte (weil 
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doch das Suchen mit einigen Abhängigkeiten verbunden ift). Ich 
war alfo nirgends, als wo Du weißt, und dort nicht gar zu häufig. 

Die Testen acht Tage war ich faft immer auf dem Zimmer, 
weil ich das Verſäumte einbringen wollte, und ein Katarıh, den 
ih noch heute nicht ganz verloren, hat mir auch zu dem Yeßteren 
den Kopf verdorben. Es ift alfo um Ende erſtaunlich proſaiſch 
gegangen von allen Seiten. Sollteft Du glauben, daß mir Beder 
beinahe etwas geworden wäre — und ic ihm? Es fam von einem 
ernfthaften Geſpräche tiber die Religion und Philojephie, wo es 
mich überraſchte, Wärme bei ihm zu finden. Am Ende ift es viel- 
leicht nichts, als fein weiches Naturell, daß ex dadurch zu Grund- 
lägen veredeln will. Mir war's ein Phänomen, das id) nicht um- 
hin fonnte zu ſchätzen. Er fam, welches num freilich bei ihm fein 
jo großes Phänomen ift, er kam auf fich ſelbſt zu ſprechen und 
geftand, daß er ſich von vielen Schwächen habe heilen können, 
aber von einer einzigen nicht, die er fehr gut einfehe — da, glaubte 
ih, lag das Wort Eitelkeit auf feiner Zunge; denn mir iſt's un— 
vegrit daß er dieſe nicht einſehen ſollte. 

Vor einigen Tagen waren wir beim Finanzrath zu Abend ge— 
beten, wo ein Herr Charpentier aus Freiberg mir nicht unintereſ— 
ſant war. Eine anziehende sanfte Phnfiognomie, wiel Gutherzigfeit, 
welche, glaube ich, durch eine Politur der großen Welt nod) ge- 
wonnen bat. Stille im Charakter, oder beffer Sanftmuth, wird 
duch die Mäßigung, welche die große Welt giebt, ungemein im- 
ponirend. Die Wagner hat mir Neumanns Mufif zu „Der Freude“ 
gejpielt, wo die worletsten Berfe der Strophe mir jehr gefielen: 

„Bettler werben Fürftenbrüper. 
Durd den Riß gejprengter Särge 
Laß den Schaum zum Himmel Spritzen“ 
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Veberhaupt, glaub’ ich, haft Du oder wer mir die Compofition 
tadelte, ihr zu viel getban. Dein Chor gefällt mir ungleich befjer 
als feiner — aber im ganzen Lied ift ein herzlich ſtrömendes 
Freudegefühl und eine volle Harmonie nicht zu verfennen. Sonſt 
dünkt es mich ein wenig zu leicht und zu hüpfend. ie 

Ueber Tiſche wurde eine Blumauerfhe Ode an den Nachtitirhl 
porgelejen, welche ganz charmant war. Es ärgert mi, daß ic 


fie nicht abjehrieb, um fie Euch zu dem nämlichen Gebrauche 


zu ſchicken. 


Es wird mir ganz ungewohnt fein, wieder aus Eurem Hauſe 


u ziehen. Sch bin jo nah und nad) ganz Damit verwandt wor- 
den, und auf Deinen Zimmer, welches zu Deiner Schande gejagt 
jei, läßt ſich's trefflich arbeiten. Für Dein Bett aber bin ich zu 
groß oder es ift für mich zu Elein, denn eins meiner Gliedmaßen 
campirt immer die Nacht iiber in die Luft, 

Lebe nun wohl mit unferen lieben Beiden. Bald, bald 
haben wir uns wieder — daß im: den erften Stunden unjers 
Wiederſehens auch fremde Menfhen von Euch jchwelgen follen, 
könnte mich faft werdrießen, wenn ich nicht einfähe, daß es jo kom— 
men müſſe. 

Bon Charlotte habe ich noch keine Antwort, und das kommt 
wahrſcheinlich daher, weil meine Briefe an ſie vierzehn Tage und 
darüber unterwegs bleiben. Bek hat mir geſchrieben, daß er in 
Mannheim ſeinen Abſchied gefordert, aber noch keine Reſolution 
erhalten hat. | 

Adien, Lieber. Tauſend Grüße überall — Wiederjehen! 
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An Großmann. *) 


Dresden, 5. April 1787. 


Dank für Ihr freumdichaftliches Andenken, Tieber Großmann: 
Sie wollen wilfen, wie ich mit meinem Schidjale zufrieden bin, 
aber Sie laſſen mid nur errathen, wie Sie es mit dem Ihrigen 
find. Wir werden wunderlich auf diefem Globus herumgeworfen. 
Sie haben die Erfahrungen ſchon gemacht, mich erwarten fie nod). 
Wir find zwei Taucher, die bald bier, bald dort aus dem großen 
Weltmeer den Kopf berausfteden und wieder in die Tiefe finfen. 
Möchte es uns beiven bald fo wohl werden, immer oben zu blei- 
ben — Sie verlangen meinen Carlos, Sie jollen ihn haben. Was 
ein abgebrannter **) Mann von einem nie aufgebauten for- 
bern kann, fol die Bedingung fein. Die Edition ift zwiefach für's 
Theater entworfen; eine in Samben, die andere in Proja. Welche 
verlangen Sie? Der Carlos, den ich druden Yaffe, wird 26 Bogen 
ftarf, aber der theatralifche, der nie gedrudt werben wird, wird 
den Umfang des Fiesco haben. Bondini und Koh aus Kiga ha- 
ben mir 100 Thlr. dafiir bezahlt. 12 Dufaten ift es, was id; 
unter Ihnen und mix für billig halte. Wollen Sie das Stüd um 
dieſen Preis, fo gebe ich e8 morgenden Tages, nachdem ich Shren 
Entihluß weiß, zum Abſchreiben. Bielleiht überrajcht Sie dieſe 
Bearbeitung, denn Sie ift das Befte, was ich in Rückſicht theatra— 


9 Guſtav Friedrich Wilhelm Großmann, Som, und 
Theaterdichter. 

**) In Frankfurt hatte Großmann beim Brande des dort bon 
ihm errichteten Theaters einen großen Theil feiner Habe ein- 
gebüßt. 
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liſcher Wirkung (ohne Hilfe von Spectafel und Operndecoration) 
hervorgebracht habe. Schiden Sie mit nächfter Poft Ihre Ent- 
Ihliegung. Vierzehn Tage nah Empfang Ihrer Antwort kann der 
Carlos in Ihren Händen fein. Daß Sie mir für das nit ge- 
druckt werden, garantiren,, ift die Hanptbedingung, verfteht fich. 
Biel Glück und frohen Muth wünſche ih Shnen herzlich. Meine 
Adreffe: Dresden, Neuftadt, auf dem Kohlenmarkt, im Fleiſch— 
mannſchen Haufe, eine Treppe. | 


An Körner. 
Tharandt, 18. April 1787. 


Hoffentlich jeid Ihr glüdlih nah Haufe gefommen. Ich habe 
die erfte Nacht jehr unruhig hier gefchlafen, aber aller Anfang ift 
ſchwer; ich hoffe, es foll fchon werden. Mir war's, als ih Eud) 
geftern aus den Augen verlor, als wenn ich auf einer wüſten In— 
jel wäre ausgefetzt worden. Sp äußerft undichteriſch und übe! 
Was wird da herauskommen? 

Es ift drei Biertel auf fieben Uhr und um fieben foll das 
Billet fort. Ich bin noch betäubt und Ffanın nicht viel Gejcheidtes 
denen. Gebt mir in ein Paar Zeilen Nachricht von Euch und 
was Ihr mir mit der Gelegenheit ſchicken könnt. Der Klinger 
fiegt nod) in meinem Logis. Schreiben will ih Euch, ſobald fich 
mein Herz unter freiem Himmel und in ſchönen Gegenden erheitert 
bat. — Zaufendmal Adien. - 

Den Einfluß gebt Huber zu bejorgen. 


Eine reizende Landpartie, weiß Gott! Da fi’ ich drei Tage 
und Tann nicht vor's Haus. Schnee und Hagel wirft mir beinahe 
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Thüren und Fenfter ein. Im dieſem erbärmlichen Zuftande joll 
ih mich — nicht nach Dresden zurücdjehnen! Es ift eine Aufgabe, 
die Schwer zu beantworten iſt; ob ih es RR hätte treffen 
fönnen? 

Doch will ih mir einbilden, daß ich für begangene Sünden 
büße! Immer fann’s nicht jo bleiben, und der Himmel wird wieder 
blau werden über Wittelsbach. 

Gearbeitet habe ich doch. Wie? Darauf kommt's nicht an. 
Mit dem Klinger bin ich fertig und würde ihn gleich mitgeſchickt 
haben, wenn mein Herr Wirth mir nicht angelegen hätte, ihn leſen 
zu dürfen: Vielleicht macht es ihn menſchlich und er jchreibt mir 
einen Thaler weniger an. Shiet mir um Gottes Willen Bücher. 
Ich babe des Tages ein halb Dusend fürchterlich leere Stunden, 
wo ich melancholiſch werden müßte, wenn ich fie nicht verlefen 
fünnte. Sch ftehe alle Morgen um halb jechs, auch fünf Ahr auf, 
weil ich nicht länger ſchlafen kann, aber arbeiten kaun ich nichts 
vor acht Uhr. 

Wie geht's Euch aber? Seid Ihr zufrieden? Iſt Huber 
fleißig? Iſt Minna geſund? Und Körner? — arbeitet er noch 
gern in dem Weinberge der Commercien-Deputation? 

Meinem beleidigten Dorchen ſchicke ich dieſen Einſchluß zur 
ſchleunigſten, gewiſſenhafteſten und pünktlichſt-gütigſten Beſorgung. 

Sie möchte ſo gütig ſein und anfragen laſſen, wann man die 
Antwort könnte abholen laſſen, oder ob fie geſchickt werden würde. 
Wenn Arnims noch nicht wieder in Dresden wären, ſo ſoll die 
Minna, oder wer meinen Brief hinträgt, ihn wieder mitnehmen. 
Aber ich laſſe Dorchen recht ſehr bitten, die Botenfrau ja nicht 
weggehen zu laſſen, ohne mir von dorther Antwort mitzunehmen, 
wenn man in der Stadt iſt. 
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Nachrichten von Euch allen erwarte ich mit Ungeduld. Laßt 
mich vergefjen, daß ich hier allein und verlaffen bin. Ich bin oft 
bei Euch, und aus mehr als einem Grunde. Glaubt mir das. 

Adieu. Adieu. Ä 

Huber möchte mir neue Contemprrains, und was er jonft auf- 
bringen Tann, ſchicken. Wenn Briefe angelangt wären, jo gebt fie 
ja der Botenfran mit. Sie. foftet mich jehs Groſchen; alfo muß 
ich ſuchen, allen möglichen Bortheil von ihr zu ziehen. 

Noch einmal adieu. | # 


Dank Euch für Eure Sorgfalt um einen armen Robinſon — 
Euer liebes gutes Andenken und engliſches Bier. Alles iſt richtig 
und glücklich und äußerſt willlommen angelangt, wie ein warmer 
Regen auf eine vwerjengte Flur. Eure Gefundheit will ih ordent— 
lich mit Andacht trinken. 

Zwei Exprefien — auf einen Tag! Das gebt dide zu! 
Meinen werdet Ihr nunmehr fchon abgefertigt haben. 

Dalberg hat meinen letzten Brief an den bewußten Ort ge- 
ichiekt, und erwartet alfo die Antwort. Der ae ift für Manre- 
heim angenommen. ” 

Charlotte läßt fich Sud henuch empfehlen. Sie wird einige 

Monate in Weimar zubringen. 
Wenn ein junger Schweizer (ein Landſchaftszeichner) ſich 
melden,jolite, jo jchidt ihn zu mir heraus, er kommt von Char— 
. Iotten. 

. Mit der nächſten Poft jehreibe ih Div md vielleicht weitläuf- 
tig — oder wollen wir’s auf englifches Bier anftehen laffen. Bis 
jett war mir's durchaus nicht möglich, eine Stimmung zu finden, 


in der ich Über gewiſſe Materien fprechen könnte. 
Schillers Briefe I. 15 


* 
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Arnims werden, wenn ſie noch nicht in Dresden find, wahr- 
Iheinlih noch heute kommen. Alſo ſchickt meinen Brief morgen 
Vormittag noch einmal hin, wenn er fie heute nicht getroffen bat. 

Die verfluchten hübſchen Briefe, die Ihr mir gefchieft, Haben 
mir den Kopf ganz verwirrt. — Die Suppe ſieht mich ſchmachtend 
an, und mein Wirth kann nicht begreifen, daß man über einem 
Briefe das Eſſen kann kalt werden laſſen. — Alfo Adieu. Piel 
Kluges erwartet bis jegt nicht von meinem Fleiße. Der Wille ift 
gut, aber Wind und Wetter kämpfen Dagegen. 

Mit dem auf den Weinberg Ziehen nehmt ein —— 
Beiſpiel an meiner Tharandter Campagne, vollends in einem neuen 
Hauſe. 

Dem Boten gebe ich alſo nichts, weil ich — weiß, wie Du 
aecordirt haſt. 

Tauſendmal Adieu. — Auf den —— ſchreib ich Euch 
wieder. 


Geſtern konnte ich niemand aufbringen, der noch ſo ſpät nach 

der Stadt gehen wollte, mein Stück mitzunehmen. Sch ſchicke es 
heute mit einer Gelegenheit, und morgen um 9 Uhr folgt mein 
Manuſcript für Göſchen. 

Der kleine Arnim, der geſtern hier war, ſagte mir, daß man 
recht gute Reitpferde auf vierzehn Tage und Monate miethen 
könnte, das Pferd den Tag zu ſechs Groſchen außer dem Futter 
und Stallung. Nun iſt in Dresden ein Mann, der mehrere 
Pferde beſorgt, monatlich eins für ſechs Thaler, wo ſie recht gut 
unterhalten werben. EWenn Du Luft haft, jo können wir auf den 
Sommer Moitie machen: ſo haſt Du Dein eigenes Pferd um nad 
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der Stadt zu reiten, und in den Tagen, wo Du Nicht veiteft, 
brauche ich's. Ueberlege es einmal... | 
Adien. Taufend Grüße an alle. a | 
Laß mir für vier Groſchen Poſtpapier heute holen, daß es 
morgen fann mitgenommen werden. 


An Körner. 


Tharandt, den 22. April 1787. 


Morgen früh um vier Uhr geht eine Frau von hier nach der 
Stadt, ich will diefe Gelegenheit nicht worbeilaffen, ohne Euch zu 
grüßen. 

Heute war der erjte erträgiihe Tag unter fechlen, die ich hier 
zubringe. Sch bin auf den Bergen, Dresden zu, herumgejchweift, 
weil e8 da oben ſchon ganz troden if. Wirklich habe ich Diefe 
Bewegung höchſt nöthig gehabt; denn diefe Paar Tage auf dem 
Zimmer zugebracht haben mix nebft dem Biertrinfen, das ich aus 
wirklicher Deiperation angefangen habe, dumme Gejchichten im 
Unterleib zugezogen, die ich fonft nie verfpürt 'habe. * 

Bei eben fo ſchlechtem Wetter hätte ich in der Stadt doch mehr 
Bewegung gehabt, auch Plätze gefunden, die man wandeln kann — 
hier aber ift alles Moraft; und wenn ic) Motion halber in meinem 
Zimmer fpringe, fo zittert das Haus und der Wirth fragt er- 
Ihroden, was ich befehle. Diefen Nachtheil meiner Geſundheit 
weggerechnet, habe ich mich doch jo ziemlich gegen den-Einfluß der 
ihlechten Witterung Sehauftet: ‚Meine bisherigen Arbeiten forder- 
ten auch dieſe feinere Stimmung nicht. Es war auch mehr Ord- 
nen von Bruchftücden und Ueberſetzung meiner Proſa in Jamben. 


Eine einzige ſchöne Frühlingswoche muß nun alles thun. Uebri— 
15* 
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gens fiehft Du ein, daß ich viele glückliche Ideen, manche Forde— 
rungen meines befferen Gefühls wegen der erftaunlichen Eile ab- 
weifen muß — und auch gut, daß es fo if. Der Carlos ift be— 
reits überladen, und dieſe anderen Keime jollen mir fchredfich 
aufgehen in den Zeiten veifendee Vollendung. 

Die Liaisons dangereuses find allerliebſt geſchrieben. Ein 
fortreißendes Intereſſe — feiner und leichter Witz — eine mufter- 
hafte Leichtigkeit für die Briefgattung — dabei treffende wahre 
Vemerkungen über den Menſchen und Sentiment. Ich geſtehe, 
daß ich weniges mit ſo vielem Vergnügen geleſen habe. Es iſt in 
der That ſchade, daß ein großer Theil der Schönheit des Buchs 
in dem liegt, was man mit gutem Gewiſſen nicht allgemein machen 
kann — denn das Uebrige iſt ſelbſt für die Bildung zu empfehlen. 
Die Briefe des kleinen Volanges zum Beiſpiel ſind eine vortreff— 
liche Schilderung der erſten unſchuldigen Liebe. Du wirſt mich für 
paradox halten, aber ih muß Dir geſtehen, daß es mir feine und 
wirklich edle Gefühle gegeben hat — ich würde por dem Frauen: 
zimmer nicht erröthen, Das mir geftände, diefe Briefe geleſen und 
vortrefflich gefunden zu haben — ich würde es nicht, nämlich wenn 
ih wüßte, daß dieſes Frauenzimmer Geift genug hätte fie ganz zu 
verſtehen. Uebrigens wünſchte ich. von dieſem und ähnlichen 
Büchern die nachläſſig-ſchöne und geiftuolle Schreibart annehmen 
zu können, die in unferer Sprache faft nicht erreicht wird. 

An den Charles XII. babe ih mich noch nicht gemacht; 
bis jeßt mollte ih nur Genuß — Diefer aber würde mid) be- 
ihäftigen. 

Dom Werther babe ich noch feinen Gebrauch machen ASIEN | 
es müßte denn fein, daß ich, Sei er, auf einem gelfen den Hut 
verloren hätte. J 


* 


DE" 





229 


Apropos — laß doch irgendwo in der Stadt anfchlagen, daß 
mir in der R.'ſchen Gefellihaft ein Hut abhanden gekommen. 
Deine Minna und Dorchen grüße berzlih von mir. Der Wolf 
mache mein Kompliment nebft jchuldiger Dankfagung für ihre 
Mühe. Das engliihe Bier, wenn es noch nicht beftellt ift, mag 
ich für 4 Grofchen nicht, denn es ift jehlechter als Das Ludwig'ſche. 
Die Briefe an die Arnim werben wahrjheinlich an Drt und Stelle 
fein. Sonft jei jo gut und jorge, daß fie hingefhickt werden. 
Set Adieu. Sch bin fchläfrig und müde. Dieſe Woche denfe ich 
Euch einen Eaffee beim Hegereiter vorzufchlagen, mwenigftens Dir 
und Huber, wenn es unjeren Weiblein zu zeitig ift. —. Ihr wür- 
det gegen 7 Uhr dort jein müfjen, denn ich ftehe jett immer um 
5 Uhr auf. Ich weiß nicht, woher es kommt, denn mein ernftlicher 
Vorſatz ift es nicht, auch weckt mich Fein Geräuſch. Den Tag kann 
ich noch nicht beſtimmen. 

Adieu. Einſchluß beſorge ſogleich an Huber. 


An Körner. 
23. April 1786. 
Dein Brief trifft mich in Geſellſchaft. A.'s ſind nicht hier. 
Dies iſt auch ſchuld, daß ich Dir jetzt im Augenblick nichts ant— 
worten kann, als daß ich Dir morgen antworten werde, wo Du 
Manuſeript erhältſt. Indeß lebe wohl. 
Tauſend Grüße an alles. 





Der Charles XII. entzückt mid. Ich finde ihn mit mehr Ge— 
nie jogar gejchrieben als Das Siècle de Louis XIV. Er verbin- 
det das Interreſſe einer Robinjonade mit dem philofophiichen Geifte 
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und der fräftigen. Schreibart des Yetteren. Zugleich hat mir das 
Ganze einen großen Anftrich von Altertfum. — Es it ein Traum 
aus den Zeiten des Perſeus und Jaſon — ich glaube unter den 
Macedoniern und Sceythen herumzumwandeln. Carl bat erftaunlich 
viel täufchende Aehnlichkeit mit dem Alerander des Curtius. So 
wünſchte ich mir eine Gejchichte des Königs von Preußen. 

Du wirft heute Manufeript von Carlos erwarten, aber Du 
findeft es nicht. 

Da mir Göſchen nur fünf Bogen ſchickt, worunter noch ſogar 
eine Correctur iſt, jo hat er noch für 13 Bogen Manuferipi vor- 
räthig, und ich bin micht preifirt. Sch werde noch eine Scene dazu 
fertig machen, wo nit den ganzen dritten Akt vollenden. Sc 
zweifle, ob Göſchen auf den fpäteften Termin der Mefje fertig 
werden kann. Der Drud des Carlos gefällt mir ganz und gar 
nicht. Für's erfte find die Leitern gar nicht, Die ich wollte und 
die fich zu diefem Format ſchicken. Daß ein Sambe zwei Zeilen 
einnimmt, ſieht höchſt fatal aus, und es ift ſehr häufig. Ueber- 
haupt ift feine richtige Proportion beobachtet: die Perſonen, welche 
unter dem Auftritt ftehen find nicht größer gedrudt als die über 
den Berjen, und beide haben mit den Verſen felbft einerlei Lettern. 
Mit eben der Schrift ift auch der Ort und Die jedesmalige Ber- 
wandlung der Scene gedrudt. * 

Am Ende der Auftritte und dem Anfang der neuen. find zu⸗ 
weilen Striche, zuweilen nicht. Auch das fällt ſchlecht in die 
Augen, daß das Sie und Ihr und Du u. dgl. immer mit großen 
Anfangsbuchſtaben gedruckt iſt, wie in einem Briefe oder Memo— 
rial. Das ſchlimmſte ift, daß eine ungleiche Orthographie troß des 
Beriprechens dem orrector bineingefommen iftz jeyn und fein 
wechlelt ab, wie es dem Setzer eingefallen ift. Kurz, der Drud 
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ift tief unter meiner Erwartung und keins meiner vorigen Stiüde, 
den Carlos in der Thalia mitgerechnet, hat jo. viele Fehler gegen 
das Schickliche und fällt jo ſchlecht in Die Augen. Ich tröſte mich 
mit der zweiten Auflage. 

Lebe wohl, grüße mir alles. Ihr Rente habt ja eine ordent- 
fihe Wuth mich mit faljhen Briefen zu quälen. EN iſt 
Vetter Zeiſig ein prächtiger Kerl. Adieu. | 

P. S. Laß Huber den Kobertfon und Le Bret mit nächfter 
Poſt an Göfchen ſchicken. Die Botenfrau mag aud) die Wäſche 
mitnehmen, die ich in unſerm Logis herausgelegt habe. 


An Schröder. 


. Dresden, 13. Suntl 137. 


Endlich erhalten Sie im Junius, was Ihnen auf den Januar 
zugedacht war. Diefe erfte Probe meines Worthaltens, liebſter 
Schröder, wird Sie für alle Fälle witigen — aber thun Sie mir 
nicht zu viel. Die Umftände, welche diesmal ven Carlos werzöger- 
ten, fommen zum Glück nicht: jo gar oft wieder und wenn fie fom- 
men, jo kommen fie doch nicht zugleih. Eine Abhaltung und Die 
Trärkfte könnte ih Shnen nennen, weil fie ſehr — menſchlich iii, 
aber ih brauche mein Papier jet zu nothwendigeren Dingen. 
Acht und zwanzig gedrudte Bogen auf ſoviel, als Sie. hier 
erhalten, zu vebuciren, war jo leicht nicht. Vollends, wenn ich ge- 
wiffen Rollen wenig abjchneiden wollte, wie z. B. beim Philipp 
geichehen iſt. Sch habe mich bei den andern Theatereditionen, die 
zum Theil Schon verſchickt find, fo ungeſchickt als möglich aus der 
' Schlinge. gezogen, aber was ih für Sie machte, follte reif und 
gedacht fein, darum verſchob ich Shren Carlos bis zulegt. Halten 
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Sie. das nicht für einen Krämerkuiff, Ihnen meine Waare anzu— 
preifen. Es ift mein Ernſt, und ih will Sie dadurch von — 
als meiner herzlich guten Meinung verſichern. 

Ueber das Stück jelbft will ih Ihr Urtheil nicht prewenteren. 
Sie werden jelbft ſehen und mic ertbehren. Aber über eine 
Hauptjache muß ich mich mit Ihnen berichtigen. Sch weiß nicht 
zu beftimmen, wie weit in Hamburg die Toleranz geht. Ob z. B. 
ein Auftritt des Königs mit dem Großinguifitor ftattfinden Tann. 
Wenn Sie ihn gelefen haben, werden Sie finden, wie viel mit 
ihm für das Stüd verloren fein würde Weil ih es aber nicht 
aufs Ungewiſſe wagen wollte, jo habe ich dieſen Auftritt jo ange- 
bracht, daß er, ohne dem Zufammenhang Schaden zu, thbun, mweg- 
bleiben Tann. Was alfo zwifchen * eingefchloffen ift, Kann auf den 
ihlimmften Fall weggelaffen werden. Wenn nur Kleidung und 
Name Schwierigkeiten machten, fo verändern Eie beides nad 
Gutbefinden. Gerne geb’ ih der Schwachheit diefe Nebenſachen 
preis, wenn mir meine Contrebande Dadurch erleichtert wird. Weber 
den Auftritt Philipps mit dem Marquis habe ih in der repu— 
blikaniſchen Stadt hoffentlich nicht unruhig zu werden. Sollte das 
Stück in feiner jegigen Geftalt noch zu lange fpielen, jo habe ich 
gleichfalls mit rother Kreide diejenigen Stellen bezeichnet, die ih 
lieber als andere aufopfere und dem Stücke felbft für entbehrlicher 
halte. Sie treffen meift declamatorifche, die ohnehin oft Die Kunft 
des Schaufpielers und die Geduld des Publikums in Verlegenheit 
ſetzen. Was ich fonft noch zu bitten und zu erinnern habe, wäre 
fürzlich Folgendes. 

Bei denjenigen Rollen, worin Erzählung, — dem Verſtandniß 
des Stückes nothwendige — Erzählung iſt, von deren Einſicht die 
Wirkung vieler folgenden Scenen abhängen kann, bei ſolchen Rollen 
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bitte ih Sie mehr auf ein deutſches Organ als auf Genie und 
Geſchicklichkeit zu ſehen. Die Bernachläffigung Diefer Maxime hat 
nach meinen eigenen Erfahrungen wichtige Stücke ſcheitern gemacht. 
Wenn die Rollen des Marquis und Carlos nicht von ſelbſt und 
natürlich ſich bei Ihrer Geſellſchaft austheilen, jo wünſchte ich, Sie 
wählten Shren beiten Liebhaber zum Marquis, vorausgeſetzt, daß 
er der älter jcheinende ift, und zum Carlos denjenigen, der mehr 
Genie als Eultur, mehr Leidenſchaft als Welt hat. Sie verftehen 
mid. Wenn alle Stride reifen, jo werden Sie den Philipp preis 
geben müffen* und den Marquis felbft fpielen. Bet denjenigen 
Scenen, wo ein wolles Theater jein muß, wo der König im Ge— 
folg feiner Granden ift, bitte ich Site fih Aus den Wolfen Ihrer 
Begeifterung zur Pedanterie des Regiſſeurs herabzulaffen, und die— 
ſen daſtehenden Figifren Leben einzublajen, und Theilnahme an 
. dem, was um fie vorgeht, zu empfehlen. Deßwegen wünſche ich, 
Daß es der Rollenjchreiber bei jedem pünktlich anmerfte. Cie wer- 
den nach Lejung des Stüdes finden, wie wichtig diefe Erinnerung 
für das Intereſſe! ihrer beften Scenen ift. Mebrigens ftellen Sie 
nur bei folgen Gelegenheiten ſoviel ſpaniſche Granden auf Die 
Bühne, als Sie Röcke haben. Die Menſchen, dent’ ich, werden ſich 
hier ſchon dazu finden, wie in der wirklichen Welt. Und Sie als 
König Philipp find ‚gebeten — auf die ſpaniſche Etikette Fhrer Va— 
ſallen zu ſehen. Doch ich vergeffe, daß ich Ihnen Dinge jchreibe, 
- bie id) beffer von Ihnen hören könnte. Berzeihen Sie der väter- 
lichen Zärtichkeit diefe Indiscretion. Schließlich und ernftlich bitte 
ich Sie, befter Schröder, hauchen Sie Ihren eignen Genius unter 
Shre Gefellfchaft — Seien Sie dur Shre Fürforge und Shre 
Winke allgegenwärtig, und flößen Sie, Ihnen und mir zu Liebe, 

einen Eſprit de Corps unter Ihre Menſchen, den Carlos ganz 
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Darzuftellen. Briten Sie darüber (wie Fiesco meint) mit Mo— 
narchenkraft! 

Habe ich Ihnen noch etwas darüber zu ſagen? Ich denke 
nein. Ich bin fertig. 

Möchte ich nun auch gleich die Früchte meiner Mühe genießen 
und im Anblick meines Carlos auf Ihrer Bühne ſchwelgen können! 
Dieſe ſchöne Ausſicht heilt mix jett jchon zum Voraus viele Augen-⸗ 
blide auf. Ich werde Sie ſehen und mein beinahe erftorbenes 
Kunftgefühl für Theater wird neu in mir aufwachen. Bon Ihnen 
hoffe ic) diefe Ausfühnung meiner Muſe mit der Buhne, welche 
die meiften Theater, die ich jetst noch geſehen, mehr entfernt, als 
erleichtert Haben! Wahrfcheinfich haben Sie mic) gegen Ende des 
Sommers in Hamburg. Sch werde in zwei oder dreiWochen meine 
Keife antreten, welche mit Hamburg beſchließen joll. Ein neues 
Stüd bringe ih Ihnen mit. | 

Nun zu einem profaifchen Artilel. Könnten Sie mir, ehe id 
abreife, noch Geld fchiden, fo wilrde mir das ſehr willkommen 
fein. Sch brauch’ es zur Reife, und denke, daß es mir lächerlich 
jtehen wilde, über dieſen Punkt gegen Sie zurädzuhalten. Mit 
Ende dieſes Monats gedenfe ich Dresden zu verlaffen. 

Die „offene Fehde“ haben Sie erhalten, wie ich aus einem. 
Briefe Dalbergs aus Mannheim erfehe. Der Verfaffer dieſer Ueber— 
jegung erwartet Shre Antwort, und wenn das Stüd ſchon auf 
der Bühne erfchienen' wäre, ein paar Worte iiber ſein Schickſal. 

Ueber das Frauenzimmer bei Shrer Bühne und meine For- 
derungen über die beiden Damen-Rollen im Carlos habe ich ganz 
geſchwiegen, denn ich kenne Ihre Schaufpielerinnen noch zu wenig. 
Das wird alfo ganz Ihrer Entfheidung überlafjen bleiben, fo wie 
alles Webrige. | 2 
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Laffen Sie mid aufs baldigfte von Ihnen hören, Tiebiter 
Schröder, und vor allem andern ſchreiben Sie mir mit der Wahr- 
beit, die ich fteis gegen Sie beobachten werde, die Wirkung, Die 
der Carlos auf Sie gemadt bat. Ihr Urtheil fol eine von den 
Belohnungen fein, die ich mir durch dieſe Arbeit errungen haben 
mödte. Leben Sie wohl. _ | 


An Schröder. 
_ Dresden, 4. Zuli 1787. 


Shren fetten Brief habe ich mit dem Einſchluß von 21 Louisd'or 
empfangen, und bezeuge Shnen hier meinen ergebenften Dank fir 
dieſes Zeichen Shrer Zufriedenheit mit meinen Stüde und ‚für dieſe 
freundſchaftliche Beſchleunigung, die mich nun in den Stand ſetzt, 
meine Reiſe ungeſtört anzutreten. Auch in Herrn Hubers Namen 
danke ich Ihnen, der ſich für eine Ueberſetzung, für eine Arbeit von 
14 Tagen, vollkommen befriedigt ſieht. Was ich jetzt wünſche, 
beſter Schröder, iſt, daß auch Sie Urſache haben möchten, das 
Opfer, das Sie Ihrem Gefühle gebracht haben, als Kaufmann 
nie zu bereuen. 

Daß Sie den Großinquiſitor weglaſſen müſſen, bedaure ich 
ſehr. In ihrem Falle (geſetzt, daß Sie ihn bei der Cenſur durch— 
bringen) würde ich es auch mit einem nur leidlichen Schauſpie— 
ler wagen. Meine Gründe ſind: der Großinquiſitor darf faſt gar 
keine Mimik haben, ſeine ganze Sache iſt Declamation, deutliche 
ſtarke Vorlegung des Textes. Was kann Ihr Geiſt nicht über 
mittelmäßiges Talent vermögen! Stuten Ste ihn auf. Wenn er 
nichts thut als vwerftändlich ſprechen, jo haben Sie fich eine in- 
tereſſante Sceue gerettet. Wählen Sie ſich aus Shrer Gefellichaft 


236 


einen Schaufpieler, der noch nie von fich ſprechen gemacht, den 
das Publikum bis jet ignorirt hat. Bringen Sie mir, fih und 
dem Bergnügen des Publifums das Opfer, einige Stunden mit 
ihm zu verlieren. Es kann nicht fehlen, er wird durch die Wichtig- 
feit der Sache fich felbft erheben. Ueberlegen Sie meine Bitte, 
und (ift fie Ihnen nicht fchlechterdings unerfüllbar) jo bieten Sie 
die Hand zu ihrer Volfftredung. 

Die Auskunft mit dem Geifte halte ich nicht für fo ganz an- 
ftößig. Der ‚abenteuerliche ſpaniſche Muth, der Geift der Liebes- 
intrigue und noch mehr, die anfchauliche dringende Noth entſchul— 
digen ihn, machen ihn begreiflih. Doch reißt vielleicht die Heftig- 
feit der Erwartung den Zuſchauer über gewiffe Sfrupel hinweg 
und wir können Carlos mit der Königin znfammen kommen laſſen. 
Dann könnte alfo die ganze Erfindung mit dem Gefpenfte wegge- 
Iafien werben. Lerma erſchien fogleich nad) Endigung der heftigen 
Scene mit dem Könige — oder Sie laſſen den Vorhang mit Albas 
festen Worten fallen: „Ich gebe Madrid den Frieden“ — und 
ziehen ihn mit der Scene auf, wo er mit Feria zurückkommt. 
Schade aber fir Lermas letzte Scene mit Carlos. Sie wird fehr 
rühren, wenn Sie einen guten Lerma haben.‘ Ich fehließe mit einer 
Bemerkung, die ich in Den Gejegen umjerer Seele gegründet und 
durch die Erfahrung beftätigt finde. Stücke, worin große heftige 
Affefte fpielen, endigen ſich Schöner — ruhig und ftille als raſch 
und reifgend. Sch werde nun gerade nad Weimar gehen, wo ich 
. einige Wochen zuzubringen gebenfe. Um die Leipziger Michaelis- 
meffe, vielleicht noch vorher, ſehen Sie mid) in Hamburg. Mit 
einem meiner Stüde müſſen Sie's nun aufs Ohngefähr wagen. 
Haben wir uns gejehen, hab’ ich mich in Ihrer Bühne erſt orien- 
tirt, jo Tann vieles anders werben. 
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Ein Brief von Ihnen- an mich ift verloren gegangen, denn auf 
die Ueberjendung der „offenen Fehde“ habe ich feine Antwort won 
Shnen erhalten. Mich wundert diefes jehr, denn der Fall ift mir 
jelten begegnet. Ich kann ihn mir durch nichts erklären als allen- 
falls dadurch, daß Sie unterlaffen haben — Dresden — Neuftadt 
auf die Adreſſe zu ſetzen, weil für Neuftadt und Altftadt bejondere 
Bureaux find. Ihren nächſten Brief bitte ih nah Weimar zu 
adreifiren. Noch eine Heine Bitte, lieber Schröder — der gedruckte 
Carlos wird nächftens in Hamburg jein, bieten fie Die Hand zu 
jeiner jchnellen Circulation. Ich zweifle nicht, Daß die Lectüre des 
Stücks die Erwartung auf die Borftellung ſpannen wird. Ganz 
der Shrige 2c. 


An Großmann. 


Dresden, ven 20. Juli 1787. 


Mir thut es leid, lieber Großmanır, daß Sie für jebt von meinem 
Carlos feinen Gebrauch machen können. Sehr gern hätte ich mein Stüd 
auf Ihrer Bühne gejehen, und der. glüdlihe Erfolg wäre mir 
doppelt angenehm geweſen. Berbeffert fih Ihre Situation, fo 
geben Sie mir Nachricht und Sie follen es fogleich erhalten. Sn 
beiliegende Brief wird Ihnen eine Ueberjeßung von einem guten 
franzöſiſchen Theaterſtück angeboten, für deffen Succeß ich Ihnen 
Dürge leiften kann. Es hat in Paris den Figaro verdrängt, und be- 
ist den nicht geringen Vorzug, daß es leicht zu bejeten ift, und 
mit der Cenfur nit in Collifion kommen wird., Auf allen Fall 
jollten Sie e8 nehmen, weil es ficher eine gute Spefulation für 
Ihre Kaffe if. In Hamburg und Riga ift es mit fehr viel Erfolg 

gegeben worden. Sehen Sie daher meine Anzeige als ein auf« 


938 | 


x \ 
richtiges Verlangen an, Ihnen zu dienen, und Tann ich das nicht 
mit meinen eigenen Arbeiten, fo vwerfuche ich es mit andern. Ge- 
ben Sie.mir Nachricht von Ihnen und behalten Sie mic Yieb. 


An Körner. 
Weimar, den 23. Juli 1787. 


Borgeftern Abend kam ich bier an. Was uns auf der Reife 
nad) Leipzig begegnete, wird Euch Die Schneider gejchrieben haben. 
— In Naumburg hatte ich das Unglüd, den Herzog von Weimar 
um eine Stunde zur verfehlen, wo er mir beinahe die Pferde weg— 
genommen hätte. Was hätte ich nicht um diefen glücklichen Zufall 
gegeben! Jetzt ift er in Potsdam und man weiß noch nicht, wie— 
bald er zurüdfommen wird. | 

Am nämlihen Abend ſah ich Charlotten. Unſer erfies Wie- 
derfehen hatte fo viel Gepreßtes, Betäubendes, daß mir's unmöglich 
fällt, es Euch zu beichreiben. Charlotte ift ſich ganz gleich geblie— 
ben, bis auf wenige Spuren von Stränflichkeit, die der Paroxismus 
der Erwartung und des MWiederfehens fiir diefen Abend aber ver- 
töfchte, umd die ich erft heute bemerken kann. Sonderbar war es, 
daß ich mich Schon in der erften Stunde unſeres Beiſammenſeins 
nicht anders fühlte, als hätte ich fie erſt geftern verlaſſen, jo ein- 
heimiſch war mir Alles an ihr, fo ſchnell Fnüpfte fich jeder ver— 
riffene Faden unfers Umgangs wieder an. 

Ehe ih Euch über fie und auch iiber mich etwas mehr jage, 
laßt mich zu mir jelbft fommen. Die Erwartung ber ‚mandperlei 
Dinge, die fi mir bier in den Weg werfen werben, "Hat meine 
ganze Beſinnungskraft eingenommen. Ueberhaupt wißt Ihr, daß 
‚ich bald von den Dingen, die mich umgeben und nahe angehen, 
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betäubt werde. Das tft gest mein Fall, mehr und mit größerem 

Rechte als jemals. "Sch habe mit. feinen Kleinigfeiten zu thun 
und bie vielerlei Berhältniffe, in Die ich mich hier.theilen muß, in 
deren jedem ich doch ganz gegenwärtig jein, erjchreden meinen 
Muth und laſſen mich die Einfchränfung meines Wefens fühlen. 

Geſtern, als am Sonntag, hab’ ich feinen Beſuch gemacht, 
weil ich den ganzen Tag bei Eharlotten zubringen ſollte. 

Diefen Morgen habe ih Wieland in meinem Billet begrüßt 
und erhalte eben die Antwort, Daß er mich dieſen Abend bei ſich 
erwarten wird. Auch er ſcheint nicht von aller Unruhe frei zu 
jein, denn er ſchreibt mir, meine Erwartungen fo'tief als möglich 
heraßzuftimmen: Ex iheint jehr ungeduldig, mit mir bekannt zu 
werden, ich brenne wor Ungeduld, in feine Seele zur jehen. 

Einige Belanntichaften babe ich indeß ſchon bei Charlotten 
gemacht: Eines Grafen von Solms und einer Frau von Imhof, 
der Schweiter der Frau v. Stein, Die Körner aus ‚meiner Be- 
ihreibung befannt ift. Meine Bekanntſchaft mit dem erften ift 
jehr lebhaft geworden, und bei der letzteren habe ic), wie id) 
glaube, einen ziemlich erträglichen Eindrud gemacht; was mir. Tieb 

-ift, weil fie noch denjelben Abend in einer großen Affernblee den 
erſten Laut wird von mir haben erjchallen laffen. Die übrigen 
Weimar'ſchen Götter und Götendiener werde ich in dieſer Woche 
ſchon expediren. Wieland foll mir hierin einige politiiche Maßre— 
geln worzeichnen. Göthe ift noch in Italien, Bode in Paris, Ber- 
tuch ft auch abweſend, Reinhold ift Schon in sn Mile. Schrö- 
der jehe ich wahrfcheinlich bei Charlotte. Mile. ©. fol ein red— 
jeliges, affeftirtes und kaltes Gefchöpf feinz alfo aus der Parthie 
wird nichts. Schlagt mir eine beffere vor. 9 

Ich wohne bis jetzt noch im Gaſthof zum Kronprinzen. Frau 
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v. Imhof will ſich um ein Logis fr mich bemühen. So lang ich 
nicht in meinen vier Wänden bin, erwartet nichts Ordentliches von 
mir. Drt und Gegenden babe ich noch nicht Zeit gehabt in Augen— 
Hein zu nehmen; doch gewann ein niedliches Wälpchen, das zum 
Spaziergang angelegt ift, ſchon im SHereinfahren mein Herz. 
Hier, meine Lieben, werde ich oft unter Euren Schatten herum- 
wandeln. a 3 } 

Charlotte ifi eine große jonderbare weibliche Seele, ein wirt 
ches Studium fir mi), die einem größeren Geift, als der mei- 
nige ift, zu Schaffen geben fann. Mit jedem Yortichritt unferes 
Umgangs entvdede ich neue Erjheinungen in ihr, die mich, mie 
Schöne Parthien in einer weiten Landſchaft, überrafchen und ent 
zücken. Mehr als jemals bin ich jetzt begierig, wie dieſer Geift 
auf den Eurigen wirken wird. Herr von Kalb und fein Bruder 

werben im September eintreffen, und. Charlotte hat alle Hoffnung 3 
Daß unfere Bereinigung im Dftober zu Stande fommen wird. Aus 
einer Kleinen Bosheit ‚vermeidet fie deswegen auch, in Weimar die 
geringfte Einrichtung für häusliche Bequemlichkeit zu machen, daß 
ihn die Armſeligkeit weg nad) Dresden treiben fol. Sind wir 
einmal da, jo läßt man Euch für das weitere forgen. Die Si- 
tuation Des Herrn v. Kalb am Zweibrück'ſchen Hofe, wo er eine 
Sarriere machen dürfte, wenn der Churfürſt von der Pfalz fterben 
ſollte, läßt fie vielleicht zehn bis funfzehn Jahre über ihren Auf- 
enthalt frei gebieteı. 

Bon dem Kleinen Fritz habe ich Eich noch nichts gejagt. Es 
ift ein liebes Kind aus ibm geworden, das mir viele Freude macht; 
er wird recht gut behandelt, und Hat ſchon jehr viele Züge von 
"Güte und Gehorjam gezeigt. Charlotte geht wenig in Geſellſchaft, 

wird aber nunmehr in dieſem Punkte eine Beränderung treffen. 
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Zu ‚Ende diefer Woche oder Anfang der folgenden wahrſcheinlich, 
Yaffe ich mid) der Herzogin worftellen. 

Setst Adieu, meine Lieben. Sch muß diefen Brief abbrechen, 
weil er gleih auf die Poft muß. Meine ganze Seele ift bei 
Euh — denn follte Freundſchaft ein jo armfeliges Feuer fein, 
daß es duch Theilung verlöre? Kein Geſchöpf in der Welt kann 
Euch die Liebe, Tann Euch nur den Eleinften Theil der Liebe ent- 
ziehen, womit id) auf ewig an Euch gebundgg bin. Adien. Kunzes 
meine herzlichen Empfehlungeı. 


Dienftag früh. 

Der Brief wäre, bier auf der Poſt unnüß Tiegen geblieben, 
weil id) zu ſpät gefommen bin, und erft Donnerftags eine Poſt 
abgeht. Sch erbreche ihn und erzähle Euch, wie es mir geftern 
gegangen ift. 

Sch bejuchte alfo Wieland, zu dem ich Durch ein. Gedränge 
fleiner und immer Heinerer Creaturen von lieben Kinderchen gelangte: 
Unjer erjtes Zufammentreffen war wie eine worausgejette Bekannt— 
ihaft. Ein Augenblid machte alles. Wir wollen langjam anfan- 
gen, jagte Wieland, wir wollen ung Zeit nehmen, einander etwas 
zu werden. Er zeichnete mir gleich bei dieſer erften Zuſammenkunft 
den Gang unjeres fünftigen Berhältniffes vor, und was mich freute, 
war, Daß er es als feine vorübergehende Befanntichaft behandelte, 
jondern als ein Verhältniß, daß für die Zukunft fortdanern umd 
reifen ſollte. Er fand es glücklich, daß wir uns jeßt erft gefunden 
‚hätten. Wir wollen dahin fommen, jagte er mir, daß einer zu 
dem. anderen wahr und vertraulid rede, wie man mit jeinem 
Genius redet. 


Unjere Unterhaltung verbreitete ſich iiber ſehr mancherlei Dinge, 
Schillers Briefe I. “16 ' 
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wobei er viel Geift zeigte und auch mir Dazu Gelegenheit gab. 
Einige Materien, Religionsgefpräcdhe zum Beifpiel, legte er befon- 
ders auf künftige Tage zurüd; hierbei ſchien er fich jehr wohl zu 
haben, und über diefen Stoff, ahne id), werden wir warm werden. 
Auch über politiſche Philoſophie wurde viel gefprochen, etwas über 
Literatur, Göthe, die Berfiner und Wien. Bon Klinger ſprach er 
ſehr witzig; Stolberg ift feine Renonce, wie die unfrige; er ift jeßt 
ganz in den Lucian Werfunfen, den er wie den Höraz überfeßen 
und commentiren wird. Sein Aeußeres hat mich überraicht. Was 
er ift, hätte ich nicht in Diefem Geſichte gejucht — doc) gewinnt es 
ſehr durch den augenblidlihen Ausdrud feiner Seele, wenn er mit‘ 
Wärme ſpricht. Er war fehr bald aufgemwect, Tebhaft, warn. Ich 
fühlte, daß er ſich bei mir gefiel und wußte, daß ich ihm nicht 
mißfallen hatte, ehe ich's nachher erfuhr. Sehr gerne hört er ſich 
inrechen, feine Unterhaltung ift weitläufig und manchmal bis zur 
Pedanterie vollftändig, wie feine Schriften, fein Bortrag nicht 
fließend, aber feine Ausdrüde beftimmt. Er fagte übrigens viel 
Alltägliches; hätte mir nicht feine Perſon, die ich beobachtete, zu 
thun gegeben, ich hätte oft lange Weile fühlen können. Im 
Ganzen aber bin ich fehr angenehm bei ihm befchäftigt worden, 
und was unſer Verhältniß betrifft, Tann ich fehr mit ihm Zufrieden 
fein. Man jagte mir nachher, daß er es nicht gewohnt wäre, jo- 
bald in den Tom mit einem amderen zu entriven, und unver— 
fennbare Theilnahme, Wohlmwollen und Achtung fprad aus ihm. 
Er wird ſich näher an mich anjchliegen, er verweilte mit Wärme 
bei meinem Alter und bei der Idee, wie viel Spielranm mir noch 
übrig wäre. Wir wollen auf einander wirken, fagte er, und ob er 
gleich für Umänderung zu alt wäre, fo wäre er doch nicht unver— 
befferlich. 


243 


‚Ueber meine Erwartungen und meine Abficht habe ich, aus 
guten Gründen, in der eriten Unterredung fein Wort mit ihm ver- 
loven. Meberhaupt kann ih, da der Herzog doch noch nicht ſobald 
fommt, abwarten, bi8 ex. jelbjt Davon anfangen wird. Es jollte 
mid mundern, wenn er nicht hierüber etwas im Schilde führte. 
Ich blieb zwei Stunden bei ihm, nach deren Verfluß er in den 
Klub mußte. Er wollte mich dort gleich einführen, aber ich hatte 
Charlotten zugejagt, mit ihr jpazieren’ zu gehen. Unterwegs wollte 
er wegen der Schwan bei mir auf den Buſch Hopfen, ich war 
aber falt wie Eis und höchft einfilbig. Es machte mir Spaß, wie 
er fie) dabei nahm. | 
Wieland iſt hier ziemlich ifolirt, wie er mir auch gejagt hat. 
Er lebt fait nur feinen Schriften und feiner Familie. Dieje habe 
ich noch nicht gefehen, ex will mich das nächftemal darin einführen. 
Mit ihm werde ich vermuthlich auch nach Jena gehen. 

Ich weiß nicht, was ich Euch über ihn gejagt und was ich 
vergeffen habe. Iſt es etwas Wichtiges, fo wird es mir ein ander- 
mal einfallen. Morgen befucche ich Herder. Was ich dort ſehe 
und höre jolli Ihr noch in diefem Briefe erfahren. 

Hier ift, wie es Scheint, ſchon ziemlich über mich nnd Char- 
lotten gefprochen worden. Wir haben uns vorgeſetzt, fein Geheint- 
niß aus unferem Verhältniß zu machen. *) 


*) Charlotte von Kalb, die ſchon mehrfach erwähnte Charlotte, 
auch Frau v. 8. Sie war eine geborne Fräulein Marihall von 
Oftheim aus einer reichbegüterten Familie der fränkischen Ritter— 
ſchaft. Sie war verheirathet mit dem Major Heinrich von Kalb, 
einem Bruder des Kammerherrn und jpätern Kammerpräfiventen, 
der Göthe 1782 in feinem Boften gefolgt war; ihr Dann hatte den 
amerikaniſchen Freiheitsfrieg mitgemacht; er ftand in franzöſiſchen 
Dienften im Regiment des damaligen Herzogs von Zweibrüden, 

16* 


244 - 


Einigemal batte man jchon die Discretion — uns nit zu 
flören, wenn man vermuthete, daß wir fremde Gejellichaft los fein 
wollten. Charlotte fteht bei Wieland und Herder. in großer Achtung. 
Mit dem erften habe ich jelbft über fie geſprochen. — Gie ift jetst 
bis zum Muthwillen munter, ihre Lebhaftigfeit bat auch mich ſchon 
angeftect, und fie ift nicht unbemerft geblieben. | 

Heute ſchickt der Kammerherr Einfiedel, den ich weder beſucht 
noch gefehen habe, zu mir, und läßt fi) entſchuldigen, daß ich ihn 


fpätern Königs von Batern, Mar Joſeph. Charlotte von Kai 
309, da fie frühzeitig mit ihrem Gemahl in Mißverhältniſſe gera- 
then war, 1786 nad einem Gute ihrer Familie in der goldnen 
Aue und darauf nah Weimar, wohin ihr Schiller folgte; die 
. Berbindung zwiſchen beiden war enge und follte offenbar noch 
enger werden, da fie beabfichtigte, fich von ihrem Manne ſcheiden 
zu laſſen. Doh hatte Schiller eine Verbindung entweder nie 
beabfichtigt oder trat wieder zurüd. Später wendete fie ihre Nei- 
gung J. Paul zu und trug demfelben ihre Perfon und drei Kitter- 
güter an, ohne auch bei ihm Annahme zu finden. Rahel jagt 
von ihr: „Frau von Kalb ift von allen Frauen, Die ich je gefannt 
die geiftuollfte; ihr Geift hat wirklich die Flügel, mit denen fie fich 
in jedem beliebigen Augenblid, unter allen Umftänden, in alle 
Höhen ſchwingen kann; dies ift ein abfolutes Glück und fie fühlt 
fih dadurch jo frei, daß fie nach dem erhabenften oder tiefften 
Geiſtesblick öfter lacht, mo es gar nicht hinzugehören ſcheint; gleich- 
jam Daß es etwas Komiſches hatte um in der eben erblidten Sphäre 
verweilen oder gar bleiben zu wollen: flugs nimmt ihr Geift eine 
andere, öfters entgegengefetste Richtung und thut da wieder Wun— 
der. Auf diefe Weiſe giebt fie fich auch getroft und eben jo frei 
hervorgebrachten Meinungen, Vorurtheilen, beliebten herrſchenden 
Formen des Seins und Denkens bin: fie kann doch lachen und 
vergnügt fein. Ein wenig lüftet fie die Flügel: uund Die leere Luft 
finkt zu ihren Füßen, an den Boden: und die edlen Gedanken neh- 
men ihren Flug.“ Frau von Wolzogen jagt über fie und ihr 
Berhältnig zu Schiller: „Die Bekauntſchaft mit Frau von 8. — 
wurde bei dem längern Aufenthalte derjelben in Mannheim zur 
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nicht zu Haufe getroffen habe. Er wollte mir aufwarten — id) 
verftand anfangs nicht, was das bedeutete, Charlotte aber glaubt, 
daß es ein Pfiff wäre, mich zu ihm zu bringen, weil er mic) Der 
Herzogin vorftellen follte. Diefe lebt auf dem Lande, eine halbe 
Stunde von hier. Nun Tann ih nicht umhin, mich nächfter Tage 
präjentiren zu lafjen. 

Ein Logis habe ih im Haufe der Frau v. Imhof erhalten; 
ich weiß aber noch nicht, wie mir’s gefallen und was e8 mir foften 
wird. Heute fol ich's erft jehen. Es ift auf der Esplanade, eine 


Freundſchaft. Sie war die erfte geiftoolle und wieljeitig gebildete 
Frau, mit der er in näherm Berhältniffe ftand, und er äußerte ge- 
gen ung, daß ihr Umgang während der Ausarbeitung des Don 
Carlos jehr belebend auf ihr gewirkt, ja daß fie zu einigen Zügen 
im Charakter der Königen Eliſabeth Beranlaffung gegeben habe. 
Ihr Geiſt hatte früh eine ernfte Richtung genommen. Bei höherer 
Stellung und Anficht des Lebens waren ihr die Formen der Welt- 
verhältniſſe eigen, auch wirkte fie günftig auf Schillers Haltung 
im gejelligen Xeben. Sein Genius fand bei ihr. die Freiheit umd 
Wärme des Begegnens im Gefühl und Ideen, Deren er bedurfte 
und die zarte Schonung der Freundjchaft in leidenſchaftlichen Stim- 
mungen. Durchs ganze Leben nahm er den innigften Antheil an 
ihrem Schickſal.“ — Charlotte von Kalb ftarb zweiundachtzig— 
jährig und zuletst erblindet 1943 im Schloffe von Berlin, wo fie 
nad dem Tode ihres Mannes 1811 eine Zuflucht gejucht hatte, 
um mit Fichte und Wilhelm von Humboldt $ufammenzuleben. Sie 
hat Denkwürdigkeiten hinterlaffen, welche ihre Tochter Edda von 
Kalb, Hofdame bei der werftorbenen PBrinzeffin Wilhelm von Preu- 


Ben, als Manufeript für ihre Freunde 1851 bat druden laſſen. 


- Dei dem innigen Berhältniffe, in welchem fie zu Schiller ftand, bis 
dafjelbe durch deſſen Bekanntſchaft mit feiner nachherigen Gattin, 
Charlotte von Lengfeld und deren Schweiter, 'verwittwete Caroline 
von Beulwitz, jpäter Frau von Wolzogen, geftört wurde, würden 
‚wir von ihrem Briefwechfel mit Schiller die intereffanteften Mit- 
theilungen und Aufihlüffe erwarten dürfen; leider aber hat fie die- 
jelben ın einem Momente der Aufregung verbrannt. 


246 


Allee vor dem Haufe, welche mich oft an das Fleiſchmann'ſche nnd 
den japaniſchen Garten erinnern wird. 

— — Ich komme von Herder. Wenn Ihr fein Bild bei Graff 
gejehen babt, jo könnt Ihr ihn Euch recht gut vorftellen, nur daß 
in dem Gemälde zu viel leichte Freundlichkeit, in feinem Geficht 
mehr Ernft if. Er bat mir Sehr behagt. Seine Unterhaltung ift 
voll Geiſt, voll Stärke und Feuer, aber jeine Empfindungen be- 
fteben in Haß oder Liebe. Göthe liebt er mit Leidenſchaft, mit 
einer Art von Vergötterung. 

Wir haben erſtaunlich viel über dieſen geſprochen, was ich 
Euch ein andermal erzählen will. Auch über politiſche und philo— 
ſophiſche Materien einiges, über Weimar und ſeine Menſchen, über 
Schubart und den Herzog von Würtemberg, über meine Geſchichte 
mit dieſem. Er haßt ihn mit Tyrannenhaß. Ich muß ihm er— 
ſtaunlich fremd ſein, denn er fragte mich, ob ich verheirathet wäre. 
Ueberhaupt ging er mit mir um, wie mit einem Menſchen, von 
dem er nichts weiter weiß, als daß er für etwas gehalten wird. 
Sch glaube, er hat felbft nichts von mir gelefen. 

Herder ijt erftaunfich höflich, man hat fih wohl in feiner 
Gegenwart. Sch glaube, ich Habe ihm gefallen, denn er äußerte 
mehrmals, daß ich ihm öfters wiederſehen möchte. 

Ueber ſein Bild von Graff iſt er nicht ſehr zufrieden. Er 
holte mir's her, und ließ mich's mit ihm vergleichen. Er ſagt, 
daß es einem italieniſchen Abbe gleichſehe. 

Göthe, gefteht ex, habe viel auf feine Bildung gewirkt. 

Er lebt äuferft eingezogen, auch feine Frau, die ich aber noch 
nicht gefehen babe. In den Club geht er nicht, weil dort nur 
geſpielt oder gegeffen oder Tabad ‚geraucht würde; das wäre ſeine 
Sache nicht. Wielands Freund fcheint er nicht fehr zu jein. 
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Mufaens hat er mir gerühmt. Er klagt jehr über viele Gejchäfte 
und daß er zur Schriftftellerei wenig Zeit übrig behielte. Unter 
allen Weimarſchen Gelehrten jet Wieland der einzige, der feinem 
Geſchmack und ſeiner Feder leben könnte. | 

Bon Herder ift mir hier eine Schrift in die Hand gefommen: 
Gott ift der Titel. Der Anfang, der von Spinoza handelt, hat 
mir gefallen. Das Uebrige bat Feine Klarheit fiir mid). 

Herder haßt Kant, wie Du wiſſen wirft. 

Ehen hatte ich eine gar Fiebliche Unterbrechung, welche jo kurz 
war, daß ich fie Euch ganz herjeten fann. 

Es wird an meiner Thür geflopft. 

Herein.“ 

Und herein tritt eine kleine dürre Figur in weißem Frack und 
grüngelber Weſte, krumm und ſehr gebückt. 

„Habe ich nicht das Glück, ſagte die Figur, den Herrn Rath 
Schiller vor mir zu ſehen?““ 

„Der bin ich, ja.“ 

„„Ich habe gehört, daß Sie hier wären, und konnte nicht 
umhin, den Mann zu ſehen, von deſſen Don Carlos ich eben 
komme.““ 

„Gehorſamer Diener. Mit wem habe ich die Ehre?“ 

„Ich werde nicht das Glück haben, Ihnen bekannt zu ſein. 
Mein Name iſt Vulpius.““*) 

„Ich bin Ihnen für dieſe Höflichkeit ſehr verbunden — be— 
daure nur, daß ich mich in dieſem Augenblick verſagt habe und 
eben (zum Glück war ich angezogen) im Begriff war auszugehen.“ 


*) Vulpius, der damals neunundzwanzigjährige Verfaſſer des 
Rinaldo Rinaldini der ſpäter Goethe's Schwager wurde, 1527 als 
Rath und Bibliothefar zu Weimar geftorben. 


“ 
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„„Ich bitte fehr um Berzeihung. Ich bin zufrieden, daß ih 
Sie gejehen habe.“ | 
; Damit empfahl fih die Figur — und ich jehreibe fort. 

Sch muß bier einen Bedienten annnehmen, weil ich zum Ber- . 
ſchicken die Leute nicht habe, und alle Tage etwas dergleichen vor- 
fällt. Charlotte bat mir einen ausgemadt, und ich erwarte ihn 
in einer Stunde. . Gefällt er mir und ift er nur mit fünf Thalern 
des Monats zufrieden, jo bringe ih ihn mit nach Dresden. 

Das Ichwarze Kleid Hätte ich ganz entbehren können. Sch 
kann im Frad zum Herzog und zur Herzogin. Annoncirt werde 
ich heute. Sch habe den Kammerheren Einfiedel befucht, der ein 
herzlich gutes Geſchöpf ift, mit dem ich eine Stunde vom deutſchen 
Fürftenbund  geiprochen habe. In diefem Haufe Tann ih Mufif 
hören, ein gewilfer Schlid geht dort aus und ein. 

Kun will ih doch jchliegen. Gott weiß, wann Ihr dieſen 
Brief erhalten werdet. Charlotte hat Euch Thon gejchrieben. 

Lebt taujendmal wohl, und behaltet mich lieb ꝛc. 


An Körner. 
Weimar, den 28. Juli 1787. 

Unjern Briefwechjel, mein Lieber, lege ich mir für jetzt noch 
als einen Fünftigen Genuß zurüd. Mein Geift ift nicht gefammelt, 
meine Zeit nicht in meiner Gewalt. Er jollte Dich mit meinen 
Empfindungen befannt machen, und ic) habe bis jett noch nicht 
an mi gedacht. Erft in einigen Tagen beziehe ich meine Woh- 
nung, bis dahin nimm vorlieb mit dem Zeitungston. 

Geftern habe ich einen vergnügten Tag gehabt. Ich befam 
eine Einladung von der Herzogin, und Wieland jollte mit mir 
nach Tieffurth fahren. Dieſes geſchah. Unterwegs hatte ich Ge— 


_ 
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legenheit, Berjchievenes von ihm heranszubringen, Das mir am 
“ Herzen lag. Es wird Dich freuen, wenn ich Dir fage, daß ſich ein 
Verſtändniß unter ung bildet, wie ich es mir Yange gewünſcht habe. 
Der Ton, auf den er fih jchnell mit mir geftimmt hat, verräth 
mir Zutrauen, Liebe und Achtung. So viel ſehe ich offenbar, daß 
er mid) vor Den meiften ſchriftſtelleriſchen Menſchen unferes Deutſch— 
lands auszeichnet, und hohe Erwartungen von mir hegt. Mit 
meinen bisherigen Producten (den Carlos ſoll er erſt leſen) iſt er 
übel zufrieden, wie er mir aufrichtig geſteht; aber er verſichert mir, 
daß er nie daran gezweifelt habe, ich könnte und würde ein großer 
Schriftſteller werden. Sein Urtheil über mich iſt ſo ziemlich das 
unſrige. Ich habe, ſagte er, eine ſtarke Zeichnung, große und - 
weitläufige Compofitionen, ein lebhaftes Colorit, aber nicht Cor— 
rection, Reinheit, Geſchmack. Delicateffe und Feinheit vermißt er 
auch in meinen Producten. Es fommt nun darauf an, ob der 
Carlos ihn bemweijen wird, Daß ich Diefen mangelnden Attributen 
näher gekommen bin. Sch mußte ihn gleich den Abend, als wir 
nad) Haufe famen, ein Exemplar davon jchicken, weil Reinhold das 
jeinige nad) Sena genommen: hatte. Er will den Carlos mit mir 
leſen und mir im Detail davon feine Meinung fagen. Alle diefe 
Freiheiten, hat er mir oft wiederholt, würde er fich nicht gegen 
mid). erlauben, wenn ich ihn nicht jehr intereffirte. 

Unterwegs bereitete er mich auf die Herzogin vor. Er ſuchte 
mich zur Toleranz fir fie zu ſtimmen, weil er wiffe, daß fie ver— 
legen fein würde. Es ging alles nah Wunſch. Ich traf fie mit 
dem Kammerheren v. Einftedel*) und einer Hofdame im Gartenfaal. 


*) Friedrich Hildebrand von Einfiedel, geboren 1750, war zu- 
erft Bage am Hofe, dann Kammterherr der Herzogin Amalie und 
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In einer Kleinen halben BVBiertelftunde war die ganze Befannt- 
Ihaft in Ordnung. Wir waren zwei Stunden dort; es wurde 
Thee gegeben und von allem Möglichen viel jchaales Zeug geſchwatzt. 
Ich ging dann mit. der Herzogin im Garten fpazieren, wo ich fie 
ſchönſtens, aber beinahe mit fo vieler Arbeit, wie Mile. Charpentier*) 
unterhielt. Sie zeigte mir alles Merkwürdige: Wielands Büfte, 
die dort anfgeftellt ift, ihres Bruders, des Herzogs Leopold von 
Braunſchweig Monument und anderes. Nachher gingen wir in 
ihr Wohnhaus, das überaus einfah und in gutem ländlichen 
Geſchmack menblirt if. Hier wurden mir einige Schöne Landſchaften 
von Kobell gezeigt. Gegen Abend empfahlen wir uns und wurden 
mit Herrfchaftspferden nach Haufe gefahren. Wieland, der feine 
Gelegenheit vorbeiläßt, mir etwas Augenehmes anzufündigen, jagte 
mir, Daß ich fie erobert hätte. Und wirklich fand ich dieſes in der 
Art, wie fie mich behandelt hatte. Ihre Hofdame, ein verwachſenes 


zuletst Oberhofmeifter der Herzogin Louiſe. Schon als Page batte 
er die muthwilligſten Streiche getrieben. Durch epicuräriſche Aus— 
gelafjenheit, durch joviale Gemüthlichfeit und große Herzensgüte, — 
er hieß allgemein Yami — blieb er in dem muntern Kreiſe des 
Herzogs ftetS ein, werther Mann. Zu feinen Schwächen gehörten 
bejonders Faulheit und Zerftreutheit. Auch zeichnete er ſich Durch 
eine außerordentliche Abneigung gegen dag Bier aus und jener 
Berfiherung nach Sprach er das verhaßte Wort nie aus noch ſchrieb 
er e8. Er war Virtuos auf dem Violoncel, Componift und Dich- 
ter. ZTroß feiner Faulheit machte er von Zeit zu Zeit große Rei— 
jen; 1785 fogar nach Afrika, wo er indeß nicht über Tunis hinaus— 
fam. In den Jahren 1789—90 begleitete er die Herzogin Amalie 
nach Italien. Einſiedel ftarb 1828. Seine Lieblingsdichter waren ’ 
Plautus und Terenz, Die er überſetzt hat. 

*) Mille. Charbentier, eine der Töchter des Berghauptmanns 
Charpentier in Freiberg, die Schiller in. Dresden kennen gelernt 
hatte. 


251 


und mogquantes Geichöpf,*) der ich einige Aufmerkſamkeit bewies, war 
fo galant, mich mit einer Roſe zu vegaliven, die fie im Garten fiir 
mich ſuchte. — Diejen Morgen enipfange ich wieder eine Einladung 
zum Thee, Concert und Souper bei der Herzogin. | 
Sie ſelbſt hat mich nicht erobert. Ihre Phyſiognomie will 
mir nicht gefallen. Ihr Geift ift äußerft bornirt, nichts intereſſirt 
fie, als was mit Sinnlichkeit zufammenhängt: dieje giebt ihr den 
Geſchmack, den fie für Mufif und Malerei und dergleichen bat oder 
haben will. Sie ift ſelbſt Componiftin, Göthe's Erwin und Elwire 
ift von ihr gejeßt.**) — Sie jpricht wenig, doch hat jie das Gute, 


*) Fräulein Louiſe von Göchenhauſen ftammte aus der wei- 
mariſchen Geheimeraths- Familie diefes Namens. Sie war früher 
in Carlsruhe Hofdame bei der Marfgräfin von Baden gemejen, 
jeit 1778 aber bei der Herzogin Amalie angeftellt. Sie war ein 
höchſt aufgewectes, luſtiges Mädchen, das mit warmem Blute fran- 
zöſiſche Feinheit, geiftreihe Einfälle und jcharfen Wit verband. 
Sie führte den Namen Thusnelda und war eine enthufiaftiiche 
Berehrerin der Gebrüder Stolberg. Im Sabre 1780 bingen ihr 
der Herzog und Göthe „den großen Orden“, nämlid das Symbol 
der Gebrüder, eine Gruppe von zwei Centauren im Goldrähmchen 
gefaßt, an einer Kette um, den Hals. Sie ftarb 1807. Schiller, 
dem die Berhältniffe am Weimarifchen Hofe Anfangs in fehr trü— 
bem Lichte erjchienen zu fein jchienen, fchrieb fpäter won ihr: „Sie 
ift eine Perjon, wie man fie nur an einem Hofe wünfchen mag.“ 
**) Dennoch war die Herzogin Amalie unzweifelhaft eine der 
liebenswürdigften und begabteften Fürftinnen. Wie Wieland umd 
„Herder Böttigern mittheilten, hatte Amalie ſchon als Regentin wie 
ein halber Student gelebt. Im Belvedere wurden damals Stu— 
dentenlieder gejungen. Die Herzogin Amalie trieb Alles, was fie 
trieb, mit Enthuſiasmus; fie legte fih unter Anderen mit jolhem 
Eifer auf das Griechiſche, dag fie den Ariftophanes in der Urſprache 
lejen konnte. Wieland jagt von ihr, fie jei „telle quelle est eines 
der liebenswirdigften und herrlichſten Gemiſche von Menſchheit, 
Weiblichkeit und Fürftlichkeit.” Später änderte ſich Schillers Ur- 
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feine Steifigkeit des Ceremoniels zu verlangen ‚ weldes ih mir 
auch trefflich zu nutze madte.*) Sch weiß nicht, wie ich zur Der 
N 


theil über die Herzogin. Als derſelbe 1803 einen Beſuch in Dres- 
den machte, jchrieb er an Körner: „Shr werdet umjere Herzogin 
num Tennen gelernt haben. Sie ift eine recht wackere Frau, und 
es lebt fih recht gut in ihrer Geſellſchaft.“ 

*) In Schillers Leben von ©. Schwab wird ein Brief Schil⸗ 
Vers an jeinen Sugendfreund Moſer angeführt, den Schwab in 
die Zeit von Schillers erſtem Auftreten am Weimarſchen Hofe 
jet, der indeß der Auffaffung in den Briefen an Körner mwider- 
ſpricht. „Unbeſchreiblich glüdlih, lautet derjelbe bin ih, wenn 
anders die Bekanntſchaft mit Großen der Erde ein Glüd zu nennen 
it. Doch ich habe ja nicht große, ich habe weile und guie Men- 
ſchen gejeben; ich habe gefunden, daß Künfte und Wiſſenſchaften, 
Weisheit und Tugend, auch von den Thronen herab, Kenner und 
Berehrer finden. Die Herzogin Amalie (Du fennft fie gewiß auch, 
fie, die geiftwolle und gepriefene Regentin) — ich habe fie gejeben - 
— habe mich mit ihr unterhalten Dürfen; und — rathefi Du wohl, 
wer mir den Zutritt zu ihr verſchaffte? — Göthe war eg. Kopf— 
Schüttelnd ftebft Du da, und ich gebe Deinem Kopfichütteln meinen 
Beifall, denn es lehrt mich, Fünftig nie Menſchen raſch und nad 
gefaßten Borurtheilen zu beurtheilen. Göthe ift wahrlih ein guter 
Menſch und mag er auh Manches gegen fih haben, jo kommt 
Doch diefes nicht aus ihm ſelbſt.“ Auch entfteht noch Das Be- 
denfen, daß Göthe, der Schiller den Zutritt zur Herzogin Amalie 
verichafft haben jol, noch drei Bierteljahre jpäter nah Schillers 
eigner Angabe (22. Diet 1788) erft aus Stalten zurüderwartet 
wurde. — Ebenſo miderjprehend mit Schillers Auffafjung vom 
Weimarſchen Hofe, wie fie in den Briefen an Körner vorliegt, ift 
auch der folgende von G. Schwab angeführte Brief an Mofer, 
den er bald nach jeiner Ankunft in Weimar geichrieben haben jell: 
„sh bin jeßt, wonach ich mich jo oft gejehnt habe, in Weimar 
und wähne in Griechenlands Ebenen zu wandeln. Der Herzog 
iſt ein wortrefflicher Fürft, ein wahrer Vater der Künfte und Wil- 
ſenſchaften, won denen ich bier auch feine einzige verweiſt getroffen 
babe, Du müßteft denn das fteife Ceremoniell der Höfe in die erfte 
Reihe der Künfte und Wiffenichaften anfnehmen wollen. Du fennft 
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Sicherheit meines Weſens, zu dem Anftand fam, den ich bier be- 
hauptete. Charlotte werficherte mir auch, daß ich es hier überall 
mit meinen Manieren wagen dürfte. Bis jet habe ich, wo ich 
mich zeigte, nirgends verloren. Charlotte's Idee von mir hat mir 
Zuverfiht gegeben, und die nähere: Belanntjchaft mit dieſen Wei- 
mar'ſchen Rieſen — id) geftehe Dir’s, hat meine Meinung von mir 
ſelbſt — verbefiert. 

Nunmehr freue ich mich auf die junge Herzogin, von Der mir 
allerwärts viel VBortreffliches gejagt wird. Bei der Alten batte 
ich zu überwinden, weil fie meine Schriften nicht liebt und id) 
ihr fremd war. Die junge ift meine eifrige Patronin und meinen 
Arbeiten ganz vorzüglich gut. 

Charlotte hat mehrmals mit ihr von mir gefprochen und jagt 
mir, daß ich bei ihr fein dürfte, was ich bin; daß ich fie für alles 
Schöne und edle empfänglich finden wilrde. In vierzehn Tagen 
wird »fie bier fein. Der Herzog aber kommt. erſt im Septeniber. 
Eine unangenehme Neuigkeit fir mid). 

Mein Berhältnig mit Charlotten fängt an, bier ziemlich Yaut 
zu werden, und wird mit fehr viel Achtung für uns beide behan- 
delt. Selbft die Herzogin hat die Galanterie, uns: heute zufammen 
zu bitten, und daß es darum geihab, habe ich von Wieland er- 
fahren. Man ift in diejen Kleinigfeiten bier ſehr fein, und die 
Herzoginnen felbft laſſen es an folchen Heinen Attentionen nicht 
fehlen. 


die Männer, auf welche Deutſchland ftolz ſein kann, wie Herder, 
Wieland und andere, und Eine Mauer umſchließt mich bier mit 
Ihnen. Wie viel Treffliches bat nicht Weimar! — Sch denke 
bier, wenigftens im Weimarifchen, mein Leben zu REN und 
endlich einmal ein Vaterland wieder zu erhalten.” 
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Nunmehr babe ih das Logis in Beichlag genommen, das 
Charlotte worher gehabt bat. Es foftet mir das PVierteljahr mit 
den Meubles 173 Thle.: viel Geld für zwei Zimmer nnd eine 
Kammer. Einen Bedienten, der zur Noth ſchreiben kann, habe ich 
für jehs Thaler angenommen. 


Den 29. Juli. 

Geftern Abend aljo war ih mit Charlotten in Tieffurth. 
Unfere dortige Gefelfhaft won Wieland, Graf Solms, der hier 
durch feine ausgezeichneten Verftandesgaben und Kenntniſſe fehr - 
viel Aufſehen macht, und ein preußifcher Offizier Schlick und feine 
Frau, die Du vermuthlich dem NAufe nach Fennft, ſpielten meifter- 
baft: er das Violoncell und fie die Violine. Charlotte fuhr nad) 
dem Concert nad) Haufe, weil fie fich nicht wohl fühlte; ich mußte 
aber auf ihr Berlangen zurücbleiben. Das Souper war, im Ge 
ſchmack des Ganzen, einfah und ländlich, aber aud ganz ohne 
Zwang. Charlotte will behaupten, daß ich mich diefen Abend zu 
frei betragen babe; fie zog mich auch auf die Seite und gab mir 
einen Winf. Sch habe, ſagte fie, auf einige Fragen, die Die Her- 
zogin an mich gethan, nicht diefer, ſondern ihr geantwortet, und 
die Herzogin ftehen laffen. Es kann mir begegnet fein, denn ich 
befann mich niemals, Daß ich Rückſichten zu beobachten hätte. 
Vielleicht habe ich Der Herzogin dadurch mißfallen. 

Als wir nad Weimar zurückamen, fanden wir Gotter mit 
Etlinger mit feiner Frau eben aus Gotha angelangt. Es formirte 
ſich noch eine Punſchpartie zwifchen Solms, Einfiedel, Gotter und mir. 

Gotter ift ein zerriffener Charakter, dem ich mich nie hingeben 
fünnte. Er hat viele, aber franzöfiiche Bildung, viel Geift und 
Wit, aber dabei eine Nüchternheit, die mich abſchreckt. Hier ift er 
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ſehr anerfannt. Seine Gedichte mußt Du kaufen. Sie verdienen’s. 
Das leiste, das er gemacht hat, ift ganz vortrefflich, es heißt: „Die 
Flucht der Tugend.“ 

Gotter und die, Etlinger find auch von Charlotte's Bekannt— 
schaft. * 

Als ich Gotter über den Carlos hörte, erfuhr ich zu meinem 
Erſtaunen etwas ganz Neues — daß die Scene des Königs mit 
Carlos nach dem Tode des Marquis die beſte wäre, und nach 
dieſer Carlos Gefangennehmung bei der Eboli. Die Scene Phi— 
lipp's mit dem Marquis würde er vielleicht gar nicht berührt haben, 
wenn er ſie nicht getadelt hätte: ſie wäre in Philipp's Charakter 
unmöglich. Die Scene des Marquis mit der Königin erwähnt er 
auch nur inſofern, als er ſagte, es verdrieße ihn, daß die Königin 
den Marquis um ſeines Opfers willen tadle. Als ich ihn auf die 
wahre Urſache aufmerkſam machen wollte, zeigte ſich's, daß er nichts 
davon geahnet hatte. Er verwarf es aber ganz, was ich damit 
wollte. 

Die Wirkung, die der Carlos auf Charlotte gemacht hatte, 
war mir angenehm, doch fehlte es ihr (weil ſie krank und ſchwach 
war) oft an Sammlung des Geiſtes, ſelbſt an Sinn. Des Königs 
ſogenannter Monolog hat auf ſie erſtaunlich viel Wirkung gethan. 
Die Stellen im Stück, die ich auf ſie gleichſam berechnet habe, 
wovon ich Dir geſagt, erreichten ihre Wirkung ganz. Des Marquis 
Scene mit dem König that viel auf ſie, aber alles faßte ſie nicht 
beim erſten Leſen. Auf ſie wirkte die Schönburgſche Scene recht 
ſehr, aber auch ſie verſtand nicht gleich, was ich mit dem Ausgang 
derſelben wollte. 
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Den 31. Juli. 

Geftern Abend war ich von vier bis halb zehn Uhr in Wie- 
land's Geſellſchaft. Es war verabredet, Daß er mich um ſechs Uhr 
in den Club führen ſollte. Der Tag war ſchwül und ic fand ihn 
von der Hiße faft gelähmt.: Wieland ift hypochondriſch-beſorgt für 
feine Gejundbeit, daß er mitten im beißen Sommer nach zehn Uhr 
Abends nicht ohne Mantel gebt. Heute aber litt er durch Die 
Hite, und eine körperliche Apathie ſprach aus allem, was er jagte. 

Wir ſprachen von Thätigfeit, — und das Gefühl feiner Er- 
mattung, glaub’ id, war es, was ihm feine heutige Philofophie 
eingab; denn er deflamirte gegen alle Wirkſamkeit als etwas äußerſt 
Undanfbares. Bon der politiichen erflärte er, daß fein ganz recht— 
Ichaffener Mann einen großen Boften darin bekleiden oder erhalten 
fünne: das bewies er mit Turgots Beijpiel, den er äußerſt verehrt. 
SH nahm mid mit Wärme der jchriftftelleriichen an, und zwang 
ihm Doch endlich ab, daß er dieſe als etwas Poſitives betrachtete. 

Doch auch bier verrieth fi Der Unmuth feines Herzens. Er 
führte mir an, daß er jet mehrmals Briefe von jungen Leuten 
erhielte, Die ihm Deutlich zeigten, daß man ihn nur für einen Pro— 
feffjor balte, der ein Journal herausgebe. Bei lebendigen Leibe 
- fange er an vergeffen zu werden, und nad jenem Tode werde e8 
ganz worbei fein. Sch ſagte ihm, Daß Dieje jungen Leute, wenn 
fie zehn Jahre älter geworden, anders an ihn jchreiben würden. 
Er fonnte fi) aber nicht zufrieden geben. Man fieht, daß er un- 
gern in's Dunkle tritt, Er brach das Geſpräch ab und erinnerte 
mich, daß ich ihm meine Gefchichte verfprochen hätte. Diefe erzählte 
ih ihm alfo bis dahin, wo fich die Idee zu den Räubern bei mir 
entwidelte. — Hier wurden wir abgebroden, er ließ ſich zum 
Club frificen und ſchloß mir fo Tange feine Bibliothef auf. Meine 
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Geſchichte hatte ihn jehr aufmerffam erhalten, er fand Aehnlichkeiten 
darin mit feiner ‚eigenen. 

In jeiner Bibliothek (die ih aber kaum anfangen fonnte zu 
durchlaufen) wimmelt es von franzöſiſchen Feenmärchen, Romanen 
und dergleihen Schriften, von engliſchen Romanen und italtenifchen 
Dichtern, an welchen jeine Bildung und Schriftftellerei hängen 
mag. Sch fand Gotter's Gedichte, die mir neu waren, und unter— 
ſuchte die übrigen Fächer für heute nicht weiter. Wir gingen in 
den Club, wo wir nur einige Wenige fanden. Da das Wetter 


ganz vortrefflich war, ſchlug er einen Spaziergang im Stern vor. 


Hier bezahlte er mir meine Geſchichte mit der ſeinigen, die ich Dir 
aber ein andermal erzählen will. Sie war auch nicht zum dritten 
Theil geendigt, als wir zum Abendeſſen im Club anlangten. Er 
hat mir einen großen Beweis ſeines Vertrauens an dieſem Tage 
gegeben, weil ich auch ſehr aufrichtig gegen ihn geweſen war. Er 


entdeckte mir die Entſtehung einiger Gedichte, der komiſchen Er— 
zählungen und der Muſarion. Er würde mir vielleicht einmal 


ein Buch ſchicken, ſagte er, woraus er die erſte Idee zu dem letzte— 
ren genommen habe. Ich bat ihn angelegentlich darum. Eigent— 
lich wäre es nicht in der Ordnung, ſagte er mir bei dieſer Gelegen— 
heit, daß er mir meine Offenherzigkeit mit der ſeinigen bezahle, 
denn ich wäre ein junger Mann und er ein alter — doch wolle 
er mich an Geift zehn Sahre älter und fih um eben jo viel jünger 


annehmen, und es auf diefe Art gleich machen. Das Buch follte 


ih einmal haben. Da ich ihn fo weit kenne und durch andere 
Menſchen über ihn unterrichtet war, jo erftaunte ih wirklich über 
diefe Aedlichkeit gegen mich, mir eine Blöße zu verrathen. Bei 
Tiſche mußte ich fein Gaft fein. Das Abendmahl war der Con- 


verjation nach jehr profaifch; in allem waren heute neun Menſchen: 
Schillers Briefe 1. 17 


258 


einige jeichte hieſige Cavaliers und Rath Kraus, deffen Befannt- 
ſchaft ich ſchon geftern gemacht, der ein übrigens guter Menſch ift, 
und jehr zuvorkommend und höflich gegen mich gewejen war. Er 
hat auf einen Beſuch, den ih ihm machen wollte, wo ich ihn nicht 
traf, Drei ebenſo fruchtloje Gegenbeſuche gemacht, bis ich ihn env- 
lich in jeinem Haufe traf. Er bat fih zu allen Dienften bei mir 
erboren. 

Durch mein Engagement zum Club hatte ich mir eine Partie 
verihlagen, wozu ich mit Wieland gebeten war. Sie war im 
Belvedere; die Schröder war Dabei, Einfiedel und Schlicks. 

Auf dem Spaziergang mit Wieland im Stern hatte ich durch 
ihn einige weimarſche Menſchen kennen lernen, die an uns vorbei 
paſſirten. Ein Spaß begegnete mir. Wir ſtießen auf drei Frauen— 
zimmer, worunter die mittlere und größte fehr hübſch war. Eine 
andere junge und eine alte waren dabei, die fich jehr vertraut mit 
Wieland unterhielten. Ich blieb in einiger Entfernung gleichgültig 
zurück, unterließ aber nicht meine Augen an der Schönen zu wei- 
den. Als fie weg waren, fragte ih Wieland ziemlich haftig, wer 
diefe Schöne geweſen. „Ein Fräulein von —“ (ih weiß den 
Namen nicht ınehr) war Die Antwort. — Und die anderen? — 
„Meine Frau und Tochter. Ich wurde roth bis über die Ohren, 
weil ich erſtaunlich gleichgültig nach den letzteren gefragt hatte, 
denn Wieland hatte mich feiner Familie noch nicht vorgeftellt gehabt, 
und aljo fannte ich fie nicht. Er half mir aber aus dieſer Ver— 
legenheit, indem er ſich jelbft über die Schönheit der anderen ver- 
breitete. Frau Hofrath Wieland und ihre Tochter aber möchten 
mich für einen Grobian halten. Stellt Euch mein Herzeleid vor, — 
Charlotte kündigt mir an, daß ich als weimarjcher Rath, jobald 
ih in der Stadt jelbft mich dem Hof präfentiren wolle, beim 
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biefigen Adel und den erften Bürgerlichen Ceremonien-Beſuche ma- 
hen müſſe. Ob das glei num Durch bloße Karten ausgerichtet 
zu werden pflegt und ich meinen Bedienten habe, jo ftehe ich doch 
in Gefahr, bei einigen angenommen zu werden, und wenn auch 
nicht, jo ift eine halbe Woche ſchändlich verloren. Sch kann mich, 
ohne einen großen Fehler gegen die Lebensart zu begehen, nicht 
davon ausſchbießen. 

Nun lebet wohl, tauſend, tauſend Grüße. Deinen Brief, lieber 
Körner, babe ich erhalten, und danke Div, daß Du den meinigen 
nicht erft haft abwarten wollen. Sch freue mich Deiner Hoffnun- 
gen; möchteft Du Did) auch bald der meinigen freuen fünnen! — 
In meinem erjten Brief vergaß ih Dir zu fchreiben, daß mir Gö— 
ſchen dreißig Thaler gleich bezuhlt hat. Mit dem gebundenen 
Carlos habt Shr recht gethan, aber den im englischen Band, der 
durch Die Mine bei demfelben Buchbinder beftellt ift und num fer- 
tig jein wird, laß abholen und bezahle ihn indeffen. Dieſen ſchicke 
mir aud) jo bald als möglich zu. Ich ſchließe dieſen Brief in mei— 
‚nem neuen Logis, wo ich nım eingerichtet bin. 

Noch einmal Adien. Euch allen einzeln zu fehreiben ift mir 
bi8 heute nicht wohl möglich geweſen, aber e8 gejchiehet bald. 
Behaltet mich lieb. Ich bin ewig der Eurige ıc. 


An Körner. 
Weimar, den. 8. Auguft 1787. 


Aus der nn meiner Briefe fannft Du befjer als 
aus den umftändlichiten Zergliederungen ‚meiner felbft auf die 
jeßige Tage meines Geiftes und Herzens fchließen. Sp lange Du 
fie nur hiſtoriſch und im Geihmad des Memoires findeft, urtheile 
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te, daß ich mich ſelbſt noch nicht genieße, daß ich bier noch nicht 
zu Haufe bin. Bin ich erft wieder mein bie 10 haft Du mid 
wieder ganz. *) 

Deinen Brief vom 2. Auguſt habe ich erhalten; er verſetzte 
mich wieder ganz zu Euch, und das war meine wohlthätigſte Em— 
pfindung ſeit langer Zeit. Es giebt für mich kein gewiſſeres und 
höheres Glück in der Welt mehr, als der vollſtändige Genuß 
unſerer Freundſchaft, Die ganze unzertrennbare Vermengung unſeres 


Daſeins, unſerer Freuden und Leiden. Wir haben dieſes Ziel och * 


nicht erreicht, aber ich denfe, wir follen e8 noch erreichen. Welchen 


Meg ich dazu einfchlagen werde, wird der Gegenftand meiner fol 


genden Briefe fein; ich bin darüber mit mir einig, aber ich muß 
Dir's und den anderen erft abgewinnen, wern ich meine Ideen 
Euch mittheilen darf. Der Anfang und der Umriß unſerer Ver— 
bindung war Schwärmerei, und das mußte er fein; aber Schwär— 
merei, glaube mir’s, würde auch nothwendig ihr Grab fein. Jetzt 
muß ein ernfthafteres Nachdenken und eine langjame Pritfung ihr 


*) Frau von Wolzogen führt zur Erllarung von Schillers 
anfänglicher Unbehaglichkeit am Weimarſchen Hofe Folgendes an: 
„Die Weimarſche Welt wirkte im Ganzen mehr bildend als be— 
lebend auf Schiller. Der Ton der Geſellſchaft war kritiſirend, 
mehr ausweichend als entgegenkommend. Von rheinländiſcher Libe— 


ralität und ſchwäbiſcher Herzlichkeit war wenig zu finden. Im 


Hauſe der Herzogin Amalie war man mit Studien und Zurüſtun— 
gen zur italieniſchen Reiſe beſchäftigt, der Herzog, viel abweſend, 
ſcheint Damals feinen beſonderen Autheil an Schiller bezeigt zu 
haben, und der eigentliche Hofzirkel war abgeſchloſſen. Die vor— 
züglichſten Geiſter übten ſo großen Einfluß, daß überall Literatur 
Gegenſtand der Unterhaltung war; aber im Grunde ward mehr 
Darüber geſchwatzt als gedacht, und das eigentliche Leben, deflen 
Schiller bedurfte, um fich heiter zu fühlen, fehlte!‘ 
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Sonfiftenz und Zuverläffigfeit geben. Sedes unter ung muß dem 
Sntereffe des Ganzen einige Feine Leidenschaften abtreten, und eine 
herzliche Xiebe für Sedes unter ung muß in uns allen die erfte 
und die herrfchende fein. Seid Ihr hierin mit mir einig? Wohl. 
So verliere ih Euch, daß e8 die Grundlage aller Vorkehrungen 
fein wird, Die ich jeßt fir mein fünftiges Leben treffe, und davon 
für jet genug. 

Kannft Du mir glauben, Tieber Körner, daß es mir Schwer — 
ja beinahe unmöglich fällt, Euch über Charlotte zu ſchreiben? Und 
ich kann Dir nicht einmal fagen, warum? Unfer Berhältniß ift — 
wenn Du diefen Ausdrud verftehen kannſt — ift, wie die geoffen- 
barte Religion, auf den Glauben geftügt. Die Reſultate Tanger 
Prüfungen, langſamer Fortichritte des menjchlichen Geiftes find bei 
diefer auf eine myſtiſche Weife avancirt, weil die Vernunft zu lang- 
fam dahin gelangt fein würde. Derſelbe Fall ift mit Charlotten 
und mir. Wir haben mit der Ahnung des Kefultates angefangen, 
und müflen jegt unſere Religion durch den Berftand unterfuchen 
und befeftigen. Hier wie dort zeigen ſich alfo nothwendig alle 
Epochen des Fanatismus, Sfepticismus, des Aberglaubens und 
Unglaubans, und dann wahrjcheinlic am Ende ein reiner und bil- 
liger Bernunftglanbe, der der alleinfeligmachende ift. Es ift mir 
wahrſcheinlich, Daß der Keim einer unerſchütterlichen Freundfchaft in 
uns Beiden vorhanden ift, aber er wartet noch auf feine Entwide- 
fung. In ECharlottens Gemüth ift übrigens mehr Einheit, als in 
dem meinigen, wenn fie ſchon mwandelbarer in ihren Saunen und 
Etimmungen ift. Range Einfamfeit und ein eigenfinniger Hang 
ihres Weſens haben mein Bild in ihrer Seele tiefer und fefter 
gegründet, als bei mir der Fall fein Fonnte mit dem ihrigen. 

Ich habe Dir nicht gejchrieben, welche fonderbare Folge meine 
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Erſcheinung auf fie gehabt hat. Bieles, was fie vorbereitete, kann 
ich jetst auch nicht wohl jehreiben. Ste hat mich mit’ einer hefti— 
gen, bangen Ungeduld erwartet. Mein letter Brief, der ihr meine 
Ankunft gewiß werficherte, fette fie in eine Unrube, die auf ihre 
Gejundheit wirkte. Ihre Seele hing nur noch an Diefem Gedanken 
— und als fie mich hatte, war ihre Empfänglichkeit für Freude 
dahin. . Ein langes Harren hatte fie erichöpft, und Freude wirkte 
bei ihr Lähmung. Site war fünf, jehs Tage nad Der erften 
Woche meines Hierjeins faft jedem Gefühle abgeftorben, nur die 
Smpfindung diefer Ohnmacht Sieb ihr, und machte fie elend. Ihr 
Dafein war nur noch durch convulſiviſche Spannungen des Augen- 
blicks hingehalten. Du kannſt urtheilen, wie mir in diefer Zeit 
bier zu Muthe war. Ihre Krankheit, ihre Stimmung ımd dann 
die Spannung, die ich hierherbrachte, die Aufforderung, die ich 
bier hatte! Jetzt fängt fie an, fich zu erholen, ihre Gejundheit 
ftellt fie) wieder her, und ihr Geift wird freier. Sebt erft können 
wir einander etwas fein. Aber noch genießen wir uns nit in 
einem zwedmäßigen Lebensplan, wie ich mir verſprochen hatte. 
Alles ift nur Zurüftung für die Zukunft. Jetzt erwarte ich mit 
Ungeduld eine Antwort von ihrem Mann auf einen ie 
Brief, den ich ihm gefchrieben. 

Ich nehme meine Erzählung wieder vor. Dieſe ganze Woche 
habe ich Wieland nicht gefehen, anfangs, weil ich ihm Zeit laſſen 
wollte, den Carlos zu leſen und fein Urtheil darüber reifen zu 
lafſen, nachher aber aus einer jehr billigen Urfache, weil ich näm— 
lich den erften Schritt von ihm erwartete, den er noch nicht ge- 
than hat. Im Gafthofe hat er mir zwar eine Gegenvifite gemacht, 
aber noch nicht in meinem Haufe; welches zwar nicht nöthig wäre, 
wenn der befondere Umftand mit dem Carlos nicht dazu käme. 
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Bielleicht aber gehe ich dieſen Abend doch hin, weil er vielleicht 
jonft aus Unwiſſenheit meiner Gründe Bernadhläfftgung aus met- 
nem Betragen ſchlöſſe. Wie er. Übrigens vom Carlos urtheilen 
mag, kann ich aus anderen Umſtänden zuſammenſetzen. Gotter 
hatte das Stück (nach der jambiſchen Theateredition) der verwitt— 
weten Herzogin in Tieffurth in einer Geſellſchaft, wobei auch Wie— 
land war, vorgeleſen. Ich war nicht da, und er hatte es nur auf 
alle Fälle zu ſich geſteck. Wie ich den andern Tag von ihm er— 
fuhr, fo bat juft die erſte Hälfte wor der Gefchichte des Marquis 
Wirkung gethan, die andere keine oder eine widrige. Gotter be- 
bauptet mit Eifer, daß dieſe zweite Hälfte und Die ganze Aufopfe- 
rungsgeſchichte des Marquis durch Dunkelheit der Erpofition, Durch 
Unwahrihheinlichfeit von Seiten des Königs, durch das gejchmwächte 
Interefje an Carlos und dergleichen ganz verloren ginge. Urtheile 
aus dieſem Pröbchen, was ih mir von dem übrigen Publicum 
veriprechen darf. Daran wurde nicht gedacht, daß die Rolle des 
Marquis durch die Kunft der Darftelung allenfalls eine Ueber- 
tretung der Wahrjcheinlichkeit entſchuldigte. — Man fand Diefes 
Menſchen Kühnheit in der Natur nicht gegründet, und aljo war 
alles, was diefer wermeinte Fehler hervorbrachte, mit dem Fehler 
verdammt. 

Kun mußt Dur freilich hinzufeßen, daß Gotter mich fehon feit 
vier Sahren haft, und vielleicht gerade darum ſich zur Borlefung 
des Carlos erboten hatte, welches ganz jein Gedanke war — 
mußt binzufegen, daß er gerade der Menſch ijt, der fich gegen jede 
Wirkung der Kunft fträubt, die ihm nicht auf dem Teller feiner 
Kritik zufommt,. der nur durch die Kegel genießen kann; daß er 
den Carlos nicht einmal durchaus verſtand, wie fich nachher er— 
wiejen hat — aber unangenehm mar mir’g doch immer, meinem 
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Text allemal einen Commentar beifügen zu müffen. Gotter und 
Wieland haben fich, wie ich aus allem abnehmen kann, in manchen 
Fällen und Urtheilen Darüber begegnet, aber ich muß bei dem letz— 
teren auf die altäglichften Einwendungen gefaßt fein. Du wirft 
Dir wohl vorftellen, daß ich nicht ſehr begierig bin, Urtheile über 
den Carlos zu hören oder zu beantworten, die aus diefem Gefichts- 
punkte berfliegen. Mein Urtheil über das Stück ift beftimmt, und 
weil ich meine Billigkeit fühle, fo fürchte ich, daß Wieland bei 
dieſer Gelegenheit in meiner Idee ſinken wird; vielleicht auch ich 
in der ſeinigen — aber die Fälle ſind diesmal ein wenig verſchie— 
den. Daß der Carlos nicht einmal die Wirkung auf ihn gemacht 
hat, auf unſere erſte Unterredung davon geſpannt zu ſein, beweiſt 
mir genug. Ich habe, um ihm Gelegenheit zu geben, vor ſechs 
Tagen den Diderot bei ihm holen laſſen und ihn in einem Billet 
darum erſucht. Er ſchickte mir das Buch, ohne den Wunſch zu 
äußern, mich zu ſprechen. Ich bin zwar in Anſehung ſeiner von 
jedermann, der ihn kennt, auf eine erſtaunliche Inconſequenz vor— 
bereitet, aber dieſe Inconſequenz könnte es eben ſein, was es zwi— 
ſchen uns zu keiner Freundſchaft kommen ließe. Indeſſen, wir 
wollen ſehen; ich will nicht voreilig ſein. 

Vor acht Tagen ging ich im Wäldchen vor der Stadt allein 
ſpazieren und fand unterwegs Herder mit ſeinen Kindern. Ich ge— 
ſellte mich zu ihm und kam zufälligerweiſe zu einem recht ange— 
nehmen Abend. Herder macht aus ſchriftſtelleriſchen Menſchen 
nichts, aus Dichtern und dramatiſchen vollends am allerwenigſten, 
ans Fremdheit, wie ex ſelbſt geſteht, in dieſem Fache des Geiſtes; 
er hat von mir nichts geleſen, und doch wird Herder beinahe am 
billigſten gegen mich ſein. Er fragte mich, wie ich arbeite, und da 
ich ihm ſagte, ich hätte das Unglück, während einer weitläufigen 
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poetifchen Arbeit mich jelöft zu verändern, weil ich noch im Fort— 
fchreiten wäre, und alſo am Ende eines ſolchen Productes anders 
als bei defjen Anfang zu denken und zu empfinden, fo rieth er 
mir, jchnelle Brouillons hinzumwerfen und dann erft langſam darin 
nachzuarbeiten. Seine Idee war hell und richtig. Sch geftand 
ibm, daß ich den Carlos von ihm gelefen wünjchte und fein Ur- 
theil darüber hören möchte. Er verſprach mirs, und vor drei 
Tagen habe ich ihm den Carlos geſchickt. Nächftens werde ich ihn 
befuchen. Sch jpra von feinen Schriften, und weil ich noch voll 
war von feiner Nemefis, jo führte ich Die Unterredung auf diefe. 
Es ſchien ihn zu überrafchen und zu freuen, daß ich ganz in feine 
Idee hineingegangen war; und er gab mir viele Aufjchlüffe dar- 
über, jagte mir auch, daß er Diefe Nemefis oder Adraſtea zu 
einem großen Werfe für die Zukunft erweitern und fie auch durch 
die phufiiche Welt ausdehnen würde, als das erfte allgemeine Ge- 
jeßs der ganzen Natur, das Geſetz des Maßes. Bei Gelegenheit 
von jeinem Aufjag Liebe und Selbftheit fagte ih ihm, daß 
wir im diefer Materie Berührungspunfte hätten. Ich erzählte ihm 
einige Ideen aus dem Julius, die er auffaßte und ganz für wahr 
erklärte. Er will die Briefe des Julius und Raphael leſen, und 
- fing nun ordentlih an, auf die anderen Aufjäße der Thalia neu- 
gierig zur werben. Sch ſprach won Geifterfeher und wie diefer 
Aufſatz zu einer Celebrität gefommen war. Es machte ihm Ber- 
gnügen, und wir feten dieſe Materie fort. Er hat auch hierin 
eigene und fruchtbare Ideen, und neigt ſich fehr zu der Meinung 
eines wecgjeljeitigen Ineinanderwirkens der Geifter nach unbefann- 
ten Geſetzen. Er findet das auch bei den Thieren. Much die Thiere, 
jagt er, jcheinen oft unfere Gedanken zu merken. Ein lebhafter 
Gedanke in mir fünne einem anderen, der mir nahe jei, einen ähn- 
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lichen exrweden u. j. w. Es gäbe Menjchen, die ihr Schickſal im 
allgemeinen vorher wiſſen, unter welchen ex felbft fei- So erflären 
fih Prophezeihungen won Dingen, die doch Facta enthielten, welche 
von außen entjtehen müßten und nicht in der Ideenreihe lägen. 
So, ſagte er, combinirte der Prophet, eine Jungfrau wiirde ſchwan— 
ger werden und einen Sohn gebären. — Sch brachte feine neuefte 
Schrift: Gott, aufs Tapet; ich fagte ihm einiges, was ich iiber 
diefe Materie gedacht hatte, und daß ich aus der Idee Gott die 
ganze Philoſophie berableiten würde. Er fand etwas eigenes in 
meiner Sdeenreihe und fagte mir, er wünſche, daß ich dieſe Schrift 
läſe; fie wiirde fir mich fein und enthalte feine vollftändige über- 
zeugende Idee von Gott. Wenn ich fie gefaßt hätte, würde ich 
vieles Licht erhalten haben. Ließ fie doch und fehreibe mir Deine 
Meinung. Für mich enthält fie zu viel Methaphyſiſches. Der An— 
fang mit Spinoza ift fehr intereffant. Herder jagte mir, daß er 
ih bei feinen Arbeiten äußerſt fammeln müfje und, z B. wie er 
jeine Ideen jchreibe, für alles andere Denfen verloren ſei. — 
Der dritte Band feiner zerftreuten Blätter ift jeßt zum Drud weg— 
gefchickt. Unter anderen fommt ein Aufſatz darin vor von den Rui— 
nen von Perjepolis. Gejehen habe ich aber das Mannfcript nicht. 
Wir Sprachen von jeinen Predigen. Er dürfe in der Woche nicht 
an feine Predigt denken, wenn fie ihm glücken jollte. Höchftens 
Freitags oder Sonnabends fünne er fi darauf befinnen. Zolli— 
fofer beneidet er jehr um jeine Gemüthslage und Situation. Ich 
fragte an wegen feines Nufes nah Berlin. An ihm wäre feiner 
ergangen, jagte er mir, aber es hätte doch Grund Damit gehabt. 
‚Hier bat fihader König von Prenßen ganz eigen gezeigt. Nach 
einer Predigt, glaube ich, fagte er zu Spalding: er fähe ein, daß 
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er alt wiirde und fih alſo wohl nah Ruhe jehnen würde. — 
Spalding verneinte e8 gar jehr — Kein, nein, jagte der König, 
Sie fünnen Hülfe brauchen; ich fehe e8 wohl ein — Sein Dienft, 
antwortete Spalding, litte Teinen Gehilfen — Darüber jeien Sie 
unbefümmert, hieß es, Sie jollen darum feinen Abgang an Ihrem 
Gehalte leiden. Ich will Shnen Shr Amt nur erleichtern — das 
wünſchte ich gar nicht, jagte Spalding. — Sch habe Ihnen einen 
waderen Mann Dazu ausgelefen, fuhr der König fort: Herder. — 
Das klagte nun Spalding in ganz Berlin herum. Der König 
wurde abgebradht, und der ganze Plan jehlief ein. Herder jagte 
mir, daß er nicht entrivt haben würde. Sch hätte noch allerlei In— 
tereffantes won Diejer Promenade zu erzählen, aber foeben will 
mir nichts mehr einfallen. Wir werden noch öfters zufammen- 
fommen. | “ * 

Den Tag darauf machte ich mir eine Zerftrenung und fuhr 
nah Erfurt, weil ih dort im Stift etwas von Arnims zu über— 
geben und verſprochen hatte, es felbft zu thun. Sch babe noch 
nie ein Frauenkloſter gejehen und wollte es bei diejer Gelegenheit. 
Die Schweiter der alten Arnim ift dort Superiorin, und das jüngfte 
Fräulein ift eine Penſionairin darin. Ich hatte anfangs eine Un- 
terredung vor dem Gitter, dann wurde mir aufgefchloffen, und ich 
wurde im Klofter — nur nicht in den Schlafzellen — berumge- 
führt. Ic ließ mir die Einrichtung und Lebensart erzählen, und 
fand e8 wahr, mas man von den Nonnen fagt, daß fie die höchfte 
Zufriedenheit mit ihrem Zuftande heucheln. Es waren lauter fröh- 
liche Gefichter, aber freilich der verdrehten Augen genug. 

Weil ich nach langer Zeit vielleicht die erfte junge Manns- 
perjon war, die ſich im Innern des Klofters jehen ließ, jo wurde 
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ich ziemlih angegafft, und Nonnen wechjelten mit Nonnen. Das 
Fränfein Arnim ift eine ſehr hübſche Blondine, die in einigen Jah— 
ven ſchön werden kann. Ein Eleines interefjantes Geficht und vor⸗ 
trefffich Ihöne Haare. 

Im Gafthofe, wo ich abgeitiegen war, wurde mein Name di 
' meinen Bedienten verrathen, und es ſammelte ſich ein Haufe won 
dem dortigen Privattheater, mich zu fehen. Keiner aber getraute 
fih mich anzureden, und ich erfuhr’s erft, was e3 war, als ich in. 
den Wagen ftieg. In feinem Oafthofe bin ich fo fröhlich bedient 
und fo chriftlich behandelt worden. 

Eben erhalte ih Hubers Brief, und in anderthalb‘ Slunden 
geht die Leipziger Poſt ab. Ich hatte Dir einen langen Brief 
zugedacht, aber ih muß den Reſt auf, kommenden Montag verſpa— 
ren. Sn der Gejchwindigfeit durchlaufe ich Deinen Brief noch ein- 
mal, um Deine Anfragen zu beantworten. | | 

Die Herzogin, Die ich meinte, ift die verwittwete. Morgen 
oder übermorgen erft fommt die junge. Der Mann Charlottens ift 
es, der die Karriere am zweibrüdichen Hofe machen wird. Das 
Bermögen, um melches procelfirt wird, wird unter drei Schweftern 
getheilt, und ift alfo um vieles geringer. Wegen der Klio werde 
ich Huber antworten. Dein Arrangement mit Göſchen kann ehr 
gut geweſen jein. Es hat mich ein wenig befremdet. 

Charlotte grüßt Euch. Deiner Fran und Dorchen fage recht 
viel Schönes von mir. Sie werden mir auf's Wort glauben, Daß 
ich noch nicht habe Ichreiben fünnen, und wenn ich fchreibe, jo muß 
ich ganz bei ihnen fein. Adien, meine Lieben. Adieu, Körner. 
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Weimar, den 12. Auguft 1787. 


Ich weiß mich nicht genau mehr zu erinnern, wo ich in mei— 
nem letzten Briefe ftehen geblieben bin; indeß will ich fortfahren. — 
Am vorigen Sonntag hörte ih Herder zum erftenmale predigen. 
Der Tert war der ungerechte Haushalter, den er mit jehr viel 
Berfiand und Feinheit auseinanderjegte. Du fennft die Equivoque 
in Diefem Evangelium. Die ganze Bredigt gli einem Discurs, 
den ein Menjch allein führt, äußerft plan, volksmäßig, natürlich. 
Es war. weniger eine Rede, als ein vernünftiges Geſpräch. Ein 
Sat aus der praftiichen Philofophie, angewandt auf gewiffe Details 
des bürgerlichen Lebens — Lehren, die man eben jo gut in einer 
Moſchee, als in einer chriftlichen Kirche erwarten könnte. Einfach) 
wie jein Inhalt ift auch der Vortrag: feine Geberdenfpradhe, Fein 
Spiel mit der Stimme, ein ernfter und nüchterner Ausdrud. Es 
ift nicht zu verkennen, daß er ſich ſeiner Würde bewußt iſt. Die 
Vorausſetzung dieſes allgemeinen Anſehens giebt ihm Sicherheit 
und gleichſam Bequemlichkeit, das iſt augenſcheinlich. Ex fühlt ſich 
als einen überlegenen Kopf, von lauter untergeordneten Gejchöpfen 
umgeben. Herders Predigt hat mir beffer als jede andere, die ich 
in meinem Leben zu hören beflommen habe, gefallen — aber idj 
muß Dir aufrichtig gefteben, daß mir überdaupt Feine Predigt 
gefällt. Das PBublifum, zu welchem ein Prediger jpricht, ift viel 
zu bunt und zu ungleih, als daß feine Manier eine allgemein 
befriedigende Einheit haben Könnte, und er darf den ſchwächlichen 
Theil nicht ignoriven, wie der Schriftfteler. Was kommt alfo 
hernus? Entweder er giebt dem Menſchen von Sinn Alltagswahr- 
beiten oder Myſtik zu hören, weil, er dem Blödfinnigen opfern 
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muß — oder er muß diefen fcandalifiren und verwirren, um ben 
erften zu unterhalten. Eine Predigt ift für den gemeinen Mann — 
der Mann won Geift, der ihr das Wort fpricht, ift ein beſchränkter 
Kopf, ein Phantaſt oder ein Heuchler. Dieſe Stelle kannſt Du 
übrigens beim Borlejen meines Briefes überjchlagen. Die Kirche 
war gedrängt voll und die Predigt hatte das große Verdienſt, nicht 
lange zu Dauert. 

Dicſer Tage hatte ich auch Gelegenheit Mille. Schröder kennen 
zu lernen. Sch traf fie von ungefähr beim Kammerherrn von 
Einfiedel. Ihre Figur und die Trümmer ihres Gefihts rechtfertigen 
Deine Berplemperung. Sie muß in der That ſchön geweſen jein, 
denn vierzig Sahre haben fie noch nicht ganz verwüſten können. 
Uebrigens dünkt fie mir ein höchſt gemöhnliches Geiftesproduft zu 
fein. Die übertreibende Bewunderung guter Köpfe hat ihr eine 
befjere Meinung von fich felbft aufgedrungen, als fie ſich angemaßt 
haben würde und als fie gegen ihr Selbfigefühl vielleicht behaupten 
kann. Shr wichtiges Verdienſt, glaube ich, märe, einer Haus- 
haltung vorzuftegen, von der Kunft jcheint fie mir jehr genügſame 
nüchterne Begriffe. zu baben. Man bat ſich Übrigens ganz gut 
und bequem in ihren Umgang, aber man geht ruhig und leer von 
ihr hinweg. Mile. ©. hätte ih vworgeftern bei Charlotte finden 
fönnen, wenn ich neugierig genug gemwejen wäre, ihr zu Liebe 
etwas zu verjäumen. 

Diejer Tage bin ih auch in Göthe's Garten gemejen, beim 
Major von Knebel, *) jeinem intimen Freunde. Göthe's Geift hat 


*) Carl Ludwig von Knebel, 1744 geboren, flammte aus Den 
Fränkiſchen Fürſtenthümern, wo jein Vater Geheimerath war. Der- 
jelbe wurde 1757 von Friedrich den Großen geadelt, weil er als 
Anſpachiſcher Komitialgefandter in Regensburg feine Stimme zu ber 
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alle Menſchen, die fi zu jenem Zirkel zählen, gemodelt. Eine 
ſtolze philoſophiſche Verachtung aller Speculation und Unterfuchung, 
mit einem bis zur Affection getriebenen Attachement an die Natur 
und einer Refignation in feine fünf Sinne; kurz eine gewifje kind— 
lihe Einfalt der Bernunft bezeichnet, ihn und feine ganze biefige 
Secte. Da ſucht man lieber Kräuter oder treibt Mineralogie, als 
daß man fid) in leeren Demonftrativnen vwerfinge. Die Idee kann 
ganz gefund und gut fein, aber man kann auch wiel übertreiben. 
Aus dieſem Knebel wird hier erftaunlich wiel gemacht, und unftreitig 
it er au ein Mann von Sinn und Charakter. Er bat viel Kennt— 


Reichsachtserklärung des Königs, gegen die Inftructionen feines Hofs, 
geweigert hatte. Knebel war Major unter Friedrih dem Großen 
und ftand in Potsdam in Garnijon. Schon während feines Pren- 
ßiſchen Dienftes fam er mit den ſchönen Geiftern in Verbindung. 
Im Sabre 1773 Tam er zu einem Beſuche Wielands nad) Weimar, 
ward am Hofe Amaliens beliebt und übernahm die Erziehung des 
jüngeren Prinzen. Er reifte ſodann mit beiden Prinzen und Graf 
v. Görtz nad Paris. An dem genialen Treiben, deffen Schauplatz eine 
Zeit lang der Weimarjche Hof war, nahm er feinen Theil, und ſcheint 
fib auf die Dauer in der Weimarſchen Athmofphäre nicht behaglich 
gefühlt zu haben, denn er fchreibt: „Das Diktum Kants: ex fenne 
fein abſcheulicher Leben als unter bloßen Gelehrten, haben wir in 
Weimar faft wahr gemacht, und ob mus gleich die Eitelfeit, bei 
Hof etwas zu gelten, bie und Da gefälliger gemacht hat, fo konnte 
doch, da diejer Eitelfeit die Nahrung nah und nach benommen 
wurde, Die Sache nicht mehr beftehn. Nun find wir frank, ohne 
Hülfe und Verein, weder von oben, noch neben, noch unten. Mein 
einziger Wunſch und Bitte ift, mich unter diefen Umftänden nur 
nicht in Weimar fortleben zu lafjen.” Er zog ſich wirklich ſpäter 
vom Hofleben zurüd, heirathete Die Sängerin Louife von Rudorf 
und lebte noch vierzig Jahre in der Zurücgezogenheit des Thü— 
ringer Gebirges, in Ilmenau, und zuleßt in Sena, wo er 1834 als 
neunzigjähriger Greis ftarb. Er hatte fich befonders mit Lucrez 
peichäftigt und denfelben ins Deutfche überſetzt. 
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niſſe und einen planen hellen Verftand — wie gejagt, er kann recht 
haben; aber es ift fo viel Verlebtes, jo viel Sattes und grämlich 
Hypochondriſches in diefer DVernünftigfeit, daß es einen beinahe 
mehr veizen könnte, nach der entgegengefetten Weife ein Thor zu 
fein. Es wurde mir als eine nothwendige Rückſicht anempfohlen, 
die Bekanntſchaft diefes Menjchen zu machen, theils weil er hier 
fir einen Der gejcheidteften Köpfe gilt, und zwar mit Recht, theils 
weil er nach Göthe den meiften Einfluß auf den Herzog hat. In 
beiden Fällen alſo wär's auffallend gewefen, ihn zu ignoriven. 
Daß wir nicht für einander taugen fünnen, wirft Du aus Diefer 
Schilderung ſchließen — übrigens habe ich mich in ihn zu fügen 
gefucht. Er beredete mich zu einem Spaziergang nad Tieffurth, 
wo er Gejchäfte bei der Herzogin hatte. Da ich jeit jenem Con- - 
cert nicht zu ihr gebeten worden war, jo war's handgreiflih, daß - 
fie mie wenig nachfragte. Ih machte alfo Schwierigkeit, mit ihm 
bis vor ihr Lufthbaus zu gehen. Weiler mir aber verficherte, daß 
das nichts zu bedeuten hätte, jo erwartete ich ihn vor dem Haufe, 
bis er mich bei ihr angekündigt hätte. Er fam aljo wieder und 
- führte mid) hinein. Hier that man nun (auf Hofmanier) jehr 
gnädig gegen mich, ich mußte Kaffe trinken und zwei Stücke Kirſch— 
fuchen efjen (der, nebenher gefagt, ganz vortrefflich ſchmeckte und 
feinen Stein hatte), und durch meine vorausgejette Neife nach 
Srfurt ſchien man mir einen Schlüffel dazu geben zu wollen, 
warum ich die Woche über nicht gebeten worden war. Die Her- 
zogin fagte mir, daß ich am Sonnabend eine Operette jehen würde, 
die in einem geſchloſſenen Zirkel bei ihr gegeben werben follte. 
Man wollte ung zum Mittagefien behalten, aber Knebel mußte 
nach der Stadt zurüd, und ich begleitete ih wieder dorthin. Diefe 
Dperette wurde den Sonnabend gegeben, und weil ich Feine eigent- 
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liche Invitation mehr befam, jo blieb ih, nah dem Rath von 
Charlotte, weg. Sie zwar hatte eine erhalten, worin gejagt wurde, 
daß fie fih eine Gefellihaft Dazu wählen Fünnte, wobei ich gemeint 
war. Aber da man mich nur als ein Pendant von ihr behandelte, 
jo thaten wir beide, als verftänden wir’s nicht. 

Die fie ankam und mich nicht mitbradhte, ging ihr Wieland 
entgegen und fragte, wo ich wäre? Auch -die Herzogin verwunderte 
ſich, daß ich nicht gefommen war. Charlotte, abgeredetermaßeıt, 
fragte ganz einfältig, ob ich denn gebeten worden wäre? Heut 
früh fam num Öotter (der die Dperette corrigirt und einen Prolog 
gemacht hatte), und wollte mir beweiſen, daß ich ſchrecklich unrecht 
gehabt hätte, nicht zu fommen. Du ſiehſt, wie krumm und ſchief 
auch bier die Gänge find. Doch ift das auch eigentlich nur bei 

der Alten. Setzt hab’ ih fie vollends fatt und ich freue mich, ihr 
Beweiſe davon zu infinuiren. Auf den Dienftag fommt die Her- 
zogin Louiſe. Gotter ift heute wieder fort. 

Bertuch *) ift endlich. angefommen und gleich heute Vormittag 
traf ich ihn bei Charlotte. Ihr könnt denken, daß viel von Euch 
geiprochen worden: „Körner ift ein lieber, vortrefflicher Dann; 
Madame Körner, eine liebenswürdige lebhafte Berfon, von vielem 
Berftande, einem jprechenden Auge, vieler Grazie und Empfindung, 


) Bertuh, Legationgraih des Herzogs, Geheimer Sekretair 
nd Zahlmeifter, pflegte den Echaffner und Maitre de plaisir bei 
‚der Ausrüſtung der theatraliihen Feſte der Herzogin Amalie zu 
macden. Derſelbe war die praftiihe Notabilttät Weimars. Bon 
ihm find unter Anden der Plan zur Literatur-Zeitung in Sena, 
1785, das MWeimariche Induſtrie-Comptoir, 1791, die Mode-Zei— 
tung, das Garten-Magazin, das befaunte naturgeichichtliche Bilder- 
buch für Kinder, und eine Menge Journale ausgegangen, auch 
baben wir von ihm eine Meberfegung des Don Quixote. 

Erhillerd Briefe I. 18 
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reizender Contur des Gefichts, charmanter Figur; Dorchen eine 
jehr geiftvolle Berfon, vor welcher er eine ganz vorzügliche Achtung 
hat.” — Damit Ihr mir aber nicht zu ſtolz werdet, fo fahre ich 
fort: — „Der, Finanzrath ift ein ſchätzbarer liebenswürdiger Mann, 
feine Schwefter zwar verwachſen, aber voll Seele und Gefühl. 
Kermanns find vortrefflihe Menfchen.“ Kuyz, Bertuh war ganz 
Bewunderung, ganz Entzüden über feinen Dresdener Aufenthalt. 
Diefer Tage habe ich in graßer adliger Gejellfchaft einen höchſt 
langweiligen Spaziergang machen müffen. Das ift ein nothmwen- 
diges Uebel, in Das mich mein Verhältniß mit Charlotte geftürzt 
bat — und wie viel flache Kreaturen kommen einem da vor. Die 
befte unter allen war Frau v. Stein, *) eine wahrhaftig eigene 
intereffante PBerjon, und won der ich begreife, daß Göthe fich fo 
ganz an fie attachirt hat. Schön kann fie nie gewefen fein, aber, 
ihr Geficht hat einen fanften Ernft und eine ganz eigene Offenheit. 
Ein gefunder Berftand, Gefühl und Wahrheit Tiegen in ihrem 
Weſen. Diefe Frau befitt vielleicht über taufend Briefe won 
Göthe, und aus Stalien bat er ihr noch jede Woche gejchrieben. 
Man jagt, daß ihr Umgang ganz rein und untadelhaft fein folk 
Göthe (weil id Dir doch Herbers Schilderung verfprochen 
babe), Göthe wird von jehr vielen Menſchen (auch außer Herder) 
mit einer Art von Anbetung genannt, und mehr noch als Menſch, 
denn als Schriftfteller geliebt und bewundert. Herder giebt ihm 
einen klaren univerfaliihen Berftand, das wahrfte und innigfte 
Gefühl, die größte Keinheit des Herzens! Alles, was er ift, ift 
er ganz, und er Tann, wie Zulius Caeſar, vieles zugleich fein. 


*) Charlotte v. Stein, die Tochter des Hofmarſchalls v. Start, 
Göthe's BER bis nach feiner a Reife. 
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Nach Herder Behauptung ift er rein von allem Intriguengeiſt, 
er hat wifjentlich noch niemand verfolgt, noch Feines anderen Glück 
untergraben. Er liebt in allen Dingen Helle und Klarheit, felbft 
im Kleinen feiner politiichen Gejchäfte, und mit eben dieſem Eifer 
haßt er Myſtik, Geſchraubtheit, Verworrenheit. 

Herder will ihn ebenſo und noch mehr als Geſchäftsmann, 
denn als Dichter bewundert wiſſen. Ihm iſt er ein allumfaſſen— 
der Geift. 

Seine Reife nah Stalien hat er von Kindheit an ſchon im 
Herzen bherumgetragen. Sein Vater war da. Seine zerrüttete 
Geſundheit hat fie nöthig gemacht. Er ſoll dort im Zeichnen große 
Schritte gethan haben. Man jagt, daß er, fich jehr erholt habe, 
aber ſchwerlich vor Ende des Jahres zurückkommen würde. 

Geftern bejuchte mich Voigt. Ich glaube, Du feunft ihn dem 
Namen nad ſchon. Es ift ein ganz treffliher Mann, und was 
Dich freuen kann, ich glaube, daß wir Freunde zufammen wer— 
den. Er hatte mir eine Bifite heimzugeben, wo ich ihn werfehlt 
batte, und wollte nur eine Biertelftunde bleiben. Aus diefer wur— 
den aber zwei Stunden, und wir gingen jehr warm und vergnügt 
auseinander. Sch hatte, fo lang ich hier bin, ein heftiges Bedürf— 
niß eines vertrauten Freundes. Voigt kann dieſer Freund fiir mich 
werden. Außerdem ift ex einer der angejehenften Geihäftsmänner, 
von großen und Fleinen Geiftern geihäßt, mit den beften liirt und 
ein Orakel für den Herzog. Sch bejuche ihn heute wieder und 
werde Dir mehr von ihm zu jchreiben haben. 

- Wieland habe ich noch nicht gefehen; neulich werfehlte ich ihn 
— alſo er ift Schuldig, mich aufzufuchen. Sch höre, daß er heute 
oder morgen nad) Eiſenach reift. Es kann alfo fommen, daß wir 


uns nicht mehr ſehen — durd) Voigt, Reinhold, Herder nnd andere 
18% 
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ſoll ex aber von mir hören, und ich Bere Dir mein Bart, daß er 
vor mir erröthen fol. 

Herder bat fih laut für mid — an der Tafel bei der 
Herzogin meine Parthie genommen. Vorigen Sonnabend ver— 
ſicherte er Charlotte, daß ich ihn ſehr intereſſire; er ſagte ihr, daß 
er ehemals gegen mich geſprochen hätte, aber er hätte mich nur 
aus dem Hörenſagen beurtheilt. Er bat fie um meine Schriften. 
Mas er bis jeßt im Carlos gelefen, habe ihm diefe beffere Mei- 
nung von mir betätigt. Sch Hatte mit ihm von ihr gefprochen. 
Er erzählte ihr davon und drüdte ihr dabei die Hand. Diefer 
letzte Zug hat fie und mich fehr intereffirt. ⸗ 

Dieſe Woche gehe ich nach Jena, Schütz und Reinhold zu 

beſuchen. | 

Setst lebe wohl. Ih muß eilen, den Brief auf die Poſt zu 
bringen. Huber und Dorchen ſchreibe ich nächſtens. Mache Kunzes 
meine Empfehlungen. Adieu. 


An Körner. 
Weimar, den 18. Auguft 1787. 


Seit meinem fetten Briefe habe ich hier wenig Merkwilrdiges 
erlebt. Sch brachte diefe Zeit ſehr eingezogen zu, und wenn id 
jagte — angenehm, fo müßte ich Euch belügen. Wieland ift och 
in Eifenach bei dem befannten Herzog — von B., der dort 
krank liegt. 

Dieſe ganze Reiſe macht ihm in meinen und in noch anderen 
Augen wenig Ehre. Einem höchſt unwichtigen Fürſten damit zu 
gefallen, kann er acht heilloſe Tage leben. Seine Tochter, die 
Profeſſor Reinhold, iſt dieſe Woche hier, und ich habe bei Char— 
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Iotten ihre Bekanntſchaft gemacht. Ein gutmütyiges und ziemlich 
redſeliges Gefhöpf, das ſehr natürlich fein Tanı und mir nicht 
mißfält. Es ift noch neu in Jena, und da hat e8 ganz erftaun- 
lich viel Weiberchronif zu erzählen. Es liebt feinen Mann und 
freut fih, ihm Werth zu geben. Charlotten ift die Reinhold äu- 
Kerft zugethan, und witrde vielleicht, wenn es ſonſt auf fie ankäme, 
ihre meifte Zeit bei ihr zubringen. Kommenden Dienftag bringen 
wir fie, Charlotte und ich, nach Jena zurück, wo ich vielleicht zwei 
oder brei Tage bleibe und bei Reiuholds wohne. Sch möchte gern 
feine Befanntfchaft machen und er die meinige; auch Schüt wünjcht 
e8 — oder hat e8 vielmehr gewünjcht, denn gegenwärtig liegt er 
gefährlich Frank, daß man Schon für fein Leben ſürchtete. Auch ein 
gewifjer Hufeland wird mir dort ſehr gerühmt. Diefe drei Men- 
Ihen will ich kennen lernen, und Dir alfo in act Tagen das 
Weitere davon fehreiben. | | 

Herder ift auch bedeutend Franf. Ein Vomitiv, zur Unzeit 
vermuthlich genommen, jol ihm heftige Zufälle gegeben haben. 
Ich babe mich nur bei ihm aufgefchrieben, ihn aber nicht felbft 
gejehen, welches vielleiht morgen gejchieht. Wie wenig iſt Wei- 
mar, da der Herzog, Göthe, Wieland und Herder ihm fehlen! 
Diefer Tage habe ih mir von Kraufe die, hiefige Zeichnungsaka— 
demie zeigen laſſen, wo ich gegen dreißig junge Frauenzimmer, 
viele von Stande und alle wenigftens won den beten Bürgerlichen, 
beihäftigt fand. Einige, felbft von den Heinften, zeichneten ſchon 
recht — drollig. Biele nad) Antifen, davon einige gute Abgüffe 
hier aufgeftellt find. SH fand hier auch einen Heren Elauer, der 
hier durch feine Büften merkwürdig iftz denn von ihm find Göthe’s, 
Herders, Wielands Biften geformt. Die hiefige Bibliothek ift an- 
fehnlich und in mufterhafter Ordnung erhalten. Hier ift ein Real— 
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fatalog, daß jedes Buch in feinem Fache in wenigen Minuten zu 
finden if. Die Gefchichte und die claffiihen Autoren find vortreff- 
fid) bejegt. In Jena eriftiven drei andere Weimarſche Bibliotheken, 
aus welchen der Herzog bejchloffen hat, ein allgemeines Regifter 
machen und vielleicht herausgeben zu laſſen. Die Humaniora wür- 
den dann aus allen vier hierher und die Facultätsbücher nach 
Sena verlegt. Man ift jehr gefällig, einem Bücher nad Haufe 
verabfolgen zur laffen. Sch habe gegenwärtig ein Buch daraus 
genommen, das Du in hundert Jahren nicht errathen wihdeft — 
ode. Ich habe eine franzöfifche Ueberſetzung, die von Locke ſelbſt 
durchgefehen und empfohlen iſt. Bon der Bibliothef werde ich 
wenig Gebrauch machen fünnen, denn in zehn oder zwölf Tagen 
reife ich zur meiner Schwefter nad; Meiningen. Mein Herz zieht 
mid dahin, und ich muß ihren Wunſch erfüllen. Bon diefer Reife 
erwarte ich neue koſtbare Empfindungen — Gefühle meiner Kind 
heit und frühen Jugend — aud) heilige Pilgrimsgefühle durch die 
Ideen, die diefem Drte von meinem ehemaligen ftillen Aufenthalt 
angeheftet find. Ich werde Dir gewiß etwas Intereffantes fir 
mein Herz davon zu erzählen haben. 

Herr von Kalb hat mir gefchrieben. Er fommt zu Ende Sep- 
tember, feine Ankunft wird das Weitere mit mir beftimmen. Geine 
Freundfchaft fiir mich ift unverändert, welches zu bewundern ift, 
ba er feine Frau liebt und mein Verhältniß mit ihr kennt. Aber 
feine Billigfeit und Stärke dürfte vielleicht Durch Einmiſchung frem— 
der Menfchen und eine dienftfertige Ohrenbläſerei auf eine große 
Probe geftellt werden, «wenn er fommt. Ich verftehe nämlich nur 
in Beziehung auf die Meinung der Welt, denn der Glaube au 
jeine Frau wird nie bei ihm wanken. 

Herr von Kalb kann nach dem Tode des Kurfürften von ber 
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Pfalz der zweite in der Armee und eine jehr wichtige Perſen mer- 
den, ohne daß er ſeine franzöſiſchen Dienſte dabei aufzugeben hat, 
wo er in acht bis zehn Jahren Brigadier ſein muß. Er iſt Lieb— 
ling des Herzogs von Zweibrücken, bei den Damen äußerſt em— 
pfohlen und der Königin von Frankreich bekannt, welche ſich ge— 
wundert hat, daß er ſich nicht ſchon in Paris gemeldet. Alles das 
wundert mich nicht — aber es freut mich, daß er alles dies erreicht 
hat und doch der wahre herzlich gute Menſch bleiben durfte, 
der er iſt. | 

Bertuch habe ich Fürzlich befucht, er wohnt vor dem Thore und 
bat unftreitig in ganz Weimar das Schönfte Haus. Es ift mit Ge- 
ſchmack gebaut und recht wortrefflich menbfirt, hat zugleich, weil es 
doch eigentlih zur ein Landhaus jein fol, einen recht geſchmack— 
vollen Anftrih von Ländlichkeit. Nebenan ift ein Garten, nicht 
viel größer als der Japanische, der unter fünfundfiebzig Pächter 
vertheilt ift, welche ein bis zwei Thaler jährlich für ihr Plätschen 
erlegen. Die Idee ift recht artig, und das Oekonomiſche ift aud) 
Dabei nicht vergefjen. Auf diefe Art ift ein ewiges Gewimmel ar- 
beitender Menfchen zu fehen, welches einen fröhlichen Anblick giebt. 
Beſäße e8 Einer, jo wäre der Garten oft leer.- An dem Ende des 
Sartens ift eine Anlage zun Vergnügen, die Bertuchs Gejchmad 
wirflih Ehre macht. Durch ein wildes bufchreiches Wäldchen, das 
vielleicht nicht Krößer als der Raum ift, den das Sapanifche Palais 
einnimmt, ift ein Spaziergang angelegt, der acht bis zehn Minuten 
Dauert, weil er fih in Labyrinthen um ſich herumichlingt, Man 
wird wirklich getäufcht, als ob man in einer weitläufigen Parthie 
wäre, und einige gutgewählte Anlagen und Abwechſelungen machen 
diefen Schattengang äußerft angenehm. Eine Grotte, die ihm zu- 
fälliger Weife das Gewölbe einer Brücke über einen jetzt vertrod- 
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neten Bach dargeboten hat, ift jehr benutst. Hier hat er einen 
großen Theil feines Don Quirote dictirt. Die Bertuhs müffen 
in der Welt doch überall Glück haben. Diefer Garten, geftand er 
mir jelbft, verintereffirt fich ihm zu ſechs Procent und dabei hat er 
das reine Bergnügen umfonft. Wie hoch mußt Dur diefes anfchlagen! 

Bor einigen Tagen ward ich mit Charlotten zu einem Concert 
bei der Herzogin eingeladen. Die Muſik war den Widerwillen aber 
werth, den ich hatte, hinzugehen. Der Clavierſpieler Häsler ans 
Erfurt, von dem ih Dir, glaub ich, Thrieb, Äpielte meifterhaft. Er 
componirt felbft fehr gut. Der Menſch hat viel Driginelles und 
überaus viel Feuer. Heute war er bei mir. Ich habe ihm durch 
einige Anfchläge, die ih ihm gab, den Kopf heiß gemacht. Bei 
der Herzogin Yernte ich den Geheimen Aſſiſtenzrath ©., den Vater 
der jo berühmten Mamſell, fennen. -Ein wohlwiſſender, gezierter 
und Doc Dabei altfränkiſcher Patron in Geſchmack und Urtheil. 
Weil ich erfahren, daß fein Vorwitz ſich fehr um mich befiimmert 
hatte, jo habe ich mich mit Abficht an ihn gemacht und ihm ge- 
jagt, was ich wollte, daß er glauben und nachjagen follte. Den 
Capellmeifter Wolf bewunderte ich auf dem Klavier; er fpielte mit 
Häsler eine Fuge, wie ſie's nennen, zu vier Händen, beide machten 
es vortrefflih. Wie krumm doch die Menfchen gehen! Die Her- 
zogin vief mich zu fich und bedauerte, daß ich neulich nicht wohl 
gewefen wäre, da die Operette gegeben worden. Sch follte fie das 
nächſte Mal (dies wäre übermorgen) nachholen. Charlotte, um 
mein nenliches MWegbleiben zu entjchuldigen, hatte ohne meinen 
Willen diefe Urjfache angegeben. Da ich aber übermorgen nad 
Sena gehe und der Tag zur Operette mir nicht beftimmt genannt 
worden ift, fo bin ich damit verſchont. Die Herzogin macht fich 
hier durch ein Attachement lächerlich, das fie file einen jämmerlichen 
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Hund, einen Sänger, hat, der bei Bellomo *) gemwefen, und nun in 
ihren Dienften iſt. Er foll nach Stalten reifen, und man fagt ihr 
nad), daß fie ihn geleiten werde. Die regierende Herzogin ift hier, 
ich habe mich aber noch nicht worftellen Yaffen, weil es mit erftaun- 
lichen Ceremonien verbunden ift, und weil ich mich auch nicht mehr 
lange bier aufhalte. Es gefchieht alfo vielleicht gar nicht, es ſei 
denn, daß fie nach mir fragte. Ich Hatte mich Anfangs darauf 
gefreut, aber num erfahre ich genauer, daß ich fie gar nicht allein, 
fondern nur im einem fteifen großen Zirkel fprechen dürfte, wohin 
ich ſchlechterdings nicht tauge. Charlotte hat mir ſchon oft falfche 
Nachrichten gegeben. 

Angenehm'wird e8 Dir fein zu hören, daß ich arbeite. Sa 
endlich habe ichs über mich gewonnen, aber nicht den Geifterfeher, 
fondetn die Niederländiiche Rebellion. Ih bin voll von meiner 
Materie und arbeite mit Luft. Es ift gleihjam ein Debut im der 
Geſchichte, und ich habe Hoffnung, etwas recht Lesbares zu Stande 
zu bringen. Doch darüber ein ander Mal. 

Morgen erwarte ich ein Packet Briefe von Euch, und gele- 
gentlich auch Geld oder Nachricht von Geld. Hat Kach geſchickt? 
Wenn das nicht ift, jo muß ich Dich bitten, mir etwas zu wer- 
Ichaffen. Das meinige ift auf fünf Laubthaler herabgeſchmolzen. 
. Bon Theatern erwarte ich immer noch Nachrichten. Schiele mir, 
wenn Du Tannft, von dem Deinigen, weil ich nicht Zinſen auf 
Zinjen bezahlen mag; ſchickt Koch, jo kannſt Du es gleich Davon 
abziehen und den Reſt bis auf die Mefje in Verwahrung: behalten. 
Ich brauche zwiſchen ſechs und act Louisd'or. Schickt Koh im 
September nicht, fo laſſe ih mir von Erufins avaneiren, fobald ich 





*) Direktor der weimarifchen Schaufpielergefelichaft. 
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ihm Manufeript jenden kann. Aber jet jo gut und bejorge, Daß 
ih das Geld vor morgen (das ift Montag) über acht Tage haben 
fan. Bon hier gehen die Woche nur zwei Poften nach Leipzig, 
Montag und Donnerftag; an diefen Tagen kommen auch die Leip- 
iger an. Die Montagsbriefe bringt eine fahrende, alfo müßte 
fommenden Freitag das Geld in Dresden auf die Poft kommen. 

Bor einigen Tagen erhielt ich auch einen Brief von einem 
Buchhändler, oder was er ift, aus Göttingen, der mir den Bor- 
Ihlag thut, daß ich ihm, in Compagnie mit Meißner, ein‘ Sournal 
jchreiben möchte. Er bietet ung für den Bogen funfzehn Thaler, 
alle Monate müßte jeder drei Bogen liefern, Bor jedes Heft 
follen zwei Kupfer von Meil, und was weiß ich von-wen noch 
mehr? kommen. Was hältft Du davon. Fünfundvierzig Thaler 
monatlich wäre nicht zu verachten, wenn — der Dann nenut ih 
Giedentopf. Kennft Du ihn etwa? — Apropos. Ih ‚will Dich 
und Reinhold zufammen bekannt machen. 

Setzt Adieu. Grüße und küſſe die Weiber recht. herzlich von 
mir. Wahrlich! Es ift mir doch in der Welt niemand jo lieb, fo 
theuer, jo gegenwärtig meinem Herzen, ala Ihr! Habe ih noch 
Zeit, fo ſchreibe ich Huber und aud) Dorchen. Wird mir Dorchen 
ihr Berjprechen halten, und einen Kopf malen? Meine Schweſter 
muß ihn cepiren. | 

Adieu taufendmal. Ich bin ewig der Eurige. Bergiß nicht, 
Kunzes von mir recht Schön zu grüßen. Adien. 

NB. Ich jchreibe Euch jo lange Briefe, und Ihr — über- 
häufte, beichäftigte Leute — mir fo kurze. Eud Männer meine 
ih — denn die Minna hat mir einen großen Brief gefchrieben. 
Ich werd’ ihn nächftens beantworten. Er hat mir erftaunlich viel 
Freude gemacht. Sag’ das der Minna- 
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An Körner. 
Weimar, den 25. Auguft 1787. 


Sechs Tage war ih in Sena und komme in voriger Nacht 
erft zurüd. Ich bin etwas fpät aufgeftanden, und in einer halben 
Stunde geht die Leipziger Poſt ab. Alſo nur ein paar Zeilen, 
bis ein größerer Brief abgehen kann, welches kommenden Don- 
nerftag fein wird. 

Mas ic) Dir über Jena und meinen dortigen Aufenthalt fagen 
kann, ift fir den jetzigen Brief zu meitläufig. Soviel vorläufig, 
daß ich es nicht bereue, diefe Heine Neife gemacht zu haben. In 
dieſer Woche gehe ih nach Meiningen. Deinen nächften Brief 
fannft Du alſo dahin unter der Adrefje des Raths NReinwald an 
mich ſchicken. Bon bier aus jchreibe ich Dir noch einmal. Grüße 
alle herzlich von mir. Charlotte empfiehlt fihd Euch. Adieu. 

NB. Eben fommt Dein Brief vom 24. Auguft an. Du baft 
mid) in meinem Yetten Brief falfch werftanden. Wie wenig mir der 
Aufenthalt zu Weimar frommen kann, müfjfen Div meine worher- 
gehenden Briefe bewiejen haben. 

Den Herzog brauche ich nicht zu erwarten, teil ich nichts an 
ihn zu ſuchen babe. Voigt ift ſchon zehn Tage’ verreift, Frau 
v. Stein gleichfalls, und dieſe ift mir gar nichts; Herr von Kalb 
veift über Meiningen, Charlotte wird auch in der Gegend mit ihm 
wohnen. Meine Gegenwart in Meiningen ift mir zuträglich, und 
von einer Seite ift fie auch nothwendig. In Weimar jelbit weiß 
niemand anders, als daß ich zurüdfommen werde. Mein biefiger 
Aufenthalt Eoftet mir zu viel Zeit, Geld und Zwang, und ber 
Bortbeil, den ich davon ziehe, ift gar unbeträchtlich. Unruhig bin 
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ic) nie meniger gewefen, als diefe vierzehn Tage, und wenn ich 
nur müßig gehen und genießen wollte, jo könnte mir Weimar 
gefallen. Aber mein nächfter Brief wird Dich ganz Überzeugen. 


An Körner. 
Weimar, den 29. Auguft 1787. 


Sch babe Dir aljo von Jena zu erzählen. Mit ber Reinhold 
und Charlotte reiffe ich dahin. Es ift drei Meilen von Weimar, 
und der Weg dahin ift Chanffee, aber eine leere traurige Land- 
ſchaft. Nahe bei Jena belebt fi die Gegend und verfpricht eine 
ſchöne Natur, die man dort im reichen Maße auch findet. Jena 
ift, oder Scheint anfehnlicher als Weimar; längere Gaffen und höhere 
Häufer erinnern einen, daß man doch wenigitens in einer Stadt 
ift. Nicht weit vom Thore wohnen Reinholds in einem geräumi- 
gen, artig meublirten Haufe. Er empfing uns beim Ausfteigen ; 
alle Facons blieben unter uns weg, wir waren Befannte, ehe wir 
die Treppe ganz hinaufgeftiegen waren. Reinhold hat ein ver— 
ftändiges Geſicht, aber jein Anfehen ift blaß und kränklich, feine 
Augen, möchte ich jagen, ſuchen Sympathie. Er ift noch wenig in 
der Weit orientirt, Daher bemerft man im ihm Verlegenheit, Aengft- 
lichkeit und gegen Höhere Submiffion. Er ſcheint mir ſehr von 
Rückſichten abzuhängen, welche bekanntermaßen auf diejenigen 
Menſchen am meiſten Gewalt haben, denen gewiſſe Verhältniſſe 
fremd und ungewohnt ſind, und deren Selbſtgefühl noch nicht be— 
feſtigt genug iſt. Daher mißfiel er mir in verſchiedenen Geſell— 
ſchaften. Das Hausweſen der beiden Leute hatte für mich etwas 
Komiſches, weil es ihnen noch nicht recht angewohnt iſt und ſie 
das Conliſſenſpiel noch nicht zu verdecken wiſſen. Beide leben 
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mäßig und führen eine ſehr eingefchräntte Wirthſchaft. Reinhold 
fteht ſich jetst ungefähr auf fechshundert bis fiebenhundert Thaler. 
Seine Revenuen vom Mercur, den er mit Wieland theilt, und 
von der Piteratuzeitung, woran er arbeiten Hilft, Dazu gerechnet. 
Erſt mit dem October fangen Reinholds Vorleſungen an, welche 
Kants Bhilofophie und ſchöne Wiffenfchaften zum Subalte haben. 
Gegen Reinhold bift Du ein Verächter Kants; denn er behauptet, 
daß Diefer nach hundert Fahren die Reputetion von Jeſus Chriftus 
haben müſſe. Aber ich muß gefteh.n, daß er mit Verftand davon 
ſprach und mich ſchon dahin gebracht hat, mit Kants kleinen Auf- 
fäßen in ‚ber Berliner Monatsſchrift anzufangen, unter denen mic 
die Idee über eine allgemeine Geſchichte außerordentlich befrichigt 
bat. Daß id Kant noch leſen und vielleicht ſtudiren werde, ſcheint 
inie ziemlich ausgemacht. In Kurzem, fagte mir Reinhold, wird 
Kant ‚eine Kritif der praftiichen Vernunft oder über den Willen — 
und dann auch eine Kritif des Geſchmacks herausgegeben. Treue 
Dich darauf. 

Reinhold, wenn Du es noch nicht weißt, ift katholiſch und 
Noviz des Sejuiterorvens- gewefen, deffen Aufhebung fein ganzes 
jetziges Schickſal gemacht hat. Ein Mädchen, das er heirathen 
wollte, raubte ihn dem geiftlichen Stande (welchen Theil feiner 
Geſchichte er mir aber noch ſchuldig iſt) und nachher ſchwur er 
jeinen Glauben ab. Seßt haft er den Katholicismus jo herzlich, 
als nur ein Philoſoph. Blumauer brachte ihn in Wielands Be— 
fanntjchaft, dem er bald gefiel, dem er in Kurzem zum Bedürfniß 
wurde, vornehmlich auch durch den Beitrag feiner Feder. Sophie 
Gielands ältefte Tochter, Reinholds jebige Frau), damals ein 
äußerſt vafches veizbares Weſen, verliebte fich in ihm, und dieſe 
Leidenſchaft machte aus Diefem fprudelnden Gejchöpfe ein recht 
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liebes und fanftmitthiges Weib. Sophie hat die ganze Geſichts— 
bildung und die größte Portion von dem Charafter und Tempera- 
ment ihres Vaters zum Erbtheil befonmen. Aber zur Ehre gereicht 
es Diefem — oder vielleicht der mütterlichen Aufficht der Natur — 
daß fi) in dieſem Geſchöpfe Die ganze Iebendige Kraft der Natur, 
die volle Blüthe des Gefühls bei der reinften Grazie der Unſchuld 
erhalten hat. Sn der That ift e8 das unverdorbenſte Geſchöpf, 
und wenn man einige Kleinigkeiten abrechnet, die ihr die Celebrität 
ihres Vaters gleichſam aufgedrungen hat, jo ift fie auch eine ganz 
Ihmudlofe Natur. Kurz, ich geftehe Dir, daß ich ihr herzlich gut 
geworden bin, und Daß ich e8 anfangs gar nicht willens war. 
Sonft ift fie äußert populär und nichts weniger als mit Idealen 
anfgefütiert. Unferen Weibern müßte fie behagen, und habe ich's 
Ihon mit ihr verabredet, Eure Belfanntfhaft zu machen. Aug 
meiner Schilderung jhließeft Dir wahrfcheinlich ſchon, daß fie mir 
auch nicht abhold ift — aber ich verfichere Dir, daß diejes dem 
Zeugniß, daß ich von ihr ablege, feinen Abbruch thut. Sie wird 
mir bald fchreiben, und dann jolft Du fie aus ihrem Briefe näher 
fennen ‚lernen. 

Charlotte fuhr denfelben Abend wieder nah Weimar. Ich 
blieb aber ſechs Tage in Jena, dann holte mich Charlotte wieder 
ab. Diefe ſechs Tage brachte ich im Reinholdſchen Haufe jehr an- 
genehm zu, und ich muß. hinzufegen: noch nie ift miv’s in einem 
fremden Orte fo behaglich gewefen. Ganz glücklich kann id) nir- 
gends und nie fein, das weißt Du, weil id) nirgends die Zukunft 
über der Gegenwart vergeffen kann. Ich war ſechs Tage müßig 
in Sena. Schon allein das mußte mir die reine Freude vergiften. 

Uebrigens folgere aus Diefer Schilderung nicht, daß Reinhold 
und ich Freunde fein müffen oder ſchon find. Reinhold kann nie 
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mein Freund werden, ich nie der feinige, ob er es gleich zu ahnen 
glaubt. Wir find ſehr entgegengejegte Weſen. Er bat einen 


falten Aarſehenden tiefen Verſtand, den ich nicht habe und nicht 


würdigen kann; aber feine Phantaſie ift arm und enge, und fein 
Geift begrenzter" als der meinige. Die lebhafte Empfindung, bie 
er im Umgange über alle Gegenftände des Schönen und Sitt- 
Yichen ergiebig und verſchwenderiſch verbreitet, iſt aus einem falt 
vertrocineten ausgejogenen Kopfe und Herzen unnatürlid) hervor- 
gepreßt. Er ermitdet mit Gefühlen, die er ſuchen und zujammen- 
Iharren muß. Das Reich der Bhantafie ift ihm eine fremde Zone, 
worig er fih nicht wohl zu orientiven weiß. Seine Moral ift 
ängftlicher als die meinige, und feine Weichheit fieht nicht felten 
der Schlappheit, der Feigheit ähnlih. Er wird fih nie zu kühnen 
Tugenden oder Verbrechen, weder im Ideal noch in der Wirflich- 
feit erheben, und das iſt Ihlimm Ich kann Feines Menjchen 
Freund jein, der nicht Fähigkeit zu "einem von beiden oder zu 
beiden hat. — Reinhold hat mir über Wieland die Augen geöffnet. 
So werig ih mich zwar auf feine Urtheile von Menjchen werlaffen 


kann (denn jeine Menfchenkenntnig ift wo möglich noch jchlechter 


beftellt als die meinige), fo hab’ ich mir doch aus den Factis, die 
er mir nach und nach vorlegte, einige Beleuchtungen über jenen 
verſchafft. Sp ein unmäßiger Vergötterer er auch von ihm tft, jo 
geftand er mir doch, daß ihn Wielands ungleiher Charakter auf 
das Schredlichfte fchon mißhandelt habe. Wieland, ob ihm gleich 
Reinhold unter allen Menſchen der Tiebfte ift, habe diefen durch 
üble Launen und abwechjelndes Anziehen und Zurüdftoßen eigent- 
lich aus Weimar getrieben. Heute hab’ er ihn für einen großen 
Geift, und morgen für einen Ejel erklärt. Niemand als Wielands 
Frau, die alle Ungewitter abwartet, Tann in jeiner Atmojphäre 
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dauern. — Du wirft aljo begreifen, daß es ganz ohne Hexerei 
und ohne Verhetzungen zugegangen fein konnte, daß er und id 
auseinanderfamen. Wieland, ſagte er mir, fei der ichlechtefte 
Menjchenkenner, und diefes wird mir von allen, die ihn fennen, 
beſtätigt. Blumaner ift jeine Leidenfchaft. Nachdem dieſer bier 
geweſen war, hat er erklärt, das ihm nur darum das Leben lieb 
wäre, weil Blumaner das nächte Jahr wiederfommen würde. — 
Göſchen hat ihn auch gleich weggehabt. Ich felbft habe Die Er- 
fahrung gemacht, durch welchen wenigen Aufwand er zu erobern 
iſt. Dieje Inconſequenz und dieſe Wandelbarfeit der Laune .er- 
fennt ex jelöft, und kann, wie mir Reinhold fagt, in Der folgenden 
Stunde abbitten und jchmelzen wie ein Kind. — Aber ich mag 
mit ſolch einem Menfchen nicht leben. — Wieland hat eine gar 
jonderbare Neigung, um Fürften zu wohnen. — Seine Tochter 
und Reinhold verfihern mir, daß fie vorzüglich der Pracht der 
Meublirung zuzujchreiben fei, die er in ihren Zimmern finde Für 
diefes hat er eine ganz befondere Schwäche. Etwas natürlich thut 
doch die Eigenliebe. — Was ihn 3. B. an die. alte Herzogin 
attachirt, ift Die Freiheit, die er fi) bei ihr erlauben darf — neben 
ihr auf dem Sopha zu fihlafen. Man fagt, ex ſoll ihr ſchon auf 
das Heftigfte widerfprochen und einmal das Buch an den Kopf 
geworfen haben. ch Fann nicht bezeugen, ob das letzte wahr ift; 
wenigftens fieht man die Beule nicht mehr. 

Bon den hiefigen großen Geiftern überhaupt fommen einem immer 
mehr närriihe Dinge zu Ohren. Herder und feine Frau leben 
in einer egoiftiichen Einjamfeit und bilden zufammen eine Art von 
heiliger Zweieinigkeit, von der fie jeden Erdenſohn ausſchließen. 
Aber weil beide ftolz, beide heftig find, fo ftößt diefe Gottheit zu- 


weilen unter ſich felbft aneinander. Wenn fie alſo in Unfrieden 
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gerathen find, fo wohnen beide abgejondert in ihren Etagen, und 

Briefe laufen Treppe auf, Treppe nieder, bis fi) endlich Die Frau 
entjehließt, in eigener Berfon in ihres Ehegemahls Zimmer zu 
treten, wo fie eine Stelle aus feinen Schriften rvecitirt, mit den 
Worten: „Wer das gemacht hat, muß ein Gott fein, und auf den 
kann niemad zürnen“ — dann fällt ihr der befiegte Herder um 
den Hals, und die Fehde hat ein Ende. — Preiſet Gott, Daß ihr 
unfterbfich fein! 

Bertud und Herder haſſen einander wie die Schlange und 
des Menſchen Sohn. Ber Herder geht es foweit, Daß fich alle 
feine Züge verändern follen, wenn Bertuchs Name genannt wird: 
Aber auch der geſchmeidige Bertuch ift an diefer einzigen Stelfe 
ſterblich und fühlt etwas höchſt jeltenes — Leidenfchaft. Uebrigens 
aber freue ich mich, Herder wieder zu beſuchen. Er ift ein eigener 
Menſch, und infofern ein Genuß für den Beobachter. 

Aber ih muß nah Jena zurücdkehren, wo ih Dich Yange 
genug babe ftehen laſſen. Daß die Studenten bier etwas gelten, 
zeigt einem der erfte Anblid; und wenn man ſogar die Augen zu— 
- machte, könnte man unterfcheiden, daß man unter Studenten geht, 
denn fie wandeln mit Schritten eines Niebefiegten. Anfangs, als 
Keinhold erft hierher gekommen war, verdroß ihn die Grobheit 
diefer Herren, die ihm gegenüber wohnten, und mit Hüten zum 
Tenfter heraus ihm in's Geficht fehauten. Er nahm alfo feinen 
eigenen Hut und fette ihn gleichfalls auf. Das müffen die Herren 
fih doch zu Herzen genommen haben, denn fie verließen das Fenfter 
und nahmen dieſen ritterlichen Zierrath vom Kopfe. — Abends, 
wenn es dunkel wird, hört man faft alle vier Minuten die ganze 
lange Gaſſe hinunter Schalen: „Kopf weg! Kopf! Kopf weg!" — 


welches menjchenfreundlfihe Wort den fliehenden TEN vor 
Schillers Briefe I. 
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einem balfamifchen Regen warnt, der über feinen Scheitel loszu— 
brechen droht. Im Ganzen aber find die Sitten der biefigen 
Studenten um fehr viel gebefleri. Man bört auch wenig mehr 
von Duellen; doch wergebt feine Woche ohne irgend eine Gefchichte. 
Die Anzahl der Studenten ift zwijchen fieben- bis achthundert, 
und joll jett, wie der Ruhm der Univerfität, im Zunehmen fein. 

Meine erjte biefige Befanntihaft war Schü und jeine Frau. 
Er war eben aus einer jchlimmen Krankheit anfgrnanden, doch 
fand ih ibn ſchon jehr erholt und auch lebhaft. Seine Anfen- 
jeite ift nicht liebenswürdig, aber geiltreich; jeine Augen haben 
Feuer. Er ſpricht mit vielem Sinn über alles; bier wird erftaun- 
lich viel aus ihm gemacht, aud in Weimar. Wir find recht gute 
Freunde geworden, was ich mir in Dresten nicht vermutbete. 
Schütz har am Carlos viel Geſchmack gefunden, was nicht obne 
Werth für mich iſt; denn er ift ein Menih won Sinn. Den gröf- 
ten Theil der Literaturzeitung beforgt Dr. Hufeland mit ihm, ein 
vortreffliher Kopf, in welchem vielleicht ein großer Mann jchlum- 
mert. Ein ftiller denfender Geift, voll Salz und tiefer Forihung 
— und er ift noch jünger, als wir beide Auch mit diefem bin 
ich recht gut befannt aeworden. An der Zeitung arbeiten gegen 
hundert und zwanzig Schriftfteller, und von den wichtigften in 
Deutjchland, wie fie ausgeben. Schi und Bertuch fiehen fi) 
duch fie jeder auf zweitanfend fünfhundert Thaler, den Mitarbei- 
tern werden fünfzehn Thaler für den Bogen bezahlt. Das Haus 
heißt in Sena ſchlechtweg die Literatur, und ift jhön und bequem 
gebaut. Ich habe mi in dem Bureau herumführen laſſen, wo 
eine ungebeure Ouantität Berlagsbüder, nah den Namen der 
Buchhändler geordnet, auf feinen Richterſpruch wartet. Eigentlich 
ift Doch eine recenfirende Societät ‚eine brutale und lächerliche An- 
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ftalt, und ih muß Dir geftehen, daß ich zu einem Complott gegen 
dieſe geneigt bin. Vorher aber müſſen fie mich in ihr Heiligthum 
führen. Die Profeffor Schüß ift ein triviales, ſonſt ſehr lebhaftes 
Weib, das unausſprechlich gern gefallen will, und fich Durch Die 
auffallendften, übel angebrachten Kleidertrachten lächerlich macht. 
Sonft aber kommt ihre Gitelfeit dem Fremden, vorzüglich denen 
von einigem Rufe, zu gut, die fie mit Aufmerkſamkeit belagert. 
Bei Schüß lernt' ih Döpderlein kennen; eine feine jchelmifche 
Phyfiognomie im Kopfe eines Geijtlihen, mit dem fich aber recht 
gut ſprechen läßt. — Diefen Abend war ich zwiſchen wier Män- 
nern von Geift, wie’s mir felten begegnete. 

Der nächte nach Döderlein und der gleichen Auf mit ihm 
theilt, ift Griesbah, geheimer Kirchenrath. In deffen Haufe habe 
ih mit Charlotte meinen leßten Abend in Jena überaus angenehm 
zugebradjt. Er wohnt des Sommers in einem großen nenerbauten 
Gartenhauſe an der Stadt, das eine ganz herrliche Landichaft 
beherrfcht. Hier Waren wir mit Reinholds zu zehn Perfonen bei- 
jemmen, und der Ton, den ih da fand, gefiel mir ungemein. 
Seine Frau ift eine fehr gefcheidte, wahre und natürliche Perſon, 
die viel Lebhaftigkeit hat. Er ſelbſt ſcheint beim erften Anblid 
verſchloſſen und foftbar, bald aber erwarmt er, und man findet 
einen ſehr gejelligen, verftändigen Mann. Ich habe mich Yange 
mit ihm, worzüglich Über die Univerfität und die Stadt Sena, 
unterhalten. Die unter vier jähfiihe Herzöge vertheilte Gewalt 
über die Afademie macht dieje zu einer ziemlich freien und ficheren 
Republik, in welcher nicht Teicht Unterdrüdung ftattfindet. Diejen 
Borzug rühmten mir alle Profefforen, die ih ſprach, und befonders 
Griesbah mit vielem Nahdrud. Die Brofefjoren find in Jena 
faft unabhängige Leute und dürfen fih um feine Fürſtlichkeit 
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befümmern. Diejen Borzug bat Jena unter den Afademien 
voraus. 

Bon den übrigen Profefforen habe ich keinen geſehen. Ich 
habe dieſen die Gegenden vorgezogen, die ich mit Reinholds durch— 
wanderte. Eine Parthie machten wir nach einem Dorfe Lobeda, 
eine Stunde von Jena, wo eine ſehr geehrte Dichtetin, die Frau 
Bürgermeiſter Bohl, als Merkwürdigkeit des Landes beſucht wird. 
Ich fand eine Frau von funfzig Jahren ungefähr, die aber noch 
ziemlich hell aus den Augen ſieht. Ungeachtet der Bewunderung, 
die ſie in Weimar auszuſtehen hatte, iſt ſie doch von Affectation 
entfernt. Eine weitläufige Wirthſchaft beſchäftigt ſie, und ihr 
Dichtertalent nimmt noch bloß mit den leeren Augenblicken vorlieb. 
Ein vortreffliches Gedicht, „Wind umd Männer“ (als Gegenfat zu 
dem englifhen „Wolfen und Weiber“), das im D. Mercur fteht, 
ift von ihr. Sie fagte mir die Freude auswendig und auch 
vieles aus dem Carlos. Hier: zeigte man mir die Laube, worin 
zwiſchen Schüß, Wieland und Bertuch die erfte Bu der Literatur- 
zeitung ausgehect wurde. 

Der Weg nach Lobeda und die ganze dortige Gegend find 
ungemein ſchön und gefällig. Eine Ketraite an diefem Orte fünnte 
vielen Reiz fiir mich haben. Bei der Frau Bürgermeifter fand ich 
die Büfte der Frau von Rede, die mich anzog. Es ift feine ge- 
meine Phyſiognomie und ic) kann — wie ſie dem — 
Hoffnungen erweckt hat. | 

Sch verließ Sena ſehr vergnügt und that ein _ &erüübbe, es 
nicht zum letztenmal geſehen zu haben. Hätte ich einen Plan nach 
Jena, ſo verſichert mir Reinhold, daß ich keine Schwierigkeit finden 
würde. Ich ſoll, ſagte er, ohne darüber ein Wort zu verlieren, 
noch vor dem Frühjahr einen Ruf dahin bekommen. Ich weiß 
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aber nicht, mein Lieber, ‚mit diefer Idee bin ich zerfallen. - Meine 
, Mnabhängigfeit und die Vermengung meiner Eriftenz mit Euch joll 
das Schidfal ‚meines Lebens bfeiben, vorausgeſetzt, daß mir Schrift- 
ftellerei ein angenehines Dafein verſchaffen kann. Diejes muß ftch 
nah Berfluß eines Jahres entichteden haben, wo ich alsdann 
wiffen werde: wie leicht oder ſchwer, wie fruchtbar oder arm meine 
Feder, und mie günftig oder abhold das Glück mir fein wird. 
Für meine fpäteren Sahre muß mir freilich immer irgend eine 
Zuflucht in einer akademiſchen Wiffenjchaft bleiben. 

Ich habe am 28. Auguft Göthe's Geburtstag mitbegehen 
‚helfen, den Herr von Knebel in feinem Garten feierte, wo er in 
Göthe's Abweſenheit wohnt: Die Gejellfchaft beftand aus einigen 
hiefigen Damen, Voigts, Charlotte und mir. Herders beide Jungen 
waren auch dabei. Wir fraßen herzhaft, und Göthe's Gejundheit 
wurde von mir in Rheinwein getrunken. Schwerlich wermuthete 
er in Stalien, Daß er mich unter feinen Hausgäſten babe; aber 
das Schidjal fügt die Dinge gar wunderbar. Nach dem Souper 
fanden wir den Garten illuminirt, und ein ziemlich erträgliches 
Feuerwerf machte den Beſchluß. — An diefem Tage jah ich die 
jüngere Herzogin. „Sie begegnete mir im Stern, als ich Charlotte 
zu Knebel führte, aber es blieb nım beim bloßen Borbeigehen. 
Es ift eine ſchöne und edle Figur, aber viel Stolz und Fürftlich- 
feit im Gange. 

Eure Mile. ©. habe ich vor zehn oder zwölf Tageır bei einem 
Eoncerte kennen lernen. Es ift eine Foftbare Demoifelle, gegen 
die ich nie etwas fühlen könnte. Shre Schönheit befteht in einem 
ungemein weißen und feinen Teint und überaus ſchönen lichtblon— 
den Haaren. Im diefen beiden Stüden erinnerte fie mid) an Das 
Paftellgemälde, das Dorchen fir Huber gemacht hat; aber ihre 
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Züge taugen wenig und wilden ohne, diefe Gefichtefarbe und 

Haare ſchwerlich bemerkt werden. Gegen mich war fie jehr auf- 
merffam und artig; überhaupt mag fie es wohl leiden können, 
bewundert zu werden. Man hält fie hier für eine gute Partie, 
aber ihre Gefühle in der Liebe ftehen unter dem eiſernen Scepter 
der Vernunft. Man will behaupten, daß fie den Dreißigen nahe wäre. 

Die hiefigen Damen find ganz erftaunlich empfindfam; da ift 
beinahe feine, die nicht eine Geſchichte hätte oder gehabt hätte; 
erobern möchten fie gern alle. Da ift zum! Beifpiel Feine Frau 
v. ©., die Du im jeder anderen Gejellichaft für eine ausgelernte 
file de joie erflären würdeſt, ein feines, nicht häßliches Geficht, 
lebhafte, aber jehr begehrlihe Augen. Sie wollte ſich uns nad 
Jena mitaufhängen, aber wir fcehüttelten fie ab. Weil ich die hie- 
figen Theeaſſembleen nie bejuchte, fo legte man es Charlotten als 
einen Despotismus über mich aus. Man kann hier ſehr Yeicht zu 
einer Angelegenheit des Herzens fommen, welche aber freilich bald 
genug ihren erften Wohnplat verändert. 

Beim vorigen Club mußte ic Bertuchs Gaft fein. Sch machte 
mir die Luft, ihn auf fein Stedenpferd zu jegen, und verbreitete 
mich ganz erftaunlichermeife und mit einer Art Begeifterung über 
Eommercejpeculationen. Er wırde warm und madte mir große 
Confidencen, unter andern auch die Idee eines deutſchen Bücher- 
bandels nach Paris, Amfterdam und England, den er gar ſehr in 
Affeetion genommen bat. Sch fprach mit foviel Achtung von dem 
Handel, daß ich ihn bald ganz weg hatte, und_er mir_am Ende 
einfiel, ob ich, ſtelle Div vor! ich! nicht Luft hätte, mich in eine 
Carriere einzulaffen. Als wir auseinandergingen, drüdte er mir 
die Hand umd fagte: Es freue ihn, daß wir einander nun hätten 
fennen lernen! Der Mann pildet fih ein, dag wir Berührungs- 
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punkte hätten, und denkt mich auf einer neuen Geite betreten zu 
haben. Uebrigens aber, geftehe ich Dir, werde ich Bertuchs Be— 
fanntfchaft nie ganz aufgeben. Wer weiß, ob nicht vielleicht Du 
einmal von feiner Thätigfeit, feinem Handelsgeift und feinem Glücke 
profitiven kannſt, wenn ſich Ga ereignen jollten. Bielleicht auch 
ich ſelbſt. 

Bode iſt vorgeſtern hier ie, aber befucht habe ich ihn 
no nicht; man jagt, daß er nicht wohl ſei, Doch wird es, denke 
ich, diefe Woche noch geſchehen. Meine Reiſe nah Meiningen ift 
aufgefchoben, aljo kannſt Du Deine Briefe fünftig wieder nad) 
Weimar adreffiren. Wäre jhon einer nad Meiningen abgegangen, 
fo erhalte ih ihn von dort. 

Sch denke doch, ich will endlich den Brief fließen. Deine - 
Geduld wird erſchöpft fein. Aber ich fürchte dennoch, daß ich 
mandes vergejfen habe, woreuf Du noch neugierig jein Fünnteft. 
Kommt fein anderer Brief mit, fo muß mid) die Länge dieſes 
Briefes für heute entfehuldigen. Lebt wohl alle miteinander, und 
bleibt mein, wie ich Euer auf immerdar. 


An Körner. 
Weimar, 10. September 1787. 

Ih fange an, mich hier ganz leidlich zu befinden, und Das 
Mittel, wodurch ich es bewerfftellige — Du wirft Did wundern, 
daß ich nicht früher Darauf gefallen bin — das Mittet ift: ich 
frage nah Niemand. Das hätte ich zwar fehon in den erften 
Wochen megfriegen fünnen, denn wohin ich nur fehe, pflegt hier 
jeder ein gleiche 3 zu thun. — So viele Familien, ebenjo viele 
abgejonderte Schneckenhäuſer, aus deren der Eigenthümer kaum 
Jerausgeht, um ſich zu fonnen. In dieſem Stüde ift Weimar das 
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Paradies. Jeder kann nach feiner Weife privatifiven, ohne Damit 
aufzufallen. Eine ftille, faum merkbare Negierung Yäßt einen fo 
friedlich hier Ieben und das Bischen- Luft und Sonne genießen. 
Will man ſich anhängen, eindrängen, brilliven, fo findet man allen- 
falls feine Menjhen auch. — Anfangs hab’ ich mir alles viel zu 
wichtig, zu ſchwer vorgeftellt. Ich habe mich ferbft für zu klein 
und die Menfchen umher für zu groß gehalten. Jeden glaubte 
ich meinen Richter, und jeder bat genug mit fich felbft zu than, 
um mid) anszitlauern. | 

Jetzt gehe ich jehr wenig aus; Tags zweimal zu Charlotten 
und zweimal jpazieren, wozu ich mir den Gtern erwählt habe. 
Hier begegnen mir doch zuweilen Menſchen, und will ich, ſo kann 
ich auch ganz allein ſein. Alle anderen Tage beſuche ich Bode, 
Bertuch, Herder, Voigt oder ſonſt jemand. Montags gehe ich in 
den Club. Die übrige Zeit bin ich zu Hauſe und arbeite. | 

Bode hat eine jehlechte Idee von Paris zurückgebracht.“) Die 


*) Der von Heffen- Darmftadt zum Geh.-Nath creirte Bode 
war 1778 mit feiner Freundin, der Wittme des däniſchen Miniſters 
Grafen Bernftorf, nad) Weimar gefommen. Cr ftammte aus Braun- 
Ihmeig und war früher Buchhändler in Hamburg gemwejen, als 
welcher er unter andern Lelfing’8 Dramaturgie verlegt hatte. Später 
überſetzte er engliihe Schriftjteller und Meontaigue. Er jpielte in 
dem geheimen Ordensweſen der damaligen Zeit eine große Nolle; 
als Amelius trat er in den Illuminatenorden, ward” 1782 zum 
Diuminatus dirigens befördert und wurde nah Weishanpts Aus- 
treibung deſſen Nachfolger. Sm Jahre 1787 begab er fih nad 
Paris, wo er beim Herzog von Orleans eine ſehr enthufiaftijche 
Aufnahme fand. Nicolai jagt über ihn: „fein Ehrgeiz ging dahin, 
mit Fürften und vornehmen Herren in Connerion zu jein und won 
ihnen geſucht zu werden, zur Tafel und ſonſt; er liebte über Alles 
Bequemlichkeit und autes Eſſen und Trinken! Durch feinen trocknen 
Wit hatte er fich in Weimar den dortigen Genius ss ge⸗ 
macht. Er ſtarb 1793 in Weimar. 
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Nation habe alle Energie verloren und nähere ſich mit fehnellen 
Schritten ihrem Berfall. Die Einführung der Notables jelbft wäre 
nur ein Rniff der Regierung — fie hätte ihn aber fünf Sahre zu 
früh gebraucht und noch etwas ımerwarteten Gegendrud gefunden. 
Fünf Sahre fpäter hätte fie diefen nicht mehr risfirt. Das Parla- 
ment wolle nichts bedeuten. Seine ganze Wirkfamfeit beftehe aus 
Schulexercitien, die 88 eingebe und höchlich froh jet, wenn fie gut 

gerathen; juft jo, wie die Schulfnaben in den Symnafien. — Die 
- Stempelvererdnung fei eine Anftalt, die in der Ausübung taufend 
Hinderniffe finden müffe. Beaumarchais wird in Paris von den 
Beſſern verachtet. Wollte man nah ihm fragen, fo beißt es: 
que voulez-vous de ce vilain? Bode fagte mir, daß er in Betreff 
der Maurerei ans Paris etwas Erhebliches mitgebracht habe. 

Gr ift fehr mit den Berlinern über die drohende Gefahr des 
Katholicismus einig. Sch habe aber jchon vergeſſen, was er mir 
alles darüber gejagt hat. Deinem Wirmb traut er wenig Gutes 
zit. — Die jebige Anarchie der Aufklärung, meint er, wäre haupt» 
ſächlich der Jeſuiten Werk. Die Zefuiten und die Herrnhuter, be- 
hauptet er, wären von Anfang an verbindet gewejen. In herrn— 
huteriſchen Bezirken handle fein Sefuit, und umgekehrt, wo Sejuiten 
Milfionen hätten, träfe man Feine herrnhuteriſche Miſſionaire. 
Magnetismus leugnet er nihe Ein Agens nimmt er darin an, 
ohne zu ergründen, wie e8 wirke. 

Weishaupt ift jett fehr das Geſpräch der, Melt. Seine auf- 
gefundenen Briefe wirft Du gelefen haben, fowie auch die Recenſion 
des eriten Bandes in der Fiteraturzeitung, welche von Hufeland, 
und nach meinem Urtheil wortrefflih if. Was denkſt Du denn 
von feinem unglüdlihen Verbrechen? — Ale Maurer, die id 
noch gehört habe, brechen den Stab über ihn und wollen ihn ohne 
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Gnade bürgerlich vernichtet haben. Aber der Orden bleibe ehr- 
wirtig, auch nachdem Weishaupt ein fehlechter Kerl ſei. Es läßt 
fih vielerlei darüber fagen, und ih muß geftehen, daß mir die 
moraliihen Declamationen diejer Herren etwas verdächtig find. 
Ein Kind abtreiben, ift unftreitig eine lafterhafte That — für jeden. 
Aber eins machen, ift für einen Chef de parti unverzeihlicher. 
Was fie mir von der Atjchenlichkeit des Kindermordes und von 
der empörenden Rückſicht: dag ein Vater diejes thue, jagen, 
ift falſch und ſchief. Diefer Kal ift Fein Kindermord. Es wäre 
chlimm, wenn man feine triftigeren Urfachen hätte, eine ſolche 
That zu verabſcheuen, als jene jchielenden Raiſonnements. Ich 
babe nur einen Maßitab für Morlität, und ich glaube, den 
firengften: Sft die That, die ich begehe, von guten oder ſchlimmen 
Folgen für die Welt — wenn fie allgemein if. — — 

Bode bat mich fondirt, ob ich nicht Maurer werden wolle. 
Hier hält man ihn für einen der wichtigften Menſchen im ganzen 
Drden. Was weißt Du von ihm? 

Ueber die biefigen Menjchen hat mir Bode manche und drollige 
Auffehlüffe gegeben. Ich erzählte ihm meine jeßige Lage mit 
Wieland. Das wäre ganz in der Ordnung, fagte er; es jet nicht 
mir allein jo mit ihm gegangen. Wieland fei ein Kind. Nach 
einiger Zeit würde er Frau und Kinder zufammenrufen und. fie 
vagen, wie er denn eigentlich mit mir auseinandergelommen jei? 
das fei ihm hundertmal begegnet. Klopftod habe ihn nad Wie- 
land einmal gefragt, darauf habe er ihm folgende Antwort gege- 
- ben: Er wünfchte Wielands wegen, daß er auf eine halbe Stunde 
Sefus Chriftus beim jüngften Gericht jein dürfe. — „Was würden 
Sie dann thun,“ fragte Klopftod. — Wieland müſſe vor ihm, 
alle feine Schriften unter dem Arm, erfcheinen, um fein Urtheil 
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zit hören. — Sind Sie Herr Wieland aus Weimar, würde er zu 
ihm jagen — Sa — Nun Herr Wieland, jehen Sie, dahin liegt 
rechts und dorthin links. Gehen Sie nun, wohin e8 Ihnen be- 
fiebt — wohin es Ihnen beliebt; aber nehmen Sie fih nur in 
acht, das jage ih Shren. Geben Sie wohl acht! — Die Satyre 
ift jehr fein, wenn man Wieland fennt, fein Laviren zwiſchen gut 
und übel, feine Furcht und feine Klugheit. | 

Wieland bat noch jetzt erjtaunlich viel Zugendliches, faft Kindi- 
jches. Er hatte ſich immer decifiv und jcharf gegen Lavater erklärt. ° 
Lavater fam nad Weimar, und bei’ Göthe war Souper, wo er, 
Wieland, Herder, Bode und der Herzog beifammen waren. Da 
friegte ihn Lavater jo ganz weg, daß W. ihm die Hand küßte, als 
er in den Wagen ftieg; und jet ſpricht Wieland wieder mit bitte- 
rer Beratung von ihm — davon war ich jelber Zeuge. Dieje 
Ungleichheit bezeichnet fein ganzes Weſen; aber fie ift an ihm mehr, 
als an taujend anderen zu verwundern, und Doch auch zu ent- 
ſchuldigen — denn Wieland hat eine höchft veizbare Empfindung, 
welche ihn nie zu Grundſätzen gelangen läßt. 

SH muß abbrechen, Charlotte ſchickt zu mir und läßt mid 
holen. Seit vierzehn Tage babe ich Feine Zeile von Euch ge- 
ſehen. Heute erwarte ih mit Zuwerficht Briefe. — Grüße mir 
Alle hunderttauſendmal. 

Unterlaßt gar nicht mir oft zu —— Eure Briefe geben 
‚mir hier meine ſchönſten Stunden. Lebe wohl, Lieber. h 
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An Körner. 
"Weimar, den 22. September 1787. 


Hoffentlich, Lieber, haben Dich, wenn Du meinen Brief er- 
hältſt, Zeit und Nachdenken von’ der Muthlofigfeit geheilt, die in 
Deinem Testen Briefe jo fichtbar gewefen if. Du bift in einer 
zweifelhaften Erwartung betrogen worden — wer ift es nit ſchon? 
Oder glaubft Du eine Ausnahme unter den vielen Menfchen fein 
zır dürfen, denen ihr Bischen Brodt noch feuer gemacht wird? Du 
haft für die ganze Sache blutwenig Zeit oder Mühe verloren. Du 
haft diefes Schieffal mit allen gemein, die fih um einen Dienft 
bewerben; und eine Bejoldung von taufend Thalern darf einem 
immer etwas ſchwer gemacht werden. Sch würde anfangen müffen 
zu glauben, daß Du eitel oder ftolz bift, wenn Du Dir einbildeteft, 
daß Du Urſache bätteft zu ſchmollen. Die Art, wie es ging, fett 
Dich weder in Deinen noch fremden Augen herunter. 

Die Berbefferung Deiner Umftände, jo nothwendig fie auch 
ift, fannft Du noch immer mit Muße abwarten; vorausgeſetzt, daß 
Du fortfährft, in Deinem Fache zu einer Vollkommenheit zu ftreben. 

Schriftftellerei hat, außer der Publicität, Die fie Dir giebt, 
noch den Nuten für Di, daß fie Dih mit Deinem Face befann- 
ter und in der Methode philofophifcher macht. Dur fie wirft 
Du gezwungen, das Schwere und Gothiſche darin zur fimpfifteiren, 
und Diejfes wird Dir helfen, in wirflih praftiihen Geſchäften 
fchneller orientiert zu fein. Deine Confiftorial- und Commercien- 
arbeiten geben Div ‚indeffen Schulübungen an die Hand, Dich zu 
einem Gejhäftsmann heranzubilden — gelegentlih auch Did) als 
einen jolhen zu accreditiren. Du haft aljo jo gar viel Urſache 


301 


nicht, unzufrieden oder verzagt zu fein. Vielmehr ift es die Frage, 
ob Du über’s Jahr nicht fähiger bift, Dich als Hofrath zur empfeh- 
fen, Di in diefe neue Laufbahn zu ſchicken, als Du es Diefes 
Jähr würdeſt gemwejen fein. 

Ueber Deine Defonomie wil ih Dir nicht jchreiben. Was 
ih hierüber allenfalls auf dem Herzen habe, will ich Tieber mit 
unjeren MWeiberchen abhandeln; mit diefen, glaub’ ih, kann ich 
mich beffer verftändfih machen. So viel fiehft Dur ein, daß feit- 
her — weldjes von uns allen gilt — wenig gehandelt und viel 
geichwelgt worden ift. Auf diefe Weife kann es nicht anders kom— 
men. Wären die Zeiten, wo wir nichts thaten, unfere glücflich- 
ften gewejen, fo möchte es allenfalls noch hingehen; aber unfere 
glüdlichften, wie ich mich erinnere, waren die, wo wir bejhäftigt 
waren. Ich babe mich hierin aus einer Philoſophie dringender 
Nothwendigkeit etwas gebejjert. Jetzt kannſt Du es noch aus frei 
willigem Entſchluß, und ich brauche Dir nicht zu jagen, was Du 
Dir ſchuldig bift. 

Wenn wir jetst anfangen, nach Einficht des Befjeren zu handeln, 
jo können wir jagen, die vergangene Zeit jet eine unvermeidliche 
Epoche geweſen, diefe Revolution aus unferem Berftande heraus- 
zuentwideln und worzubereiten. Thun wir es nicht, fo hat uns 
dieſe Epoche an unjerem Wejen gejchadet, und wir find wirklich 
kleiner geworden. ) 

In Deinem nächften Briefe, Lieber, erwarte ich einen gefaßten, 
muntern Ton. Kleinmuth kannſt Du allenfalls mir vergeben, ich 
Dir ſchon weniger; denn Du bift von jeher männlicher gewefen. 

Lebe wohl. Bon mir habe ih Dir gar nichts Wichtiges oder 
nur Intereſſantes zu fchreiben. Ich arbeite ftarf an der nieder- 
ländiſchen Rebellion, und mit einigem Vergnügen. Deine Bejuche 
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find jett nur auf Bode, Knebel und auf einige Weiber, Deine 
Schröder zum Beilpiel, eingefchräntt.e Des Tages bin ich zehn 
Stunden zu Haufe. Schon feit" zehn Tagen finde ich mich nicht 
vecht wohl, doch zur Noth gehen meine Arbeiten fort. Grüße die 
anderen berzlich. von mir. Laß mich bald etwas Angenehmes von 
Euch hören. Eure. Freuden find die beften unter dem meinigen. 
Charlotte grüßt. Lebe wohl. 


‚An Körner. 
Weimar, den 6. Oftober 1787. 

Du ſchreibſt mir in Deinem Yetsten Briefe, daß Du einen von 
mir erwarteteft, und ich habe die drei Bofttage hinter einander alfe- 
mal gejchrieben und zwei Pofttage vergeblich einen won Dir er- 
wartet. Befinne Dich doch, ob Du zwei Briefe von mir fhon in 
Händen gehabt haft, ehe Du Deinen letzten an mich fortfchicteft 
— und ob Du nachher noch einen erhalten haft. In dieſem letz— 
ten habe ih Dir wegen meiner Zurückkunft jo viel gejchrieben, 
daß ih noch gar nichts beftimmen kann. 

Bon biefigen Nenigfeiten habe ich Dir wenig ‚zu ſchreiben. 
Unfer Herzog geht, zum Leidwefen des ganzen Landes, in hollän- 
diiche Dienfte; er war etlihe Tage bier, und ift im Fluge wieder 
fort nah Holland, um wahriheinlih den ganzen Winter dazu- 
bleiben. Geſprochen hab’ ich ihn nicht. Sch ließ ihm durch Knebel 
melden, daß ich, ihm gern mein Kompliment machte, wenn er einen 
Augenbfi fiir mich übrig hätte; zu fprechen hätte ich aber fonft 
nichts mic ihm; worauf ich zur Antwort befam, daß er mir eine 
Zeit nennen würde. — Es iſt aber nicht gefchehen, meil fie ihn 
hier gar nicht zu Athen haben kommen Yaffen. Geftern Abend ift 
er fort. * 
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Biefter war dieſer Tage auch hier; er gefällt mir wenig. Eine 
feine, forihende Phyfiognomie, der e8 aber doch auch nicht an 
Präfumtion fehlt. Er war bei Lavater, der ihn faft über Magne- 
tismus befehrt hat. Auch Lavaters Sohn war in Weimar, 
der fi in der Welt herumführt und jagt, daß er nicht von feines 
Baters Meinung jet. Sein Bater, hört man von ihm, bereue 
jet manches — er giebt auch Auffchlüffe über feinen Bater, Die 
vieles gut machten. Schade, Daß er diefen Sohn nicht vor feine 
Schriften kann binden laſſen. — Es find doc indiscrete Bur- 
ſchen — die Autoren! Der junge Menfch erzählte unter anderen 
auch Campe von feinem Bater, und Daß diefer vieles zurückneh— 
men würde, wenn er fünnte. — Campe läßt das druden, und 
Ravater jammert gegen feinen Sohn, daß der arme Menfch jetzt 
niemand mehr traut. Ich bin diefe Woche von vielen Göttingen 
heimgejucht werden, die während der Ferien herumftreifen. Sie 
erzählten mir von Schlözers Farce mit feiner Tochter, die doch 
ganz erbärmlich ift. — Bürger will über den Kant leſen. 

Mit Wieland habe ich feit einiger Zeit wieder Sprechen müffen, 
weil wir einander an fremdem Ort trafen. Neulich war, ich bei 
einem Souper, das Hofrath Voigt gab, wobei Wieland auch war, 
und wo ich ihn nach ſechs Wochen zum erftermal wiederfah. Wir 
haben von der Zeitung gefprochen. Es ift doch fonderbar mit dem 
Menjhen. Wenn e8 mir jonft begegnet wäre, daß meine ſchönen 
und überjpannten Ideale von Menſchen und Freundfchaft fo zu 
Schanden gingen, jo hätte ih mid; eines Widerwillens oder 
Schmerzes kaum erwehren können. Hier war ic) fo rubig, Falt 
und unbefangen, daß ein Dritter nichts ahnen fonnte, wie nahe 
wir uns einft waren und wie trivial wir auseinanderfamen. Es 
ift hier jeit dem 1. Oktober eine Mittwochsgejellfchaft von Damen 
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und Herren, die recht artig ift, aber Fein Adel wird zugelaffen. 
Bei diefer bin ich auch; es wird gefpielt, diseutirt, zuweilen auch 
getanzt und dann in Gefellfchaft ſoupirt. Hier Hab ih Wieland 
wieder und mehr geſprochen. Er jpielte ſchon, wie ich Fam; weil 
noch fonft wenige da waren, ftellte ich mich zu feinem Epieltifch. 
Er mollte mir einen Stich verfeßen und fagte, ich müſſe mir eine 
ehr jchlechte Sdee von ihm machen, weil ich ihn nie jehe, als mit 
Karten. Sch fähe ihn vecht gern fo, jagte ich. Aber, fuhr er fort, 
jein Leben jei überhaupt ja nur ein Spiel. — Es drückte mic) auf 
dem Herzen, Amen zu jagen. Die Bertuch gab mir ihre Karten, 
und ich jpielte mit. Sch hielt fpäter eine Unterredung mit ihm 
über den tiefen Geift des Whiſtſpiels, und befam jeine Spiel- 
erfahrung zu hören. Seine Frau fam dazır. und er ſprach von 
jeinem friedlichen Eheftand. Hier hat er mir recht wohl gefallen. 
Su der That iſt fie aud) ein jo nachgiebiges gutmüthiges Ge— 
Ihöpf, als Wieland kraucht, um in der Ehe nicht ein unglüclicher 
Mensch zu fein und andere dazu zu machen. Ich habe jetst eine 
Whiſtpartie hier erſchaffen, welche auch fir diefe Mittwochsgefell- 
ſchaft beifammen ift: dieje beftebt aus der Me. ©. und Schröder, 
dem Kammerrath Riedel, der Inſtructor beim Prinzen und ein fehr 
braver junger Mann ift, dem Hofmedicus Hufeland und mir. Du 
wirft geftehen, daß ich doch auch für die Augen dabei 'gejorgt 
babe. Die Mile. ©. ift gar jehr artig gegen mich, das ich Euch 
gar nicht fagen darf. Ihr Vater invitirte mid neulich zu fich, 
und ich werde vielleicht wohl hingehen — des Whifis) wegen. 
Mit der Schröder bin ich auf den harmanteften Fuß. Sie hat 
mir neulich ihre Lieder zum Präfent gemacht und ich ihr den Carlos. 
Sie hat fir mid das Gute, daß fie natürlich ift. Diefer Tage tft 
bier Bilderausfielung, wo ſehr gute Stüde von der Echröder 
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jein follen. Selbſt dagemwejen bin ich noch nicht. Meine übrigen 
Abende bringe ich entweder bei Charlotte oder der Frau von 
Imhof zu, wo wieder gefpielt wird. Sch habe wirkfich jet Be- 
dürfniß dazu, weil ich wiel arbeite und Iefe. 

Bon Dalberg babe ich die verſprochene Geijterfehergejchichte 
erhalten, woran nicht viel Bejonderes ift. Ich werde fie Dir aber 
Ichiefen. — Sm Septemberheft vom Mercur findeft Du Wielands 
Kecenfion vom Carlos. Es ift einiges gut darin gejagt. Charlotte 
empfiehlt fih Euch recht herzlih. Grüße mir alle hunderttaujend- 
mal und lebe wohl. 

Mit Veit will ich berichtigen; willft Dir nur die Mühe über 
nehmen und die Sntereffen bis auf DOftern mit ihm —— 
den Wechſel aufſetzen und mir ſchi cken. 


An Körner. 
Weimar, den 14. Oktober 1787. 


Geſtern hatte ich einen angenehmen Abend. Die Schröder hat 
Charlotten und mir die Iphigenia nad) Göthe's erftem Manufeript, 
wie e8 gejpielt wurde, vorgelefen. Es ift eigentlich auch in Samben, 
aber mit Einmiſchung profaifcher Stellen, fo daß es für eine poe- 
tiihe Profa gilt. Ih war darum auf daſſelbe neugierig, weil es 
doch die erite Geburt, die gedructe Sphigenia aber Ausarbeitung 
it. Im Ganzen genommen ift. die lebte Doch viel vollfommener. 
Zumeilen mußte des Berjes wegen eine nütlihe Partikel auf- 
geopfert werden, Dafür hat der Vers ichönere Wendungen, manchmal 
auch jchönere Bilder veranlaßt; und ein Trochäus oder Spondeus 
thut auf eine lange Reihe von Samben immer eine üble Wirkung: 


ſiehe Schillers Carlos bei Bondini. Die Schröder lieft gut, jehr 
Schillers Briefe L. 20 
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[] 
gut, weit weniger gezwungen als Gotter, mit Affeft und richtiger 
Auseinanderjetung. Als ich fie leſen ſah und hörte, wurde bie 
Erinnerung jener Zeit in mir lebendig, wo fie baffelbe in ihrer 
Blüthe gethan haben fol. Sie war mir dadurch interefjanter; das 
fannft Du leicht denken. Wir fehen einander jeßt oft, faft drei— 
bis viermal Die Woche; fie ift doch eigentlich eine kon unferen 
behaglichften Bekanntſchaften und uns jehr attachirt. 

Mille. ©. und ic find jest auch befannter. Das berühmte 
Whiſt ift vorigen Mittwoch wor fi gegangen, wo wir jehr Tuftig 
waren. Sch konnte den ganzen Abend nicht herausbringen, was 
vechts oder linfS war. Bode fam dazu und erzählte es im ganzen 
Saal. Ich hätte Euch wirklich in dieſe Geſellſchaft gewünſcht, weil 
men unter vielerlei Menſchen von Sinn jo ganz zu Haufe fein 
fan. Bet Tiſche ſaß ich zwiſchen der Schröder und ©., und fand, 
daß man fi juft auf jo viel Zeit recht angenehm dabei haben - 
kann. Doc ſchwerlich länger. Beide haben bei Tiiye einige eng- 
liihe Lieder gefungen (e8 waren Engländer Da), die ungemein 
ihön find. Sch will mir fie von der ©. geben laffen und Euch 
ſchicken. — 
Mit Wieland bin ich ausgeſöhnt. Ich mußte ihm, nach allen 
Regeln der Höflichkeit und Billigkeit, wegen ſeiner Anzeige des 
Carlos im Mercur etwas ſagen, worauf es ſich ohne Erklärung 
ſehr natürlich ergab, daß wir uns doch näher wären. Er ſagte 
mir viel Gedachtes und Schmeichelhaftes über mich ſelbſt; unter 
andern warnte er mich, weniger verſchwenderiſch in meinen Stücken 
zu ſein, damit ich mich nicht ausgebe. Aus dem Carlos, ſagte er, 
hätte ich drei wichtige Stücke machen können. Er iſt jetzt überzeugt, 
daß das Drama mein Fach iſt. Ich bin es noch nicht. Dies ging 
im Club vor; vor einigen Tagen beſuchte ich ihn zum erſtenmale 
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wieder; er war krank, wir kamen aber jo in's Geſpräch, daß id) 
drei Stunden blieb. Da hab’ ich mich ganz vortrefflich unterhalten. 
Mir waren recht herzlich mit einander, und das Intereſſe, das wir 
dabei nahınen, gab den frivolften Dingen einen Werth. Er lieh 
fih in das Detail der ganzen Haushaltung ınit mir ein, wober er 
mir vielen Spaß machte. An Wieland ift das vorzüglich merk— 
wilrdig, daß er einen noch jo jugendlichen Geiſt hat, in einem 
alten Körper. Bon Euch ſprach ih diesmal viel; ich gab ihm 
meinen Wunſch zu ‚erkennen, Euch in Weimar zu wiffen: denn ich 
bin überzeugt, daß wenn Shr oder wir bier wären nnd blieben, 
wir müßten und könnten den Ton der Geſelligkeit in Weimar ver- 
ändern. Wieland und feine äußerft gute Frau, häßlic wie Die 
Nacht, aber brav wie Gold, und bis zur kindlichen Einfalt natür— 
fh und munter; Herder und feine Frau, beide voll Geift und 
Genie; Bertuch und feine Frau (welche im Umgange recht jehr 
genießbar find); Bode, Voigt, Hufeland, Riedel, ©. und 
jeine Tochter (welche immer jo viel Werth find, als die guten 
Dresdner Menfhen), die Schröder, die Frau v. Stein um 
ihre Schwefter die Imhof, Knebel und noch andere — lauter 
Menſchen, die man in einem Ort nie beifammenfindet, — müßten 
einen recht ſchönen Hintergrund zu unferer Freundichaft abgeben. 
Das wären, mit uns, ſchon zweiundzwanzig Menſchen, um bie 
man leben könnte! Man ift bier arm, und es läßt fih mit weni- 
gem Gelde ſchon angenehm eben. Ich jagte Wieland, nachdem 
id) Euch dem Kopfe nach befchrieben, daß ich wünſchte, Du würdeſt 
bier Hofrath mit einer leiblichen Befoldung. Der Herzog und alle 
Weimaraner würden gewinnen, und ich, ber ich mic von Euch 
nicht trennen würde, könnte dann auch hier exriftiven. Das leuch- 


tete W. ganz erftaunlich ein, und er trieb mich an, gegen ben 
‚Dre 20* 
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Geheimen Rath Schmidt ein Wort davon fallen zu laſſen. Sol 
ih, oder fol ih es nicht? Ein anderes Reſultat diefes Abends 


- war: daß ih mih mit W. nun zu dem Mercur afjoctire, daß näch⸗ 


ſtes Jahr eine neue Einrichtung gemacht, ein neues Avertiſſement 
davon gegeben und dieſes Journal in einer neuen Geftalt erjchei- 
nen wird. Das ift jo zugegangen. Sch ſprach mit ihm davon, 
daß ich, weil ich die Nothwendigfeit einfähe, wiel zu leſen und 
dieſes mit vielem Schreiben nicht wohl vereinigen könne, wünſchte 
einen Canal zu haben, in den ich gleich Die erften Rejultate meiner 
Lectüre werfen könnte. Die Thalia würde mir diefe Dienfte thun, 
aber für’s erfte jei fie noch nicht ganz im Gange, und zweitens 
wäre ich ihr allein nicht gewachfen, da zum Glüd eines Journals 
gehöre, Daß es öfters erichtene, wenigftens alle Monat. Gein 
Mereur auf der andern Seite fei nicht vielfältig genug, jeinem 
Titel nicht entjprechend, oft zu trocen, und auf ihn felbft nicht zu 
rechnen. Er nahm mir -gleih das Wort aus dem Munde und 
geftand mir, daß ich auf einen jeiner alten Wünfche getroffen habe. 
Es würde ihm Außerft angenehm fein, dieſe Idee zır realifiren: 
wir wollten den Plan des Mercurs erweitern, in einem Avertiſſe— 
ment diefe Veränderung anfündigen, und darin jagen, daß die 
Thalia in dem Mercur aufgehört habe. Der Mercure follte nım, 
weil er doch ſchon in fehr vielen Händen fer, zu einem herrichen- 
den Nationaljournal werden. Nächftes Jahr würde er felbft noch 
wenig damit zu fchaffen haben fünnen, aber mit frifchen Leben 
wieder daran geben, fobald fein Lucian fertig fei. Er hätte 
jo viel Speen und Plane auf dem Herzen, auf die er Berzicht 
thun müſſe, weil er zu alt und zır befangen jei: dieſe würde ich 
aus feiner Seele nehmen und zu den meinigen machen. Er treibt 
mich, ihm bald meinen Plan zum Mercur aufzufeßen. Diefe Woche 
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fommt Reinhold, dann werden wir Rath darüber halten. Wieland 
meint, daß mich der Mercur in den Stand ſetzen müſſe, das Noth- 
wendige zu beftreiten. Was meinft Du zu der Idee? Sch glaube, 
es fönnte etwas berausfommen. In jedem Falle bin ich dann 
präfumtiver Erbe des Mercur. Wieland bat Poftfreiheit und 
noch andere Vortheilchen, die ihn vor “anderen bei Journalen ber 
ünftigen. 

Bei Herder war ih vorige Woche auch, und ging dann mit 
ihm und feiner Frau fpazieren. Er hat mir viel Schönes und 
Geiſtvolles über den Carlos gejagt; er hat äußerft viel auf ihn 
gewirkt, aber die drei erften Acte findet er mehr unis und mehr 
ausgearbeitet, als die letzten. Er will ihn mieder Iefen und mir 
dann mehr darüber jagen. Unſere Geſellſchaft vermehrte ſich auf 
dem Spaziergang, daß ich gar nicht mehr allein mit ihm veben 


fonnte. Heute ift Concert von einem Menſchen, der auch in Dresden 


will geweſen „fein, er nennt fih Balperti. Sch gehe hinein, weil 
ih die weimarſche Welt darin finde. Meine Laune ift feit einiger 
Zeit recht fehr gleichförmig ruhig und behaglih. Ich kann 
nicht leugnen, daß ich jehr wohl zufrieden bin, dabei finde ich, Daß 
in uns felbft die Quelle der Schwermuth und Fröhlichkeit ift. 
Seit ich mit mir felbft mehr einig bin, finde ih auch außer mir 
mehr Freude. Lebe wohl, mein Lieber. Schreibe mir bald, aber 
nicht jo aphoriftiih und nicht fo bloß hiſtoriſch. Du mußt mir 
auch etwas von Deiner Seele jagen. Huber und die lieben Weiber 
füffe in meinem Namen. Huber fehreibe ich fommenden Donnerftag. 
Adien. Charlotte, glaube ich, ſchreibt heute felbft. 
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An Körner. 
Jena, den II. November 1787. 


Ber einem Beſuch, den ih in Geſellſchaft der Wieland bei 
Reinholds gemacht, fand ich den letteren Frank, und werde dadurch 
verhindert, Dir, mein Lieber, wie ich gewünſcht, wiel zu. jchreiben. 
Ich babe Dir jo viel und Dinge von jo vieler Wichtigkeit zu 
ſchreiben, daß ih Ruhe und Sammlung dazu brauche. Sch fomme 
jeßt gar nicht aus dem Zimmer des Kranken, und nur in der Eile 
“Schreibe ich Dir diejes. 

Lebe recht wohl und grüße mir alle von Herzen. Ewig der Deine. 


An Körner. MDR: 
Weimar, den 19. November 1787. 


Ich habe Dir einige Wochen wenig geſchrieben, aber ich glaube, 
wir haben es ausgemacht, daß wir bei unſerem Briefumgange nur 
der Eingebung, nie der Pflicht folgen wollen, und das war dies— 
mal mein Fall. Ich hatte Dir wenig Hiſtoriſches zu ſchreiben und 
an mich ſelbſt hab' ich wenig gedacht. Was ich aber darüber ge— 
dacht habe, war mir noch zu nah, zu dicht vor dem Auge meiner 
Vernunft, und zu wichtig, es Dir vernachläſſigt zu geben. Auch 
war ich wirklich zu ſehr beſchäftigt, denn die meiſte Zeit mußte ich 
im Strada, Grotius, Reid und zehn anderen herumwühlen. Sieh, 
mein Lieber, das iſt der kurzgefaßte Begriff meiner bisherigen Auf- 
führung gegen Did. Du wirft mich frei ſprechen von Flüchtigfeit. 
Uebrigens gebe ih Dir darin nicht recht, daß Du es als befannt 
annimmſt, ich vermiſſe Euch weniger, als ihr mid. Dein Zirkel 
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im Hauſe iſt genauer und inniger verbunden, als meine hieſigen 
Freundſchaften. Dein Zirkel außer dem Hauſe iſt wenigſtens ebenſo 
mannigfaltig, als meine Clubs. 

Deine Frau iſt Div Charlotte, Mlle. Schröder, Mille. S., 
Herder, Bode und Wieland. Dann haft Du noch Huber und Dor- 
hen, die ih bier nicht babe. Alſo rechne ein andermal beffer. 
Im Exnft, mein Lieber, außer Wieland und Charlotte, jehe ich jest 
felten jemand, außer im Flug. Manchen Club verjänme ich, Die 
Komödie befuche ich jelten, und in den Häufern gehe ich vollends 
zu niemand. Mit Wieland komme id) immer enger zujammen, 
mehr aber bis. jet durch feine gute Meinung won mir, als durch) 
Das, was ich wirkfich Gelegenheit gehabt habe, ihn zu fein. Er 
findet befonders, daß ih für ihn tauge, welches faum wahr 
jein kann. Selbſt auf Unfoften Reinholds hat er mir ſchöne Dinge 
darüber gejagt: Den letztern habe ich kürzlich in Gejellichaft der 
Wieland befucht, und an einem geſchwollenen Halje ſehr krank ge- 
funden, aber wiederhergeftellt werlaffen. Das Wielandfhe Haus 
thut mie ſehr wohl, bi8 Sena hinaus. Es find lauter gute Men- 
ſchen, und feines ohne einen gemiffen Grad von Lebhaftigkeit oder 
Verſtand oder Eigenthümlichkeit, der es bemerken macht. Ich bin 
ſicher, ſehr gewiß, daß Ihr auch daran hängen bleiben würdet. 
Vor wenigen Tagen kam ich mit Wieland in ein weitläufiges Ge— 
ſpräch über ſeine Familie, dariiber es Nacht wurde; ich blieb alſo 
ganz da bie eiff Uhr, und fand mich unter dieſe Menſchen, als , 
wenn ich unter fie gehörte. Und doch, mein Lieber, ich gehöre 
nicht zur diefen Menſchen; das fühle ich bei mir ſelbſt. Sch bin 
wirklich zu ſehr Weltfind unter ihnen, die ganz umerfahrener Natur 
find. Ich glaube wirklich, Wieland kennt mich noch wenig genug, 
um mir feinen Liebling, feine zweite Tochter nicht abzujchlagen, 
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jelbft jetst nicht, da ich nichts habe. Das Mädchen enne ich nicht, 
gar nicht, aber fiehft Du, ich würde fie ihm heute abfordern, wenn 
ich glaubte, Daß ich fie verdiente. Es iſt fonderbar, ich werehre, 
ich liebe die herzliche empfindende Natur, und eine Kofette, jede 
Kofette kann mich feffeln. Jede hat eine umfehlbare Macht auf 
mich, durch meine Eitelfeit und Sinnlichkeit; entzünden kann mid) 
feine, aber beunrubigen genug. Ich habe hohe Begriffe von häus- 
licher Freude, und' doch nicht einmal fo viel Sinn dafiir, um mir 
fie zu wünſchen. Sch werde ewig tjolirt bleiben in der. Welt, ich 
werde von allen ©lüdfeligkeiten nafchen, ohne fie zu genießen. 
Auf die Wieland zurückzukommen: ich ſage Dir, ich glaube, daß 
mich ein Gefchöpf, wie diefes, glücklich machen könnte, wenn ich 
jo viel Egoismus hätte, glüclich fein zu fünnen, ohne glücklich zu 
machen, und an dem Ietstern zweifle ich ſehr. Bei einer ewigen: 
Berbindung, die ichweingehen fol, darf Leidenſchaft nicht fein, 
und darum habe ich bei dieſem Falle mich fchon verweilt. Sch 
fenne weder das Mädchen, noch weniger fühle ich einen. Grad von 
Liebe, weder Sinnlichkeit noch Platonismus — aber die innigfte 
Gewißheit, daß es ein gutes Weſen ift, daß es tief empfindet 
und fih innig attadhiren Tann, mit der Rückſicht zugleich, daß fie 
zu einer Frau ganz vortrefflich erzogen ift, äußerft wenig Bedürf— 
niffe und unendlich viel Wirthichaftlichkeit Hat. Aber noch einmal, 
ih weiß nicht, ob ich in Diefen Kreis gehöre; ob ich ewig darin 
verharren, mich nie daraus fehnen, ob ich diefen Menſchen werth 
bleiben fann — das weiß ich nit. Glaubſt Du mich zu kennen, 
genug zu kennen, um e8 zu bejahen oder zu verneinen, jo laß mich 
Dich darüber hören. Du, dem mein Glüd wie das jeinige nahe 
geht, jage mir, ob ich auf diefen Umftand denfen foll, ob alle die 
Erfahrungen, die Du, die die anderen über mich gemacht haben, 
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fih mit der Idee reimen, daß ich eine Frau habe, und ein mir jo 
entgegengefetstes Wefen, eine unſchuldige Frau. Wenn Diefe Materie 
erſt unter uns in's Reine gebracht iſt, dann und nicht eher will 
ich mich bemühen, das Mädchen kennen zu lernen, und meinen 
Umgang mit Wieland auf dem Fuße erhalten, auf dem er einge- 
feitet if. Sebt bin ich in der That Falt, und es foftet mir wenig 
oder nichts, mi auf ihn allein einzujchränfen. Charlotte weiß 
von dieſem Monologe meiner Bernimft nihts. — Herr von Kalb 
iſt vor drei Tagen in Kalbsrieth angefommen, und dahin ift Char- 
lotte jett gereift. In acht Tagen kommen beide hier an. Hubers 
Ausficht gefällt mir beſſer, als ich anfangs dachte, und Dein Urtheil 
dariiber leuchtet mir fehr ein, jo wie auch Deine Tieblihen Pläne 
von Vereinigung, die mir wohlthun, an Die ich feft und von Herzen 
glaube. Grüße mir alle taufendmal. Es ift wohl lieblos von mir, 
wenn ich Dich bitte, Huber recht bald zu uns hierherzuſchicken. 
Die Alfignation begreife ih nicht. Sch erwarte fie — aber 

nicht mit Ungeduld. | 


An Körner. 
Weimar, den 8. December 1787. 

Mein profundes- Schweigen muß Dir ganz jeltfam vorgefom- 
men fein, und ich habe weder Zeit noch Vorficht gehabt, Dich dar- 
auf vorzubereiten. Seit meinem lebten Briefe und dem heutigen 
war id nicht in Weimar. Während daß Frau von Kalb in Kalbs- 
vietb ſich aufbielt, befam ich ſolche Aufforderung won meiner 
Schweſter und der Dame, auf deren Gut ich war*), nach Mei- 
ningen zu fommen, daß ich meinen Aufenthalt in Weimar endlich 
aufopfern mußte. Du glaubft mir, mein Befter, weil Du gewiß 


*) Frau v. Wolzogen. 
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hierin mit mir ſympathiſirſt, daß es einem nicht ganz werfteinerten 
Menſchen endlich unmöglich wird, alles abzufchlagen. Die Dame 
bat ſich große Rechte auf meine Dankbarkeit erworben; fie bittet 
mid in mehr als zwanzig Briefen, jo lang ih im Weimar bin, 
unaufhörlich um dieſen Bejuch (der ihr in gewiſſem Betrachte nüß- 
lich war, weil ihre Tochter fich verheirathen fol, und ihr Bräutigam 
eben zugegen wur, den ich Tennen lernen follte, Denn Du mußt 
wiffen, daß ich hier was gelte, und. daß man fih in wichtigen 
Dingen an mich zu wenden pflegt); ich erhielt die legte Aufforde- 
vung in einer glücklichen Stunde, und entſchloß mich, in der That 
gegen meine Neigung, aus wirklihem Pflichtgefühl zu dieſer Reiſe. 
Sn wenig Stunden ging’s auf den Weg, daß id) Feine Minute, 
fand, Di davon zu unterrichten. Bier Tage war ich auf dem 
Wege, hin und zurüd, und zwölf blieb ich in der Gegend. Dort 
wurde ich von einem edelmänniſchen Gute nad) dem anderen her- 
umgezogen, Daß ich Feine Zeit und noch weniger Gelegenheit fand, 
einen Brief an Dich auf die Poft zu bringen. Nicht zu vechnen, 
daß auf der Welt nits ſchwerer ift, als auf der Reiſe und unter 
einem Gewühl fremder Menjchen mit einiger Sammlung zu ſchrei— 
ben. Ich glaube, daß Ihr mich vollfommen rechtfertigen werdet, 
denn in der That wirft mein Gewiffen mir nichts vor, und das iſt 
gewiß mein ſtrengſter Richter. 

Ich war alſo wieder in der Gegend, wo ich von 82 bis 83 
als ein Einſiedler lebte. Damals war ich noch nicht in der Welt 
geweſen, ich ſtand ſo zu ſagen ſchwindelnd an ihrer Schwelle, und 
meine Phantaſie hatte ganz erſtaunlich viel zu thun. Jetzt nach 
fünf Jahren kam ich wieder, nicht ohne manche Erfahrungen über _ 
Menschen, Berhältniffe und mid. Sene Magie war wie wegger 
blaſen. Sch fühlte nichts. “Keiner von allen Plätzen, Die ehemals 
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meine Einjamfeit intereffant machten, fagte mir jetzt etwas mehr. 
Alles hat jeine Sprache an mich verloren. 

Aun diefer Verwandlung ſah ich, Daß eine große Veränderung 
mit mir. felbft onrgegangen war. Und mußte fie niht? Wie viele 
neue Gefühle, Schickſale und Situationen lagen nicht im dieſem 
Zwiſchenraume. Eure Erſcheinung, unjere ganze Freundichaft, ganz 
Mannheim mit feinen Freuden und Leiden, Charlotte, Weimar, 
eine ganze neue Epoche meines Denkens! 

Sch habe in der Gegend einige interefjante Familien gefunden. 
3. B. da ift auf einem Dorfe Hochheim eine edelmänniſche Familie 
von fünf Fräulein und zufammen von zehn PBerjonen, die die alten 
Patriarchen- oder Nitterzeiten wieder aufleben läßt. Niemand in 
der Familie trägt etwas, was nicht da gemacht wird. Schuhe, 
Tuch, Seide, alle Meubles, alle Bedürfniffe des Lebens und fait 
alle des Luxus werden auf dein Gute erzeugt und fabricict, vieles 
von den Händen des Frauenzimmers, wie die Prinzeffinnen in der 
Bibel uud in den Zeiten der Chevalerie zu thun pflegten. Die 
äußerfte Reinlichkeit, Ordnung (jelbft nicht ohne Glanz und Schön- 
beit) gefällt dem Auge; von den Fräulein find einige fhön, und 
alle find einfach und wahr wie die Natur, in der fie leben. Der 
Bater ift ein waderer, braver Landjunfer, ein vortreffliher Jäger 
und ein gutherziger Wirth, auch ein burſchikoſer Tabalscompagnon. 
Zwei Stunden von da jiehbt man auf einem anderen Dorfe juft 
das Gegentheil. Hier wohnt der Kammerherr von ©., den Ihr 
in Dresden gefehen habt, mit einer Frau und neun Kindern auf 
einem hochtrabenden, fürftlihen Fuß. Hier ift ftatt eines Haufes 
ein Schloß, Hof ftatt Gefelihaft, Tafel ftatt Mittagefjen. Die 
Frau ein vapordjes, faljches, intriguantes Gefhöpf, dabei aber 
häßlich wie die Faljchheit und übrigens voll guten franzöfiichen 
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Tons. Ein Fräulein ift vecht hübſch, aber der Teufel regierte die 
Mutter, daß fie fih nicht mit uns reifen Yaffen wollte. Herr won 
©. ift ein impojanter Menſch von jehr viel guten und glänzenden 
Eigenjhaften, voll Unterhaltung und Anftand, dabei ein Libertin 
im hoben Grade. Er ift der Onkel Charlottens und jchätt fie 
ſehr hoch. | | 

Sn Meiningen habe ih mit dem Herzoge Bekanntſchaft ge- - 
macht, e8 war mir aber nicht möglich, fie fortzufegen, denn der 
Mensch ift gar auf der Welt nichts. Mit Reinhardt war ich oft 
zufammen, er ift noch ganz der alte und brave Kerl: Setst geht 
all fein Dichten und Trachten auf Italien. — Er hat mid) gezeich- 
net und ziemlich getroffen. Wir haben uns hier noch genauer 
fennen gelernt, ich bin ihm recht gut. Mit dem Herzoge lebt er 
en bon ami, ohne fich zu geniren, fonft wäre e8 auch nicht aus- 
zubalten. Er malt jeßt eine große Landſchaft in Del zu dem et 
ego in Arcadia. Mir wird er die fleinere Anlage, au in Dei, 
zum Geſchenk machen. 

In Rudolftadt habe ich mich auch einen Tag aufgehalten, und 
wieder eine recht liebenswürdige Familie kennen gelernt. Eine 
Frau won Lengefeld Iebt da mit einer werheiratheten und einer 
noch ledigen Tochter. *) Beide Geſchöpfe find (ohne ſchön zu fein) 
anziehend und gefallen mir fehr. Man findet hier viel Befannt- 
ſchaft mit der neuen Literatur, Feinheit, Empfindung und Geift. 
Das Clavier fpielen fie gut, welches mir einen recht Ichönen Abend 
machte. Die Gegend um NAudolftadt ift außerordentlih ſchön. Sch 
hatte nie davon gehört, und bin fehr überrafcht worden. Man 
gelangt durch einen fehönen Grund, von 24 Stunden dahin, und 
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wird von dem weißen, großen Schloſſe auf dem Berge angenehm 
überraſcht. 

Hier in Weimar habe ich Charlotten und ihren Mani wieder- 
gefunden. Er ift ganz der alte, wie ich aus dem erften Anblid 
urtheilen fonnte; denn ich habe ihn nur einmal geſprochen. Sie 
iſt gefund und ſehr aufgewedt. (Ich weiß nicht, ob die Gegenwart 
des Mannes mich laſſen wird, wie ich bin. Ich fühle in mir ſchon 
einige Veränderung, die weiter gehen kann. Wielands Haus be- 
juche ich jet am fleißigften, und ich glaube, es wird fo bleiben. 
Laß dieje Stelle unfere Weiber nicht leſen.) 

Wegen Wielands haft Du, wie ich jehe, viel zu confequent 
geſchloſſen. Es war ein hingeworfener Gedanke, ich gab ihn Dir 
für nichts mehr. Es ift möglich, daß ein interefjanteres Mädchen 
. mir aufgehoben fein kann, aber das Schidfal läßt es mich vielleicht 
in ſechs oder acht Jahren finden. Nach meinem dreißigſten Jahre 
heirathe ich nicht mehr. Schon jetzt habe ich die Neigung dazu 
nicht mehr; ich habe nach Gründen der Nothwendigkeit dafür ge— 
ſprochen. Eine Fran, die ein vorzügliches Weſen iſt, macht mich 
nicht glücklich, oder ich habe mich nie gekannt. Doch über dieſen 
Artikel wollen wir einander noch mehr ſchreiben. 

Deine Neuigkeit von Göthe iſt ungegründet. Huber ſage, daß 
ich ſein heimliches Gericht morgen oder übermorgen Wieland geben 
werde. Meine Abweſenheit entſchuldigt mich, daß es nicht früher 
geſchehen iſt. Ueber das Stück ſchreib' ich ihm mit nächſtem Poſt— 
tag ſelbſt. 

Deine Vorwürfe wegen meiner — haben einigen Grund, 
ob ich gleich mich nicht ganz ſchuldig fühle. Hab' ich denn auch 
mein Weſen hier ſelbſt gekannt? Trat ich nicht aus mir ſelbſt 
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heraus? Wie fonnte ih in Briefen"das fein, was ich im Leben 
nicht war! 

Ich werde unterbrochen. Ein andermal will ic — Artikel 
fortſetzen. Adieu. Grüße Alles hunderttauſendmal. 


An Körner. 
Weimar, 19. December 1787. 


Die wenigen freien Athemzüge, die ich jetzt unter der Laſt von 
Folianten und ſtaubigen Autoren erhaſchen kann, gehören größten— 
theils Euch, meinen Lieben, denn auch meine hieſigen Verbindun— 
gen gewinnen, durch Beziehung auf Euch, erſt ihren Werth für 
mich. An keinem Ort der Welt bin ich verſtanden wie bei Euch, 
keine Menſchen ſind mir näher, ſelbſt meine Familie nicht, und kein 
Schickſal kann mich fremder mit Euch machen. Es giebt mir viele 
Freude in ſiillen Stunden, wenn ich mich unter Euch verſetze, und 
mir lebhaft mache, was wir für einander ſind. Mein Leben geht 
jetzt einen höchſt ruhigen, aber dabei ſehr thätigen Gang. Ich 
bin wachſamer, als ich nie war, und jeder Tag hat für, mich zwölf 
arbeitsvolle Stunden- und fehr oft aud einige mehr. Sch habe 
weniger Zeit, als gute Freunde, und diejes Berhältnig hat unge- 
mein viel Reiz. Gegen Abend, meift fechs Uhr, denke ich oft an 
eine Zerſtreuung: dieſe finde ich entweder bei Charloiten oder Wie 
lands, oder theile fie unter Die Bekanntſchaften des zweiten Grades, 
die Clubs und die Komödie. Charlutte ſeh' ih die Woche nur 
preis, höchftens viermal, weil ich jett nie als Die Abende ausgehe, 
und fonft alle andere Menjchen vernacdjläffigen müßte. Auch find 
Kalbs faft Über dem anderen Tag bei Hof ven fonft herum. Ich 
höre, Daß fie Dir gefchrieben hat. 
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Auf Huber warte ih nun mit Ungeduld. Sein Manufcript 
fee ich doch in die Thalta, nur wird er mir erlauben, hie und da 
durch einen befcheidenen Strih den Wald lichter zu machen. 

Meine niederländiiche Rebellion kann ein ſchönes Produet wer⸗ 
den; und wahrſcheinlich wird es viel thun. Im Mercur des fol— 
genden Januars erſcheint etwas davon, das Euch vorläufig eine 
Idee geben wird. Alles macht mir hier ſeine Glückwünſche, daß 
ich mich in die Geſchichte geworfen, und am Ende bin ich ein ſol— 
Ger Narr, es ſelbſt für vernünftig zu halten. Wenigftens vers 
fichere id Div, daß es mir ungemein viel Genuß bei der Arbeit 
giebt, und daß auch Die Idee von etwas Soliden (das heißt, 
etwas, das ohne Erleuchtung des Berftandes dafür gehalten wird) 
mich dabei jehr unterftüßt; denn bis hierher war ic) faft Doch 
immer mit dem Fluche belaftet, den die Meinung der Welt über 
diefe Libertinage des Geiftes, die Dichtfunft, verhängt hat. 

Dein Urtheil über meinen Landsmann mußte mich freuen, und 
Du haft bei diefer Sefegenheit viel Wahres und Geiftreiches gefagt. 
Ich werde einmal einige Briefe von Dir Wieland geben. Herder 
babe ich am längſten nicht gefehen, aber er ift gut und nimmt mir’s 
nicht übel. Heute hat mich Bode engagirt, - vielleicht ONRUN ich 
hier etwas, das Dich interejfiren Kann. 

Weil Du mir neulich von der Oper Medea ſchriebſt, fo muß 

ih Dir jagen, daß ih Wieland habe verjprehen müffen, den 
Dberon doch noch zu bearbeiten, und ich halte es wirklich für ein 
treffliches Sujet zur Muſik. Es wird hier ein Mufifus Kranz won 
Reifen zurückerwartet, der fehr große Erwartungen erregt, und dem 
ich 28 auch wahrjcheinlich übergebe. Aus der Nina höre ich bier 
eine trefflih jchöne Arie: mon bien-aime ne revient pas, Wenn 
Du fie nicht haft, will ich fie Dir ſchicken. Die Artifel über mic 
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tm Journal de Paris u. ſ. w. babe ich Dir, glaub’ ich, geichrieben. 
Bon Schubart eriftirt auch eine Compofition meiner Freude, bie 
ich Dir, wenn Du fie haben willft, kann abjchreiben laſſen. Ueber— 
haupt will ih Dir einige weimarſche jchöne — nächſtens zu- 
ſammenpacken. 
Von Wielands Lucian habe ich ſchon viel geleſen, und kann 
Dir die gerechteſten Erwartungen von dieſem Buche geben. Ich 
habe nicht geglaubt, daß in Lucian ſo herrliche Wahrheit ſteckt. 
Man kann von dem heutigen Paris und unſeren großen Städten 
nicht Ichönere und treffendere Tableaur finden, als Lırcian, ohne 
e8 zu meinen, Davon gemacht hat. C’est tout comme chez nous, 
Alles dies iſt mit ſokratiſcher Einfalt und ftechendem Witze behan- 
delt. Griechenland und Nom lernt man trefflih daraus Fennen. 
Hier heißt es, die Herzogin Mutter würde den Sommer ad) 
Italien reifen. Armes Weimar! Göthens Zurüdkunft ift ungewiß, 
und feine ewige Ivennung von Staatsgefhäften bei vielen ſchon 
wie entjchieden. Während er in Italien malt, müfjen die Voigts 
und Schmidts für ihn wie die Laftthiere ſchwitzen. Er verzehrt in 
Italien für Nichtsthun eine Befoldung von achtzehnhundert Thalern 
und fie müfjen für die Hälfte des Geldes doppelte Laſt tragen. 
WVom'Herzog hat, jeitdem er in Holland ift, noch niemand hier, 
bie Herzoginnen jelbft nicht ausgejchloffen, eine Zeile gelefen. Nie— 
mand weiß, wo er zu finden_ ift. Begegnet er Euch, jo laßt ihn 
Doch unter die gefundenen Sachen einrücden. Ueber Deine Ber- 
Iiner Reife wird ſich noch fprechen laſſen. Jetzt bin ich glebae 
adscriptus, und jeder Gedanke außerhalb der Thore ift mir unter- 
ſagt. Du wollteft wiffen, was man von Der Brühl ſpricht? Nicht 
gar viel löbliches. Viele haben fie für eine Reckiſche Närrin gehal⸗ 
ten. Wieland macht ſich wenig aus ihr. Doch räumt ihr jeder— 
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mann Verſtand ein. Es tft coli, daß die Herder Adelſtolz bat, 
benn fie ift eine Bürgerliche. Aber das ift wahr, daß fie Durch 
einen beinahe ausjchließenden Umgang mit dem Adel die Bürger- 
lichen beleidigt, welches aber wirklich durch die Armuth an guten 
bürgerlichen Häuſern jehr entſchuldigt wird. 

Lebe wohl, und grüße mir alle aufs berzlichite. Ich jchreibe 
Dir bald wieder. | 


An Stan v. Wolzogen. 


Weimar, den 20. December 1787. 


Endlich! werden Sie jagen, endlich doch ein Brief! und in der 
That ſchreibe ih Ihnen etwas jpät, wie wir angefommen find. 
Aber die Geſchäfte, die ich bier vorfand, haben mich bis jett nicht 
zu Athem kommen laffen. Sie werden mir das aufs Font glau- 
ben, und verzeihen. 

Dir find glücklich nach Rudolſtadt gefommen, wo ich eine jehr 
hochachtungswerthe und liebenswürdige Familie fand. Sch kann 
nicht anders, als Wilhelms guten Geſchmack bewundern; denn mir 
ſelbſt wurde ſo ſchwer, mich von dieſen Leuten zu trennen, daß nur 
die dringendſte Nothwendigkeit mich nach Weimar ziehen konnte. 
Wahrſcheinlich werde ich aber dieſe Nachbarſchaft nicht unbenutzt 
laſſen, und ſobald ich auf einige Tage Luft habe, dort ſein. 

Mr 





Sn Weimar hat Wilhelm ſich nur zwei Heine Tage aufg 
ten, wo ich ihn in den Club geführt, und ihn mit Bode, Wiela 
und Bertuch befannt gemacht habe. Mile. Schröder haben mir 
auch befucht und bei Kalbs zu Mittag gegeffen. Ueber diefe Dinge 
wird er Ihnen jelbft Auskunft geben. Jetzt, meine liebſte Freundin, 
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wie begraben, umd zehre gleichſam von der Erinnerung diefer zehn 
röhlihen Tage, die ich bei Ihnen zugebracht habe. Wir haben 
ung Doch wieder gefehen, und die freudige Entdedung gemacht, 
daß wir die Nämlichen geblieben. Ohne Zweifel wohnen Sie jett 
wieder einfam in Bauerbach; aber ich beneide Shnen manchmal 
diefe Lage. Sie genießen da das höchfte Glück in meinen Augen, 
Unabhängigfeit und Ruhe. Abwechfelung können Ihnen die Klein- 
ften Gejchäfte geben. 

Leben Site recht wohl, und. grüßen Sie Wilhelm von mir. 
Der lieben Lotte werde ich bald nah Hildburghaufen jchreiben. 


An Körner. 
Weimar, den 8. Januar 1788. 


Ungeachtet ich lange Zeit eines Freundes nicht jo bedürftig 
geweſen bin, kann ich e8 doch immer noch nicht erlangen, Dir, 
mein Lieber, etwas Bolftändiges und Klares über mic) felbft und 
meine gegenwärtigen Empfindungen zu fchreiben. Für’s Erfte gehe 
ih wirklich feltener mit mir felbft um, ich bin mir ein fremdes 
Weſen geworden, weil mir meine Arbeiten wenig Zeit laſſen, mei— 
nem inneren Sdeengange zu folgen; und dann bin ich meiner Ge- 
danken und der Erfahrungen iiber mich jelbft noch nicht jo Meifter, 
* ſie darſtellen zu können. Kannſt Du wohl aus einer Folge 
meiner Briefe an Dich die gegenwärtige Stellung meines Gemüths 
errathen? Ich glaube kaum. 

Du haſt Charlotten geſchrieben; aus einigem Wenigen, was 
mir ihr Mann daraus geſagt hat, mit dem ſie darüber ſcheint ge— 
ſprochen zu haben, ſah ich, daß Dich mein Verhältniß mit Wieland 
beunruhigt. Du ſchließeſt vielleicht aus meinen Briefen ein Abatte- 
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ment meines Geiftes, aber Du irrſt Dich, wie mir ſcheint, in den 
Gründen, denen Du es zufchreibfi. Das Abarbeiten meiner Seele 
macht mich) müde, ich bin entfräftet Durch Den immerwährenden 
Streit meiner Empfindungen, nit durch Kegeln oder Autoritäten 
gelähmt, wie Du glaubft. Wieland ift ſich nicht gleich, nicht con- 
jequent, nicht felbft feit genug, daß jeine Hebergeugungen je die 
meinigen werben könnten, oder ich die Form jeines Geiftes auf 
Tren und Glauben annehmen möchte. i | 

Im Dramatifchen. vollends geftehe ich ihm gar wenig Com- 
petenz zu. Aben freilich — und darin magft Du recht haben — 
freilich wäre mir's befjer, meine Kräfte an einem minder ausgebil- 
deten Gefhmad zu prüfen, weil mich dasjenige, was andere wor 
mir voraus haben, immer niederſchlägt, ohne daß mir dasjenige, 
worin fie mir nachftehen, in gleihem Lichte gegenwärtig wäre. 

Meine jegigen Arbeiten mögen mitunter auch an diefer Er- 
mattung ſchuld jein. Sch ringe mit einem mir heterogenen fremden 
und oft undankbaren Stoff, dem ich Leben und Blüthe geben fol, 
ohne die nöthige Begeiflerung von ihm zu erhalten. Die Zwecke, 
die ich mit diefer Arbeit finde, halten meinen Eifer noch To Re 
und verbieten mir, auf halbem Wege zu erlahmen. 

Deine Geringihätung der Geſchichte fommt mir unbillig vor. 
Allerdings ift fie willkürlich, voll Lücken und jehr oft unfruchtbar, 
aber eben das Willkürliche in ihr könnte einen philofophiichen Geift 
reizen, fie zu beherrfchen, das Keere und Unfruchtbare einen fchöpfe- 
rischen Kopf herausfordern, fie zu befruchten und auf diejes Gerippe 
Nerven und Muskeln zu tragen. Glaube nicht, daß es viel leichter 
ſei, einen Stoff auszuführen, den man ſich ſelbſt gegeben hat, als 
einen, davon gewiſſe Bedingungen vorgeſchrieben ſind. Im Gegen— 
theil habe ich aus eigenen Erfahrungen, daß die uneingeſchränkteſte 
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Freiheit, in Anfehung des Stoffes, die Wahl ſchwerer und ver- 
wicelter nacht, daß die Erfindungen unjerer Smagination bei mei- 
tem nicht die Autorität und den Credit bei uns gewinnen, um | 
einen dauerhaften Grumdftein zu einem ſolchen Gebäude abzugeben, 
welde uns Facta geben, die eine höhere Sand uns gleichſam ehr- 
wirdig gemacht hat, d. h. an denen fih unjer Eigenwille nicht 
vergreifen kann. Die philofophifche innere Nothwendigkeit ift bei 
beiden gleich; wenn eine Geſchichte, wäre fie auch auf die glaub- 
würdigſten Chronifen gegründet, nicht gefchehen fein kann, d. h. 
wern der Berftand den Zufammenhang nicht einfehen kann, ſo iſt 
fie ein Unding; wenn eine Tragödie nicht gefchehen jein muß, ſo⸗ 
bald ihre Vorausſetzungen Realität enthalten, ſo iſt ſie wieder ein 
Unding. 

Ueber die Vortheile beider Arten von Geiſtesthetigkeit iſt nun 
vollends feine Frage. Mit der Hälfte des Werthes, den "ch einer 
biftoriichen Arbeit zu geben weiß, erreiche ih mehr Anerkennung 
in der fogenannten gelehrten und in der bürgerlichen Welt, als 
mit dem größten Aufwand meines Geiftes für die Frivolität einer 
Tragödie. Glaube nit, daß dieſes mein Ernft nicht ſei, noch 
weniger, Daß ih Dir hier einen fremden Gedanken verfaufe. Sft 
nicht, das Gründliche dev Maßſtab, nach welchem Verdienſte gemeſſen 
werden? Das Unterrichtende, nämlich das, welches fich dafiir aus- 
giebt, von weit höherem Range, als das bloß Schöne oder Unter- 
baltende? So urtheilt der Pöbel — und jo urtheilen die Weifen. 
— Bemwundert man einen großen Dichter, jo verehrt man einen 
Robertſon — und wenn diefer Robertſon mit Dichterifchem Geifte 
gejchrieben hätte, jo würde man ihn verehren und bewundern. 
Wer ift mir Bürge, daß ich das nicht einmal können werde — 
oder vielmehr — daß ich e8 die Leute werde glauben maden können? 
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Für meinen Carlos — das Werk dreijähriger Anftrengungen — 
bin ich mit Unluſt belohnt worden. Meine niederländische Gefchichte, 
das Werk von fünf, höchſtens ſechs Monaten, wird mich vielleicht 
zum angefehenen Manne machen. Du jelbft, mein Lieber, jet auf- 
richtig und fage, ob Du es einem Manne, der Dir das, was Du 
lernen mußt, duch Schönheit und Gefälligkeit reizend machte, nicht 
mehr Dank wiffen würdeft, al8 einem anderen, der Dir etwas noch 
jo Schönes auftifcht, das Du entbehren kannſt. Ich jelbft, der ich 
jet genöthigt bin, feichte, trodne und geiftlofe Bücher zu leſen, 
was gäbe ich drum, wenn mir einer die niederländifche Gefchichte 
nur fo in die Hände lieferte, wie ich fie dem Publikum wielleicht 
fiefern werde. Auf der Straße, die man gehen muß, dankt man 
für eine wohlthätige Bank, die ein Menfchenfreund dem müden 
Wandrer hingejeßt hat, oder für eine liebliche Allee weit mehr, als 
wenn man fie in einem Luftgarten findet, dem man hätte vorüber— 
gehen fünnen. Wenn es Nothdurft ift, die Gefchichte zu lernen, 
jo bat derjenige nicht für den Undank gearbeitet, der fie.aus einer 
trodenen Wifjenfchaft in eine veizende verwandelt, und da Genüffe 
binftreut, wo man ſich hätte gefallen laſſen müſſen, nur Mühe zu 
finden. Sch weiß nicht, ob ih Dir meine Ideen klar gemacht 
habe; aber ich fühle, daß ich die Materie mit überzeugtem Ber- 
ftande verlaffe. 

Kun auch zu anderen Artifeln. Daß ich jetzt jo vielen Werth 
auf Gründlichfeit lege, führt Dich wielleiht auf die Vermuthung, 
daß ich für ein Etabliffement arbeite. Das ift dennoch der Fall 
nicht, aber mein Schickſal muß ich innerhalb eines Jahres ganz 
in der Gewalt haben, nnd alfo für eine Berforgung qualifteirt 
jein. Dahin habe ich feit dem vorigen September ohne Unter- 
brechung gearbeitet, und ich denfe noch gleich über dieſen Punkt. 
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Damit hängt alles, was ih Div unterdefjen auch gefchrieben haben 
mag, zuſammen. Bielleiht — und das ift das Höchfte, wonach 
ich ftrebe — vielleicht habe in nie nöthig, won Diefer Nothhilfe 
Gebrauch zu machen, aber fie muß bereit fein, wenn ich fie brauche. 
Es ift wahricheinlich, daß ich einen Auf nach Sena befommen werde, 
vielleicht innerhalb eines halben Jahres, aber ich werde Die fchlech- 
ten Bedingungen, die man mir machen muß, dazu benußen, ihn 
nicht anzunehmen, und auch nicht ganz abzufchlagen. Ich werde 
mir einige Jahre wenigftens retten, bis ich geſehen habe, ob ich. 
durch den Mercur eriftiven kann. Iſt dieſes, jo bedarf ich Feiner 
Berjorgung. 

Aber ih muß eine Frau dabei ernähren können, denn: nod) 
einmal, mein Lieber, dabei bleibt es, daß ich heirathe. Könnteft 
Du in meiner Seele jo Yefen, wie ich jelbft, Du würdeſt feine 
Minute darüber unentſchieden fein. Alle meine Triebe zu Leben 
und Thätigfeit find in mir abgenußt; dieſen einzigen babe ich noch 
nicht verſucht. Sch führe eine elende Eriftenz, elend durch dem 
inneren Zuftand meines Wefens. Ich muß ein Geſchöpf um mid) 
haben, das mir gehört, das ich glüdlih machen fanı und muß, 
an deſſen Dafein mein eigenes fich erfriſchen kann. Du weißt nicht, 
wie verwüſtet mein Gemüth, wie werfinftert mein Kopf ift — und 
alles dieſes nicht durch äußeres Schidfal, denn ich befinde mid) 
hier von der Seite wirklich gut, ſondern durch inneres Abarbeiten 
meiner Empfindungen. Wenn ih nicht Hoffnung in mein Dafein 
verflechte, Hoffnung, die faft ganz aus mir verſchwunden iſt; wenn 
ich die abgelaufenen Räder meines Denkens und Empfindens nicht 
von neuem aufwinden kann, fo ift es um mich gejchehen. Eine 
philoſophiſche Hypochondrie verzehrt: meine Seele, alle ihre Blüthen 
drohen abzufallen. Glaube nicht, daß ich Dir hier die Laune eines 
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Augenblids gebe. So war id noch bei Euch, ohne es mir felbit 
klar zu machen, jo bin ich fat die ganze Zeit meines SHierfeins 
geweſen, jo fennt mich Charlotte, feit langer Zeit. Mein Wefen 
leidet durch Die Armuth, und ich fürchte 2 die Kräfte meines 
Geiſtes 

Ich bedarf eines Mediums, durch das ich die anderen Freu— 
den genieße. Freundſchaft, Geſchmack, Wahrheit und Schönheit 
werden mehr auf mich wirken, wenn eine ununterbrochene Reihe 
feiner, wohlthätiger häuslicher Empfindungen mich für die Freude 
ſtimmt und mein erſtarrtes Weſen wieder durchwärmet. Ich bin 
bis jetzt ein iſolirter fremder Menſch in der Natur herumgeirrt und 
habe nichts als Eigenthum beſeſſen. Alle Weſen, an die ich mich 
feſſelte, haben etwas gehabt, das ihnen theuerer«war, als ich, und 
damit kann fi mein Herz nicht behelfen. Sch fehne mich nad) 
einer bürgerlichen und häuslichen Eriftenz, und Das ift das Einzige, 
was ich jeßt noch hoffe. | 

Glaube nicht, daß ich gewählt habe. Was ih Dir von Wie- 
land gejchrieben, war, wie gejagt, nicht mehr als hingemworfener 
Gedanfe. Ich geaube, daß ih nicht unglücklich wählen würde; 
aber niemand als ich kann für mich wählen. Hier ift ein all, 
wo ich jehr viel anders bin, als andere Menjchen, und feiner 
meiner Freunde würde ſich einen Fehlgriff in meine Glückſeligkeit 
vorwerfen wollen. Uebrigens bin ich noch ganz frei und Das ganze 
Weibergejchlecht fteht mir offen; aber ich wünſchte beftimmt zu 
jein. —. Schreibe mir bald, mein Befter, und fehreibe mir mweit-, 
läufig. Ich muß abbrechen, ob ich Dir gleich noch gerne mehr 
jagen wollte. Uebrigens, wiederhole ih Div noch einmal, halte 
mich nicht im geringften für gefefjelt, aber feft entjchlofjen, e8 zu 
werben. 
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| Unjere lieben Weiber und Huber grüße ih von Herzen. Kann 

ih es über mich gewinnen, jo fehreibe ih Deiner Frau und Dor- 
hen über die Sache und meine Empfindungen dabei. Für jetzt 
aber möchte ih eigentlih nur Deine und Hubers Gedanken dar- 
über, das heißt männliche. Adien. Charlotte läßt Dir fr Deinen 
Brief recht Schön danken. Den nächſten freien ſchönen Nachmittag, 
der ihr gehört, welches freilich jett jelten ift, wird fie anwenden, 
Dir zu antworten. 


An Körner. 
| Weimar, 18. Sanuar 1788. 


Antworten kann ih Dir auf Deinen Brief zwar nicht, denn 
eben erhalte ich ihn, und in einer halben Stunde muß dieſer fort 
jein — aber ich ichreibe Dir meine erften Empfindungen, nachdem 
ich ihn durchleſen. 

Etwas wahres mag daran ſein, wenn Du mir vorwirfſt, daß 
ich proſaiſcher geworden bin — aber vielleicht doch nicht in dem 
Verſtande, wie Du glaubſt. Ich habe Dir neulich meine Ideen 
vielleicht durch Umſtändlichkeit verwirrt — hier ſind ſie kürzer und 
vielleicht einleuchtender— 

Erſtens. Ich muß von Schriftſtellerei Token te auf 
Das jehen, was einträgt. 

Zweitens. Poetiſche Arbeiten find nur meiner Laune mög- 
Yich, foreire ich Dieje, jo mißrathen fie. Beides weißt Du. Laune 
aber geht nicht gleihförmig mit der Zeit — aber meine Bebürf- 
niſſe. Alſo darf ih, um ficher zu fein, meine Laune nicht zur 
Entſcheiderin meiner Bedürfniſſe machen. 

Drittens. Du wirſt es für eine ſtolze Demuth halten, wenn 
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ih Dir fage, daß ich zu erſchöpfen bin. Meiner Kenntnifje find 
wenig. Was ich bin, bin ich durch eine oft unnatürlihe Spannung 
meiner Kraft. Täglich arbeite ich ſchwerer — meil ich viel fchreibe. 
Was ich von mir gebe, fteht nicht in Proportion mit dem, was ich 
empfange. Sch bin in Gefahr, mich auf diefem Wege auszujchreiben. 

Biertens. Es fehlt mir an Zeit, Lernen und Schreiben ge- 
börig zu verbinden. Sch muß alfo darauf jehen, daß auch Lernen 
als Lernen mir rentire! 

Fünftens. Es giebt Arbeiten, bei denen das Lernen bie 
Hälfte, Das Denken die andere Hälfte thut. — Zu einem "Schau- 
ſpiel brauche ich Fein Buch, aber meine ganze Seele und alle meine 
Zeit. Zir einer hiftorifchen Arbeit tragen mir Bücher die Hälfte 
bei. Die Zeit, welche ich für beide verwende, ift ungefähr gleich 
groß. Aber am Ende eines Hiftoriichen Buchs habe ich Ideen 
ermeitert, neue empfangen; am Ende eines verfertigten Schaufpiels 
vielmehr verloren. 

Sechstens. Bei einem großen Kopf ift jeder Gegenftand der 
Größe fähig. Bin ich einer, fo werde ih Größe in mein hifto- 
riſches Fach Yegen. 

Siebentes. Weil aber die Welt das Nützliche zur höchſten 
Snftanz macht, jo wähle ich einen Gegenftand, den die Welt auch 
fir nützlich halt. Meiner Kraft ift e8 eins, oder fol es eins fein 
— alſo entjcheidet der Gewinn. 

Achtens. Iſt e8 wahr oder falich, daß ich darauf denken muß, 
wovon ich leben fol, wenn mein dichteriſcher Frühling verblüht? 
Hältft Dir e8 nicht für beffer, wenn ich mich entfernt auf eine Zu- 
flucht für jpätere Jahre bereite? — Und wodurch kann ich das, 
als Durch diefen Weg? Und ift nicht die Hiftorie das Fruchtbarfte 
und Dankbarfte für mid? 


330 


Neuntens. Ueber den zweiten Artikel meines vorigen Briefs 
und Deine Antwort über das Heirathen habe ih. nur Eine, aber 
eine jehr wichtige Antwort; wichtig für Dich, weil Du mid liebſt. 
Ich bin in meiner jeßigen Lage nicht glücklich; ich habe jeit wielen 
Sahren fein ganzes Glück gefühlt — und nicht ſowohl, weil mir 
Die Gegenftände dazu fehlten, jondern darum, weil ich die Freuden 
mehr najchte als genoß, weil es mir an innerer gleicher und fanf- 
ter Empfänglichfeit mangelte, die nur die Ruhe des Familtenlebens, 
Die Uebung des Gefühls in vielen und ununterbrochenen, wenn 
auch ıflır Keinen und ſchwachen gejelligen Empfindungen giebt. 
Do ih kann Dir wirklich keinen Schatten von dem bejchreiben, 
was ih empfinde. Sch bin nicht jo fonderbar, als Du vielleicht 
aus dieſen Neußerungen für mich fehließeft: juft diefes würdeft Du 
aus allgemeinen Menſchengefühlen am Teichteften erklären. - Hier 
bin ich beinahe, was man jagen kann, glüdlid won außen. Ich 
bin von vielen Menſchen geliebt, recht theilnehmend wird mir von 
ihnen begegnet. Sch habe eine jehr janfte und genußvolle Eriftenz. 
Aber um jo mehr fehe ich, daß die Duelle meines Unmuths in 
dieſem Weſen liegt, das ich ewig mit mir herumtrage. 

Adien. Ich will jehen, ob ich dieſen Brief noch fortbringe. 
Nächſtens mehr. Tauſend Grüße Huber und den Weibern. Laß 
dieſe meine Briefe nicht ganz leſen. Schreibe mir bald wieder. 


An Körner. 
Weimar, den 7. Februar 1788. 5 


Es iſt Nachts um Halb vier Uhr: eben habe ich ein Packet 
an Erufius fertig. gemacht, und ehe ich mich ſchlafen lege, will ich 
Euch noch eine gute Nacht wünſchen. Die hieſigen Redouten und 
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einige Geſellſchaften, bei denen ich herumgezogen worden bin, ha— 
ben mich dieſe Woche ein wenig zerſtreut; da habe ich nun dası 
Berfäumte wieder einbringen müffen. Du haft mir lange nicht 
gefchrieben. Ihr ſeid doch wohl? Sch finde mich ganz behaglich, 
bis auf das Bischen MRADIUANG; das mich nicht vecht zu Athem 
fommen läßt. 

Die hiefigen Redouten find vecht artig, und durch die große 
Anzahl der Nobleſſe und den Hof nicht fo gemein, wie die Dresdner. 
Ich babe mich recht gut Darauf befunden, woran wohl auch die 
größere Anzahl meiner hiefigen Bekannten Schuld fein mag. Göſchen 
wird übermorgen hier erwartet. 
| Aber ich wollte nur gute Naht von Euch nehmen. Mein 
Kopf ift ganz wirblicht und die Augen fallen mir zu. Nächften 
Montag erhältft Du einen Brief. Sch fehne mich nach: Nachrichten 
von Euch. Charlotte wird Dir auch wieder jchreiben. Laß mich 
doch bald hören, daß Huber fommt. 


— An Körner. 


Weimar, 12. Februar 1788. 


Eben, mein Lieber, lege ich ein Buch weg, das mir ungemein 
viel Vergnügen gemacht hat: ein Leben Diderots, von ſeiner 
Tochter geſchrieben und noch in Manufeript. Herder hat es Durch 
den Prinzen Auguft von Gotha hierher gebracht, und ich wüßte 
nicht, welche von feinen Schriften, fo vortrefflich fie auch jei, mir 
diefe ſchöne Idee von dem Weſen dieſes Mannes hätte geben fün- 
nen. Welche Thätigkeit war in diefem Menſchen! Eine Flamme, 
die nimmer verlöfchtel Wieviel mehr war er anderen, als fich felbft! 
Alles an ihm war Seele! Jeder Zug aus diefem Bilde bezeichnet 
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uns diefen Geift und würde in feinem anderen mehr taugen! Alles 
‘trägt den Stempel einer höheren Vortrefflichkeit, deren die höchfte 
Anftrengung anderer gewöhnlicher Erdenbürger nicht fähig if. Es 
ift eigentlich nur wenig, was diefe Biographie von ihm aufbewahrt 
hat; dieſes Wenige aber ift mir ein großer Schat von Wahrheit 
und fimpler Größe, ımd mir werther, als was wir von Rouſſeau 
haben. Diderot hatte lange und oft mit dem Mangel zu fämpfen; 
viele feiner Schriften danken ihre Entftehung feinem Bedürfniß, 
noch mehrere einer Herzensangelegenheit mit einer Madame de 
Rouſſieux, die ihn tüchtig in Contribution fette. Madame brauchte 
funfig Louis am Charfreitag. Er fchrieb: „pensees philosophi- 
ques“ und brachte ihr auf Oſtern funfzig Louis. So ging’s mit 
fünf und ſechs anderen Werfen. Advokatenreden, Mijfionspredig- 
ten, adresses au Roi, Dedicationen, Avertiffements, Bettelbriefe 
und Anzeigen neuer Pomaden floffen aus jeiner Feder. Ein Zug 
feiner philoſophiſchen Denkart: — Ein junger Menſch bringt ihm 
eine Satyre in Manufeript zu lefen. Die Satyre tft auf Diderot 
gemadt. Er läßt ihn kommen und fragt ihn, wie ersfich einfom- 
men laffen fünnte, ihm die Zeit durch das Lefen einer Satyre. zu 
ftehlen. Der junge Menſch antwortete, er habe Geld gebraucht 
und gehofft, daß er ihm das Manufeript abfanfen würde, um den 
Drud zu verhindern. Diderot fagte, wenn er dieſes wolle, jo könne 
er ihm einem weit einträglicheren Rath geben. Er jolle zum Bruder 
des Duc d'Orleans geben und ihm das Buch dediciren; dieſer 
wäre fein Feind und würde die Satyre mit Gold anfwägen. Der 
junge Menſch hatte feinen Zugang zu dem Prinzen. Diderot ließ 
ihn fich niederjegen, und Dictirte ihm ein Epitre dedieateire a son 
Altesse. Mit diefer ging der arme Teufel zum Prinzen und fijchte 
fünfundzwanzig Louisd'or. 
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Ein andermal machte ein junger Mann, der viel Geift und 
Herz zeigte, feine Belauntichaft. Es fehlte ihm an Geld, und nad)- 
dem Diderot feine Familienangelegenheiten fich hatte erzählen laſſen, 
erfuhr er, daß er einen Bruder habe, der ihn unterftügen könnte, 
daß aber diefer Bruder übel auf ihn zu fprechen fer, weil er ihm 
einftinals an feinem Glücke hinderlich gewefen. Diderot ging zu 
diefem, um für den jungen Nevisre fürzufprechen, erfuhr aber hier 
jo viele Schandthaten und umerhörte Niederträhtigkeiten won dem 
letteren, daß ihm fchauerte. Als jener mit! der Erzählung fertig 
war, fragte er Diderot, ob er fih nun noch eines jolhen Böſe— 
wichts gegen ihn annehmen wolle? Diderot hatte fich gefaßt und 
jagte: er habe alles diejes jchon gewußt, und noch mehr, als er 
ihm eben erzählt habe. Noch mehr? jagte der andere. Sa, ſagte 
Diderot, ih weiß z. B., daß er mit einem Dolch in der Hand auf 
Sie gelauert bat, um Ste meuchelmörderifch umzubringen, und 
diefes haben Sie in Ihrer Erzählung ausgelaffen. — — Weil es 
nicht wahr ift, jagte der andere — und gefetst, daß es wäre, ant- \ 
wortete Diderot, jo ift auch das noch nicht genug, um Sie zu ent- 
Ihuldigen, einen Bruder in der Noth zu verlaffen. Der andere 
war fo überrafcht, und wurde jo hingeriffen, daß er dem Schurken 
eine Penſion ausjette. Dieſe Geſchichte gebt noch weiter, aber 
fie ift zu weitläuftig für Diefen Brief. Ich wünjchte, Dir das 
Manufeript verjchaffen zu fünnen. | 

Mir geht es bier fo ganz gut. Lange kann ih nicht im 
Majchinengange eines foliden Geſchäfts verharren, Das ſehe ich 
ſchon. Aber bie Unterbrehungen dauern doch nicht lange, und id) 
finde den Faden immer wieder. Eigentlich, Lieber, finde ich Doch 
mit jedem Tage, daß ich für das Geſchäft, welches ich jetzt treibe, 
jo ziemlich tauge. Vielleicht giebt es befjere, aber nenne mir fie. 
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Die Gefchichte wird unter meiner Feder, hier und dort, manches, 
was fie nicht war. Das jolft Du am Ende felbft erfennen, wenn 
Du erft mein Buch geleſen haben wirft. Sm Januarſtück des 
Mercur fteht der Anfang meiner Einleitung in die Rebellion; aber 
einen Begriff von meinem hiſtoriſchen Berufe kann fie Dir doch 
durchaus noch nicht geben; warte alfo, bis ich Dir das erfte Buch 
wenigftens abgedruct ſchicken kann. Alsdann, mein Lieber, made 
Dir den Spaß und Ties dieſelbe Geſchichte in jedem anderen Buche, 
worin fie bejchrieben ift. Freilich jchnell geht es damit nicht; aber 
dies ift für jet mehr die Schuld meiner Neulingſchaft in der 
Hiftorie, und wird fich heben, wenn wir erft beffer mit einander 
befannt find. Wie weit mich-Ddiefe Art von Geiftesthätigfeit führen 
wird, 1ft Schwer zu fagenz aber mir ſchwant, daß wenn ſich meine 
Luft nad) der Proportion, wie fie angefangen hat, vermehrt, ich 
am Ende dem Publiciften näher bin, als dem Dichter, wenigſtens 
näher dem Montesquieu als dem Sophofles — und Dabei Dante 
ih) mit jedem Schritte dem Himmel filr jede poetifche Zeile, Die 
ich mich zu machen nicht habe verbrießen laſſen. 

- Hier geht alles Uebrige charmant; ih und Wieland jtehen 
ung noch wie immer; ich wundre mich jelbft, Daß mir noch Feine 
Händel gehabt haben. Neulich hätt! ih ihn faft auf den Kopf 
geftellt; ich war juft in einer meiner widerſprechenden Launen, und 
da erklärte ih ihm, als das Gefpräc auf franzöfiichen Geſchmack 
ronlirte, daß ich mich anheiſchig machte, jede einzelne Scene aus 
jedem franzöfiihen Tragiker wahrer und alſo beſſer zu machen. 
Du kannſt ungefähr wiffen, wie ich das meinen mußte, aber ihm 
hatte ich in die Seele gegriffen. Er führte mir meinen Carlos zur 
MWiverlegung an; wo ich nämlich gerade die Fehler hätte, die ich 
an den Franzofen table. Ich fagte ihm, daß aus den dreißig 
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Bogen des Carlos gewiß fieben herauszubringen jeien, worin reine 
Natur ſei (und habe ich nicht recht?); er folle mir den Marquis 
Poſa in einer Scene mit einem König Philipp joweit fommen laſſen, 
ohne meinen Weg einzufchlagen, oder er jolle eine dreizehn Blätter 
ftarfe Scene zwilchen Carlos und der Eboli in franzöſiſchem Ge— 
ſchmacke jchreiben laſſen, und fehen, wer fie aushält. 

Er fonnte mir nichts antworten, und ich glaube überhaupt 
niemand. | | 

Eine Frau habe ich noch nicht; aber bittet Gott, daß ich mich 
nicht ernfthaft verplempere. Adieu, meine Lieben._ Heute erwarte 
ich Briefe von Euch. Wann kommt denn Huber? Taufend Grüße 
an Eud alle. 


An Körner. 
Weimar, den 23. Februar 1788. 


Ihr gebt ja fein Lebenszeichen won Euch; alles ift dort bei 
Euch herum wie ausgeftorben — und doch, dächte ich, hätte ich 
jet mehr von Dresden zu erfahren, als Ihr von Weimar, da 
Huber, wie Göſchen mir gefagt, in Leipzig erwartet wird. Sch 
jehne mich nach ihm mit Ungeduld — obgleich die Freude ihn zur 
ſehen mic nicht’ jo eigennüßig bejchäftigt, Daß ich vergäße, wie 
ſchwer Ihr euch won ihm trennen werdet. Dorchen aber, hoffe 
ih, wird auf diefen Schritt gefaßt fein, da er fie nicht überrafcht, 
und wenn ich fie vecht Fenne, jo wird ein Opfer ihr nicht uner- 
träglich fallen, daß ihn glüdlich macht; fo gewiß fie in manchen 
Augenbliden der vergangenen Jahre durch die unfichern Ausfich- 
ten jeines Schickſals beunruhigt worden if. Huber wünſche ic) 
jetzt alle die Unbefangenheit und Lebhaftigfeit des Geiftes, die ihn 
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für diefe neue Situation geſchickt macht — und möchte er zwijchen 
dem, was Er war und ift und dem, was Andere find, jebt eine 
glückliche Mittelftvaße halten. Für fein Herz und die Harmonie 
unjerer Empfindungen ift mir nicht bange, wenn ich gleich darauf 
gefaßt bin, Daß auf diefem Inftrumente noch mancherlei gejpielt 
werden wird. Es ift Deine Sade, lieber Körner (weil Du doch 
von ung Dreien mit Div jelbft am meiften fertig geworden bift) 
der Auffeber über uns zu fein und, wenn ich fo jagen foll, die 
zwei Uhren nach der Deinigen zu ftellen, wenn fie variiren follten. 

Schreibt mir alfo ja, warn id) Huber zu erwarten habe, und 
überhaupt, wann ich anfangen fol, mir Euch ohne ihn zu Dehfen. 


Faſt fürchte ih, daß er Charlotte nicht einmal bier treffen wird. 


Sie wird bis in Die Mitte des Mai nicht hier fein, in acht Tagen 
reift fie mit ihrem Manne zu einer Zufammenfunft mit feinem 
Bruder auf eins ihrer Güter, und geht von da nad) Kalbsrieth, 
wo fie jo lange bleiben wird, bis das Semefter ihres Mannes 
verftrihen if. Es wäre doch ärgerlih, wenn er fie nicht jehen 
jollte! Im Nothfall müfjen wir fie in Kalbsrieth bejuchen. 


Göſchen war bier, beinahe acht Tage. Er ift ein zufriedener 
Südlicher; aber ih wollte, Daß Ihr mir feine Braut bejchriebet, 


und was von Diejer Heivath überhaupt zır halten tft; denn Durch 


ihn ift kein gefunder Begriff von ihr zu gewinnen. Es ift ordent- 


lich Yuftigq, wie die Leutchen bier Göſchen ſchätzen. Wieland nennt 
ihn einen vorzügliden Sterblichen; Bode gefällt ſich, jeinen Pro— 
tector zu machen, und Bertuchs mercantiliihe Seele ift durch die 
jeinige erguict. Wir waren oft bei einander, weil er fich in mei- 
nem Zirkel herumtreibt; von Euch habe ich ihn Feine Sylbe gefragt 
und er hat nicht angefangen. Ich gebe ihm auf die Meſſe noch 
eine Thalia, weil ich es nach dem Avertiſſement des neuen Mercur 
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nicht ſchicklch mehr thun kann; Hubers heimliches Gericht und Die 
Fortiegung Des Geifterfehers werden der Inhalt fein. Mit dem 
Carlos ift er diefe nächfte Meffe fertig und wird ihn auf Michaelis 
‚neu auflegen. Meine Kebellion wird ſchwerlich auf Oſtern er- 
icheinen, theils weil e8 an gutem Papier fehlt, tbeils weil ich 
fie nicht in fo viele Lieferungen werzetteln mag. Sie wid in 
allem über vier Alphabete betragen, und auf Oftern fönnte nur 
eins fertig jein. Es ift ungeheuer, was fie mich Arbeit koſtet, 
nicht die Erzählung jelbft, jondern das Materialienſammeln; aber 
fie gewährt mir Vergnügen, und ich halte die Zeit auch nicht für 
verloren. 

‚ Weimar hat dieſer Tage einen Auftritt erlebt, der Die Menſch— 
lichkeit intereffirt. Ein Hufarenmajor, Namens Lichtenberg, ließ 
einen Huſaren, eines höchſt unbedeutenden Fehltritts wegen, durch 
fünfundfiebzig Prügel mit der Klinge jo zu Schanden richten, daß 
man an feinem Leben zweifelte. Borfälle dieſer Art find in Diefer 
Stadt freilich jehr neu; e8 entftand eine allgemeine Indignation 
vom Pöbel bis zu dem Hofe hinauf. Das gemeine Volk rächte 
ſich an ihm durch Pasquille, die es an ſeine Thür ſchlug; ein 
adliges Haus, wo er auf denſelben Abend zum Souper gebeten 
war, ließ ihm abſagen, und die Herzogin Louiſe weigerte ſich, in 
ſeiner Geſellſchaft ihrem Manne entgegenzufahren. Man weiß 
noch nicht gewiß, ob der Herzog davon unterrichtet iſt; auf allen 
Fall, fürchte ich, wird er ſich nicht bei dieſer Sache auf eine ſeiner 
würdige Art benehmen, weil unglücklicherweiſe dieſer Lichtenberg, 
der ein guter Soldat ſein ſoll, ihm jetzt unentbehrlicher iſt, als 
ſeine Miniſter. Ich ſchreibe Dir dieſen Auftritt, weil er ein gutes 
Gegenſtück zu den vorhergehenden Epochen Weimars abgeben kann, 


wo man im Conſeil wertheriſirte. 
Schillers Briefe J. 22 


338 


Sonft ift bier alles wie immer, und won mir kann ih Dir 


jetzt auch nichts Wichtigeres jagen; vieleicht ein andermal. Grüße 
mir alle von Herzen. \ 


A 


An Körner. 


Weimar, 6. März 1788. 


Sleih Anfangs muß ih Did aus einer irrigen Bermuthung 
reißen, Die mir Dein worletter Brief zu erkennen gegeben hat. Du 
thuft, als ob Dur mwüßteft, ich babe hier eine ernfthafte Gefchichte, 
zu der ih Euch nah und nach vorbereiten wolle, und Du fagft, 
Du hätteft e8 aus einer guten Quelle. Glaube mir, Deine Quelle 
ift Schlecht, und ih bin von etwas wirklichen dieſer Art jo weit 
entfernt, als nur jemals in Dresden. Wenn ein Menſch fo etwas 
von mir wüßte, To würdeft Du es fein, und die Leute, unter Denen 
ih bin, jollten in Diefem Etüde vor Dir, wenn wir aud) nod) fo 
entfernt von einander wären, fein Borrecht haben. Bei dem, was 
ich Div gefchrieben, har mich nichts als eigene und kalte Weber- 
legung geleitet, ohne pofitiven Gegenftand. Neuerdings ließ ich 
zwar ein Wort gegen Dich fallen, das ih auf irgerd eine Ver— 
muthung führen könnte — aber diefes fchläft tief in meiner Seele, 
und Charlotte ſelbſt, die mich fein durchſieht und bewacht, hat noch 
gar nichts Davon geahnet. Wenn diefes mich weiter führt, fo fei 
gewiß, daß Du, wie in allen ernfthaften Angelegenheiten meines 
Lebens, der Erfte fein wirft, gegen den ich mich öffne. 

Es freut mid, was Du mir über den Auffag im Mercur 
geichrieben haft, und Dein Tadel fcheint mir nur zu gegründet; 
aber Du mußt umd wirſt mir auf der anderen Seite audy wieder 
einväumen, daß es feine ſolche leichte Sache für mich war, mid) in 
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der Hiftorie jo ſchnell won der poetiſchen Dietion zu entwöhnen. 
Und, darin haft Du es getroffen, daß die Gefchichte felbft weniger 
von diefem Fehler hat; mit dem meiften wirft Du zufrieden fein. 
Gleich Die Fortiegung im zweiten Heft des Mercur iſt Be 
ganz rein davon. 

Laß mir nur Zeit, und es wird werden. Wenn ich meinen 
Stoff mehr in der Gewalt, meine Ideen überhaupt einen weiteren 
Kreis haben, jo werde ich auch der Einkleidung und dem Schmud 
weniger nachfragen. Gimplicität ift das Nejultat der Keife, und 
ich fühle, daß ich ihr fchon fehr viel näher gerücdt bin, als in 
vorigen Sahren. 

Aber Du glaubſt kaum, wie zufrieden ich mit meinem neuen 
Fache bin. Ahnung großer unbebanter Felder hat für mich fo viel 
veizendes. Mit jedem Schritte gewinne ic) an Ideen, und meine 
Seele wird weiter mit ihrer Welt. Sch habe mir den Montesquien, 
Pütters Staatsverfaffung des deutſchen Reichs und Schmidts 
Geſchichte der Deutſchen gefaufi. Dieſe Bücher brauche ich zur oft, 
um fie von der Discretion anderer zu befiten. 

Göſchen hat mir ein Heft der Thalia abgeborgt, und ich hab’ 
es ihm zugejagt, weil er mir vwerficherte, daß Crufius Fein Papier 
habe, die Revolution der Niederlande noch wor der Meſſe anzu⸗ 
fangen; jetzt aber ſchreibt mir Cruſius, daß er ſcharf darauf los— 
druckt, die Thalia iſt auch angefangen, Wieland will einen Aufſatz 
in das dritte Mercurſtück, und ich fie in Todesfhweiß. Dem ver- 
fluchten Geifterfeher fann ich bis diefe Stunde fein Intereſſe ab- 
gewinnen; welcher Dämon hat mir ihn eingegeben! Bitte Huber, 
daß er mir den Brief fchide, den Du beantworten wollteſt. Ich 
jet’ ihn in die Thalia. 

Ich fehriebe Div gern mehr, aber ih bin diefen Mittag bei 
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einem Diner, wo ich Herder finden werde; und es ift jchon fpät. 
Herders vierter Theil der Ideen ſoll ſcharf über das Chriftenthum 
hergeben; man jagt bier, daß er's zu bunt gemacht a Rebe 
wohl und ‚gehe mir alle herzlich. 


An Körner. 
Weimar, den 17. März 1788. 


Frau von Kath it mit ihrem Manne jet von hier abwejend, 
und wird erft zu Ende diefes Monats wieder zurüdfommen. Sie 
hat eine Zuſammenkunft mit ihrem Schwager auf einem ihrer 
Güter, und Bertuch ift dabei. Die Sache ift eines Prozeſſes wegen, 
den der PBräfident K. führt. 

Die Abweſenheit von Charlotten macht mich jest manchmal 
zum Einfiedler, weil ich in den Abendftunden, d. h. nach acht Uhr, 
die faft allein meiner Erholung erlaubt find, nicht zu jedermann 
mag oder kann. Das Wielandſche Haus und allenfalls noch eins 
find jet meine einzigen Zufluchtswinkel, die Clubs ausgenommen; 
in die Komödie gerathe ich faft gar nicht mehr. Angenehm wird 
Dir's fein zu hören, daß ich mich aus dem Schulftaub meines 
Geſchichtswerks anf-etlihe Tage losgerüttelt und mich ins Gebiet 
der Dichtkunft. wieder Hineingefhwungen habe. Bet diefer Gelegen- 
heit habe ich die Entdedung gemacht, daß, ungeachtet der bisheri- 
gen Bernachläffigung, meine Mufe noch wicht mit mir ſchmollt. 
Wieland vechnete aufj mich bei dem neuen Mercurftüde, und da 
"machte ich in der Angft — ein Gediht. Du wirft es im März 
des Mercur finden und Vergnügen daran haben, denn e8 ift Doch 
ziemlich das befte, das ich neuerdings hervorgebracht habe, und die 
Horaziiche Correctheit, welche Wieland ganz betroffen bat, wird 
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Dir neu daran fein. Sch ſchreibe Dir ‚von dem Gegenftande nichts. 
Mas wir jonft, wenn Du Did noch gern darauf beſinnen magſt, 
miteinander getrieben haben, die. Wortfeile, treibe ich jet mit 
Wieland, und einem Epitheton zu Gefallen werben mande Billets 
hin und wieder gewechſelt, am Ende aber bleibt i ummer das erfte 
fteben. 

Haft Du die Fortſetzung der niederländifhen Rebellion im 
Februar des Mercure ſchon gelefen? Ich wäre neugierig, wie Du 
mit Fieſer zufrieden bifl. Aus dem, was Du kürzlich der Frau 
von Kalb gejchrieben haft, ehe ich, daß Du Di mit meinem Ab- 
fall zur Geſchichte noch nicht jo recht ausſöhnen willſt. In der, 
That habe ih Dir alle Gründe mitgetheilt, die mich dazu haben 
beftimmen können; wenn fie Dich nicht überzeugett, fo muß es wohl 
in unſerer verjchiedenen Borftellungsart liegen. Die Geſchichte iſt 
ein Feld, wo alle meine Kräfte in's Spiel fommen, und wo id. 
doch nicht immer aus mir felbft ſchöpfen muß. Bedenke dieſes, jo 
wirft Du mir zugeben müſſen, daß fein Fach fo gut dazu taugt, 
meine ökonomiſche Schriftftellerei darauf zu gründen, jo wie aud) 
eine gewiffe Art von Reputation; denn e8 giebt auch einen öfono- 
miſchen Ruhm. Uebrigens denfe ja nicht, als ob es mir jemalg 
im Ernft einfallen könnte, mich in diefem Fade zu begraben, oder 
ihm in meiner Neigung diejenige Stelle einzuräumen, die es, wie 
billig, in meiner Zeit hat. Auch fehe ich recht gut woraus, daß 
ich durch meine Arbeit in der Hiftorie mir einen mejentlicheren 
Dienft leiſten werde, als der Hiftorie felbft, und dem Publikum 
einen angenehmeren, als einen gründlichen den Gelehrten. 

Der Geifterjeher, den ich eben jetzt fortſetze, wird ſchlecht — 
ſchlecht, ich kann nicht helfen; es giebt wenige Beichäftigungen, die 
Eorrejpondenz mit dem Fräulein von X. nicht ausgenommen, bei 
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dem ich mir eines’ ſündlichen Zeitaufwandes ſo bewußt war, als 
bei dieſer Schmiererei. Aber bezahlt wird es nun einmal, und ich 
habe wirklich bei der ganzen Sache auf Göſchens Vortheil geſehen. 

Meine übrigen Angelegenheiten dürfen Dich gar nicht anfech- 
ten, und wor einer ‚iibereilten Heirath laß Dir vollends nicht bange 
ſein. Die Wielandſche Tochter iſt ſo gut als verſprochen; ich ‚hab's 
von dem Vater ſelbſt, der freilich in gewiſſen Augenblicken andere 
Erwartungen gehabt haben möchte, die ich nicht erweckt, auch nicht 
unterhalten babe. Wieland bat »ganz recht, daß er mit feinen 
Mädchen eilt und mit dem Erften dem Beften Ernft macht, ohne 
zu warten, bis Die Genies fich erklären. Bei fünf ledigen Töchtern 
"darf einem wohl Angft werden, aber er bat zwei brave Burſche 
zu Schwiegerſöhnen, die mir beide weit lieber find als Reinhold. 

Du ſchreibſt Charlotten, daß Minna in einigen Monaten nie- 
derfommen wird. So etwas ſchreibſt Du mir nun nicht! Mein 
Herz trägt ſich mit den beiten Hoffnungen für Euch! Aber um was 
ih Did) bitte, laß Minna diesmal nicht wieder ftillen. 


An Körner. 
Weimar, den 31. März 1788. 


Sch ſchicke mit der heutigen Poſt den Reſt meines Geifterfehers 
an Göſchen ab, und kann kaum fo viel Zeit gewinnen, Div, mein 
Befter, einen herzlichen Gruß zu ſchicken. Aber ich fühle, Daß ich 
Dir ſchon drei Pofttage nicht gejchrieben habe, und dieſer heutige 
ſoll wenigftens nicht leer abgehen. 

Diefer Brief, fürchte ich, trifft Euch nicht in der beften Stim- 
mung. Huber wird Euch fürzlich verlaffen haben, und ich denke 
mir Eure Lage. ine Heine Reife zur Zerſtreuung würde Euch 


recht gute Dienfte thun, und wie wär's, wenn Ihr hierher kämet? 
Einige veht Schöne Tage Tann 3 Se bier verjprechen, die Ihr 
nicht überall jo finden jollt. ee 

Charlotte erwarte ih im ner Bode wieder zurüd. Sie 
wird alſo unfehlbar da ſein, wenn — lommt. Ihr Mann 
kommt auch mit ihre zurück — 5 
Hier wird Göthe jeden Tag aus Stafien zuriiderwartet; Der 
130g bat ihn verlangt und ihm, wie man mir gejagt, eine 
Brpfongation jeines Urlaubs ‚verweigert. — Du haft mich neulid) 
gefragt, ob ich beim Herzog gemejen ſei? Sn der That nod) nicht, 
und e8 ift auch Feine Angelegenheit, Die e8 won mir verlangte. 

Schon zu Ausgang des vorigen Sahres habe ich mich ſchul⸗ 
digermaßen bei ihm melden, dabei aber zugleich einfließen laſſen, 
daß ich nichts bei ihm zu ſuchen habe (er wird hier ſo gemiß— 
braucht, daß es ſchändlich if). Darauf ließ er mir fagen, daß er 
mir den Tag beftimmen molle, welches fich wergeffen hat; jetzt 
habe ich e8 nicht mehr für nöthig erachtet. Ich kann ihn jeden Tag 
im Stern fprechen, wenn's der Zufall fügt, und auf den will id) 
es ankommen laffen — ich gefalle ihm durch nichts mehr, als wenn 
ich ihn zu gar nichts brauche. 

Sonſt ift hier alles beim Alten. Deine Sorge wegen einer 
Heirath von meiner Seite wirft Du nun wohl los fein. Geftern 
habe ich bei Wieland zu Mittag gegeſſen; feine beiden Schwieger- 
jöhne waren da. Ganz ohne Plan mag Wieland wegen meiner 
nicht gewejen fein; ich bin über gewiffe Dinge raillirt worden, 
die mich faft glauben machen, daß er jo etwas Aehnliches doch 
von mir erwartet haben könnte. Weil ich mich nicht gemeldet habe, 
jo fchließt er, daß ich dem Heirathen zumider fei; fo ungefähr er- 
Häre ich mir Die Beredjamkeit, mit der er mein wermeintes Ideal 
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von Freiheit bekämpft hat. Aber ſonſt hat es weder ihn, noch die 
Familie kälter gegen mich gemacht, und es iſt wirklich viel, daß 
wir, ſeit fünf Monaten. auf gleichem guten Fuße mit einander zu- 
rüdgelegt haben. ‚Sebt bin ic) wegen des Mercur in Erwartung; 
bisher wollte ih von. ‚feinem. ‚eigentlichen Plane mit ihm veben, 
weil er meine Genoſſenſchaft beim Mercur erſt aus den Fol gen 
beurtbeilen fol. Auch muß er fi vorher überzeugt haben, daß 
ich ihm nicht im Stiche laſſe. Ich brauche deswegen noch fünf, 
bis ſechs Monate, ehe ich die Sache mit ihm berichtige; in Diefer 
Zeit Yaffe ich die Thalia fortlaufen. Was ich ihm bereits gegeben, 
it mie noch nicht bezahlt; jo daß ich glaube, er will mich auch 
ſchon jetzt nicht pro Bogen bezahlen; aber ich thue es in Der sole 
nicht anders, al8 er muß mit mir Moitie machen. 

An der niederländiichen Nebellion. wird ſcharf in Leipzig ge- 
druckt; wenn eine Anzahl Aushängebogen beifammen ift, folft Du 
fie erhalten; im Mercur ericheint nichts mehr davon. 

Adien, Lieber. Taufend Grüße von mir an die Weiberchen. 
Ein Bishen Trennung muß uns nicht darniederichlagen — deſto 
fröhlicher wird das Wiederfehen fein. Lebe vet wohl, und laß 
mich bald von Euch hören. 5 


An Charlotte v. Lengefeld. *) 
Weimar, den 11. April 1788. 
Sie werden in Rudolſtadt nun wieder eingewohnt fein, mein 
beftes Fräulein, und bei dieſem jchönen Wetter ſich Ihrer ländlichen 
Sinjamfeit freuen. Die Vergnügungen der Gefelligfeit, wie man fie 
*) Schillers jpätere Gattin. Schiller hatte die Familie von 


Lengefeld, welche mit der won Wolzogen verwandt war, ſchon als 
tie 1784 von einer r Alpenreiſe zurückkehrte, EN „Seine hohe, edle 
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in Weimar und folhen Orten findet, werden gar oft durd) Lange— 
weile und Zwang gebüßt, den nothwendigen Uebeln in den Yeidigen 
Aſſembleen. Diefen find Sie jetzt glüdlih entronnen, und Ihr 


Geftalt,“ erzählt die ältere Tochter Karoline, nachher mit dem rudol— 
ſtädtiſchen Hofrath von Beulwis und jpäter mit Schillers Freunde, 
Wilhelm von Wolzogen verheirathet, „frappirte uns; aber es fiel 
‚fein Wort, was lebhaften Antheil erregt. Die mannigfahen und 
roßen Gegenſtände, won Denen wir jo eben gejchievden waren, 
füllten unfere Seele. So jahen wir Schiller zum erfteninale, wie 
aus einer Wolfe wehmiüthiger Sehnjucht, die uns nur ſchwankende 
Formen fehen ließ.“ Die Bekanntſchaft mit der liebenswürbigen 
Familie erneuerte fih, als Schiller Ende October 1787 eine Reiſe 
nah Meiningen zu feiner an Keinwald verheiratheten älteften 
Schwefter und Frau von Wolzogen madte „An einem trüben 
Novembertage im Sahre 1757 kamen zwei Neiter die Straße her- 
unter. Sie waren in Mäntel eingehüllt, wir erkannten unfern 
Better Wilhelm von Wolzogen, der fich fcherzend das halte Geficht 
nut dem Mantel verbarg; der andere Keiter war uns unbekannt 
und erregte unjere Neugier. Bald löſte fih das Räthſel durch den 
Beſuch des Betters, der um die Erlaubniß bat, feinen Keijegefähr- 
ten Schiller, der feine verheivathete Schweiter und Frau von Wol- 
zogen in Meiningen bejucht, am Abend bei uns einzuführen. 
Schillers Zukunft knüpfte fi san dieſen Abend.“ Die jüngere 
Schweſter Charlotte jchildert Frau von Wolzogen folgendermaßen: 
„Sie hatte eine jehr anmuthige Geftalt und Gefihtsbildung. Der 
Ausdrud reinſter Herzensgüte. belebte ihre Züge, und ihr Auge 
blidte nur Wahrheit und Unjhuld. Sinnig und empfänglich für 
alles Gute und Schöne im Leben und in der Kumft hatte ihr ganzes 
Weſen eine Schöne Harmonie. Mäßig, aber treu und anhaltend in 
ihren Neigungen fehien fie gejchaffen, das reinfte Glück zu genießen.“ 
Charlotte von Lengefeld trug damals den Schmerz einer hoff- 
nungslojen Leidenſchaft. Das Bedürfniß fich zu erheitern und Die 
Ausjiht auf ein Hofdantenftelle, führte fie im Anfange des Sahres 
1785 auf einige Monate nah Weimar, wo Schiller fie wiederfah. 
Derjelbe hielt fih zwar nah Frau von Wolzogens Ausdrud in 
gehöriger Entfernung, aber die nachfolgenden Billets und Briefe, ohne 
Datum, zeigen dennoch, wie ſich jein Herz zu ihr bingezogen fühlte: 
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Familienfreis, fürdte ih, wird Sie für Alles fchadlos halten, 
worauf Sie in Weimar vielleicht einigen Werth gelegt haben. 
ie beneide ich Ihre Familie und Alles, was um Sie darf! Aber 


„Bahrhaftig, gnädiges Fräulein, Sie handeln auf ſehr grau- 
ſam an der armen Komödie, daß Sie fie grade in dasjenige Licht 
ftellen, wo fte fih am allerfläglichften ansnimmt, nämlich in eine 
Alternative mit Ihnen. Es könnte mich beinahe ärgern, daß fie 
nicht befjer ift, oder daß es nicht irgend fonft eine Freude giebt, 
um Shnen: zeigen zu können, wie gerne ich fie für das größere 
Vergnügen verfäume, um Sie zur fein. Hier fünnten Ste mid 
zwar erinnern, wie lange Sie fchon hier find, und wie wenig ich 
mir dennoch ihren Aufenthalt zu Nutze gemacht habe; aber glau- 
ben Sie mir für jetzt, daß dieſes Lebtere Das Erſte jo wenig um- 
ftößt, daß ich vielmehr, wenn ich mich ſelbſt gemifjenhaft darum 
befrage, eins Durch Das andere erklären muß. Mein Aufenthalt in 
Audoljtadt (worauf ich mich "freue, wie ich mich) noch auf wenige 
Dinge gefreut habe) Toll mich für das Verſäumte ſchadlos halten, 
wenn anders eine Verſäumniß won diefer Art nachgeholt werden 
kann; und alsdann, gnädiges Fräulein, hoffe. ih Sie auch zu über: 
zeugen, wie wenig meine bisherige feltene Erſcheinung bei Shnen 
der Unfähigkeit zuzufchreiben war, den Werth Ihres Umgangs zu 
empfinden. Sch fühle, daß Diejes Billet Ihnen nicht ganz verftänd- 
ih) fein wird; aber das bat auch fein Gutes; Sie werden dadurch 
gezwungen jein, es noch einmal zu Durchlefen, und um jo weniger 
wird Shnen dasjenige darin entgehen, wovon ih Sie vorzüglich 
überzeugen wollte — meiner ehrerbietigiten Achtung für Sie. 
Eben zieht mi) ein Schlitten ans Fenfter, und wie ich hinaus 
jebe, find Sie's. Ich Habe Sie gejehen, und das iſt doch etwas 
für Ddiefen Tag. Doch da fie nun ſchwerlich mehr allein fein 
werden, jo muß ich diejes Billet bis morgen früh eriparen.“ 


„Sie können fich nicht herzliher nah Ihren Bäumen und 
Ihönen Bergen jehnen, mein gnädiges Fräulein, als ih — und 
vollends "nach denen in Rudolſtadt, wohin ich mich jett in meinen 
glücklichſten Augenbliden im Traume verjege. Mann Tann Den 
Menjchen recht gut fein, und doch wenig von ihnen empfangen; 
diejes, glaube ich, ift auch Ihr Fall; jenes beweift ein wohlwollen- 
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auch Sie beneide ih um Ihre Familie; ein einziger Tag war mir 
genug, mich zu überzeugen, daß ich unter jehr edeln Menjchen 
wäre. Warum kann man ſolche glüdlihe Angenblide nicht feit- 


‚des Herz, aber das Lebtere einen Charakter. Edle Menjchen find 
Ihon dem Glücke ſehr nahe, wenn nur ihre Seele*ein freies Spiel 
bat; dieſes wird oft von der Geſellſchaft (ja oft von guter Gefell- 
ſchaft) eingeſchränkt; aber die Einſamkeit giebt e8 ung wieder, und 
eine ſchöne Natur wirft auf uns wie eme jchöne Melodie. Ach 
babe nie glauben fönnen, daß fie in der Hof- und Aſſemblee— 
Luft fih gefallen; ich hätte eine ganz andere Meinung von Ihnen 
haben müſſen, wenn ich das geglaubt hätte. Verzeihen Sie mir; 
jo eigenliebig bin ich, dag ih Perſonen, Die mir theuer find, gerne 
meine eigene Denfungsart unterſchiebe. 

Heute würde ih mir die Erlaubniß von Ihnen ausbitten, Sie 
bejuchen zu Dürfen; aber ich bin jchon von geftern ber engagirt, 
seine Partie Shah an Frau von * * zit verlieren. Wie jehr 
wünjchte ih num, daß Sie eine Bejuh-Schuld an fie abzutragen 
hätten, und dag Ihr Gemiffen Sie animire, es heute zu thun. 
Die Tage haben für mich einen jchönen Schein, wo ich hoffen 
kann, Sie zu fehen, und jchon die Ausficht darauf Hilft mir einen 
traurigen ertragen. Von * * habe ich geftern einen Brief erhalten, 
der jest in dem traurigen Stuttgart die angenehmen Stunden in 
der Erinnerung wiederholt, die er — und vorzüglich in Rudol— 
ſtadt — genofjen hat. An Frau von * * babe ich von Ihnen eine 
Empfehlung beitellt: In das Stammbuch will ic) niorgen fchrei- 
ben. *2eben Sie recht wohl.“ 


„Sie werden gehen, liebſtes Fräulein, und ich fühle, daß Sie 
mir den beiten Theil meiner jetigen Freuden mir ſich hinwegneh— 
men. Daß Sie nicht bleiben fonnten, wußte ich; ich habe mir 
Diefes ſchon jo oft gejagt, daß es mich nicht mehr überrafchen 
jollte, und doc thut e8 das. So wenige Augenblide Ihres Hier- 
jeing auch Die meinigen waren und Die meinigen fein fonnten, fo 
war mir Ihr Hierfein doch ſchon an fih allein ein Vergnügen 
und die Möglichkeit, Sie alle Tage zu jehen, ein Gewinn für mich, 
Ihre Abreije bringt mich um alles Diejes. Aber Ste gehen aud) 
ungern — und beinahe hätte mich das gefreut. Gie glauben doch 
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halten! Man jollte Fieber nie zufammen gerathen — oder nie mehr 
getrennt werden. 
Seitdem Sie Weimar verlaffen haben, -ift die Erinnerung an 


nicht im Ernſte, daß ich dem Worte Freundichaft gram fei? Nach 
dem, was ich Ihnen freilich hie und da vom Mißbrauch dieſes 
Namens mag gejagt haben, Tlingt es vielleicht ſtolz, wenn ich bei 
Ihnen Darauf Anſpruch mache — aber der Name fol mich nicht 
ftören. Laſſen Sie das Feine Samenkorn nur aufgehen; wenn Die 
Frühlingsjonne darauf jeheint, jo wollen wir ſchon ſehen, welche 
Blume daraus werden wird. Meinem hieſigen Umgang mit Ihnen 
hat Ihre Güte feinen beften Werth gegeben; ich fühle jelbft recht 
gut, wie zufammengebunden und zerknickt ich oft geweſen bin. Biel 
mehr bin ich nun wohl nicht, aber doch um etwas Weniges beffer, 
als ich während der Furzen Zeit unſerer Bekanntſchaft und bei den 
Außendingen, die uns umgaben, in Ihren Augen habe ericheinen 
können. Eine ſchönere Sonne, hoffe ih, wird etwas Befferes aus 
mir machen, und ber Wunfch, Ihnen etwas ſein zu können, wird 
dabei einen ſehr großen Autheil haben. Auch in Ihrer Seele 
werde ich einmal leſen, und ich freue mich im Voraus, beſtes 
Fräulein, auf die ſchonen Entdeckungen, die ich darin machen werde. 
Vielleicht finde ich, daß wir in manchen Stücken mit einander 
ſympathiſiren, und daß ſoll mir eine unendlich werthe Entdeckung 
ſein. Sie wollen aljo, daß ih an Site denken foll; dieſes wiirde 
geicheben jein, auch wenn Sie mir es verboten hätten. Meine 
Phantafie fol jo unermüdet fein, mir Ihr Bild vorzuführen, als 
wenn fie in den acht Jahren, daß ich ſie den Muſen verdingt habe, 
ſich nur für dieſes Bild geübt hätte. Ich werde Sie an jedem 
ſchönen Tage unter freiem Himmel wandeln ſehen, und an jedem 
trüben auf Ihrem Zimmer — vielleicht denken Sie dann auch 
meiner; damit ich aber deſſen verſichert bin, ſo müſſen Sie mir 
erlauben, beſtes Fräulein, daß ich Ihnen zuweilen jage, wenn ich 
mit Ihnen beſchäftigt bin. Keine Correſpondenz, Gott bewahre! 
das ſieht ſo pflichtmäßig aus, und ſelbſt die Antworten will ich 
Shnen erlaſſen, menn Sie glauben. jolten, daß Sie mir fie ſchul— 
dig find. Einmal aber müſſen Sie mir doch Nachricht geben, ob 
ich das bewußte Logis erhalten kann. Heute Mittag hätte ich Sie 
alſo bei — ſehen können, wenn mein guter Engel mich zu 
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Sie meine befte Gejellichaft gewejen. Die Einſamkeit macht jetzt 
meine Glückſeligkeit aus, weil fie mich mit Ihnen zufammenbringt, 
und mid) ungeftört bei dem Andenken der vergangenen Freuden 


rechter Zeit erinnert hätte. Aber ih war wirklich nicht ganz wohl, 
um in eine ganz fremde Gefellihaft zur gehen. Sehen will id) 
Sie vor Ihrer Abreife nicht mehr. — Abjchiede, auch auf kurze 
Zeit, find etwas jo Trauriges für mid). Vielleicht ſehe ih Sie 
im Borbeifahren noch; ich vermuthe auch," dag Sie jet immer 
umringt und beichäftigt fein werden. Frau von * * wird um jo 
nfehr beffagen, Sie nıcht mehr hier zu finden, wenn fie bört, mie 
nahe fie dabei war. Leben Sie aljo recht wohl, beftes Sräufein, 
erinnern Sie fih manchmal und gern daran, daß bier Jemand iſt, 
der es unter die ſchönſten Zufälle ſeines Lebens zählt, Sie gefannt 
zu haben. Noch einmal, leben Sie redht glücklich. 

Dom Jones folgen bier noch drei Bände; die übrigen find 
von der Bodiſchen Ueberfegung noch nicht heraus. Verlangen Sie 
fie aber, jo kann ih ſie Ihnen in einer andern nach Rudolſtadt 
nachſchicken. Ihrem Hauſe empfehlen Sie mich recht ſchön, und 
ſuchen Sie zu maden,*daß ich da ein wenig willkommen bin. 
Adieu. Leben Sie vecht wohl.“ 

Ueber die eigentliche Beſchaffenheit des Verhältniſſes Se 
zu den beiden Schweftern haben wir erſt in neuerer Zeit Auf- 
Schtüffe Durch die Herausg des Nachlaffes der Frau von Mol- 
jogen empfangen. Schille®® eigentliche Neigung hatte fich wicht 
Charlotten, jeiner jpätern Frau, jondern deren Schweſter, Caroline 
zugewandt. eine ernftliche Äbficht war anfangs geweſen, mit 
beiden Schweſtern zuſammenzuleben. Wie der Herausgeber des 
Nachlaſſes der Frau von Wolzogen berichtet, hat dieſe in der von 
ihr herausgegebenen Biographie des Dichters die Fälſchung began— 
gen, daß ſie die an beide Schweſtern gerichteten Briefe aus den 
Zahren 1788 — 90 als an ihre Schweſter allein gerichtet darſtellt, 
und in den für die Herausgabe des Nachlaſſes beſtimmten Briefen 
an den leidenſchaftlichſten Stellen ſtatt „Caroline“ „theure Lotte“ 
geſetzt hat. Schiller erklärt ſich über das romantiſche Doppelver— 
hältniß zu den beiden Schweſtern in einem ſpätern Briefe vom 
15. November 1789. 
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und der Hoffnung auf die noch fommenden verweilen läßt. Was 
für ſchöne Träume bilde ih mir fiir dieſen Sommer, die Sie alle 
wahr machen können. „Aber ob Sie e8 auch wollen werden? Es 
beunruhigt mid) oft, mein theuerftes Fräulein, wenn ih daran 
denfe, Daß das, was jeßt meine höchfte Glückſeligkeit ausmacht, 
Ihnen vielleicht nur ein vorübergehendes Vergnügen gab; und 
doch iſt es jo weſentlich für mich, zu wiſſen, ob Sie Ihr eigenes . 
Perf nicht bereuen, ob Sie Das, was Sie mir in fo Turzer Zeit 
geworden find, nieht lieber zurückuehmen möchten, ob es Shen 
angenehm oder gleihgititig ift. Könnte ich hoffen, Daß won der 
Glückſeligkeit Ihres Lebens ein Fleiner Antheil anf meine Rech⸗ 
nung käme, wie gern entſagte ich manchen Entwürfen für die Zu— 
kunft, um des Vergnügens willen, Ihnen näher zu ſein! wie wenig 
ſollte es mir koſten, den Bezirk, den Sie bewohnen, für meine 
Welt anzunehmen! 

Sie haben mir ſelbſt einmal gefagt, "daß eine Yändlihe Ein— 
jamfeit im Genuß der Freundſchaft und ſchönen Natur Shre Wün— 
ſche ausfüllen könnte. Hier wäre jchon eine ſehr wejentliche Heber- 
einſtimmung zwifchen uns. Ich Tennggfein höheres Glüd. Mein 
Ideal von Lebensgenuß kann fih mit feinem andern pertvagen, 
Aber was bei mir ein unabänderlicher Charafterzug iſt, war bei 
Ihnen vielleicht nur eine jugendliche Phantafie, eine vorübergehende 
Epoche. Bielleicht denken Sie einmal anders, oder, wenn dieß 
auch nicht wäre, vielleicht dürfen Sie einmal nicht mehr ſo denken. 
Beides fürchte ich, und ich ſehe ein, wie ſehr ich Urſache hätte, 
mich noch bei Zeiten eines Vergnügens zu entwöhnen, von dem 
ich mich vielleicht wieder trennen muß. Ich mag dieſer traurigen 
Idee nicht Raum geben. 

Wie leben Sie jetzt in Rn Wie haben Sie es da 
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wieder nach der feinen Abweſenheit gefunden? Ich Tann mir recht 
wohl denfen, wie ungebuldig man ſich nach Ihnen gefehnt hat. 
In einem fo engen Kreife "ift eine ſolche Lücke jehr fühlbar; und 
wahrhaftig, das Opfer war groß, das Ihre Familie Ihnen gebracht 
hat, Sie jo lange zu entbehren. Gie hatten den Bortheil der 
Zerfirenung, des Neuen und der Menge; den Ihrigen fehlte Dies 
Alles. Jedes unter ihnen bat wahrjcheintich fir das Eine "ine 
eigenthümliche befondere Vertraulichkeit, die es nicht für das Andre 
bet. Manche Empfindungen, die Ste einer Schwefter mittheilen, 
behalten Sie vor-einer Mutter zurück, und auch umgekehrt. Alles 
Diefes hat alfo während Shrer Abweſenheit unter dem Schlüffel 
bleiben müffen. Habe ich nicht reht? Und mit je weniger Men- 
ſchen man lebt, defto mehr bedarf man diefer wenigen. 

Seitdem Sie weg find, habe ih Niemand von Ihrer hiefigen 
Bekanntschaft gefehen; ich kann Ihnen alfo auch nichts davon hin- 
terbringen. Einer meiner intimften Freunde, der mich diefer Tage 
bier befuchte, veranlaßte mich, ihn nach Gotha zu begleiten. Frau’ 
von * * war gerade da, wie ich dort ankam; aber ich habe fie 
nicht gejehen. Sie war fricht ihr eigener Herr; ich hätte bis den 
andern Tag warten müfjen, und dieſes konnte ich nicht. Morgen, 
böre ich, fol ſie zurückkommen. ' 

Schade, daß Sie jet nicht mehr hier find; Sie würden öfters 
Ipazteren gehen, und ſehen lönnte ich Sie mwenigftens mehr. Es 
ft jeßt gar freundlih und ſchön im Stern und im Garten, und 
die Nachtigallen fchlagen. Shren Favorit, die Schnede (eine Yau- 
benartige Parkanlage, von einer aka die bis zu ihrer 
Höhe führte, ſo genannt), habe ich heute bewundern gehört; Der 
Herzog jelbft nahm fie in Schuß, und hat ihr Gnade wiederfahren 
laſſen. Haben Sie indeffen meiner auch wegen einer Wohnung 
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gedacht? Ih Hätte mich nicht unterftanden, Ihnen diefen Auftrag 
zu geben; aber Sie waren ja fo gütig — und künnen Gie mir 
verdenfen, wenn ich Diefe Gelegenheit hurtig ergriff, die Sie an 
mich erinnern wird? Aber die nothwendigſten Meubles müßte ich 
auch dabei haben, wenn es nur irgend möglich ift; alsdann auch, 
wenn es angeht, die Koſt; Doch dieſe ſoll den Handel nicht rück— 
gängig machen, wenn es damit Schwierigkeiten hätte, weil ich fie 
mir aus der Stadt würde holen laſſen können. Noch einmal, 
beftes Fräulein, verzeihen Sie mir diefen Mißbrauch Shrer Güte. 
Es joll der Teste Auftrag diefer Art fein. Den Ihrigen jagen Sie 
recht viel Schönes von mir. Leben Sie recht wohl, und erinnern 
fih zumeilen meiner. 


An Körner. 
Weimar, den 15. April 1788. 


Huber habe ich wiedergejeben, aber nur im Fluge und jo, 
daß wir einander wenig haben genießen fünnen. Mittags am 9. 
fam er an, und den folgenden Morgen find wir zufammen nad 
Erfurt gefahren, wo fein Gefandter die Nacht geblieben war. Weil 
ih Charlotte in Gotha vermuthete, jo, war fogleih mein Entſchluß 
gefaßt; ich ritt won Erfurt aus dahin, um unterdeffen, bis Huber 
nachfäme, eim Rendez-vous zu veranftalten. Aber der Teufel 
ftellte fich wiederum dazwiſchen, daß Huber und fie nicht zufammen- 
famen. Sie war juft bei einem großen Diner unter zwölf unbe- 
fannten, fteifen Gefichtern, wo fie nicht gleich loskommen Fonnte, 
und Huber fonnte fich Feine Stunde in Gotha verweilen, weil jein 
Gefandter dem Herzoge ausweichen wollte. So tft alfo abermals 
aus diefer Zuſammenkunft nichts geworden und — e8 foll nicht 
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jein. Ih könnte und möchte Dir allerlei über Huber fohreiben, 
aber wie gejagt, ich habe ihn kaum obenhin genießen können, und 
wenn Dir das deutlich ift, mein Senkblei ift bei ihm nicht ganz 
auf den Grund gefommen. Jetzt liegt und drückt die Neuheit der 
Lage noch auf ihn, Gegenwart und Zufunft durchkreuzen fich bei 
ihm wunderbar, und alle feine Kräfte find durcheinander gemengt. 
Seine Briefe jollen- uns mehr von ihm fagen. Du haft mir nicht 
gejchrieben, da er Macon ift, wie auch nichts won dem Eigent— 
lichen feiner Berjorgung, die mir jehr honorabel und zulänglich. er- 
jheint. Man kann es nicht anders, als ein Glück nennen, und 
ih nenne es ein vollfommenes Glück, wenn fein Geiſt ſich erft 
darin gefunden, oder beſſer, damit abgefunden bat. 

Mit Deinem Briefe an Julius haft Du mich ganz überrajcht. 
Thätig habe ich Dich gar nicht wermuthet, und vollends thätig für 
mid. Lieber die Art, wie ein lebhafter freier Geift dennoch das 
Joch fremder Meinung ziehen kann, find lichte Blicke darin gegeben, 
und wie es fommt, daß fich ein folder Geift, wenn er dieſem Joche 
entrifjen wird, gerade in diefe Bahn wirft. Nur das giebt mir 
wenig Troft (jo recht Du auch haben magft), daß auch die Währ- 
heit ihre Saiſons bei ben Menſchen haben fol, daß, wie Du bier 
annimmft, eine gewiſſe Bhilofophie in einer gewiffen Epoche fir 
unjern Julius gut fein und doch nicht die wahre fein fol; daß 
man bier, wie in Euren mauverifchen Orden im erften und zweiten 
Grade, Dinge glauben darf oder gar foll, die im dritten und vier- 
ten wie unnüße Schalen ausgezogen werben. 

Daß fih mein Julius gleih mit dem Univerfum Rn 
iſt bei mir wohl individuell; nämlich, weil ich ſelbſt faſt keine andere 
Philoſophie geleſen habe und zufällig mit keiner andern bekannt 
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Schriften (den wenigen, die ich las) genommen, was fich Dichterifch 
fühlen und behandeln läßt. Daher wurde diefe Materie, als die 
dankbarfie fir Wit und Phantafte, bald mein Lieblingsgegenftand. 

Was Du von den fogenannten Zafchenfpielerfiinften der Ver— 
nunft jagft, Die Kunitgriffe, wodurd man der Wahrheit gleihjam 
zu entrinnen ſucht, um ein Syſtem zu retten, finde ich Sehr aut 
gefagt: mir hat es Klarheit gegeben. Sch müßte mich jehr irren, 
wenn das, was Du won trodenen Unterfuchungen über menſchliche 
Erfenntniß und Demüthigenden Grenzen des menſchlichen Wiſſens 
fallen ließeſt, nicht eine entfernte Drohung — mit dem Ram in 
ſich faßt. Was gilt’s, den bringft Du nah? Sch kenne den Wolf 
am Heulen. Sn der That glaube ih, daß Du jehr recht haft; 
aber- mit mir will es noch nicht fo recht fort, in dieſes Fach hin⸗ 
NOT 

Noch eins. Du verwirfft die Kunftidee, die ich auf das Weltall 
und den Schöpfer herübertrage; aber hier, glaube ich, find mir 
nicht Soweit won einander, als Dir feheint. Wenn ich ans meiner 
Idee alles herausbringe, mas Du aus der Deinigen, jo wüßte ich. 
nieht, was Du ihr anbaben folltefl. Aber dies auf den nächften 
Donnerftag. Sh muß jete abbrechen, um ein —— an Cruſius 
zu expediren. 

Ich ſehne mich nach der Nachricht von Minnas glücklicher 
Niederkunft. Wenn ich beten könnte, ſo wollte ich ſie in mein 
Gebet einſchließen, und das ſollte wirken. — Grüße ſie und Dor— 
hen taufendmal. Sch habe — noch mancherlei zu aa Das 
aber warten kann und muß. 

Du haft doch die Quittung erhalten und dem Brief, worin 
ich Did) bat, mir funfzig Thaler von den hundert zur jchiden, umd 
fohald Dir kannſt. Sch habe heut ſchmerzlich darauf gewartet. 
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An Börner. 
Weimar, den 16. April 1788. 


Sp wie Du in gar vielen Dingen vernünftiger denfft und 
handelſt als ich, fo haft Du eg, auch diesmal gethan, und ich danfe 
Dir recht jehr dafür. Falſche Discretion hat mich abgehalten, von 
Wieland zu fordern, den ich gerade jett nicht solvendo glaubte; 
zugleih.fürchtete ich, durch ein voreiliges Fordern meinem Con— 
tracte überhaupt Schaden zu thun, wenn er allenfalls’ willeng 
gewejen wäre, mich en gros und nicht pro Bogen zu bezahlen. 
Da dieſes indeſſen noch ſehr zweifelhaft iſt, ſo glaube ich ganz 
recht gethan zu haben, daß ich Deinem Rathe folgte und mir funfzig 
Thaler auf Abſchlag von ihm bezahlen ließ, welches ganz ohne 
Schwierigkeit ablief. Ich bin alſo meiner Verlegenheit überhoben, 
und an der Veitſchen Schuld ſind doch hundert Thaler abgetragen. 
Die anderen will ich durch Cruſius beſorgen laſſen, weil ich mich 
hier recht gut durch die Einnahme von der Thalia und dem Mercur 
hinhalten kann. Die Dalbergſchen Gelder rechne ich nicht, weil er 
mich immer mit meinem Wechſel bei der deutſchen Geſellſchaft 
chicaniren kanu. Im Ganzen genommen iſt mir doch jetzt leichter 
um's Herz, weil ich ohne Mühe, d. h. ohne mich zu überſpannen, 
jetzt mehr erwerbe, als ich aufgehen laſſe. Ich bin alſo doch auf 
dem Wege zur Genefung, und fo langfam vielleicht auch, mein 
Schuldenzahfen geht, jo geht e8 doch, und das ift mehr, als ich 
feit neunundzwanzig Jahren mich erinnern kann. Schlägt die 
niederländiſche Rebellion ein, daß innerhalb zweier Jahre eine neue 
Auflage zu machen iſt, ſo habe ich gleich gegen vierhundert Thaler 
baar und ohne Mühe verdient; denn unter vier Alphabeten beträgt 
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zugefagt. Da mid Riga bezahlt hat, jo kann ich dieſes Theater 
auch Tünftig bet meinen Stüden vechnen, und dann babe ich Aus- 
fihten aufs weimarjche, weil mein Fiesfo dort, wie Du weißt, ein- 
gefchlagen, und meines Namens Gedächtniß alfo dort geftiftet ift. 
In einigen Jahren verhilft mir eine Generaledition meiner Stücke 
dann auch zu einer baaren Summe. Kleinere Aufſätze für den 
Mercer, die ich in dieſer Zeit zu Stande bringen muß, nebft den 
Ihon vorhandenen in der Thalta und anderswo, geben Stoff zu 
einigen Bänden vermiſchter Schriften, jowie meine Gedichte fich 
bi8 dahin zu einer honetten Sammlung häufen. Das find alio 
meine Ruhepunkte für's Künftige, die ih mir darum gegenwärtig 
mache, um Muth und Freude bei mir au erhalten; auch Dir, denke 
ich, Jollen fie, in meiner Seele, angenehnt jein, und ‚übertrieben 
wirft Du fie nicht finden. 

Laß mich doch wiſſen, ob Du wegen Deiner Ausgaben nicht - 
verlegen bift, oder werden Fannft; dies wird mich jehr beruhigen. 
Es kränkte mich längſt, daß ich Dir bis jetzt noch gar nicht habe 
Wort halten können, weil Dir vielleicht doch bei Deinem Arranz, 
gement darauf gerechnet battefl. Du fennft zwar meine ganze Tage 
und mein Wejen, und daß es Dir nie einfallen konnte, mir dariiber 
böfe zu fein, weiß ich auch — aber dann ſehe ich wieder nicht ein, 
warum Du von meinem jhlimmen Schidjale leiden ſollſt, und 
warum ich Dich darin verflochten habe? Bift Du aber nicht ge- 
nirt, jo tröfte ih mich mit der Ausficht, auch dieſen Berg end- 
lich abzuwälzen und die angenehme Zeit zu erleben, wo das 
fatale Wort: Geld nie unter Dir und mir BI: — wer⸗ 
den wird. 

Lebe wohl. Auch ich will feine befjere Materie mit dieſem 
Geldbriefe beſchmutzen. Jetzt ſehne ich mich nach glücklichen Nach— 
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richten von Minna, die Du mir hoffentlich mit kommender Poſt 
melden wirſt. Grüße mir beide recht herzlich. 

Die Bibliothekbücher laß mir nur noch neun oder zehn Tage, 
dann ſollen ſie mit Meßgelegenheit folgen. Sei ſo gut und nenne 
mir in Deinem nächſten Briefe die Namen der zwei Bücher, die 
von der Chronologie, Genealogie, Diplomatik u. ſ. w. handeln; 
Du haſt mir ſie einmal geliehen, und ich will ſie mir durch Cruſius 
kommen laſſen. Eins iſt von Gatterer, glaub’ ich. 


An Körner. 
Weimar, den 25. April 1788. 


Biel Glück und Freude, Papa, zu Deiner Emma, und ebenſo— 
viel zu der überftandenen Gefahr Deiner Frau. Ih kann nicht 
leugnen, daß ich deshalb jehr unruhig war, aber nun ift Dein 
Süd und meine Freude Doppelt. Daß es ein Mädchen ift, freut 
mic) auch; Minna muß ja auch etwas haben, und der Junge wird 
zu feiner Zeit auch nicht ausbleiben. Du haft mir nicht gefchrieben, 
ob, Minna ſelbſt ftillt; das ift ein Umftand,' der mir nicht gleich— 
gültig ift. Mich wünſchte ich) zu wiſſen, wer das Kind aus der 
Zaufe gehoben bat. Charlotte läßt herzlich Glück wünſchen; wiel- 
leicht jchreibt fie heufe felbft. Sie war einige Tage nicht wohl, 
und man fürchtete eine fausse-couche, woraus aber glücklicher— 
weiſe nichts geworden ift. Ihr Fritz ift vor vierzehn Tagen mit 
den Blattern inoeulirt worden, und laßt fich fehr gut an; es find 
‚gegenwärtig bei vierzig Kinder bier inoculirt, nachdem der Anfang 
mit dem Prinzen und der Prinzeffin gemacht worden; alle find 
gutartig, und die meiften ſchon auf dem Rückwege. In einer jo 
Heinen Stadt wie Weimar ift es wirklich merfwilrdig, daß man 
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das Boruriheil ‚gegen die Inoculation jo allgemein abgelegt fieht. 
— Bon Huber wirft Du hoffentlich Nachrichten haben; ich habe 
dermalen noch feine. Wir haben ausgemacht, uns alle Donate 
zu jchreiben. Sobald der Frühling einmal dauerhaft da fein wird, 
ziehe ich im die Einſamkeit auf's Land; mein Kopf und mein Herz 
ſehnen fi danach. Sch werde mich eine Feine Stunde von Ru— 
dolſtadt miederlaffen. Die Gegenden find dort überaus ländlich 
und angenehm, und ich Faun da in jeliger Abgejchiedenheit von 
der Welt leben. Das Lengefeldſche Hans, von dem ich Dir nach 
meiner Zurückreiſe von Meiningen. gefchrieben habe, wird mir den 
ganzen Mangel an Gejellichaft hinlänglich erſetzen. Es find dort 
vier ſchätzbare Menſchen beifammen, von fehr vieler Bildung und 
dem edelften Gefühl. Sie find auch fchon in der Welt gemefen, 
und haben eine glüclihe Gemüthsftunmung daraus zurückgebracht. 
Alles, was Lectüre und guter Ton einer glücklichen Geiftesanlage 
und einem empfänglichen Herzen zufelsen kann, finde ich da in vollem 
Maße; außerdem aud) viele mufifalifche Fertigkeit, die nicht den 
Eleinften Theil der Erholung ausmachen wird, Die ich mir dort ver- 
ſpreche. Diefem Zirkel gebente ich alle Tage einige Stunden zu 
‚widmen. Sonft warten meiner die mannigfaltigften und. — ich 
muß. leider jagen, die drädendften: Arbeiten; aber En gehe ihnen 
mit ziemlihem Muthe, ja jelbit mit Vergnügen entgegen. { 

Den Meffatalog wirft Du wahricheinlih durchblättert haben. 
Dhne mein Wilfen ift wieder eine neue (und jetst die dritte) Auf- 
lage von meinem Fiesko und von Kabale und Liebe in Mannheim 
gemacht worden. Sch babe deswegen, nad dem Anvathen aller 
meiner biefigen Freunde, ein Schreiben an Herrn Götz ergehen 
laſſen, und ihm darin die Wahl gegeben, ob er mir dieſe Edition 
mit hundert Thalern bezahlen, oder es daranf ankommen laffen 


Fi 
* * 


359 


wolle, daß ich jelbft eine verbefjerte Auflage meiner Stüde, mit 
neuen Scenen und einem neuen Stüde vermehrt, für Die Michaelis- 
meſſe verctalte und noch in dieſer ankündige. Bertuch, der gegen— 
wärtig in Leipzig iſt, hat den Auftrag übernommen. Es iſt in 
der That niederträchtig, wie dieſe Buchhandlung mit mir umgeht, 
hoffentlich hat Schwan feinen weiteren Antheil daran, als daß. er 
es geſchehen läßt; ſonſt müßte ich einem Briefe, den er mir vor 
vierzehn Tagen geſchrieben und der voll der freundſchaftlichſten 
Geſinnungen iſt, eine ſehr unedle Auslegung geben. Schreibe mir 
doch, ob Du billigſt, was ich gethan habe? Wenn Du Dir aus 
dem Meßkatalog Einiges ausſuchſt, ſo vergiß Wielands Lucian nicht. 
Er wird Dir gewiß ſehr werth werden; durch Wielands Galanterie 
beſitze ich ihn ſelbſt, und habe ihm ſchon manche angenehme Stunde 
zu danken. | 

Schult, der Verfaſſer des Moritz, hat die Elariffe nachgebilvdet 
und auf berliniihen Grund und Boden verpflanzt. Du findeft fie 
unter dem Titel Aldertine. Für ein Werk, Davon er in fünf Stun- 
den zwölf Blatt gefördert hat, ift fie noch jehr lesbar ausgefallen. 
Ich wünſchte mir zumeilen die Leichtigkeit jeiner Feder; ſchwerlich 
iſt jetzt unter unſeren guten und ſchlechten Schriftſtellern einer, der 
es ihm darin gleich thut. 

Einen Spaß muß ich doch erzählen, wenn es noch nicht ge— 
ſchehen iſt. Vor wenigen Wochen ift Durch die vierte Hand die An 
frage aus der fränfifchen Reichsſtadt Schweinfurt an mich ergan- 
gen, ob ich dort nicht eine Rathsherruftelle nt leidlichem Gehalt, 
verbunden mit einer Frau von einigen taufend Thalern, Die, jetzt 
man hinzu, an Geiftes- und körperlichen Borzügen meiner nicht 
unwerth jei, annehmen wolle. Wie ih mich dabei genommen, 
magft Du Div leicht ſelbſt eimbilden; doch möchte ich eigentlich 
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wiffen, wie man auf mich gefallen if. Da die ganze Sache mehr 
der Gedanke einiger Privatleute ift, und man Mair jagt, 
daß, wenn ich mich melden würde, fie mir nicht ſchwer Men ſollte, 
jo erkläre ich e8 fo, Daß das Ganze eine Idee der Perſon fein mag, 
bie ich heirathen ſollte. Dieſe hat vielleicht einige Lectüre, die ihr 
den Menjchenzirfel um fie herum verleiven mochte, und Da mag 
fie num denken, daß fie mit ihrem bischen Geld und der Lockſpeiſe 
einer Stelle einen Menjchen fiſchen könnte, der auch andere For- 
derungen befriedigt. Der Zufall bat ihr von meimen Schriften 
einige vielleicht in Die Hände gefpielt, am denen fie Gefchmad ge- 
funden bat, und für einen Suriften hält fie mid) ohne Zweifel. 
So muß ih mir das Räthſel erfläven und der Meinung ift auch 
Wieland. 

Bon Mannheim habe ih Nachricht, daß der Carlos dort ge- 
geben worden, aber bei weitem Das’ nicht gethan bat, was man 
von ihm erwartete. Dalberg jet es in die verfehlte Einheit und. 
in die Umverftändfichfeit des Plans. Bed Hagt die Chicane der 
Direction und das äußerſt Schlechte Spiel gewiffer Schaufpieler an. 
. Du wirft wiffen, was aus Beiden zu nehmen if. Etwas mag 
freilich von Außendingen bewirkt worden ſein. So ließ Dalberg 
zum Beifpiel (ganz gegen mein Manufeript, und ich weiß gar nicht 
zu welchem Ende, oder woher er die Bravour hat?) den Domingo 
‚(den ich in einen Staatsfefretaiv Perez verwandelte) als Jeſuiten 
auftreten. Alles murmelte fi zu: Vater Frank! und dieſer Um— 
ftand allein hätte ben Stüde, in einer Stadt wie Mannheim, den 
Hals brechen können, wenn ich nicht ebenfo viele Gründe dazu in 
feiner inneren Structur fände. Sffland ſoll den König geheuft, 
Bed den Marquis aber gut, vorzüglich gut gefpielt haben. Die‘ 
Königin habe Niemand verftanden, weil die Schaufpielerin leiſe 
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und unvernehmlich fprad. Domingo fol ein Hanswurſt gefpielt 
haben. Mit Bed war man, und * a Schwan und an- 
dere ſehr zufrieden. 

Lebe wohl, und gehe jett gleich zu Deiner — und küſſe 
ſie ſtatt meiner. Grüße mir Deine liebe Minna recht herzlich; ich 
wünſchte ihr alles Gute zu ihrem Wochenbette. Grüße mir Dor— 
chen und ſag ihr, daß ſie mich auch nicht ganz vergeſſen ſoll. 
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An Charlotte v. Sengefeld. 
Weimar, den 2. Mat 1788. 


Sie haben die Angelegenheit, deren Beforgung Sie jo gütig 
übernahmen, fo ganz nach meinen Wünfchen und über alle meine 
Erwartungen zu Stande gebracht, bejtes Fräulein, Daß ih Ihnen 
unendlihemal dafiir verbunden bin. "Der Ort, die Lage, die Ein- 
richtung im Haufe, Alles ift vortrefflih. Sie haben aus meiner 
Seele gewählt. Eine fürftlihe Nachbarſchaft hätte mir meine ganze 
Eriftenz verdorben. Ich habe Shen viele Mühe gemacht; aber 
ich weiß auch, dag Ihnen das Vergnügen, welches Sie mir da- 
durch verfchaffen, ftatt alles Dankes ift. Meinem Lieblingswunfche 
fteht alfo nichts mehr im Wege, als die Unficherheit der Sahres- 
zeit, die aber in wenigen Tagen wird gehoben fein, und die Be— 
rihtigung einiger Kleinigkeiten, die mich aber auch nicht länger als 
etwa acht oder zehn Tage bier aufhalten fol. Zehn Tage find 
aljo mein Yängfter Termin; dann Adien Weimar. SH werde in 
Shren ſchönen Gegenden, in diefer ländlichen Stille mein eigenes 
Herz wieder finden, und Ihre und der Ihrigen Geſellſchaft wird 
mich für Alles, was ich hier zurücklaſſe, reichlich entfchäbigen. 
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Jetzt find wir bier einzig, an die liebe Natur verwiefen; die 
Komödie, ihre armſelige Stellvertreterin im Winter, hat ung ver- 
Yaffen. Der Frühling ift dafür da, mit allen jchönen Sachen, die 
er mitbringt. Mich verdrießt es ordentlich, daß ich dieſe Kieblichen 
Tage bier in der Stadt und auf den kümmerlichen Spaziergängen 
da herum jo ganz und gar verlieren ſoll. Wie viel angenehmer 
jollten fie mir in Ihrer Nahbarichaft vorübergehen! 

Sie warnen mid, beſtes Fräulein, daß ich mir von meinem 
Aufenthalt bei Ihnen (oder wollten Ste vielleicht jagen, won Shrer 
Freundſchaft?) nicht zu viel veriprechen ſoll. Mir ift in der That 
vor nichts bange, als daß ich, bei allen Beſtrebungen und Wünſchen, 
nichts, gar nichts im Vermögen haben werde, was gegen Das Ber- 
gnügen, das Shr Umgang, auch ohne Ihr Zuthun, mir gewährt, 
in Anfehlag fommen kann. Aber Ihre Warnung, beftes Fräulein, 
erinnert mid, daß es doch wohl möglich fein könnte, ich jeise zu 
viele gute Meinung von miv* bei Ihnen’ jelöft woraus, und mehr, 
als ich bis jest Gelegenheit gehabt, Habe zu werbienen. Sch finde 
wirflih, Daß ich bisher, "mehr als ich jollte, an mich jelbft Dabei 
gedacht Habe, und daß mich die liebliche PVorftellung Ihrer 
Freundſchaft gar wohl verleitet haben fünnte, fie als etwas ſchon 
Erworbenes und Entſchiedenes worauszujeßen. Diefes, beftes Fräu— 
fein, und. nicht meine Phantafie, habe ich zu fürchten, denn meine 
Phantafie, das glauben Sie mir! hat gar feinen Antheil an meiner 
Borftelung von Ihnen. Sch bitte alfo für mich jelbft um die 
Toleranz, die Shre Bejcheidenheit Sie von mir begehren ließ, und 
un Ernſte bitte ih Sie darum. "Werden Ste auch meine Yür- 
iprecherin bei den Shrigen; jagen Sie Ihnen lieber recht viel Schlim- 
mes von mir, daß Sie doch durch das wenige Gute, was ich noch 
“babe, überraſcht werden und es mir höher anjchreiben. Vor allen 
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Dingen aber jagen Sie ihnen, wie jehnlich ich unferer näheren 
Befanntichaft entgegen ſehe. ? 

Wolzogen hat mir noch nicht J—— Seine Mutter 
(wie Sie vielleicht ſchon wiſſen) hat eine ſchmerzhafte Operation 
mit vieler Standhaftigkeit und glücklich überſtanden. 

Leben Sie recht wohl. Adieu. 


An Schwan. 
Weimar, Deu 2. Mat 1788. 


‚Sie entſchuldigen ſich wegen Ihres langen Stillſchweigens, 
um mir dieſe Entſchuldigung zu erſparen. Ich fühle dieſe Güte 
und danke Ihnen dafür. Sie rechnen dies Stillſchweigen der 
Freundſchaft nicht an; das beweiſt, daß Sie beſſer, als mein ſchlim— 
mes Gewiſſen mich hoffen ließ, in meinem Herzen geleſen haben. 
Glauben Sie aber, daß Ihr Gedächtniß auch in meinem Gemüth 
unauslöſchlich lebt, und nicht uöthig hat, durd den Schlendrian 
des Umgangs, durch Verfiherungsbriefe angefrifcht zu werden. Alſo 
nichts mehr davon. — Die Auhe und Leichtigkeit Ihrer Eriftenz, 
Die aus Shrem Briefe athmet, hat mir jehr viele Freude gemacht, 
und ich, ver ih noch im ungewiljen Meere, zwilhen Wind und 
Wellen umbhergetrieben werde, beneide Ihnen Diefe Gleiehfürmigteit, 
dieſe Gefundheit des Leibes und der. Seele. Mir wird fie erft 
ipäter, als eine A für noch zu beftehende Arbeit, zu Theil 
werden. 

Ich bin nun eat drei Bierteljahre bier. Nach Bollenbung 
meines Carlos habe ich, endlich dieſe längſt projectixte Reife an- 
treten fünnen. Wenn id aufrichtig jein foll, jo kann ich nicht 
anders jagen, als daß es mir bier ungemein wohlgefällt, und der 
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Grund sah ift Yeicht einzufehen. Die möglichite bürgerliche Un- 
angefochtenheit und Freiheit, eine leibliche Menichenart, wenig 
Zwang im Umgang, ein ausgefuchter Cirkel intereffanter Menfchen 
und denfender Köpfe, die Achtung, Die auf Yiterariihe Thätigkeit 
gelegt wird; nehmen Sie dazu den wenigen Aufwand, den ih an 
einem Orte, wie Weimar zu machen babe — warum follte ich nicht 
zufrieden fein ? 

Mit Wieland bin ich ziemlich genau BR und ihm ge- 
bührt ein großer Antheil an meiner jeßigen Behaglichleit; weil ich 
ihn liebe, und Urfache habe zu glauben, daß er ınid) wieder Tiebt. 
Weniger Umgang habe ich mit Herder, ob ich ihn gleich als Men- 
ſchen, wie als Schriftfteller hoch verehre. Der Eigenfinn des Zu— 
falls trägt eigentlich die Schuld, denn wir haben unfere Befaunt- 
ſchaft ziemfich glücklich eröffnet. Auch fehlt es mir an Zeit immer 
nad) meiner Meinung zu handeln. Mit Bode fann man nicht 
genau Freund fein. Ich weiß nicht, ob Sie hierin denken, wie ich. 
Göthe wird erſt aus Italien erwartet. Die verwittwete Herzogin 
iſt eine Dame von Sinn und Geiſt, in N Geſellſchaft man nicht 
gedrüdt ift. 

Ich danke Shnen für die Nachrichten, ou Sie mir von det 
Schidjal des Carlos auf Ihrer Bühne gegeben haben. Aufrichtig 
zu fprechen, "große Erwartungen habe ich mir überhaupt von Feiner 
Borftellung des Carlos gemacht, und ih weiß aud warum. Es 
ift nicht mehr als billig, daß ſich die theatralifche Göttin für Die 
wenige alanterie, die mich beim Schreibe für fie bejeelte, au 
mir gerät hat. Sndeffen wenn mein Carlos auch ein verfehltes 
Theaterſtück ift, jo halt! ich doch dafür, daß unjer Publicum ihn 
noch zehnmal wird aufführen jehen fünnen, ehe es Das Gute 
‚begriffen und ausgeſchöpft hat, was feine Fehler aufwiegen fol. 
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Ich glaube, erjt alsdann, wenn man Das Gute eines Dinges ein- 
gefehen hat, ift man berechtigt, das Urtheil über das Schlimme zu 
Iprechen. Indeſſen höre ich, daß die zweite Borftellung befjer aus— 
gefallen fei, als die erjte. Entweder rührt das von den Verän— 
derungen ber, Die Dalberg in dem Stüde gemacht hat, oder e8 
tommt daher, daß das Bublicum beim zweiten Mal Dinge verftehen 
lernte, die e8 bei der erſten VBorftellung nicht verftand. Uebrigens 
kann Niemand mehr itberzeugt fein, als ich, Daß der Carlos, aus 
Urſachen fowohl, die ihm Ehre, als die ihm Unehre bringen, feine 
Spekulation für die Schaubühne if. Schon allein feine Länge 
fönnte ihn davon verbannen. Sch babe ihn wahrlich auch nicht 
aus Zuverfichtlichkeit oder Eigenfinn auf Die Bühne genöthigt, aus 
Eigennuß vielleicht eher. Wenn bei der ganzen Sache meine 
Gitelfeit eine Rolle Ipielte, jo war es darin, Daß ich dem Stüd 
inneren Gehalt genug zutvaute, um jein fchlechtes Glück auf der 
Bühne niederzuwägen. 

Mit dem Gefchenf Ihres Bildes haben Sie mir große Freude 
gemacht; ich finde es treffend ähnlich. Der Kupferftecher verdient 
Aufmerfjamfeit und alle Erinunterung, und was ich zur Aus— 
breitung feines DVerdienftes irgend beitragen kann, joll redlich 
gejchehen. — Im Wielandſchen Haufe wird mir noch oft und - viel 
von Shrer älteften Tochter erzählt; fie hat fich da in wenigen Tagen 
ſehr lieb und werth gemadt. Alſo fteh’ ich Doch noch bei ihr in 
einigen Andenken? In der That, ih muß erröthen, daß ich es 
durch mein langes Stillſchweigen ſo wenig verdiene: — Daß Sie | 
in mein liebes Baterland veijen und dort meinem Vater nicht vorbei> 
gehen wollen, war mir eine jehr willkommene Nachricht. Die 
Schwaben find ein liebes Volk, das erfahre ich je mehr und mehr, 
jeitdem ich andere Provinzen Deutjchlands kennen lernte. Meiner 
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Familie werden Sie jehr werth und willfommen fein. Wollen 
Sie fih mit einem Pad Complimente von mir dahin beladen? 
Küffen Ste meinen Bater von mir, und Ihre Tochter foll meiner 
Mutter und meine Schwefter meinen Gruß bringen. 


An Körner. 
Weimar, den 7. Mai 1788. 


Ich wollte die Gelegenheit mit Madame Duſcheck, die fi) einige 
Tage bier aufbielt, benugen, Dir die Bibliothekbücher zu ſchicken; 
fie hatte aber nicht Raum genug dafür im Wagen, darum bleiben 
fie nun bis auf fommenden Montag liegen. — M. D. hat bier 
ziemlihes Glüd gemacht. Anfangs wollte es nicht „gleich gehen, 
weil ihre Stimme theils von der Reiſe etwas gelitten hatte, thetls 
auch, weil die hiefigen Ohren nun einmal nicht ganz unbefahgen 
find. Unter anderen machte die regierende Herzogin die Bemer- 
fung über fte,. daß fie einer abgedanften Maitreffe nicht unähnlich 
jehe. Ich muß Dir felbft geftehen, daß mir die D. hier, wo ich 
fie öfter jah, viel weniger gefallen bat, als in Dresden: ſie hatte jo- 
viel (Frechheit möchte es nicht gern nennen), Soviel Dreiftigkeit, 
und in ihrem Aeußern, Yorin man ihr vielleicht Unrecht thut, ſo— 
viel Moquantes. Weil aber die Herzogin Amalie artig gegen fie 
war, io kam fie auf, und hatte in drei Concerten Gelegenheit, den 


erſten Eindrud zu verbeffern und ihr ganzes Talent jehen zu laffen, 


daß man hernach allgemein davon erbaut wurde. Bei dieſer Ge- 
Vegenheit hat die Herzogin Amalie, bei der ich ſchon lange wieder 
recht gut ſtehen mag, ohne eigentlich Die Urſache dieſer Revolution 
zu wiſſen, Die Artigkeit für mich gehabt, mich in der ganzen Stadt 
aufſuchen zu laſſen und nach Hof zu invitiren. Aber Wieland hätte 
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bei diefer Gelegenheit um ein Haar mit ihr Verdruß gehabt. Er 
war mit feinen gewöhnlichen Spießgefellen juft im P’Sombre be- 
griffen, als ein ähnlicher Auf an ihn erging. Um feine theuren 
Brüder aber nicht fien zu laſſen, entſchuldigte er ſich; das verdroß 
denn die Herzogin ein wenig, und ſie gab mir einen ziemlich der— 
ben Auftrag an ihn, der Spaß ſein ſollte, aber es nicht war. Er 
ſei ein altväteriſcher platter Menſch, ein Philiſter; ein andermal, 
wenn er wieder was bei ihr hören wollte, würde ſie ihm die Thüre 
vor der Naſe zuſchlagen u. — w., was ich buchſtäblich überliefern 
ſollte, aber es natürlich nicht that. So glimpflich ich es aber auch 
| ausrichtete, fo wäre ich Doch beinahe mit ihm in's Handgemenge 
gefommen. | | 

Der Aufenthalt der D. si uns hat mich vier bis fünf Tage 
bei Soupers und Pidnids herumgezogen, welche nicht bejonders 
viel Sntereffe für mich hatten, mir aber Geld koſteten, wofür es 
doch in der That jchade if. Sie wird Dir vom hiefigen Hofe eine 
ziemlich gute, won den bürgerlichen Zirkeln hingegen nicht die glän- 
zendite Beichreibung machen. 

Das erfte kannſt Dit’ Div erklären; Das zweite ift injofern wahr, 
daß ſich die Bürgerlichen an ein Weſen won dieſer Art nicht fo 
recht anzufchliegen willen, und es ijt jchwer zu jagen, ob ihnen 
dieſes mehr Schande als Ehre madıt. 

Ich Habe Euch bei diefem ſchönen Fruhlingswetter ſchon manch— 
mal bedauert, daß Ihr es nicht recht benutzen könnt; mic hat es 
‚ an Reib und Geele wohlgethban. Sch werde nun ſchwerlich noch 
über eine Woche hier verharren, doch kannſt Du bis auf weitere 
Verabredung Deine Briefe noch hierher adreffiven. . 

Bertuch ift vor einigen Stunden aus Leipzig wieder angefom- 
men, und ih erwarte ihn alle Augenblide bei mir. Du Fannft 
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leicht denfen, ob ich begierig fein werde, den Ausgang der Götz'ſchen 
Angelegenheit von ihm zu erfahren. Ob er mir gar wohl Geld 
bringt? — Dann will ich feinen Pfad mit Roſen beftreuen. 

Ich habe nun zwanzig Stüd Necenfenda aus Jena erhalten, 
worunter auch Göthe's Egmoft fich befindet. Man war von mei- 
nen Kecenfionen jehr erbaut, ob man gleich die wenigften wird 
brauchen können, weil die Schriften ſchon ein und ein halb Sahı 
alt, und viele darunter jchon vergeffen find. In dem Aprilftüd 
des Mercur ift nichts won mir; ich“ habe nicht Zeit gehabt; aber 
ein Aufſatz über Polytheismus, von Heren v. Knebel und Herder 
- zufammengeftoppelt, den meine Götter Griechenlands veranlaßt ha— 
ben jollen. Du wirft jelbft ſehen, mit welchem Nechte dies gejagt 
werden kann. Das fünfte Heft der Thalia ift heraus. Laß Dir’s 
alfo in meinem Namen von Göſchen ſchicken, oder ſoll ich es be— 
ſorgen? 


An Körner. 
Weimar, den 17. Mai 1788. 


Der Canonicus Gleim aus Halberftadt iſt ſeit etlichen Tagen 
hier; das macht denn, daß ich mich wieder ſehr in Geſellſchaft 
herumtreibe. Er wohnt bei Herder, und jetzt iſt faſt kein Tag, wo 
wir nicht irgendwohin gebeten werden. Ich weiß eigentlich nicht, 
in welcher Achtung G. bei Dir ſteht, als Schriftſteller nämlich. 
Er iſt aber merkwürdig durch eine Thätigkeit und Munterkeit des 
Geiſtes, die in ſeinem Alter, da er gegen die Siebzig anrückt, außer— 
ordentlich iſt. Höchſtens würdeſt Du ihn für einen Funfziger, und 
kaum für das halten. Von allen unſeren berühmten Männern aus 
jeiner Klaſſe mag er den wohlmwollendften Charakter haben, und 
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der wirkſamſten Freundichaft fähig jein — verfteht fi, wie man 
Freundichaft für Biele empfinden kann; denn eines engen aus— 
ſchließenden Berhättniffes ift er wohl nie fähig geweſen, kann es 
auch feiner Laune und feinem TLemperamente nach nicht wohl jein. 
Seine Schriften malen ihn ganz. Eben dieſe genaue Uebereinſtim⸗ 
mung des Mannes mit jenen ift e8, was mir jeine Befanntichaft 
jo angenehm machte. Alles, was er jchreibt, ift, wie er mir auch 
jelöft geftand, nur der Ausfluß des Augenblids geweſen. Was 
mehr als ein oder zwei Stunden ihn anhaltend beſchäftigen müßte, 
ift nicht für ihn. Einer weitläufigen Compofition hält er fich durch— 
aus nicht fähig; auch halten ihn feine Amtsgejchäfte davon ab, 
denn, was ich gar nicht erwartet hatte, ex hat als Kanonicus viel 
Arbeit, und vorzüglich Kechnungen. Am meiften aber bejchäftigen 
ihn Heine Dienfte für die zahlreiche Familie feiner Freunde und 
Befannten, für Die er, wie gejagt, jehr thätig fein fanın. Er und 
der Geheime Rath Schmidt: (Geheimer Rath jeit vier, Wochen) 
waren vor dreißig und jehsunddreißig Sahren jehr intime Freunde 
und gehörten zu der Kameradſchaft, bei welcher Klopftod, Jacobi 
und die ebrigen waren. Sch höre nun mit Vergnügen diefe alten 
Kerle von jenen Zeiten fih unterhalten, und ihr burſchikoſes Leben 
fih mit Wärme zurückrufen. Geſtern waren wir bei Bertuch. Stelle 
Dir vor und erſtaune mit mir — Herder war auch da, H., der, 
wie Du weißt, jonft vor ihm ausgejpieen hat; alsdann Bode, Voigt, 
Wieland, Schmidt, Knebel, Kraufe und ih. Diefelbe Gefellichaft 
ift heute Abend bei Wieland. Geftern find ſich Bode und Wieland 
wegen Klopftods beinahe in die Haare gefommen; aber das Recht 
war offenbar auf Wielands Seite, weil er äußerft billig und 
achtungsvoll von Klopſtock ſprach. Bode aber übertreibt feinen 


Werth aufs Gröbfte, und macht ihn zu einem ebenfo großen 
Schillers Briefe I. ' 24 
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Menſchen als Dichter, welches er durch Handlungen bemweift, von 
denen es mir leid thäte, wenn Du und ih, und Leute, die noch 
etwas weniger find als wir, fie nicht ohne Anftrengung im or 
gewöhnlichen Lauf des Lebens ausüben Fünnten. 

Ich Habe mid mit Herder über hiſtoriſche Schriftftelleret, 
Pragnetismus und verborgene phyſiſche Kräfte unterhalten. Er ift 
jehr für leßtere, und bejonders für eine Art von Gmanatio des 
Fluidi nervei, oder was es fonft ift, aus einem Körper in den 
anderen, woraus er die Sympathien und Antipathien, den Zu— 
ſammenhang der Mutter mit dem Kinde u. f. w. erflärt. So jagt 
er von fi), daß ihm das erfte Zufammenfommen mit einem fremden 
Menſchen ein dunkles phyfiiches Gefühl erwede, ob diefer Menſch 
für ihn tauge oder nicht. H. neigt ſich äußerft zum Materialismus, 
wo er nicht ſchon von ganzem Herzen daran hängt. — Sein letter 
Theil der Fdeen wird, wie er mir jagt, nicht herausfommen. Fer— 
tig ift er längft. Warum er damit zurüchält, mocht' ich ihn nicht 
fragen, weil e8 wahrfcheinlich feine werdrießlichen Urfachen hat. Viel— 
leicht Tann ich ihn in Manufeript von ihm erhalten, und follft Du 


auch dabei zu Gafte fein. Ich bin willens, Herdern dieſen Som- 


mer, jo zu jagen, zu verzehren. 


— 


Göthe's fünften Theil habe ich vor einer Stunde unter an⸗ 


deren Recenſendis aus Jena erhalten. Ich freue mich auf die Re— 


cenſion des Egmont; jetzt habe ich nur einen Blick hineinwerfen 


können und ſchon viel Vortreffliches entdeckt. Göſchen giebt auch, 
wie Du wiſſen wirſt, ein periodiſches kritiſches Werk heraus, an 
dem ich auch Antheil nehmen werde, weil ich darin an kein Buch 
und auch an keinen Raum gebunden bin. In der jenaſchen Zeitung 
ſtehen bis jetzt nur vier Recenſionen von mir, weil ich ſie erſt vor 
vier Wochen eingeſchickt habe. Ich halte mir die Zeitung jetzt ſelbſt, 
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weil ich auf dem Lande leicht außer Connexion mit Literatur kom— 
men könnte. 

Hier macht die Thalia wieder ſchrecklich viel Aufſehen; fie cir- 
culirt durch alle Häuſer, und mir werden erftaunlich ſchöne Sachen 
darüber gefagt. Soviel ift indeffen gewiß, daß ich mir diefen Ge- 
ihmad des Publicums zu Nuten machen und foviel Geld davon 
ziehen werde, ale mir immer möglich ift. Indeſſen wirft Du finden, 
Daß dieſe Fortjeßung des Geiftetfehers mehr Kopf gefoftet hat, als 
dew Anfang, weil es nichts Kleines war, in eine planlofe Sache 
Plan zu bringen, und jo viele zerriffene Fäden wieder anzufniipfen. 
"Sch bin auf Deine Meinung begierig. Mein Plan auf Götz ift mir 
fehlgeichlagen, mwenigftens für jett; aber endlich muß er doch ein- 
mal herausrücken. | 

Dies ift wahrſcheinlich mein Ietter Brief aus Weimar. Sobald 
ſich das Wetter ändert, fliege ich auf's Land. Wie ftehts bei Dir? 


An Caroline von Benlwi und Charlotte von Sengefeld. 


Kudolftadt, ... . Mai 1788. 
Sn Hoffnung, daß mein fünftiges Logis auf dem Dorfe (deſ— 
fen Namen ich nicht weiß) durch Ihre Güte berichtigt fei, bin ich 
ohne weiteres hierher gereift. Seit geftern Abend halb 10 bin ich 
bier und ſehe dem Augenblid, wo ich Shnen und Shrer mir jo 
verehrungswürdigen Familie werde jagen fünnen, wie viele Freuden 

ih mir von einem nähern Umgang mit derjelben verfpreche, mit 
Ungeduld entgegen. Wollen Sie die Gnade haben, mein Fräulein, 
und mir eine Stunde beftimmen laffen, wo ih zu Ihnen fommen 
darf. Zugleich überjende ich Ihnen, was Ihre Freundinnen aus 
Weimar mir fohriftlih an Sie mitgegeben haben. Ich bitte Sie, 


mich zugleich durch den Ueberbringer den Namen des Ortes, den 
| 247 
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Sie für mich beftimmt haben, wie auch des Hauswirths, bei dem 
ih wohnen joll, wiſſen zu laffen, weil ih wo möglich noch vor 
Mittag dort jein und jest gleich meinen Koffer hinſchaffen laſſen 
möchte. Ich brauche Shnen wohl nicht erft zu jagen, daß mir der 
nächſte Augenblid, wo ich Sie und die Ihrigen fehen kann, der 
Yiebfte jein wird. 


An Körner. 

Volkſtädt bei Rudolſtadt, den 26. Mai 1788. 

Seit acht Tagen bin ich nun bier in einer jehr angenehmen 
Gegend, eine Meine halbe Stunde von der Stadt, und in einer 
ſehr bequemen heitern und reinlihen Wohnung *) Das: Glück bat 
es gefügt, daß ich ein neues Haus, Das befjer, als auf dem Lande 
ſonſt gefchieht, gebaut ift, finden mußte. Es gehört einem mohl- 
habenden Manne, dem Kantor des Drts. Das Dorf liegt in einem 
ichmalen aber lieblichen Thale, das die Saale durchfließt, zwiſchen 
fanft anftergenden Bergen. Bon diejen habe ich eine jehr reizende 
Ausfiht auf die Stadt, die fih am Fuße eines Berges herum- 
ichlingt, von weiten ſchon durch das fürftlihe Schloß, das auf die 
Spitze des Felſen gepflanzt ift, jehr wortheilhaft angekündigt wird, 
und zu der mich ein jehr angenehmer Fußpfad, längs des Fluffes, 
an Gärten und Kornfeldern vorüberführt. Sn dem Dorfe Be ift 


*) Frau von Wolzogen giebt folgende Schilderung von Schillers 
Aufenthalt: „Das Haus lag frei vor dem Dorfe und aus feinem 
Zimmer überjah ex die Ufer der Saale, die fi in einem fanften 
Bogen durch die, Wiefen krümmt und im Schatten uralter Bäume 
dahin fließt Die gegenüber am jenjeitigen Ufer des Fluſſes ſich 
erbebenden waldigen Berge, an deren Fuß freundliche Dörfer Tiegen, 
und das hoch und ſchön gelegene Schloß von Rudolſtadt an der andern 
Seite geben dieſem Plate den Reiz der Mannigfaltigkeit, zugleich einer 
Einſamkeit, aus der man nur anmuthige — überſchaut.“ 
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die Porzellanfabrif, die Du vielleicht kennſt. Sch habe zwei Heine 
Stunden nach Saalfeld, ebenjo weit nad) dem Schloffe Schwarzburg 
und zu verſchiedenen zerftörten Schlöffern, die ich alle mit einander nad) 
und nad) befuchen will. — In der Stadt felbft habe ich an Der Lenge- 
feldjehen und Beulwitzſchen Familie eine jehr angenehme Befannt- 
ichaft, und bis jeßt noch die einzige, wie fie e8 vielleicht auch bleiben 
wird. Doch werde ich eine ſehr nahe Anhänglichfeit an diefes Haus, 
und eine ausjchliegende an irgend eine einzelne Perjon aus dem— 
jelben, jehr ernftlich zu vermeiden juchen. Es hätte mir etwas der 
Art begegnen können, wenn ih mid mir felbft ganz hätte über— 
laſſen wollen. Aber jest wäre es gerade der ſchlimmſte Zeitpunft, 
wenn ich das bischen —— das ich mit Mühe in meinen Kopf, 
mein Herz und in meine *Geſchäfte gebracht habe, durch eine en 
Distraction wieder über den Haufen werfen wollte. 

Ich habe vieles zum Lefen mit bierhergebradht. Es kommt 
nun darauf an, was zu Ausgang meines Termins wird gefchehen 
jein. Täglich ftoße ich noch auf meinen Mangel an Lectüre, und 
beinahe fürchte ih, daß ich die lettten zehn Jahre nie ganz werde 
erjeßen fünnen. Daran hindert mich wie immer das leidige Be— 
dürfniß, daß ich viel fchreiben muß, und der unglücliche Umftaud, 
daß ich langſam arbeite. Nach der gewifjfenhafteften Zeitberechnung, 
wie fie fi nämlich bei ſolchen willkürlichen Fällen anftellen läßt, 
bieiben mir des Tages höchftens drei Stunden zur Lectüre — und 
wie wenig ift das bei einer ſolchen Anzahl nur der unentbehrlichiten 
Schriften, die ih nachholen muß. 

Die Arbeiten, mit denen ich diefen Sommer gern zu Stande 
fommen möchte, find der Geifterfeher, der leicht auf fünfundzwanjig 
bi8 dreißig Bogen anlaufen dürfte, der zweite Theil meiner nieder- 
ländiſchen Rebellion und der Reſt des erften, ein Theaterftiic (noch) 
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fteht es dahin, ob dieſes der Menjchenfeind oder ein anderes fein 
werde, das ich, wie der Schwabe jagt, an der Kunfel habe) umd 
hier und da ein Auffaß in den Mercur. Aus dem bisherigen Lauf 
meiner Schreibereien zu ſchließen, diirfte dieſes Unternehmen wohl 
faft übertrieben fein. Indeſſen wollen wir ſehen. Geſchieht auch 
nicht alles, fo ift doch immer das gewonnen, was gefehieht. Ganz 
bin ih hier doch nicht zu Haufez auch meine Arbeiten ftrömen noch 
nit. Bin ich aber einmal darin, ja weiß ich aus der Erfahrung, 
Daß e3 raſch geht; und weil alsdann die Unregelmäßigfeiten und 
Zerftrenungen wegfallen, die den Lauf meines Fleißes in der Stabi 
gehemmt haben, jo gelingt es mir vielleicht, alsdann deſto länger 


in diefer Thätigfeit zu verharren. — 


An Körner. * 
Volkſtädt, 3. Juni 1788. 

Ich beſinne mich, daß ich Dir lange nicht geſchrieben habe, 
und ich wünſche nicht, daß Du mir Unrecht thäteſt. Ein Paar 
Worte alſo, ſo heillos mein Kopf beſchaffen iſt. Das Vergnügen 
des Landlebens iſt mir durch einen heftigen Katarrh verbittert 
worden, der mich wenige Tage nach meinem Hierſein befiel, und 
der eben jetzt epidemiſch hier graſſirt. Freilich mag ich mir ihn 
zum Theil auch Durch meine nächtliche Retraite aus der Stadt zu— 
gezogen haben, wo ich mid) wielleicht erfältete — aber woher ich 
ihn aud haben mag, er hat mich ſchändlich zugerichtet, und mein 
Kopf will mir faft zerfpringen. Du kannſt Teicht denken, daß Der 
Zeitverluft, den ich dadurch erleide, und der Berdruß, meine ſchönen 
Erwartungen von dieſer ländlichen Eriftenz gleich am Anfang jo 
aufgehalten zu jehen, mir diefes Uebel nicht erträglicher macht. 

Was macht Deine Gefundheit? Was macht Deine Minna 
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und die Kleine? und wie ift Dorchen? Schreibe mir auch was von 
Huber; ift er zufrieden? Bed jchrieb mir, daß er einen Brief von 
ibm erhalten habe. Sch habe noch die erfte Zeile von ihm zu leſen. 
Es ift doch nicht gut. 

Lebe wohl und grüße alles von mir. Iſt die Beder bei Euch? 
Seid Ihr auf dem Weinberg? Adien. 


An Römer. 
Bolkftädt, 12. Juni 1788. 

Deine Reife nach dem Carlsbad finde ich fehr wernünftig, aber 
die Gründe, die Did dazu nöthigen, beunruhigen mid. Daß Du 
bei Deinem Temperament, Deiner Conftitution und Deiner Leichtig- 
feit zu eriftiren, zäbes Blut machen folft und an DVerftopfungen 
der Leber laboriren, will mir nicht in den Kopf; auf jeden Fall 
wenigftens mußt Du Dich ja gleih won den erften Anfängen war— 
nen laffen, das Uebel nicht zu vernachläffigen. Sp wie ih Deine 
förperlihe Konftitution beurtheile, jo haft Du eine etwas weiche, 
veizbare, und darum immer etwas ſchwächliche Nervenkraft, die bei 
Dir, wie ih aus Erfahrungen weiß, bei dem Eleinften Neize, der 
entweder aus dem Gemüth oder aus phyfiichen Unordnungen fommt, 
jogleih aufgeregt wird. Div ift aljo Stärfung der feften Theile 
nöthig; aber fie muß durch eine gelinde auflöfende Methode all- 
mählig worbereitet und unterftügt werden, weil hier ſchon Verſchlei— 
mungen entftanden find, und aljo eine zu fchnelle Stärfung und 
Conftriction der Sanäle dieſe nur einjperren würde. Sch habe zu 
wenig Kenntniß der ſpecifiſchen Kräfte des Carlsbads, um es auf 
Did anmenden zu können; aber bloß im Allgemeinen betrachtet, 
muß es Dir zuträglic) fein. Sch wollte, daß Du mehr Begetabilien in 
Deine Diät mifchteft und iiber Tifche immer ein oder zwei Gläfer Wein 
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tränfeft, um Deine Circulation friiher und leichter zu machen. Hier 
ein Pröbchen Medicin. Berzeih’ mir's. Ih will wahrlich nicht 
an Dir pfuſchen; aber ich glaubte, daß meine Belanntjchaft mit Dir 
überhaupt mir einige Aufſchlüſſe über Deine Animalität könnte ge- 
geben haben, die einem landfremden Practieus nicht fo Leicht zu 
Geſichte liegen. 

Aus Weimar, foviel ic) weiß, wird Niemand ins Bad gehen, 
der Dich intereffiren fünnte. Ein Herr Geh. Negierungsrath won 
Sch... mit feiner Frau hat ſich's vorgenommen; er jelbft ift ein 
armer verrufener Sünder, defjen erfter Debut Dir alle meine Vor— 
erinnerungen eriparen wird, aber feine Frau dürfte Did doch in— 
terejfiren. Ein feines fchlaues, einfchmeichelndes Gefhöpfchen, 
nicht ohne Geift, nicht ohne Genie ſogar, eine Eipece von Dichterin, 
wovon ic) einige niedliche Pröbchen geſehen habe; dabei Kofette 
und fehr. begehrlih obendrein; furz ein ſinnlich fpirituelles Weſen, 
Das einem, im Bade befonders, nicht Langeweile machen muß. Zu- 
gleich bat fie eine gewiffe Delicatefje und Feinheit des Umgangs, 
die noch mehr gefallen würde, wenn man ihr nit das ängſtliche 
Beftveben abmerkte, zu gefallen, das fie ihrerjeit durch ein Käucher- 
wert von Schmeicheleien zu erhalten ſucht. Ihr Mann ift der 
Frau dv. St... und der 3... Bruder, und fie ift seine Niece der 
Grin, Bu: „Anes Sprichft Du fie, fo fage ihr, daß Du mich Fennft. 
Möglich iſt's übrigens doch, daß noch jemand fi) entjchließt, Die 
Partie mitzumachen. Sogar Charlotte hatte den Einfall, Dies Jahr 
in’8 Karlsbad zu gehen, aber e8 hat feinen Anjchein mehr, daß fie 
ihn ausführen wird. Sa jo! Faft hätte ih das Schönfte vergeffen; 
— Mile. Schröder wird hinkommen. Geſagt ift es menigftens 
worden; denn ich weiß, daß ich mich gewundert habe, wovon fie 
die Depenfe macht; und eben fällt mir's ein, ich hab’s von ©.: 
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alfo Dürfte wohl ein bischen Medifance mit unterlaufen. Aber 
um. Dir eine fo gar intereffante Nachricht mit Gewißheit zur geben, 
will ich morgen an fie ſchreiben. — Daß Herder nach Stalien g bt, 

"wirft Dir aus der Zeitung wiffen; es ift feine bloße Zeitungs- 
nachricht — Charlotte jchreibt mir's als gewiß. Göthe wird auf 
den 20. d. erwartet... Man ift fehr begierig, ob er bleiben wird. 
Der Hofrath Voigt ift jet in die Kammer verſetzt und Schmidt 
Dabei Präſident geworden. 

Schade, Daß Deine carlsbader Reiſe nicht um ein Jahr ſpäter 
fällt. Wie ſchön wär's, wenn ich Euch da überrafchen fünnte; aber 
jo gut wird mir’s dies Sahr nicht. Sch ſchmachte nad) dem Augen— 
blide, wo ich anfangen kann Schulden zıt bezahlen, und dieſes will 
erſchrieben ſein. Gottlob, ich habe Muth, und das wird mir denn 
auch Succeß verleihen. Jetzt dank' ich dem guten Zufall, der mir 
dem Geiſterſeher zuführte. Lache mich aus, ſoviel Du willſt; id) 
arbeite ihn in's Weite, und unter dreißig Bogen kommt er nicht 
weg. Ich wäre ein Narr, wenn ich das Lob der Thoren und 
Weiſen ſo in den Wind ſchlüge. Göſchen kann mir ihn gut be— 
zahlen. Den Menſchenfeind hab' ich auch wieder in den Vorder— 
grund gerückt, und hoffe ihn auf den October geendigt zu haben. 
Ich will mich nicht mehr ſo ſehr um Details bekümmern. Endlich 
kommt doch wohl eine Zeit, wo ich etwas ganz ohne Nebenrückſicht 
ſchreiben kann; für die nächſten Jahre genug, wenn ich nur nicht 
zurückgehe bei dem Publicum. Aber vorwärts muß es ja immer. 
— Sm 10. Juni der allgemeinen Literaturzeitung wirft Du eine 
Kecenfion des Carlos finden. Hufeland fagte mir, daß drei Kecen- 
jenten den Carlos ausgefchlagen hätten. Dieje Recenſion — ſie 
nimmt das ganze Zeitungsblatt ein, und iſt noch nicht geendigt 
— verräth einen jungen Mann von vielem Feuer. Ich kann ſie 


378 

jegt noch nicht ganz ſchätzen, weil die Fortfegung noch zurück ift. 
Du willſt wiljen, was ich vecenfirt habe; Diesmal lauter Unbedeuten- 
des — im Monat April und Mai: 1) Friedrich der Große Ein 
Gemälde. ©. 212. — 2) Dyanafore, oder die Wandrer. S. 204. 
205. — 3) Encyflopädie von Hoff. ©. 219. — 4) Beiträge von 
Edartshaufen. S. 216. — 5) Hiftoriiche Nachrichten und Lebens— 
jahre Friedrichs IL. von Herzberg (in den literarifchen Nachrichten 
vom Mai. ©. 277.) 

Sn der Pandora, die nun bald herausfommt, findeft Du auch 
ein Gedicht von mir: Die berühmte Frau. 

Dein Urtheil über die Götter Griechenlands muß ich nachholen. 
Was Du von gefuchten Namen ſagſt, dürfte mich nicht treffen. Sch 
mußte ja, um feinen Miſchmaſch zu Yiefern, alle römische Be— 
nennungen vermeiden, weil ih nur von Griechenland rede: jo 
ftatt Ceres Demeter, ftatt Aurora Hemera, ftatt Projerpina Ber- 
fephone, ftatt Luna Selene, ftatt Apollo Helios. Nicht zu rechnen, 
Daß ich gern die gewöhnlichen Namen vermied, die mich Durch ihre 
Trivialität anefeln. Mit Ganymeda allein babe ich mir etwas 
berausgensmmen, weil das Wort ungemein jhön fließt und ic) 
vier Sylben brauchte, eim Epithet aber nicht gern mochte. Die 
Note aus Pauſanias ift ohne mein’ Angeben von Wieland beigefet 
worden. Mir gefällt dies Gedicht fehr, meil eine gemäßigte Be- 
geifterung darin athmet, und eine edle Anmuth mit einer Farbe 
von Wehmuth untermifcht — und juft diefe ſcheint flacher auf Dich 
a zu haben. Meine Tiebften Stellen find die Strophen: 1, 

2, 3, 6, 11, 14, 16, 17, 19, 20, und zwar weniger der Gedanken 
— als wegen des Geiſtes, der ſie eingab und der, wie * 
glaube, darin athmet. 

Was Du über die Fortſetzung des Geiſterſehers ſagſt, mag 
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- wohl wahr fein. Die Auflöjung durch den Sicilianer ift allerdings 
gezogen, aber in jolchen Fällen kann man kaum zu deutlich fein; 
und was für Urſachen follte ich gehabt haben, gerade hier ven 
beften Leſer im Auge zu haben, und mich um einen Bogen Honv- 
rarium zu bringen? ⸗ 

Der zweite Artikel Deines Briefes — das projectirte Journal, 
verdient eine eigene Beleuchtung. Kann ich heute noch dazu kom— 
men, fo ſchreib' ich Dir darüber und lege es bei. Jetzt lebe wohl, 
und gieb mir bald gute Nachrichten von Dir und den Andern. 
Ich bin von meinem Katarrh wieder genejen und befinde mich gar 
wohl hier. Xebe wohl. + 

Schreibe mir recht bald und ausführlich. Sch lege noch ein 
Boftjeript bei. Das Hutfutteral fol nicht wergeffen werden. 

P. 8. Für die Grundlage eines Journals, das man in viele 
Hände bringen will, ift Dein Plan offenbar zu ernfthaft, zu ſolid 
— wie fol id) jagen? zu edel. Betrachte alle Sournale, die Glüd 
gemacht haben, und fieh nach, wodurch ſie's gemacht haben. Un— 
jere philoſophiſchen Briefe in der Thalia find ein Beijpiel eines, 
nah Deinem Plane äußerft zweckmäßigen und ſchönen Productes 
— mie viele Lejer haben fie gefunden? Gingen wir alfo von 
Deiner Idee aus, jo müßten wir e8 uns gar nicht anınerfen laſſen. 
Caglioſtros und Starfs, Flamels Geifterjeher, geheime Chroniken, 

Reifeberichte, allenfalls pikante Erzählungen, flüchtige Wanderungen 
durch die jetzige politifche und in die alte Gefchichtsmelt — Das 
find Objecte für Journale. Bor allen Dingen müßten wir es und 
zum Geſetz maden, unferen Stoff entweder aus dem Moment, 
d. h. aus dem Neuften zu wählen, was bei der Lejewelt eben im 
Umlauf ift, oder uns den entlegenften Feldern, wo wir durch das 
Bizarre und Fremde Eingang finden würden. Sch jage dieſes 
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gar nicht, um Deine Idee wegzuraijonniren; nur müſſen wir das 
Glück, wenigftens das erfte Glück des Journals, nicht von ihr er- 
warten. Hat diefes einmal Poffe won der Lefewelt genommen, 
jo kann Deine Idee ihm die Dauer vielleicht ſichern. Intereſſante 
— leicht und elegant behandelte Situationen, Charaktere u. ſ. w. 
aus der Gejchichte, erdichtete moraliihe Erzählungen, Sittengemälde, 
dramatische Borftellungen, allenfalls populäre und Dabei gefällige 
Ausführungen philoſophiſcher, vorzüglich moraliſcher Materien, 
Kunſtkritiken, ſatyriſche Schilderungen, Meißnerſche Dialoge und 
dergl. müßten unſer Debut ſein. Vor allem Andern aber muß: 

1) der Buchhändler das Seinige thun, um dem Journal Aus- 

breitung zu geben; 

2) muß es raſch und präcie aufeinanderfolgen, 

3) tm Preiſe nicht zu hoch fein, und 

4) womöglich fih durch intereffante Namen empfehlen. 

Mein Name gilt freilich, aber doch nicht gerade bei allen 
Klaffen, um deren Geld es uns zu thun ift; bei denen muß man 
3. DB. einen Garve, Engel, Gotter oder einen Biefter und jeines 
Gelichters (ih meine nicht die Menſchen felbft, jonder ihre Arten) 
affihiren. Bielleiht, daß es mir gelingt, Herder, wenn er aus 
Stalien zurüd ift, durch große Preife zu locken; wielleieht komme ich 
mit Göthe in Verbindung: von Gotter dächte ih auch Beiträge 
zu erhalten. Meine Hauptidee ift, wirflihden Gehalt der Autoren 
und Sachen womöglich zur Lockſpeiſe zu — dieſe aber in 
Modenſtoff arbeiten zu laſſen. = 

Die Hauptfrage wird nun diefe fein. 

Göſchens Vortheil und Wunſch ift es, ein gangbares, jeden 
Monat rentirendes und aceurat erſcheinendes Journal zu verlegen; 
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der unſrige iſt, den meiſten Antheil daran zu haben und es gut 
bezahlt zu bekommen. 

Ein ganz neues hat zu dieſem Zweck einen weit ſchwereren 
Weg. Das Archenholzſche iſt im Gange, aber die Zeit, wo er es 
aufgiebt, iſt unbeſtimmt, und — aufrichtig zu reden — ich möchte 
ihm nicht gern ſuccediren; die Thalia, ſagſt Du, bezahlt die Un— 
koſten. Gut. Innerhalb fünf Monaten erſcheinen wenigſtens noch 
drei Hefte, wo in jedem drei bis vier Bogen Geiſterſeher ſind, auch 
in einem — Scenen aus einem Schauſpiel. Dies muß nun ent— 
ſcheiden, ob die verlangte Wirkung nicht von der Thalia zu hoffen 
iſt. Fängt dieſe an, ſich beſſer zu vergreifen, ſo drücke ich nach, 
was ich nur kann, und kündige dann mit dem letzten Dezember— 
ſtück einen regulären Fortlauf und den erweiterten Plan des Jour— 
nals mit den berühmten Namen ſeiner neuen Mitarbeiter an. Zu— 
gleich laſſe ich für die erſten fünf bis ſechs Lieferungen den neuen 
Titel, den wir zweckmäßiger finden werden, neben dem alten mit 
fortgehen, daß man ſich daran gewöhnt, beide für ein Buch zu 
halten — und alsdann erſt nehme ich ihm fürmlich feinen vorigen 
Namen und gebe jo viele Abdrücke von dem neuen Titel, als von 
dem ganzen Sournalhefte heraus find, daß derjenige, der Ordnung 
fiebt, am Ende nur Ein Sournal hat. Im diefes Journal uun 
kannſt Du geben, was Du willſt, und wie Du mit Göfchen über- 
einfommft. Sch verpflichte mich, etwas in jedes Heft zu geben, 
und im Ganzen wenigftens fünfundzwanzig Bogen des Jahres; 
aber er muß mir drei Lonisd’or für den Bogen bezahlen (die id) 
an Driginalarbeiten — in Drama, Gedicht und in Erzählungen 
— liefere). Sch glaube, daß ich das mit Recht fordern kann, weiy 
dieſerlei Aufſätze mir erſtlich mehr als einem anderen die ſeinigen 
koſten, weil ich die Momente dazu abwarten muß“ weil fie an 
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ſeiner Seite dem Debit des Journals gewiß nützen, und — weil 
mir ein anderer das angeboten hat. Was ich ſonſt gebe, bezahlt 
er mir wie fonft. Dafür num gebe ich dem Journal, wie gefagt, 
wenigftens fünfundzwanzig Bogen Originalarbeit; ich gebe ihm, 
wenn man das wünfcht, meinen Namen, treibe berühmte Mitarbeiter 
zufammen (werfteht fich Feine ſolche Anzahl, die merflih in’s Geld 
greift) und kurz, thue-alles, was der. Verleger zur Aufnahme des 
Sournals durh mich erhalten kann. Dir bleibt dann der größere 
Theil der Auffäße, für deſſen Herbeiihaffung ih Dich und Deinen 
Genius jorgen laſſe. Nur, Hr. Ob.-Confiftortalrath, mit vem Bublicum 
alsdann nicht gejpaßt, fondern hübſch, wie e8 einem vechtichaffenen 
Kutichpferde von Sournaliften zufommt, und wie ich es meinerjeits 
gewiß auch thun werde, bei der Stange geblieben, und nicht gleich 
bei der erften Station niedergefallen. Wenn Du Di nicht wäh— 
vend der ſechs nächften Monate Fieber auf's fünftige Jahr füttern 
willft, jo kannſt Du mir gleich jetzt Aufſätze in die Thalia geben, 
die Dir Göfchen wie mir bezahlen fol. Den Mercur werde ich 
nie ganz aufgeben; ich weiß warum. 


An Caroline von Beulwik und Charlotte von Fengefeld. 


Bolkftädt, Sommer 1788. 


Sch Hoffe, daß Ihnen Allen die geftrige Partie jo gut befommen 
jei, wie mir. Es war ein gar lieblicher, vertraulicher Abend, Der 
mir für diefen Sommer die ſchönſten Hoffnungen giebt. Mehr foldhe 
Abende, und in ſo lieber Geſellſchaft — mehr verlange ich nicht. 

Rudolſtadt, und dieſe Gegend überhaupt, ſoll, wie ich hoffe, der 
Hain der Diane für mich werden; denn ſeit geraumer Zeit geht 
mir's wie dem Oreſt in Göthens Iphigenia, den die Eumeniden 
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heruumtreiben. Den Muttermord freilich abgerechnet, und ftatt der 
Eumeniden etwas Anderes gefeßt, das am Ende nicht wiel befier 
if. Sie werben die Stelle der wohlthätigen Göttinnen bei mir 
vertreten, und mich wor den böjen Unterirdifchen beichüten. 

Diejen Abend werde ich Sie wohl jchwerlich jehen. Sch tauge 
heute gar nicht unter Menſchen, und unter jolhe, die ich Tiebe, 
noch weit weniger. Sie werden e8 auch dieſem kleinen Pröbchen 
anmerken. Nichts ift in meinen Augen unverzeihlicher, als einen 
Cirkel von Fröhlihen mit feinem jchwerfälligen Humor zu fteren 
— und diefe Wandelbarkeit der Laune ift leider ein Fluch, der auf 
allen Mufenföhnen ruht. . 

Gedenken Sie meiner in der Geſellſchaft, wo Sie find, und 
empfehlen Sie mi Herrn von Knebel vecht ſchön, wenn ich ihn 
vielleicht nicht mehr jehen jollte. Bitten Sie ihn, feines Verſprechens 
zur gedenken. Haben Sie für morgen etwas befchloffen, wonach ich 
mid) allenfalls zu richten habe, jo haben Sie die Güte, es mich 
duch Die zurückgehende Eſtaffette wiſſen zu laſſen. 

Leben Sie recht wohl! 


An dieſelben. 


Volkſtädt, Sommer 1788. 


Eben babe ich ein Billet angefangen gehabt, in welchem ich 
Shnen eine andere Partie auf den Nachmittag vorichlug. Sch 
hatte mich erinnert, daß Sie einmal aus dem Carlos gelefen haben 
wollten, und daß ich Shre Schwefter immer auf eine gute Stim- 
mung vertröftet hatte. Dieſe gute Stimmung glaubte ich heute zu 
haben, und wollte aljo meine alte Schuld an Sie abtragen. Eben 
war ih im Begriff es Ihnen zu fehreiben und mich zum Kaffee 
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bei Shnen zu bitten. Es Tann aber unterbleiben bis auf ein 
andermal. Nah 7 Uhr will ih kommen, und wir wollen dann 
den Abend zufammenbleiben. Mir jelbft, glauben Sie mir’, 
Tiebjte Freundin, fommt e8 gar hart und ſauer an, mich des Abends 
jo bald von Ihnen loszureißen — aber ohne Schmerz ift au 
feine Tugend, und ich rechne mir diefe Ueberwindung für eine an, 
ob ich gleih durch Me Nothwendigfeit he gezwungen werde. 
Leben Sie recht wohl: 


An diefelben. 

Bolfftädt, Sommer 1788. 
Möchten Ste alle fo gut geichlafen und ausgeſchlafen haben, 
wie ich, und Ihnen die Reiſe auch fo wohl bekommen fein Ih 
befinde mich ganz vortrefflih darauf. Ohne Zweifel find Sie jetzt 
in Gefellfhaft des reifenden Jägers. Eben da ich diefes Billet 
angefangen, erhalte ich das Shrige.. Der Dann fol uns alfo mit 
aller Gewalt ein Geheimniß bleiben! Was Sie mir von Shrem 
Befinden fchreiben, freut mich. Den Geifterjeber fange ich über- 
morgen an, deßwegen bitte ih Sie, Kuebeln ja bejtimmt zu schreiben, 
daß er die Thalia mit nächfter Poſt zurückſchickt, meil ich fie nicht 
wohl zur Fortfegung des G. miffen kann. Daß ich fie wenigitens 
auf die Mittwoch durch den Senaer Boten erhalte! Adieu. Wir 

jehen uns heute Abend bald, denke ich. 


An diefelben. 


Bolkftädt, Sommer 1788. 


Es ift nun ebenfo gut, daß ich gerade geftern abgehalten worden 
bin, Sie zu fehen, weil aud ich die großen Geſellſchaften nicht 
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ſonderlich liebe, und unglücklicherweiſe das Intereffe, das ich für 
wenige habe, den übrigen nehme. Ich hätte Sie alſo nicht ge— 
a fönnen — und wofür bin ich denn ſonſt da? 

Punkt 6 Uhr hoffe ich am Waffer zu fein, vorausgefetzt, daß 
Sie dasjenige meinen, an dem ich vorbei muß, denn ſonſt würde 
ich Sie mit meinem kurzen Geſicht wohl etwas lange ſuchen müſſen. 
Die Geiſtergeſchichte bringe ich mit; doch wäre mir's lieb, wenn 
Herr v. Beulwitz die Güte hätte, ſich um das vierte Heft zu Bes 
das ich Ichändlicherweile in Weimar gelaffen habe. 

Bringe ich feinen Einfluß an Wolzogen mit, ſo bitte ich Sie 
auf alle Fälle meiner recht ſchön bei ihm zu gedenken, und ihn 
meiner herzlichen Liebe zu verſichern. Schreiben Sie nicht zu viel, 
daß Sie für anweſende Menſchen noch ein Fünkchen Freundſchaft 
übrig behalten. Das wäre ja gar ſchlimm für die armen Zurück— 
bleibenden, wenn Sie jo viele ſchöne Sachen mit der Poſt fort- 
ſchicken wollten. 

Noch etwas. Siekaken nun eine Partie ach Arch Sinne 
ausgedacht; ich bitte mir nun aus, daß auch mir vergonnt fei, eine 
nach dem meinigen in Vorſchlag zu bringen. Davon aber mündlich. 
Ich darf Ihren Envoye nicht fo lang aufhalten. Empfehlen Sie 
mich recht ſchön, und guten iR zur Mahlzeit! Leben Sie recht 
wohl! 4 


An dieſelen a 


Vollſtädt, en 1788. 


Zwiſchen 5 und 6 werde ich in Kumbach fein, und mich, Den 
Gefahren einer Seereife deßwegen ausſetzen. Hätten Sie im Sinn, 


Kaffee dort zu trinken, und wären früher da als ich, fo bitte ich 
Schillers Briefe 1. | DW. 
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Sie, nit auf mich zu warten, denn ich bin eben in diefem löb— 
lichen Gefhäft begriffen. 

Sie haben mir einen Strich durch meine Rechnung gemadht, 
daß Sie ſchon diefen Vormittag gebeichtet. Ich bildete mir ein, 
e3 geichehe erſt gegen Abend, wie bei uns, und hatte mir ſchon vor⸗ 
gejetst, Shnen mit einer Beichte von meiner Compoſition aufzuwarten. 
Ich war eben, als Ihr Billet kam, beſchäftigt, Ihre Sünden zu⸗ 
ſammen zu zählen, und hatte ſchon ein artiges Häuflein beiſammen, 
vorzüglich Unterlaſſungsſünden. 

Wie Ihr Billet kam, vermuthete ich, Frau v. Stein ſei ge— 
kommen. Hier folgt auch Amalgunde. Ich babe fie Doch durch— 
blättert, weil fie etwas von Hexerei enthält. Es ift eine Duelle 
darin; wenn man hineinfieht, erblickt man ſich in der Geftalt, die 
man in der Zufunft haben wird. Einen folden Spiegel wünſcht' 
ih mir auch. Ich möchte gar zu gerne wiffen, ob gewiffe Sachen 
künftig fein werden, die mich jekt ſehr beſchäftigen. Leben Sie, 
recht wohl. Alſo auf ben Abend. . 


® 

An dielelben. 
 — Bolfftäbt, Sommer 1788. 
Bon Wohogen vet viele Griffe. Er hat mir gefcgrieben, 
und Ihrer Schwefter oder Ihnen vermuthlich auh? Meiningen 

hat er jet werlaffen. | 
Auch Frau von Kalt empfiehlt fich Lottchen. Sie ſchreibt aus 
Völkershauſen, einem Gut ihrer Tante Stein. Anfangs September 
wird ſie abreiſen. Sie hat ſich auch einige Tage im Bade zu 
Brückenau aufgehalten. Das ſind meine Remgnn nun mike 

ich auch die Ihrigen wiſſen. | 
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- Wie haben Sie denn auf das Ständen gefhiafen, und was 
machen Sie heute? Auf Stolbergs Stade fehlief ih fo feft wie 
Lottchen auf die Odyſſee, wenn ichſſie vorleſe. Aber heute müſſen 
Sie mir wieder von dieſem Opium nehmen, ich kann Ihnen nicht 
helfen. Wenn kann man Sie denn am beſten ſehen und genießen? 
daß ich mich im Voraus darauf freuen kann. Hat Frau von Stein 
geſchrieben, und iſt es entſchieden, wenn fie gehen: 


* 
An dieſelben. | N 
Volkſtädt, Sommer 1788. 


Sch wunſqhe, daß Sie recht gut möchten geſchlafen haben. 
Der geſtrige Abend verſtrich mir wieder ſo ſchnell. Ich möchte 
Ihnen oft ſo viel ſagen, und wenn ich von Ihnen gehe, habe ich 
nichts geſagt. Bin ich bei Ihnen, ſo fühle ich nur, daß mir recht 
wohl iſt, und genieße es mehr ſtill, als daß ich es mittheilen 
könnte. 

Wie hat Herr von Beulwitz — und was macht er jet? 
Ich will hoffen, daß er wieder auf ſein kann. Was haben Eie 
für heute beſchloſſen? Sch denke heute jo bald zu kommen wie 
geftern, und dann räumen Ste mir Ihre Zimmer ein, daß ich aus 
Gibbon etwas überfege, weil bei Ihrer Schwefter mehr Unruhe 
ift? Leben Sie vecht wohl. 


An diefelben. 


Volkſtädt, Sommer 1788. 


Wie haben Sie auf die geſtrige Folie raisonnable geſchlafen? 


Es war doch ein falſcher Schrecken mit dem Regen, und ich kam 
25* 
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vecht gut nach Haufe. Wie ſteht es aber mit der eig Partie 
nah Gumbach? Wann muß ig bei Ihnen ſein? Ich ſchicke deß— 
wegen die —— 

Bitten Sie doch die Mama recht ſchön, daß Sie mir erlaube, 
durch dieſe Holy Bible mein Andenken bei ihr zu ſtiften. Ich 
weiß, daß fie Luft hatte fie engliſch zur leſen; und ſchon längſt hat 
der tägliche Verfall des wahren Chriſtenthums im Lengefeldiichen 
Haufe wie eine Centnerlaft auf meinem chriftlihen Herzen gelegen! 
Sch ftifte dieſes zur Beförderung der wahren ee. — und 
der engliſchen Sprache. 

Ihrer Schweſter muß ich die Kirſchen heute ſchuldig ieh 
weil — ich für mich felbft Feine habe ausfindig’ machen können. 
Aber beftellt find fie — und efjen muß fie fie, da ift feine Gnade. 
Leben Sie recht hübſch on | 


an Diefelben. 


— —— Sommer 1788. 


Ich habe mich entſchuldigen laſſen, und eines Theils mit Recht, 
weil ich wirklich für nichts weniger als für eine Dins-Geſellſchaft 
tauge. Mein Kopf iſt ruhig, aber ſchwach, und ich muß mich einige 
Tage wenigſtens zu Hauſe halten — verſteht ſich daß ich Ihr Haus 
auch zu dem meinigen rechne. Nach Tiſche ſind Sie, denke ich, 
ungeſtört und allein, da will ich mich bei Ihnen zum Kaffee ein— 
geladen haben, nämlich won 2 Uhr bis halb 4. Sch wünſche, daß 
Ihnen der Bun wohl befommen fein möge, mir bat er einen 
recht guten Schlaf gemacht, und ich erwachte mit ruhigem Geifte. 
Haben Sie nah 2 Uhr aber eine Abhaltung oder fürchten Gie 
ſolche, jo laſſen Sie mich's noch wiffen. Leben Sie recht wohl! 
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An diefelben. N 


Bolfftädt, Sommer 1788. 


Danf Shnen für Shre freundliche Erinnerung an mid und 
mein geftriges Anliegen. Ich werde den Bgien gebrauchen. Wenn 
ich nicht heute wieder um das Vergnügen fommen fol, bei Ihnen zu 
fein, jo muß ih es dem Wetter unmöglich machen mich zu hindern. 
Haben Sie aljo die Güte und ſchicken Sie mir die Chaife nad 
Bolfftädt, die ih Schon einmal gehabt habe. Sciden Sie fie mir 
erſt nach 2 Uhr, weil ich bis dahin noch alle Hände voll zur thun 
babe. ’ 

“ Es ift mir nicht bange, daß wir ung EEE wohlhaben, 
wenn uns auch alle der Schnupfen plagt. Mir ift das ſchon Troft 
und Freude, wenn ich nur unter Ihnen bin, und Sie nur fehe. Ja, 
wenn ih nur in Shrem Haufe bin, ift mir’s lieber, als bier in 
meiner Einfamkeit. Für die Apricofen und den Thee danke ich 
Ihnen recht ſchön! Beides aber war zu viel, und den Thee trinfe 
ich unendlich lieber bei Ihnen als bei mir. Ich bin auch heute 
beſſer auf den Thee und kann auch arbeiten. Leben Sie recht. 
‚ wohl. Alſo zum Kaffee bin ich bei Ihnen. Adieu. 


An dieſelben. 
Volkſtädt, Sommer 1788. 


Haben Sie recht ſchönen Dank für Ihr liebes Andenken an 
mid. Den Mittag wollte ih Ihnen fchreiben. Der Schnupfen ift 
bei mir zurückgetreten, und- hat mich geftern den ganzen Tag umd 
Die ganze Nacht mit Hite, Kopfweh und vieler Unruhe gemartert. 


v 
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Weil ich heute Pofttag habe, ſo zwang ich mich geftern und arbeitete 
ſpät Bis in die Nacht; und nun wurde ich fo echauffirt, daß ich 
die ganze Nacht fchlaflos zubrachte. Sie können leicht denken, daß 
mir der Kopf nicht zum ſchönſten fteht, und doch muß ich noch bis 
1 Uhr fortarbeiten. So geht’8 wenn man aufichiebt. Das hat 
mid) meine Mutter ſchon gelehrt! Wenn ich für eine menjchliche 
Geſellſchaft tauge, und der Schlaf mich nicht übermannt, fo komme 
ih doch noch nach Tische, aber erwarten Sie mid nit. Warum 
verläßt Sie Frau von Stein fo bald wieder? Ich hoffte, daß wir 
einige ſchöne Tage in ihrer Geſellſchaft zubringen follten. Leben 
Sie recht wohl. Bogen habe ich Feine erhalten; erwarte fie aber 
heute. Kongme ich nicht felbft, jo jchreibe ich Ihnen heute noch ein 
Billet. Grüßen Sie mir alle recht ſchön und. denfen Sie met. 


An diefelben. 


Volkſtädt, Sommer 1788. 


Ich gratulive zu dem fiebenswitrdigen Beſuch, und, danke Ihnen, 
daß Sie mid, wollen daran Antheil nehmen Yaffen. Glauben Sie 
mir aber, daß, wenn-ich meinen Kopf aus dem Verbande (der ihn 
jo Died macht, wie Bode um den Leib ift, und das will viel jagen!) 
herausthun fünnte, fo würde ich es um meines eignen Vergnügens 
willen ſchon gethan und mich zu Ihnen verfügt haben, ohne dem 
theuren Sohn meiner angebeteten Ya Roche erft zu erwarten. Im 
Ernfte, ih muß für heute auf aller Menfchen Umgang Berzicht 
thun, wobei die Welt und meine Freunde um jo weniger verlieren, 
da ich nicht einmal deutlich und.-vernehmlich fprechen fann. Das 
kann Ihnen niemand beffer bezeugen als mein Ludwig, denn ver⸗ 
lange ich zu trinken, ſo bringt er mir die Pfeife, und will ich Thee, 
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jo präfentirt er mir die Pantoffel. Laſſen Sie ſich von dem jungen 
Herrn von der Reiſe erzählen und ſagen es uns morgen ni 
Adieu! 


* 


An dieſelben. | 
Volkſtädt, Sommer 1788. 


- Dank Ihnen, daß Sie fih meiner heute fehon erinnert haben. 
Es ift mir erft fpät gefagt worden. Diefe ganze Nacht bis 5 Uhr 
habe ih mwachend zugebracht, ohne daß mi der Schmerz eine 
Biertelftunde verlaffen hätte, dieſen Morgen ſchlummerte ich ein 
wenig aus Erjhöpfung; der Schmerz dauert noch, er ift die Nacht 
ftärfer worden und mein Geficht geſchwollen, daß fie mich nicht mehr 
fennen würden. Bald ift meine Geduld aufgezehrt, ich habe noch 
nie jo anhaltend Zahnmeh gelitten. Leben Sie vet wohl und 
denfen Sie heute manchmal an mic. Sch ſehe Feine Möglichkeit, 
daß mir ung ſehen. Adieu, Adien. Die Amusements des Eaux 
de Spa bitte ich mir. aus. 


An diefelben. 


Volſgydt, Sommer 1788. 
Ich ſehe Sie im Geiſt ganz traulich und einſam zuſammen 
bei Tiſche ſitzen, das Duduchen auf dem Schooß, und vielleicht von 
dem Abweſenden ſich unterhalten. Es iſt traurig, daß ich mich 
Ihnen ſo nahe weiß und doch nicht unter Ihnen ſein kann; doch 
habe ich einige gute Ausſichten, daß das Uebel morgen um vieles 
gehoben ſein werde. Wenn es ſo bleibt wie jetzt, ſo kann ich heute 
Nacht ſchlafen. Ich war heute oft unter Ihnen; wenn man leidet 
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zählt man fih jo gern die Freuden nor, Die einem das Leben 
Tieb machen und das Ungemach aufwägen. Schlafen Sie recht wohl, 
fießfte Freundin. Grüßen Sie Shre Mutter und wünfchen Ste ihr 
eine ſchöne gute Nacht von mir. Wir wollen auch der Schwefter 
in Rahla einen vecht freundlichen guten Abend wünfchen. Eſſen 
Sie das zum Nachtiſh daß doch etwas von mir unter Ihnen iſt. 


An dieſelben. 
9 Volkſtädt, Sommer 1788. 


Ich habe dieſe ganze Nacht geſchlafen und der Schmerz hat- 
fih auch verloren. Mein Baden aber ift noch immer gejchwollen 
und muß aljo unter firenger Verwahrung gehalten werden. Das - 
Ausgehen bat mir neulich gejchadet, lieber will ich mich alfo noch 
einen Tag zu Haufe "halten, um mich des folgenden defto befjer zu 
verfichern. Sein Sie recht ſchön von mir gegrüßt, und mögen gute 
und frohe Geifter Sie heute umfchweben. Der Schwefter, hoffe ich, 
haben Sie mid) recht freundlich empfohlen. Sch hab’ ihr Die Bogen 
gefickt. Adieu! | 


+ 


An diefelben. 
| Volkſtädt, Sommer 1788. 


Ich wünfche, daß Sie recht heiter erwacht fein mögen, und daß 
Ihnen der geftrige. Abend jo angenehm möchte verftrichen fein als mir. 
Es fiel mir unterwegs ein, einen Spaziergang zu machen; ba habe 
ich mich denn auf meinen Bergen herumgetrieben, und bin durch 
gerade und krumme Wege in das Dorf gefommen, wohin wir heute 
eine Bartie machen wollten, Schaalen, glaub’ ich, heißt’s. Sch hatte 
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bei diefer Gelegenheit einige glückliche dichterifche Augenblicke, wofür 
ich Ihnen danfen muß; denn fie waren gewiß nur ein Nachhall 
des Vergnügens, das mir Ihr Umgang geftern gegeben hat. J 

ih muß Shnen geftehen, daß Sie mir geftern überhaupt einen 
vecht ſchönen Tag gemacht haben. Berlaffen Sie ſich auch Darauf, Daß 
ich ihn Shnen anjhreiben werde und mir Mühe geben will, ihn 
abzutragen. Wenn ic) Sie heute jehen werde, weiß ich noch nicht. 
Es dürfte Doch etwas ſpät werden. Liegt Ihnen aber Daran, die 
Partie noch dem Dorf zu machen, und macht das Wetter Feine 
Hinderung, jo werde ih Sie halb 7 Uhr unterwegs treffen. War- 
ten Sie aljo nicht auf mid), ‚jondern gehen Sie obhngefähr gegen 
% auf 6 von Haufe ab. Der Mama wün ſche ich eine glückliche 
Dpenen 


An dieſelben. 
Volkſtädt, Sommer 1788. 


En Sie tauſend Dank für Ihr liebes Andenken an mich 
armen verlaſſenen Robinſon. Schon war ich dreimal im Begriff, 
mich hinzuſetzen, und Sie fußfälligſt um die Geſchichte der ſchönen 
Meluſine, oder den gehörnten Siegfried zu bitten, damit dieſe 
Centnerlaſt von Langeweile von mir abgewälzt würde. Um ſo 
beſſer nun, daß ich durch die überſchickten Pakete Stoff, vorzüglich 
aber durch die Verſicherung, daß Sie meiner gedachten, Freude 
zum Leben erhalten. 

Der alte Wieland hat meiner auch gedacht, und mir einen 
ſehr jovialiſchen Brief geſchrieben. 2 

Aus Leipzig habe ich neun⸗Bogen von meiner Gejchichte der 
Niederlande erhalten, die ih Ihnen wielleicht morgen (weil Sie 
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mir erlauben zu kommen) mittheilen werde. Kurz von allerlei 
Orten und Menſchen habe ich Lebenszeichen erhalten. 

Mögen Sie recht ſehr vergnügt fein bis morgen. Glauben 
Sie mir, meine Theuerſten, daß auch mir der Gedanke, Sie ſo 
nahe zu wiſſen, ohne unter Ihnen ſein zu können, unleidlich war. 
Sie ſind meinem Herzen ſchon ſo viel — und der Winter wird ſo 
bald da ſein! Wie wird das werden? 

Leben Sie recht wohl, und recht — — der 
Mama und Herrn von B. ıc. 


An Körner. 
Bolkftädt, 5. Juni 1788. 

Ich höre — vierzehn Tage nichts von Dir, und hatte doch 
auf meinen letzten Brief eine Antwort von Dir zu erwarten. Du 
wirſt doch hoffentlich nicht kränker geworden ſein? In dieſem Falle 
würdeſt Du mir's, wäre es auch nur in ein Paar Worten, haben 
ſagen laſſen. Schreibe mir doch ja mit rückgehender Poſt. Der 
Himmel weiß, wie viel Zeit unſere Briefe brauchen, bis ſie zu uns 
gelangen. Es iſt hier in Rudolſtadt keine rechte Poſt, und alles 
geht durch Umwege. Deine Briefe erhalte ich immer zu ſpät. — 
Bon mir kann ih Dir gar wenig fchreiben; alles ift wie jonft. 
Sch arbeite fleißig an dem Plane zum Menjchenfeind. Ich gedenfe 
feine Feder mehr zu dieſem Stüd anzuſetzen, bevor ich’ mit dem . 
Plan in Richtigkeit bin. 

Mit dem erftien Theil meiner Geſchichte werde ih in zehn 
Tagen fertig. Er beträgt breiunddreißig bis wierumddreißig Bogen. 
Ich fange an diefer Arbeit fatt zu werden. Die Paufe, die ich 
zwiſchen dem erften und zweiten Theil machen werde, ift mir änßerft 
nöthig. Ueberhaupt ift es feine Arbeit für die ſchöne Jahreszeit. 
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Göthe ift jett in Weimar jeit vierzehn Tagen; man findet 
ihm wenig verändert. Wie es weiter mit ihm werben wird, weiß 
noch niemand. Die Schröder wird nicht in's Carlsbad gehen, wie 
ich höre, aber den Gemahl der Frau v. ©. wirft Du antreffen, 
jedoch gar wenig Dich an ihm erbauen. Er ift ein leeres Geſchöpf, 
ein Kopfhänger dabei, und fein Berftand ift in täglicher Gefahr. 
Er ift, glaub’ ih, ſchon einmal Drum geweſen, und wahrſcheinlich 
wird er e8 wieder. 

Ich habe hier Goldonis Leben zu recenfiren. Lies es auch, 
es wird Dich manches darin intereffiren. 

Meine Eriftenz ift. gar angenehm. Hätt ich weniger zu thun, 
ich Fönnte glücklich fein; doch fühle ip meinen Genius wieder, und 
mein Menjchenfeind, glaub ich, wird gut. 

Geht denn die Beder auch mit Euch nad) dem Karlsbad? 

Das Noth und Hülfsbüchlein ihres Bruders wird ftark gelejen; 
er fol bereits die ganze Auflage zu dreißigtaufend Exemplaren ab— 
geſetzt Haben. Meine Lengefelds bier find ihm ſehr gemogen. 
Charlotte ift wohl und wird vielleiht auch für einige Tage in 
meine Gegend: fommen. Hier habe ich Bekanntſchaft gemacht, aber 
‚nichts Snterefjantes, Doch drückt mich die hiefige Menjchenart nicht. 
Die Prinzen ſehe ich oft bei Lengefelds; der Erbprinz, der zwanzig 
Jahre ift, hat viel Gutes und ift fehr beſcheiden. Es ift nämlich 
der Erbpring des Erbpringen. Der Fürft ift achtzig Jahre und 
der Erbpring bald funfzig. Der letztere regiert. — Das hiefige 
Land ift jo ziemlich gut beftellt, ift fruchtbar und von ziemlichem 
Umfange. Es wird Weimar wenig nachgeben. Es giebt hier eine 
Papiermühle und eine ftarf beſetzte Druderei, die von allen Orten 
ber Arbeit befommt. Boltaire wird jest hier gedruckt werden, und 
auch englifche Schriften, glaub’ ich. Der Preis ift billiger, weil 
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die Lebensmittel überaus wohlfeil find. Hier könnte ich um vier⸗ 
hundert Thaler wie in Dresden um jehshundert Thaler und noch 
leichter eben. 

Der junge Erbprinz bat eine Zeichnung aus dem eifterjeher 
gemacht, Die nicht übel gerathen iſt. Er zeichnet für einen Prinzen 
ganz gut. Seinen Vater fol ich auch kennen lernen; dies aber 
iſt ein Pedant, ein beſchränkter Menſch und, ich glaube, auch ein. 
Kopfbänger. Er wird fich aljo jo wenig an mir erbauen, als ic) 
mich an ihm. - 


An Körner. 
Bolkftädt, 27. Juli 1788. 


Die Wunderfräfte des Carlsbades werden fih num bald an 
Dir bewiefen haben, wenn auch nicht die des Wafjers, Do die 
des Neuen und des Gefelligen, das in reichem Maße auf Dich 
regnen wird. Doch glaube ich, daß Ihr Euch alle niche fehr lange 
von Haufe halten könnt, ohne Euch ſchmerzlich wieder in Eure blaue 
und Yilafarbene Stube zu jehnen. Sch bin begieriger, wie das Bad 
den Frauen befommen wird: denn da Deine Natur nicht ſo eigen⸗ 
finnig und wunderlich ift, als das närifhe Ding von weiblicher 
Compofition, jo wird das Bad auf Did auch nur flach wirken, 
und Deine Natur Hilft fih am beften felbft. Neugierig bin id), 
was fir Menfchen Du gefunden haben wirft. Du haft mir nicht 
geſchrieben, ob.Sophie aud mit Euch nad) dem Karlsbad gereift 
ift, und wie lange fie überhaupt bei Euch zu bleiben denft. Du 
haft mich ungeduldig gemacht, fie von Perfon Fennen zu lernen, 
und ich wünfchte, daß Du mir mehr. Specielles von ihr fehriebeft. 
Thue es doch in Deinem nächften Briefe, und fage mir, ob Du 
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wohl glaubit, daß ſte eins von den Geſchöpfen fei, für die ich 


Sinn habe? 


An W. von Woljogen. 
131. Senbelfaht,ben. 10::Auguf; 1788, 
Noch ganz betäubt, liebſter Freund, von der traurigen Nach— 


richt, die Sie mir geben, ſetze ich mich, Ihnen zu ſchreiben. Ja | | 


gewiß, eine theure Freundin, eine vortrefflihe Mutter haben Sie 
und id in ihr verloren; e8 war ein edles und gutes und äußerft 
wohlthätiges Geſchöpf, auch ohne die vielen bejondern Urfachen, 
die Sie als Sohn und ich als, ihr Freund haben, dankbar gegen 
fie zu fein, auch ohne alles Diejes unſrer ganzen Liebe, unſrer 
aufrichtigen Thränen werth. Sch Darf die vielen Augenblicke der 
Pergangenheit, wo ich ihre jchöne, liebevolle Seele habe kennen 
fernen, nicht lebendig in mir werden Yafjen, wenn ich ‚die ruhige 
Faſſung nicht verlieren will, in der ich Ihnen gerue Igreiben 
möchte. Aber ihr Andenken wird ewig und unvergeßlich in meiner 
Seele leben; und alle Liebe, Die ich ihr ſchuldig war, und alle herz— 
liche Achtung, die ich für fie hegte, ſoll ihr ewig gewidmet bleiben. 
Mein und unfer Aller Troft ift dieſer, daß fie durch dieſen fanften 
und geſchwinden Tod vielem Leiden entgangen ift, das ihr unaus— 
bfeiblich bevorftand. Ihrer Kinder und ihrer Freunde Herz würde 
weit mehr dabei gelitten haben, wenn fie ein hoffnungsfofes und 
martervolles; Leben hätte fortleben müſſen, ohne "Ausficht von 

Befferung; und ein Tanges Förperliches Leiden, Tiebfter Freund, 
wiirde gewiß endlich ihren Geift Darnieder gedrüdt und den Muth 
gebengt haben, mit dem fie allem Unglück trotzte. Laſſen Sie uns 
das ein Troft fein, da wir beide fühlen, daß ein fchmerzvolles, 
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halbes Dafein, ein traurigeres Loos ift, als der Tod. Ihr Muth 
und Ihre Gelaffenheit bet diefem Verlufte hat mich innigft beruhigt; . 
wir fünnen, was uns lieb und werth ift, beweinen; aber eine edle 
nnd männliche Seele erliegt dem Kummer nicht. 

Alle Liebe, die meim Herz ihr gewidmet hatte, will ich ihr in 
ihrem Sohne aufbewahren, und e8 als eine Schuld anfeben, die 
ih ihr noch im Grabe abzutragen habe. Wir find ſchon längft 
durch die zärtlichfte Freundfchaft gebunden; laſſen Sie uns dieſes 
Band mit brüderlicher Herzlichkeit fortfegen, und wo möglich nod) 
feſter knüpfen. Wir wollen einander wie Brüder angehören. — 
Ach! fie war mir alles, was nur eine Mutter mir hätte fein können! 

Beruhigen Sie Charlotten; dieſer Schlag wird ſie ſehr hart 
getroffen haben. Vor allen Dingen aber, liebſter Freund, kommen 
Sie hierher in unſere Arme, Sie brauchen Mittheilung, Beruhigung, 
Zerſtreuung. Finden Sie ſie bei uns. Wenn ich auch nach Mei—⸗ 
nungen käme, würden wir uns recht genießen? würden wir nicht 
beide von Außen gedrückt und niedergeſchlagen werden? Ic, fende 
Ihnen Biefen Erprefjen, weil ich fürchtete, daß die Poft zu langſam 
jein witrde. Laſſen Sie mid durch ihn erfahren, daß Sie auf 
einige Tage fommen wollen, jo gehe ich Ihnen bis Ilmenau ent- 
gegen, um Sie zu empfangen. Shre hiefigen Freunde jehnen ſich 
herzlich danach, Ihnen etwas zu fein, fie. jehnen ſich nach Ihrer 
Gejelfhaft.: Kommen Sie ja. Wir wollen fuchen, Ihnen Ruhe 
und Heiterfeit zu geben. Wir verlaffen uns darauf, Sie jpäteftens 
den Donnerftag bei ung zu sehen. Suden Sie aber alle Gefchäfte, die 
Sie in Meinungen noch vorfinden fünnten, zu berichtigen, daß Sie 
unmittelbar won hier nad Stuttgart zurüdgehen, und alfo deſto 
länger bei uns bleiben fönnen. Sobald mir der Bote Antwort 
bringt, werde ich mich aufs Pferd ſetzen, um Ihnen nach Ilmenau 
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entgegen zu geben. Sch jehne mid nad Ihnen. Wenn wir ung 
iprechen, fo werde ih Sie auch überzeugen: können, Daß ich “en 
bier mehr fein fann, als in Meinungen. 

Mit dem Gedichte würde e8 jet ohnehin zu ſpät fein, — die 
Beerdigung vorbei iſt. Ihr Brief war vier Tage unterwegs; aber | 
ich habe eine andere Idee, das Andenken der guten Mutter zu ehren, 
die ich Ihnen mündlich mittheilen wil. Kommen Sie ja, liebfter 
Freund. Wir jehen Ihnen mit Sehnfucht entgegen. t 


An Körner. 
| Rudolſtadt, den 20. Auguft 1788. 

Ich Habe Dir Yange nicht gefchrieben; aber jett habe ich 
ordentlich rechte Fuft dazır, e8 wieder einzubringen. Vielerlei, ziem- 
lich nichtsbedentende Dinge zufammengenommen haben mich. zer- 
ſtreut. Es ift dieſe Woche hier Bogeljchießen, die einzige gejellfchaft- 
liche Anftalt ine ganzer Sahr, für. den Hof und die Stadtleute. 
Sie hat mir Zeit genommen,‘ ohne mir Vergnügen zu geben — 
übrigens das ganz gewöhnliche Schidjal. i 

Zuerft auf. Deinen Brief zu kommen. Deiner Beichreibung 
nach fieht es wirklich jo ats, als wenn die Hämorrhoiden bei Dir 
im Anzuge wären, und da müßteft Du ihnen freilich nachhelfen, 
um die Krifis, zu "befchleunigen. Die Hämorrhoiden find freilich 
eine Hilfe der Natur, und man thut oft recht, fie. zu unterhalten. 
Aber bei Dir fünnte doch Tieber noch die Duelle davon verftopft ' 
werben; ihr Ausbruch kommt mir zu früh. Die Hämorrhoiden find 
zwar heilfame Ausleerungen, aber zugleich unterhalten fie den 
Zufluß des Blutes nah ben unteren Gedärmen, weil jede Aus- 
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Veerung zugleih als ein Keiz wirkt. Die Duelle der Hämorrhoiden 
aber, wie-ich fie mir bei Dir denfe, ift ein erſchwerter Umlauf des 
Blutes durch die Gefäße des Unterleibes, durch Verdickung des 
Blutes, zuviel Ruhe, locale Erhitzungen in dieſen Theilen, und 
vielleicht durch eine langwierige und ſtille Gemüthsbewegung her— 
vorgebracht. | | 
Auf alle diefe Dinge zufammen mußt Du Losaubeiten, und Du 
fannft e8 auf eine gar nicht drücende Art mit Deiner Lebens— 
ordnung verbinden. Sch dächte, Dur jollteft Dich leicht davon über— 
zeugen. können und alsdann nach dieſer Ueberzeugung Handeln. 
Eine leichtere Diät muß deswegen die Ichlechtere nicht fein; Be— 
wegung ift an fih ja auch ein Bergnügen, und —' Kalender zu 
machen, dächte ich,» hätteft Du auch nicht Urſache. Ich bin gewiß 
nicht für ängftlihe Lebensordnung — aber. hier mußt Du in- An- 
Ichlag "bringen, daß es früher oder fpäter um den beften Theil 
Deines Weſens, um Deinen ©eift zu thun ift, den ein hypochon⸗ 
driſcher Zuftand des Unterleibes gar bald unterjohen wiirde Zum 
Mediciniren rathe ih Dir -gar nicht. Nimmft Dir etwas, fo fei 
es ein gelindes Salz, oder nod) beffer venetianifche Seife, zu Kleinen 
Dofen, aber anhgftend gebraucht, und zumeilen ein abführendes 
Mittel. Bor allen Dingen aber rathe F Dir, bringe eine gleich— 
förmige lebhafte Beſchäftigung in Dein Leben, die Dich immer in 
Athen erhält, die Dir öftere kleinere Genüſſe verſchafft und die 
Du nie ganz zu Ende bringft. An diefer hat e8 Dir bis jekt, 
icheint e8, am meiften und beinahe "nur allein gefehlt, und fie ift 
ein ebenſo gewiffer Weg, Dir zu einer dauerhaften Gefumdheit zu 
verhelfen, als fie Dir diefe Gefundheit erft recht werth machen wird. 
Du wirft jagen, daß ih altklug ſpreche, aber nimm das Beſte aus 
dem, was ich fage, mıd mache mit dem anderen, was Du millft. 
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Du glaubſt, es würde gut ſein, wenn wir wieder beiſammen 
wären. Wenn ih mich nur im Geringſten überzeugen könnte, daß 
ih Dir jett etwas fein könnte, fo jollte mich gewiß weder Weimar 
noch Rudolſtadt halten, ſo wenig ich leugnen will, daß mir der 
Aufenthalt in Rudolſtadt ungemein wohlgethan hat. Aber es iſt 
ein Gemüthszuſtand in mir nach und nach aufgekommen, der gar 
nicht wohlthätig auf Dich wirken würde, beſonders da Leichtigkeit 
der Gefühle und Ruhe des Gemüths das ſind, deſſen Du jetzt am 
meiſten um Dich herum zu bedürfen ſcheinſt. Herz und Kopf ja— 
gen ſich bei mir immer und ewig; ich kann keinen Moment ſagen, 
daß ich glücklich bin, daß ich mich meines Lebens freue. Einſam— 
keit, Abgeſchiedenheit von Menſchen, äußere Ruhe um mich her und 
innere Beſchäftigung ſind der einzige Zuſtand, in dem ich noch ge— 
deihe. Dieſe Erfahrung habe ich dieſen Sommer gar häufig ge— 
macht. Sch bin lebhaft überzeugt, daß ich durchaus nicht für die 
Gefelliehaft tauge, und ich werfe mir vor, daß ich immer nicht 
Stärfe genug befeffen habe, nach dieſer Ueberzeugung zu handel. 
Alle Beftrebungen find umſonſt, fich etwas zu geben, was nicht 
in uns liegt — und darüber verfeherzt man den Genuß deffen, 
was man wirklich befitt. Alle meine Leiden find bisher Folgen 
von Wünſchen und Neigungen gewefen, die mir die Gefellfchaft 
gegeben hat; die mwenigften meiner wenigen Freuden hab’ ich von 
ihr empfangen. Mein Geift wirkt mehr im Stillen, im Umgange 
mit fich ſelbſt; jelbft für andere wirkt er fo mehr. Seit ſechs und 
acht Jahren bin ich ein jo äufßerft abhängiger Menſch von taufend 
Armjeligfeiten geworden, die ich mir nicht vergeben kann; und bin 
ih nicht Herr meines Schickſals? Warum verharre ich in einem 
Zuftande, der gar nicht für mi ift? Das find Betrachtungen, 


die ich jeit fo oft und fo PER anftelle, daß fie es endlich 
Schillers Briefe J. 26 
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doch bei mir zu einen Entjchluffe bringen werden. Du wirft fra- 
gen, was ich denn eigentlich will? Das weiß ich felbft nicht. 
Aber ich filhle, Daß ich noch nicht in dem Element ſchwimme, fir 
das ich eigentlich gehöre. Hier habe ich viele gefellige Freuden 
ſchon genoffen; aber da ich mich wieder Iosreifen muß, fo verdickt 
mir ein Gedanke an die Zufunft den augenblidlichen Genuß. Ein 
Bischen mehr ruhiges Blut machte mid zu einem glüdlichen Men- 
ſchen; ih fühle, daß ich in mir felbft die Refjourcen zum Leben 
reichlich hätte, aber es muß irgendwo bei mir verfehen mworben 
fein. Es will nicht gehen. Laß Dich übrigens dieſes Klagelied 
nit anfechten. Ich bin nicht immer fo, und am Ende werd’ ich 
mir doch davon helfen. | | ; 
Meine Gefchäfte gehen nicht zum Lebhafteften. Mein unru— 
biger Geift ift der Darftellung nicht empfänglich, ich bin mir ſelbſt 
zu gegenwärtig. Meine Geſchichte hat viel Dichterkraft in mir ver- 
dorben, und dieſe Sournalarbeiten ziehen mich zu ſehr auseinan— 
der. Die Zeiten ſind nicht mehr, wo ich auf ein einziges Object 
alle meine Kräfte zuſammenhäufte. Ich fühle dieſe Veränderung 
lebhaft bei meinem Menſchenfeind — um ihn vorzunehmen, darf 
ich fein Nebengeſchäft haben; auch laſſe ich ihn jetzt wieder liegen. 
Ich habe einige Feine Schritte darin vorwärts gethan, und wenn 
ich noch dreimal daran gehe und ihn dreimal wieder meglege, jo 
qualifieirt fi) endlich das Stüd zu einer gewiſſen Vollkommenheit. 
Eher, verſichere ich Dir, ſchreibe ich keine Zeile an der Ausfüh— 
rung, bis ich mit dem Plane ganz und auf's Genaueſte in Ord— 
nung bin, und bis dieſer Plan alle meine Forderungen erfüllt. 
Ein anderes Sujet habe ich ſchon ſeit einem halben Jahre im 
Kopfe, das weit einfacher iſt und durch eine feine Behandlung äu— 
ßerſt viel gewinnen kann. An dieſes mache ich mich jetzt; verſteht 
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ih, daß ich es einige Monate erft bei mir kopen laſſe. Es ift 
einer griechiichen Manier fähig, und ich werde e8 auch in Feiner 
anderen ausarbeiten. 

Sch Iefe jest faft nichts als — Ich habe mir Voß's 
Ueberſetzung der Odyſſee kommen laſſen, die in der That ganz vor— 
trefflich iſt; die Hexameter weggerechnet, die ich gar nicht mehr lei— 
den mag; aber es weht ein ſo herzlicher Geiſt in dieſer Sprache, 
dieſer ganzen Bearbeitung, daß ich den Ausdruck des Ueberſetzers 

für kein Original, wär' es noch ſo ſchön, miſſen möchte. Die 
Iliade leſe ich in einer proſaiſchen Ueberſetzung. In dem nächſten 
zwei Jahren, habe ich mir vorgenommen, leſe ich keine moderne 
Schriftſteller mehr. Vieles, was Du mir ehemals geſchrieben, hat 
mich ziemlich überzeugt. Keiner thut mir wohl; jeder führt mich 
von mir ſelbſt ab, nur die Alten geben mir jetzt wahre Genüſſe. 
Zugleich bedarf ich ihrer im höchſten Grade, um meinen eigenen 
Geihmad zu reinigen, der fih durh Spitfindigfeit, Künſtlichkeit 
und Wigelei jehr von der wahren Simplicität zu entfernen anfing. 
Du wirft finden, daß mir ein vertrauter Umgang. mit den Alten 
äußerſt wohltbun — vielleicht Clafficität geben wird. Ach werde 
fie in guten Ueberſetzungen ftndiren — und dann — wenn id) fie 
faft auswendig weiß, die griechiſchen Driginale leſen. Auf dieſe 
Art getrane ih mir fpielend griedifhe Sprade zu ſtudiren. 
Schreibe mir über diefe Materie Deine Gedanken. 

Daß Dir meine Fritifchen Briefe im Mercur gefallen, freut 
mid. Ich finde auch, daß fie gut gefchrieben find; Wieland hat 
fie jehr bewundert. Ich bin begierig, was Du von der Fortfetung 
halten wirft; hier hatte ich eine ſchlimme Sache zu verfechten, aber 
ih glaube mich mit Feinheit darausgezogen zu haben. Zugleich 
gebrauchte ich dieſe Briefe zu einem Vehikel, allerlei zu jagen, was 
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fih mir da und dort aufgedrungen bat, und zu wenig ift, um in 
eigener Form behandelt zur werden. Nächte Woche geht's an bie 
Fortfeßung des Geiſterſehers. Meine Gejchichte fol, denk' ich, in 
vier Wochen gedrudt fein, wenn die Titelvignette, die fih Erufins 
nicht nehmen Yaffen will, feinen Aufenthalt macht. Oeſer ſollte die 
Zeichnung mahen, nachdem er &. aber vier Monate herumgezo- 
gen, nahm diefer fie ihm. Jetzt weiß ich nicht, in welches Stüm— 
pers Hände fie gefallen if. Sch verlangte das Sinnbild der 
Freiheit. | | 
Goethe Habe ich noch nicht gefehen; aber Grüße find unter 
uns gemwechfelt worden. Er hätte mich befucht, wenn er gewußt 
hätte, daß ich ihm fo nahe am Wege wohnte, als er nad Weimar 
reifte. Wir waren einander auf eine Stunde nahe. Ex joll, höre 
ich, gar Feine Gefchäfte treiben. Die Herzogin ift fort nad Ita— 
lien, und der Herzog wird nächſtens bei Eudy in Dresden fein. 
Goethe bleibt aber in Weimar. Ih bin ungeduldig, ihn zu fe 
ben. Die Herder fol ganz untröftfich jein über die Abweſenheit 
ihres Mannes. Auf Pfingften 1789 will er in Weimar. wieder 
prebigen. | Gay 
Ich habe diefer Tage einen Trauerfall gehabt, der mich jehr 
rührte: Die Frau, auf deren Gut ich war, ift geftorben. E8 war 
ein recht gutes Wefen, und vorzüglih eine fehr gute Mutter für 
ihre vielen Kinder. 

Zu einem Briefe an Raphael hat fi) Stoff gefammelt, aber 
Digerirt ift er noch nicht. 

Lebe wohl und grüße mir alles vet herzlich. Wie ſchön 
wär's, wenn Du auf einem Dörfchen bier berum wohnteft, und 
wir begegneten uns an dem Ufer der Saale! Adieu. 
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An Körner. 


Nudolftadt, 1. September 1788. 

Die Gelegenheit Dih zu grüßen, ift gar zu ſchön, daß es 
Sünde wäre, fie zu verſäumen, ob ich Dir gleich feit meinem letz— 
ten Briefe, worauf ih noch Antwort erwarte, nichts Neues zu 
jchreiben habe. Beder hat einige Tage bei uns zugebradt, und 
beim Hofrat Beulwitz gewohnt. Man jhätt ihn da fehr, und id) 
muß geftehen, daß ich auch eine jehr gute Meinung von ihm habe, 
fo ſehr auch meine Art zu empfinden und zu denken von der fei- 
nigen mag verſchieden fein. Er ift ein ftiller denfender und dabei 
edler Menfh, und, wie ich ıhm beurtheile, ſehr von DVorurtheilen 
frei. Sein Noth- und Hilfsbüchlein hat eine erftaunliche Ausbrei- 
tung erhalten. Die erfte Auflage zu dreitauſend Eremplaren und 
auch die zweite zu fünftanfend haben fich vergriffen, und er hat 
ihon Die dritte bejtellt. Dies beweift doch, daß ſich in der leſen— 
den Welt jo etwas durchſetzen- läßt, wenn man nur recht hinter- 
ber iſt. 
Ich wohne feit einigen Wochen in der Stadt jelbft, weil das 
üble Wetter und die Falten Abende mir das Nachhauſegehen nad 
Volkſtädt zu befepwerlich gemacht und mir aud öfters Schnupfen 
zugezogen haben. Dieje Leichtigkeit in Gefellfehaft zu geben trägt 
nun freilich nicht fehr zur Beförderung meines Fleißes bei, doch 
fomme ic) aud) nicht aus der Uebung. Sch weiß gar nicht, wo 
diefer "Sommer hingefommen if. Sch habe einige recht heitere 
Sage darin genoffen; ih habe manchmal mein Herz an der Natur 
erwärmt. — aber das jollte ih Dir nicht fagen: Du verachteft ja 
Die Mutter ihrer geputten Tochter wegen, Frau dv. Kalb wird die 
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fer Tage auch wieder von ihrer thüringſchen Reife nah Weimar 
zurücdfommen. Auch fehreibt fie mir, daß ich ihr Andenken bei 
Euch auffriichen fol. Ich Habe fie jett über vier Monate nicht 
gefehen, wie ich aber höre, ift fie wohl, und die Serftrenung bat 
ihr gut gethan. 

Ich wollte, Di machteft Di) einmal wieder an die Hymne 
in ber Anthologie, fie zu componiren. Wir haben geftern Deine 
Compofition der Freude bier gefpielt, und Alles war Davon: enthu- 
fiasmirt, von dem Chor befonders. In Gotha, jagt Beder, fennt 
man Deine Compofition allein und fingt fie haufig. Made Dich 
doch an einige Strophen aus den Göttern Griechenlands; Du könn— 
teft mich recht damit regaliren. Sie find gewiß jehr fingbar, und 
einige leiden auch fehr die mufifalifhe Behandlung. Du Fönnteft 
mich und meine biefigen Freunde ordentlih glücklich dadurch ma— 
hen. Sie grüßen Euch alle recht ſchön unbefannterweije und lie— 
ben Euch ſchon längſt. | 


An Körner. 
Rudolſtadt, 12. September 1788. 

Endlich kann ich Dir von Göthe erzählen, werauf Du, wie ih 
weiß, ſehr begierig warteſt. Ich habe vergangenen Sonntag beis 
nahe ganz im feiner Gejellihaft zugebracht, wo er uns mit ber 
Herder, Frau v. Stein und der Frau v. ©., der, die Du im Bade 
gefehen haft, beſuchte. Sein erfter Anblid ftimmte die hohe Mei- 
nung ziemlich tief herunter, die man mir von dieſer anztehenden 
und ſchönen Figur beigebragt hatte. Er ift won mittlerer Größe, 
trägt fich fteif und gebt auch fo; fein Geſicht ift werfchloffen, aber 
fein Auge ſehr ausdrucksvoll, Tebhaft, und man hängt mit Ver— 
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gnügen an feinem Blide. Ber vielem Ernſt hat feine Miene doch 
viel Wohlwollendes und Gutes. Er ift brünett und ſchien mir 
älter auszufehen, als er meiner Berechnung nad wirklich fein kann. 
Seine Stimme ift überaus angenehm, jeine Erzählung fließend, 
geiftwoll und belebt; man hört ihn mit überaus vielem Vergnügen; 
und wenn er bei gutem Humor ift, welches diesmal jo ziemlich Der 
Fall war, ſpricht er gern und mit Iutereffe. — Unjere Bekannt— 
ſchaft war bald gemacht und obne dem mindeften Zwang; freilich 
war die Gejelihaft zu groß und Alles auf feinen Umgang zu 
eiferfüchtig, als daß ich viel alfein mit ihm hätte fein oder etwas 
anderes ald allgemeine Dinge mit ihm fprechen können. Er ſpricht 
gern und mit leidenfchaftlihen Erinnerungen von Stalien; aber 
was er mir Davon erzählt hat, gab mir die treffendite und gegen 
wärtigſte Borftellung von dieſem Lande und dieſen Menfchen. 
Borziglich weiß er einem anſchaulich zu machen, daß dieſe Nation 
mehr als jede andere europäiſche in gegenwärtigen Genüſſen lebt, 
weil die Milde und Fruchtbarkeit des Himmelſtrichs die Bebürfniffe 
einfacher macht und ihre Erwerbung erleichtert. — Alle ihre Laſter 
und Tugenden find die natürlichen Folgen einer fenrigen Sinnlich— 
feit. Er eifert jehr gegen die Behauptung, daß in Neapel fo viele 
müßige Menjchen ferien. Das Kind von fünf Jahren foll dort 
ſchon anfangen zu erwerben; aber freilich ift es ihnen weder nöthig 
noch möglich, ganze Tage, wie wir thun, der Arbeit zu widmen. 
In Rom tft feine Debauche mit ledigen Frauenzimmern, aber befto 
bergebrachter mit verheiratheten. Umgekehrt ift es in Neapel. Ueber- 
haupt jol man in der Behandlung des anderen Gefchlechts hier die 
Annäherung an den Drient jehr ftark wahrnehmen. Nom, meint 
er, müſſe fich erft durch einen längeren Aufenthalt den Ausländern 
empfehlen. In Italien fol ſich's nicht theurer und kaum fo theuer 
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leben, als in der Schweiz. Die Unfauberkeit fe RUN Fremden 
faft ganz unausſtehlich. 

Angelica Kaufmann rühmt er ſehr; fowohl von Seiten ihrer 
Kunft, als ihres Herzens. Ihre Umftände follen äußerſt glücklich 
fein; aber er fpricht mit. Entzücken von dem eblen Gebrauch, ben 
fie von ihrem Bermögen madt. Ber all ihren Wohlftande hat 
weder ihre Liebe zur Kunſt, noch ihr Fleiß nachgelaffen. Er fcheint 
jehr in dieſem Haufe gelebt zu haben, und die Trennung davon 
mitt Wehmuth zu fühlen. 

Ich wollte Div noch mehreres aus feiner Erzahlung mittheilen, 
aber e8 wird mir erſt gelegentlich einfallen. Im Ganzen genom- 
men ift meine in der That große Idee von ihm nach diefer per— 
ſönlichen Bekanntſchaft nicht vermindert worden; aber ich zweifle, 
ob wir einander je jehr nahe rücen werben. Bieles, was mir jett 
noch interejjant ift, was ih noch zu wünſchen und zu hoffen babe, 
hat feine Epoche bei ihm durchlebt; er ift mir (an Jahren weniger, 
als an Lebenserfahrungen und Selbftentwidelung) jo weit voraus, 
daß wir unterweges nie mehr zuſammenkommen werden; und. fein 
ganzes Weſen ift jhon von Anfang her anders angelegt, als das— 
meinige, feine Welt ift nicht die meinige, unſere Borftellungsarten 
ſcheinen weſentlich verſchieden. Indeſſen ſchließt ſich's aus einer 
ſolchen Zuſammenkunft nicht ſicher und gründlich. Die Zeit wird 
das Weitere lehren. 

Dieſer Tage geht er nach Gotha, kommt aber gegen Ende des 
Herbſtes wieder zurück, um den Winter in Weimar zu bleiben. 
Er ſagt mir, daß er Verſchiedenes in den Mercur geben werde; 
ob er auf nachſte Oſtermeſſe ſeine Schriften endigen würde, macht 
er zweifelhaft. Jetzt arbeitet er an Feilung feiner Gedichte. 

Meinen Brief wirft Du duch Beder erhalten haben. Die 
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Nachricht von Deiner Krankheit hat mich erfchredt; aber bei näherer 
Betrachtung finde ich, daß Dir diefe Krifis heilfam fein fanır. Be— 
harre ja auf der Lebensordnung, die Du Dir vorgefchrieben haft: 
auflöjende Seifenmittel, vegetabilifihe Diät, Beſchäftigung des 
Geiftes und Bewegung. Wenn Du in Etwas auf meiner Seite 
fein willft, jo jei es bier. Dein Zuftand Tieß mich fürchten, daß 
eine "Gemüthsbewegung daran Antheil habe. Sollteft Du wirklich 
etwas von der Seite gelitten haben und mir ein Geheimniß dar- 
aus machen? Ich bitte Dich, antworte mir auf dieſes. 

Beherzige, wenn Du Div Luft dazu geben fannft, meine Bitte 
wegen der Compoſition der zwei Gedichte, wovon id) Dir im letzten 
Briefe geſchrieben. (Apropos, jchlage den Auguft im d. Mujeum 
nad, Dort findeft Du emen Aufſatz von Stolberg gegen meine 
Götter Griechenlands.) 


* 


Au Fottchen v. Lengefeld. 
Rudolſtadt, 12. September 1788. 


Wußte ich nur etwas, womit ich Sie eben ſo ſchön an mich 
erinnern könnte, als Ihre ſchöne Zeichnung Ihr Bild bei- mir 
lebendig erhalten wird. Dies bedarf zwar feiner außerlichen Hülfe; 
aber alles Gute und Schöne, wie Sie jhen aus dem Tieben 
Evangelium wiſſen, hat wie die Sakramente eine unfichtbare Wir- 
fung und ein fichtbares Zeigen. 

Die Zeihnung wird meinem Schreibtiſch gegenüber ftehen, 
manchen ftilen Abend von mir betrachtet werden, und mir das 
Bild derer zurüdtufen, die mir bier fo freundlih und wohlthätig 
vorübergeeilt find. Noch einmal, haben Sie recht ſchönen Danf 
dafür! Es giebt mir eine gar angenehme Empfindung, zu wiſſen, 
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daß Sie ſich mit etwas beichäftigt age dag mir —*—— 
machen würde. 

Jetzt, da es ſich dem Ziele nähert, * ich mir Vorwürfe, 
daß ich nicht beſſer mit den Augenblicken hausgehalten habe, die 
ich bei Ihnen zubringen konnte. Oft meine ich, Ihnen viel, gar 
viel geſagt zu haben; und doch finde ich zu andern Zeiten, daß 
ich noch weit mehr hätte ſagen können und ſagen wollen. Wenn 
indeſſen nur der gelegte Grund feſt und maſſiv iſt, ſo wird die 
liebe wohlthätige Zeit noch Alles zur Reife bringen. Ich weiß 
und fühle, daß mein Andenken hier unter Ihnen leben wird, und 
dies iſt eine freudige Erinnerung für mich. 

Leben Sie recht wohl. Ich ſehe Sie wohl heute Abend nach 
Tiſche noch? * 


An Fottchen v. Sengefeld nad) Kochberg.) 


Rudolſtadt, 22. September 1788. 

Ihre Billets haben mir einen recht ſehr ſchönen Morgen ge— 
macht. Geſtern ſchlief ich mit der ſchönen Hoffnung ein, daß ich 
heute etwas von Ihnen ſehen würde, und Sie haben ſie mir er— 
füllt. Daß Sie geſtern mit der Botenfrau nicht ſchrieben, hat uns 
etwas gewundert, und faft hätt’ es uns betrübt; aber wir — * 
es uns erklärt, ſo gut wir konnten. 

Könnte ich doch zur Verſchönerung Ihres Lebens etwas thun! 
Ich glaube, ich würde das meinige dann ſelbſt mehr lieben. Was 
iſt edler und was iſt angenehmer, als einer ſchönen Seele den 
Genuß ihrer ſelbſt zu geben; und was könnte ich mehr wünſchen, 


*) Ein Landgut in der Nähe von Rudolftadt. 
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als die Yieblichen Geftalten Shres Geiftes anzufchanen und immer 
und immer um mich her zu fühlen! Sie find nicht allein glücklich, 
wenn Sie es find. 

So leicht kann ic) mich nicht in die Nothwendigfeit ergeben, 
wie Eie, wie es überhaupt Ihr Gefchlecht kann. Sch meine immer, 
ih müſſe das Schickſal zwingen, das mid aus Ihrem Cirkel 
reißen will. | | 

Es freut mid, wenn Sie diejenigen Stüde von mir, die mir 
jelöft Lieb find, Tieb gewinnen, und fich gleichſam zu eigen machen; 
Dadurch werden unfere Seelen immer mehr und mehr aneinander 

—— werden. | 

Ich jehe diefe Stüde als die Garants unferer Freundichaft 
an; es find abgerifjene Stücke meines Weſens, und es ift eirt ent- 
zücfender Gedanke für mich, fie in das Shrige übergegangen zu 
jehen, fie in Ihnen ‘wieder anzuschauen und als Blumen, die ich 
pflanzte, wieder zu erkennen. 

Leben Sie recht wohl, beſtes 2. Ich möchte gar gerne noch 
viel mit Ihnen reden; aber ic) furchte in einen 7— zu gerathen, 
woraus kein Ausgang iſt. 

Geſtern laſen wir in der Odyſſee, und eine Scene aus den 
Phönizierinnen des Euripides hätte uns bald Thränen gekoſtet. 
Kommen Sie doch nicht ſo gar ſpät wieder! Adieu! Adieu! 


An Köruer. 


Rudolſtadt, 1. October 1788. 
Eben fange ich an, mich von einem rheumatiſchen Fieber zu 
erholen, das ſich in ein Zahngeſchwür aufgelöſt und mich einige 
Wochen mit allen Plagen, beſonders mit wüthenden Zahnſchmer— 
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zen gemartert hat. Ic) weiß nicht, was ich lieber ausftehen möchte, 
als das letztere — es hat mir alle Freude umd Luft zum Leben 
geftohlen und meinen ganzen Kopf verwüſtet. Jetzt ift der Schmerz 
vorbei, das Geficht aber noch geſchwollen, und ich fange ne 
an, mid) wieder in meinen Geſchäften umzuſehen. | 

Schon einige Pofttage habe ih einen Brief von Dir erwar- 
tet; hoffentlich ift es fein Rüdfall in Deine Krankheit, was Dich 
Davon abgehalten hat, mir zu antworten: Dein letter Brief machte 
mir jo gute Hoffnungen wegen -Deiner Genefung und, der Aufhei- 
terung Deines Geiftes. Dur haft angefangen Dich zu befhäftigen ; 
gewiß ift Dies das ſouveraine Mittel, Deine Gefundheit zu verbei- 
jern. Möchten Did Deine alten Ideen recht anziehen, möchteft 
Du Die) mit ihnen wie mit alten vernachläſſigten Freunden und 
Bekannten wieder ausfühnen. Mir wird nie befjfer, ala wenn meine 
Seele in den Gebieten herumjchweift, die fie fich früher zum Tum— 
melplatz gentacht hat. Indeſſen fomme ich auf meinen alten Wunſch 
zurüd: daß Du Did nämlich an eine Hauptarbeit macteft, Did) 
derjelben ganz widmeteft, ohne Dich auf Deinem Wege durch Furcht 
vor Unvermögen oder auch durch den Reiz anderer abloden zu 
laſſen. Eigentlich ift eg em Unglüd für Did), daß Dich der Hun— 
ger nicht zum Schreiben zwingt, wie unfer einen. Dies würde 
Did nöthigen, allen dieſen Betrachtungen zum Trote, zum Ziele 
zu eilen, und am Ende würdeſt Du doch finden, daß Du etwas 
geleiftet haft, was Arbeit und Zeit lohnt; das leidige Muß würde 
erfeßen, was Dir an Gelbftvertrauen und Beharrlichkeit fehlt. 
Wie oft ift es mir fo ergangen! | 

Zwar was diefen Sommer betrifft, kann ih mich nicht ſehr 
mit meiner Arbeitfamkeit gloriiren. Aber ich meiß die Urſache, und 
weiß aud, wodurd ihr abgeholfen werben kann. Ich fühle doch 
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wirklich, daß ich mit den Fortfchritten der Zeit manches gewinne 
und manches abſtoße, was nicht gut ift. Es ift diefen Sommer 
allerlei in meinem Weſen vorgegangen, was nicht übel iftz befon- 
ders merfe ich mir mehr und mehr an, daß ich mid) von kleinen 
Leidenschaften erhebe. Freilich iſt es ſchwer, daß fi mein Geift 
unter diefer drüdenden Laſt von Sorgen und äußerlihen Umftän- 
den aufrichte, aber feine Cfafticität hat er doch glücklich zu erhal- 
ten gewußt. Sch werde mich immer mehr und mehr auf mich felbft 
einſchränken und kleinen Verhältniſſen abſtreben, daß ich die ganze 
Kraft meines Wejens, jowie meine ganze Zeit vette und genieße. 
Ich ſehe dieſem Winter mit Heiterkeit entgegen, bringe einen ruhi— 
gen Geiſt und einen männlichen Vorſatz nach Weimar mit, davon 
Du bald die Früchte ſehen wirſt. 

Die niederländiſche Geſchichte kannſt Du vor Eude dieſer Miele 
nicht erhalten, weil jebt eben erjt der Titelbogen gedrudt wird. 
An die Thalia gebe ich dieſer Tage wieder; danın aber fetze ich fie 
ununterbrochen fort. Der Geifterfeher muß mir noch vier bis fünf 
Hefte Duchbringen, und dann behalte ich ungefähr die letzten vier 
Bogen, in denen die Rataftrophe enthalten ift, zurüd, welche erft 
in der vollftändigen Ausgabe, die ich davon made, erſcheinen. 
Diefe Ausgabe, welche ſchwerlich unter fünfundzwanzig Bogen be- 
tragen wird (demn zu ſoviel habe ich veichlihen Stoff und das 
Publicum, hoffe ich, reichliche Neugierde), ift dann beſtimmt, Die 
Beitihe Schuld und noch einige andere Poften zu tilgen, welche 
in Dresden ausſtehen. Bis dahin alfo fei fo gut umd laß Beit 
prolongiren, mache aber aus, daß ich jeden Monat und von funf- 
zig zu funfzig Ihalern, wenn ich will, abzahlen kann. Bielleicht 
ihießt mir Göfhen die Summe früher vor, wenn nur erft einige 
Hefte von der Thalia mehr heraus find. 
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In der allgemeinen Literaturzeitung ftcht meine Recenfion von 
Goethes Egmont, wenn Du Luft danach haft, und im September 
des Mercur werden auch Aufjäge von mir erſcheinen, doch von 
wenigem Belang. 


An Caroline v. Benlwik und Charlotte v. Lengefeld. 


Nudolftadt, 9. October 1788. 


Was mahen Sie? Sind Sie heute nicht auch ſpazieren ge⸗ 
gangen? Ich bin heute nach langer Zeit zum erſtenmal wieder 
ausgeflogen, und weil ich meine Papiere und Manuſcripte in Bolt 
ftädt ſchon längft habe in Ordnung bringen wollen, ſo habe ih 
mich bei dieſem jchönen Wetter herausgemadt. Es ift hier doch 
freundlih, und wenn man eine Zeitlang in der Stadt gemohnt 
hat, kann e8 einem auch wohl in Volkſtädt gefallen. Ich babe 
Luft, einmal wieder einen Morgen bier zuzjubringen, und bleibe 
vielleicht heute hier, in welchem Fall ic — eine gute Nacht 
wünſche. 

Heute war noch ein ſchöner Sommertag — es war der fetste 
freundlihe Blid eines lieben Freimdes,' der von uns ſcheiden will. 
Anftatt mid) zu erheitern, hat er Traurigkeit in mir zurüdgelaffen, 
er hat mich auch an eine Trennung erinnert, die mir bald bevor 
fieht. Er ift hin, dieſer Schöne Sommer, und viele meiner Freu— 
ben mit ihm! Sig gehen diefer Tage auch wieder, und eines 
Theils ift das für mid gut. Machen Sie aber Doch, daß Sie 
bald wieder zurüdfommen, — daß ich noch Abſchied wenigftens von 
Shnen nehmen kann. Sch weiß nicht, ich habe feinen großen Glau— 
ben an die Zufunft. Sit es Ahnung? oder ift es nur ſchwarze 
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Laune? Heben Sie diejes Billet doch auf. Bielleiht ift es Ah— 
nung, aber ich mag heute nicht weiter daran denken. 

Leben Sie wohl, grüßen Sie mir auch die Schwefter recht 
ſchön. Adieu. 


2 


An Caroline v. Benlwih und Charlotte v. ae 


Sud Rudolſtadt, Herbft 1788. 


Einen recht ihönen, nahbarliden Gruß und guten Morgen! 
Schon oft habe ich mich heute zum Fenſter herausgelegt, um et- 
was Lebendiges an Ihren Fenftern ſich vegen zu jehen, aber. da 
führt der Himmel häßliche Baume und Schilde an den Wirthshäu— 
fern dazwiſchen, daß man nichts jehen fann. Sch babe heute Schon 
recht oft Ihrer gedadt und in Ihrem Cuchullin habe ih auch ge- 
leſen. Es find Feinheiten in gewiffen Stellen der Ueberfeßung, 
die das Gepräg Ihrer Seele tragen, und vielen andern würden 
entgangen fein. 

Was werden Sie heute Vormittag vornehmen? Was madıt 

der Kopf? Es ift heute wieder ein recht freundlicher Tag, der mid) 
ganz erheitert. Sch fühle mich in Ihrer Nähe und es ift mir wohl. 
Wüßte ih nur auch, daß Sie meiner gedädten, fo hätte ich alle 
Urfache recht vergnügt zu fen. 
Mein Logis hätte gar feinen Fehler, wenn es Ihnen gegen- 
über wäre. Ich brächte dann Epiegel in meinem Zimmer an, daß 
mir Ihr Bild gerade vor dem Schreibtifch zu ftehen Fame, und 
dann könnte ih mit Ihnen fprechen, ohne daß es ein Menſch 
wüßte. Adieu. Arbeiten Sie nicht zu fleißig an Ihrem Flor oder 
was*es ift, fiir morgen. 
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| Rudolitadt, Herbft 1788. 

Sp haben Sie mir alfo den Ball wohlbehalten zurüdgelegt! 
Es ift mir ordentlich Tieb, daß er vorbei if. So fehr id; das Ber- 
gnügen meiner Freunde liebe, jo wünſche ih Sie doch fo jelten 
als möglich auf Ballen. Ich weiß nicht warum — aber ich habe 
aus eigner Erfahrung, daß ein Vergnügen, daß das Blut fo um- 
ordentlich erhitzt, und daß die beſſern Menſchen den Armfeli- 
gen fo nahe bringt umd mit ihnen vermifcht, Die feinen Gefühle 
und die eblern Genüffe des Geiftes gern auf eine Zeitlang hinweg- 
ſchwemmt. Ihr Fall ift Diefes nun wohl nit, — aber die Er— 
fahrung ift mir fo geläufig, daß ich mid einer geheimen Furcht 
nicht erwehren kann, ‚wenn ic) das, was mir Vieb ift, durch eine 
Reihe fliegen fehe, Die mir nicht lieb if. Doch vor dem Sehen 
werde ich mich wohl hüten. | 

Ich babe gejtern geichrieben und danır das Leben des Pom— 
peius im Plutarch gelefen, das mir große Gefühle „gegeben hat, 
und den Entſchluß in mir erneuerte, meine Seele Fünftig mehr mit 
den großen Zügen des Mltertbums zu nähren. Heute früh war 
es einer meiner erften Gedanken, daß — Sie nicht mehr auf dem 
Ball wären. Wenn ic) es könnte — jehen Sie, ih würde fo un- 
gerecht fein, und Sie allen andern Menfchen mißgönnen. Ich 
weiß wohl, daß ich fein Recht Dazu habe, aber es ift etwas jo gar 
Schönes — fi das, was einem lieb ift, als fein Eigenthum zu” 
denken, und was ich denke, thut Ihnen ja auch nichts. Laſſen 
Sie mir aljo immer diefe Freude. 

Warum erinnern Sie mid daran, daß Sie aaa Ich mag 
nicht daran erinnert fein. Eben fo wenig an mein eignes Weg- 
gehn. Es tröftet mih, daß ich den Tag nicht weiß, Daß ich mon 
feinem Zermin abhänge, daß es bei mir fteht, wie lange diefer 
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Sommer dauern joll. Meiner werben fie bälder entwöhnt fein, 
als ic) Urjache habe, e8 zu wünſchen, und, wenn e8 weile ift, bei 
Zeiten darauf zu denken, jo bin ich es, nicht. Sie, dem dieſe Weis- 
heit zu empfehlen iſt. Adien. Ich kann Shnen nichts, als viele 
Grüße an die Kalb und an Wolzogen auftragen, jchreiben werde: 
ih ein andermal. Leben Sie recht wohl. Wenn Sie mir’s in- 
deffen nicht abfagen Yaffen, fo fehe ich Sie nad) 2 Uhr. Leben 
Sie * wohl. _ ; 


Rudolſtadt, Herbſt 1788, 


Be haben Sie denn heute Nacht in Ihrem zierlihen Bette 
geichlafen? - Und bat der jüße Schlaf Shre Tieben, holden Augen— 
lider befuht? Sagen Sie mir’s in ein paar geflügelten Worten 
— aber ich bitte Sie, daß Sie mir Wahrheit verfündigen. Lügen 
werben Sie nicht jagen, denn Sie find viel zu verftändig. Es ift 
heute wieder ein gar Schöner Tag, und er würde noch einmal fo 
ſchön fein, wenn Sie vecht heiter aufgeftanden wären, und fi mit 
uns deſſelben freuen wollten. Sind Sie aber noch nicht ganz und 
nicht frei genug um den Kopf, um fi mit fich ſelbſt zu beichäftt- 
gen, over zerftveut Sie vielleicht Gejellfchaft, jo laſſen Sie mich's 
wifjen, und wir Ieben dann den Tag fo miteinander hin — 
Ihmatsen, Tejen und freuen uns, Daß wir zufammen in der Welt 
find. Was macht Ihre Schwefter? Klappert der Bantoffel ſchon 
um ihre zterlichen Füße, oder liegt fie noch im weichen mngegläl- 
teten Bette? Adieu. 

Sind Sie noch nicht aufgeftanden, jo laſſen Sie mich nur 
mündlich wiſſen, wie Sie die Nacht zugebracht haben. Laſſen Sie 
auch den arten aufichließen, ich habe eine Verſuchung, ein bischen 
darin herumzumwandeln. Leben Sie recht wohl! 

Schillers Briefe J. — — — 


418 


Rudolſtadt, Herbft 1788. 

Mas macht Ihre Schwefter heute? Iſt das Kopfweh fort? 
Ich will nicht hoffen, daß fie uns krank werden wird; wenn es 
nicht viel beffer ift, jo ſchicken Sie Yieber zum Doctor, man fpricht 
und hört dann doch etwas Dernünftiges darüber. Haben Sie au 
auf die geftrige Motion gut gefchlafen, und von den großen Trau— 
ben nichts geträumt? ft heute Nacht mit dem Degen in der 
Sclaffammer fein Blut vergoffen worden? 

Bon Wieland habe ich heute früh einen neuen Theil des Lu— 
cian und zwei Bände griechifche Trauerfpiele befommen, die Ihnen, 
wenn Sie fie leſen wollen, zu Dienften ftehen. Adien. Geben 
Sie mir ein Feines freundliches Lebenszeichen. 


Rudolſtadt, Herbft 1788. 
Kommen Sie einen Augenblid in den Garten oder in meine 
Stube, wenn Ste mit Schreiben aufhören, da will ih Ihnen al- 
Yes erzählen, jest habe ic) Pifiten. Heut Nachmittag find wir auch 
ruhig. Adieu. 


Rudolſtadt, Herbit 1788. 

Sie haben mir geftern recht viel Freude gemacht und zurid- 
gelaffen. Haben Sie Dank dafiir. Ich hoffe, daß der Regen Sie 
nicht jehr getroffen haben ſoll beitm Nachhauſegehen. 

Hier ift einftweilen der erfte Theil der Dramaturgie, und was 
mir fonft von Büchern, die Ihnen gehören,- in die Hände gefallen 
ift. Haben Sie nun die Güte und ſchicken mir auch wieder etwas 
zum Leſen. 

Wir könnten — *— das bischen Leben und Daſein recht 
angenehm durchbringen helfen, das finde ich mit jedem Tage mehr 
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— und das ift doch nicht immer zu haben, wenn man es will, 
das fünnen uns wenig Menſchen. Wie glücklich bin ich durch Ih— 
ven Umgang, und wie viel wird er mir mit jedem Tage. Es ift 
auch viel Mannichfaltigfeit in unferm Eirfel, die fih dann wieder 
in eine Webereinftimmung auflöft — fünf Köpfe und Herzen, bie 
am Ende doch wieder in Eins fid) zufammenneigen. Sch kann mid) 
gar nicht mit der Idee verſöhnen, daß ich Ste einmal wieder ver- 
Yaffen fol, und jeden Morgen und jeden Abend projeftire ich mit 
mir jelbft, wie ich dieſer Nothwendigfeit entfliehen fanıı. Längft 
ſchon hafte ich meine ifofirte Eriftenz, es ift eine nothwendige Be- 
dingung meiner Glückſeligkeit, mich als den Theil eines Ganzen zu 
fühlen. Alle Bitterkeiten, die von jeher in mein Leben gemijcht 
worden jind, haben feine andere Duelle gehabt, als meine Einfam- 
feit in diefer gefelligen Schöpfung; und Die vielen fehlgefchlagenen 
Verſuche, die ich angeftellt habe, ihr zur entfliehen, haben fie mir 
nur drückender und unleidlicher gemacht. Sch wollte, daß ih Ihnen 
meine ganze Seele übertragen fünnte! Es laßt fich gar wenig jagen, 
und jehreiben noch weniger. DVielleicht geben Sie mir einmal Ge— 
legenheit, mein Herz über diefe Materie mehr anfzufchließen. 


An Fottchen v. Sengefeld. 


Rudolſtadt, 6. Oktober 1788. 


Sie fin uns heute um eine Stunde näher; das freut mich, 

wenn ich Sie auch ſchon nicht ſehe. Unter fremden Geſichtern (wo 

mir überhaupt nie wohl iſt) würden wir uns doch nichts ſein kön— 

nen. Mir iſt, nur lieb, daß von den acht Tagen, die Sie in Koch— 

berg zubringen follen, ſchon viertehalb um find. Der Himmel 

wird auch von even übrigen helfen. 
27% 
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Mas fol die Parenthefe in Ihrem Brief? Hab’ ich gefagt, 
daß wir feine traufihen Abende mehr zufammen geniefen? Sch 
babe gejagt, daß die Abende anfangen kurz zu werden; und Das 
iſt ihre Schuld, nicht die unſrige. 

Für Ihr Andenfen und Ihren Brief danke ich Ihnen recht 
ſchön. Ich bin alſo doch in Ihrer Erinnerung? Möchte ich nie 
ganz darin verlöſchen, oder daraus verdrungen werden! Beſſere 
als ich, finden Sie überall, aber ich — jeden heraus, ob er's 
beſſer als ich mit Ihnen meint. 

Genießen Sie noch recht ſchöne Tage in Kochberg. Sie ſind 
in ſehr guten Händen. Ich habe die Stein ſehr lieb gewonnen, 
ſeitdem ich ihrem Geiſt mehr zugeſehen habe. Ich liebe den ſchö— 
nen Ernſt in ihrem Charakter, ſie hat Intereſſe für das, was ſie 
für wahr hält und was edel iſt. Viele Menſchen ſterben, ohne 
je was davon zu ahnen. Auch an Ihnen liebe ich dieſe Miſchung 
von Lebhaftigkeit und Ernſt, und habe Beidem ſchon ſehr ſchöne 
Stunden zu verdanken. # 

Adien, liebſte Freundin. Bringen Sie mir eine freundliche 
Miene zuriüd, wenn Sie wieder fommen. — Adieu. — 


Ju Körner. 


Rudolſtadt, 20. Oktober 1788. 

Jetzt iſt ja ein ordentlicher Ernſt in Dich gefahren, da die» 
Anftalten zu Deinem Fleiße ſchon in das Haus übergegangen find. 
Das höre ich gern, und ich habe es längſt gewünſcht. Du fcheinft 
jett auf einem gewiffen Scheideweg zu ftehen, und die alte Alter- 
Native zwischen dem Publikumsmenſchen und dem Staatsdiener 
wieder abzuhandeln. Ich finde aber, daß Dir hierin gar ſchwer 


421 


zu rathen iftz unfer einer wäre freilich ſchnell entſchloſſen, aber ein 
Ehemann muß allerlei in Betrachtung ziehen. Ich mag's aber 
überlegen wie ich will, fo finde ic; ein ungeheures Mißverhältniß 
zwifchen dem, was Dir Dein Confiftorial- und Commercienrath 
foftet, und dem, was er Dir giebt vder verfpridt. Alle Deine 
zweihundert Thaler gehen bis auf den Testen Helfer gegen bie 
Unfoften auf, die Du in Dresden mehr haft, als an einem feldft- 
gewählten Orte; die ſündliche Zeitoerfchwendung mit After, die 
Dependenz und die erbärmlichen Verhältniſſe, in denen diefe Icttere 
Dich doc immer herumtreibt, Haft Dur alſo umfonft, oder für fünf- 
tiges befferes Etabliſſement, welches aber reichlich durch den Zwang 
von Dir bezahlt werden wird, in dem es Did erhält. Denke doc) 
dieſem nach. Es ſcheint mir fo palpabel zu fein. Haft Dir nur 
irgend mit überwiegender Wahrfcheinlichfeit auf die Airerihe Erb- 
Ihaft zu zählen, fo ift ja won diefer Seite Deine und Deiner 
Fran und Kinder Zukunft beſſer gededt, als durch alle Kollegial- 
verforgungen. Bringft Du nun das unfhäßbare Glüd der Unab- 
bängigfeit in Rechnung, welche Dir den ganz freien Gebraud) 
Deines Geiftes verjchafft, Deine ganze Zeit in Deine Gewalt giebt, 
und Did aus allen dummen Berhältniffen herausreißt: fo dächte 
ich, müßte Dein Entjchluß gefaßt fein. Ein paar hundert Thaler 
erfchreibft Du Dir fpielend, wenn Du auch weiter nichts thuft, ale 
mit Bequemlichfeit überfegeft, oder über das, was Du Tieft, Bes 
merkungen niederfchreibft, fiir Journale arbeiteft 1. dal. Dies thuft 
Dun in Nebenftunden, und die beften Augenblide verwendeft Dir 
planmäßig auf eime Lieblingsichrift. Sapienti sat. 

Von der Histoire de mon tems habe ih hier noch nichts 
gejehen. Die Vorrede dazu habe ich bei Gelegenheit einer Schrift 
gelejen, die ich fiir Die allgemeine Literaturzeitung recenfirt babe — 
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Herzbergs Nachricht über Friedrichs II. Ietste Lebensjahre, wo der 
deutſche Ueberjetser zwei verfchiedene Ausarbeitungen der nämlichen 
Borrede von der Hand des Königs (eine in den funfziger, die 
andere in den achtziger Jahrgängen) angehängt hat. Mir war diefe 
Gegeneinanderftellung interefjant, um die Fortfehritte feines eigenen 
Geiſtes und ſchriftſtelleriſchen Geſchmacks und Charafters aus der 
Art feiner Verbeſſerungen zu ermeffen. Es ſchien mir ein edler 
männlicher und bejcheidener Ton darin zu herrſchen. Was Du 
fonft von Der Histoire de mon tems vorläufig fagft, ſtimmt jehr 
mit den Erwartungen liberein, die ic mir davon machte. Sch bin 
begierig, fie auch zu Yefen. 

Deme Idee zu dent epilchen Gedichte it gar nicht zu ver- 
werfen, nur fommt fie ſechs bis acht Jahre fiir mich zu na Laß 
uns Späterhin wieder Darauf fommen. 

Alle Schwierigkeiten, Die von der fo nahen Mobernität dieſes 
Sujets entſtehen, und die anſcheinende Unverträglichkeit des epiſcheu 
Tones mit einem gleichzeitigen Gegenſtande würden mich ſo ſehr 
nicht ſchrecken; im Gegentheil, es wäre eines Kopfes würdig, ſie 
zu beſtehen und zu überwinden. Wenn einige vollendetere poetiſche 
Werke und einige gute hiſtoriſche Verſuche die Erwartung des gan— 
zen deutſchen Publikums von mir genug erhöht und verbeſſert 
haben werden, daß ich von feiner Seite etwas Großes zur Befür- 
derung einer ſolchen Nationalangelegenheit hoffen fann — Dinge, 
die alle einigen Schein der Wahrfeeinlichkeit haben — dann Täßt 
fi mehr darüber denken und jagen. 

Ich bin jett mit einer Ueberſetzung ber Iphigenia von Aulis 
aus Euripides beſchäftigt. Ich mache ſie in Jamben; und wenn 
es auch nicht treue Wiedergebung des Originals iſt, ſo iſt es doch 
vielleicht nicht zu ſehr unter ihm. Die Arbeit übt meine drama⸗ 
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tiſche Feder, führt mich in den Geift der Griechen hinein, giebt mir, 
wie ich hoffe, unvermerft ihre Manier — und zugleich Tiefert fie 
mir interefjante Ingredienzien zum Mercur und zur Thalia, welche 
letztere ohne dieſen Beitrag umſonſt ihren Namen führen würde. 
Ich habe den griechifchen Tert, die Lateinifche Ueberſetzung und das 
Theätre gree vom PB. Brumoy dazır. 

Die niederländiihe Gefchichte erwarte ich nunmehr mit jedem 
Pofttage, um fie Die zur ſchicken. Im September des Mercur fteht 
noch nichts won mir, den Oftober habe ich noch nicht. — Deine 
Kecenfion von Egmont hat viel Lärm in Sena und Weimar ge- 
macht, und von der Erpedition der allgemeinen Literaturzeitung 
find ſehr ſchöne Anerbietungen an mich darauf erfolgt. Göthe hat 
mit jeher viel Achtung und Zufriedenheit davon gefproden. In 
der Bandora für 1789, die jetzt heraus ift, findeft Du ein Gedicht 
von mir — das ſich fehr gut für die Pandora ſchickt. Du kannſt 
es den Weibern leſen. Sm nüchften Hefte der Thalia wird eins 
eriheinen, daß ich einem alten Verfprechen nach ſchuldig war. Sch 
denke, e8 wird Dich fehr intereffiren. | 

Mein hieſiger Aufenthalt neigt fih nun zum Ende; er hat mir 
viel angenehme Stunden verfchafft, und, was das befte ift, er hat 
mid) mir felbft wieder zurücgegeben und überhaupt einen wohl- 
thätigen Einfluß auf mein inneres Wefen gehabt. Meinen Geburts- 
tag werde ih noch hier zubringen, dann geht's nach Weimar. An 
Frau v. Kalb habe ih Deinen Einfluß beforgt. Sch hab’ ihr 
diefen Sommer gar wenig gefhrieben; e8 ift eine Verftimmung 
unter ung, worüber ich Dir einmal mündlich mehr fagen will. Ich 
widerrufe nicht, was ich won ihr geurtheilt habe: fie ift ein geift- 
volles, edles Geſchöpf — ihr Einfluß auf mich aber ift nit wohl- 
thätig geweſen. 
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Unfere Herzogin ift jet in Nom angelangt, auch Herder ift 
da. Er hat ein Logis für fih allein, ohne Dalberg bezogen, 
welches mir ſchon glei fehr lieb ift. Schreibe mir doch einmal, 
was Du von der Dalbergichen mufifalifhen Compofition hältſt, 
und ob Dir feine letzten Stücke, Compoſitionen zu einigen Herder- 
ſchen Gedichten, vorgefommen find. Er ift Berfaffer einer Heinen 
Schrift: Ueber die Muſik der Geifter. 

Ueber meine an Dich) ergangene Bitte um einige Compo- 
fitionen haft Du nicht geantwortet, oder ift Dein Stillſchweigen 
eine Antwort? Haft Du unter Deinen Sachen nicht meine deutſche 
Differtation, die ih in Stuttgart gefchrieben ? Haft Du fer N pen 
mir fie doch. | 

Beit jegt etwas zu — iſt mir ganz unmöglich. Im Geyeir 
theil, ich jollte eher Geld einzunehmen haben, als weggeben — 
und um nur das, was ich für mich nöthig brauche, zu haben, muß 
ih) mir von Wieland oder Göſchen vorſchießen laſſen. Ich babe . 
jo vielerlei den Sommer angefangen und jo wenig fertig gemacht. 
Diefes Jahr kann ich noch drei Hefte Thalia expediren, aber alle 
drei erit im Dezember, weil alles Dazır fertig iſt, außer dent Geiſter⸗ 
jeher, der doch in allen dreien fein muß. M. wartet fhon nod 
bis zur Oſtermeſſe. Was Beit betrifft, ſo will ich ſuchen, dieſes 
Neujahr etwas davon abzuthun. Ich ſchränke mich gewaltig ein, 
und werde es noch mehr thun. Sch wünſchte ſehnlich, mich einiger- 
maßen in Ordnung gebracht zu jehen. Bielleicht ſchießt Göſchen 
mir das Geld ganz vor. Br | 
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An Caroline v. Beulwitz und Charlotte v. Sengefeld. 


Nudolftadt, 10. November 1788. 


Danf — Beiden, daß Sie einen freundlichen Antheil an 
meinem Geburtstage nehmen. Mir wird er immer vor vielen an— 
bern merkwürdig fein, weil Ihre Freundſchaft in dieſem Jahre für 
mich aufblühte. Ich hoffe, ex iſt auch nicht der letzte, dem ich unter 
Ihnen erlebe, und der mir Durch Shre liebevolle Theilnahme inter- 
effant würde. Ich denfe mit Berwunderung nach, was in Einem 
Sahre doch Alles geſchehen kann. Heute vor einem Jahre waren 
Sie für mich) fo gut als gar nicht in der Welt — umd jet follte 
es mir Schwer werden, mir die Welt ohne Sie zu denken. Denken 
auch Sie immer wie heute, fo ift unfere Freundfchaft unzerſtörbar, 
wie unfer Wejen! 

Daß ih mich in meiner Bermuthung nicht betrogen habe, das 
gefirige Gedicht”) würde Sie intereifiren, freut mich ungemein; es 
beweiſt mir, daß Ihre Seele Empfindungen und Borftellungsarten 
zugänglich und offen ijt,. die aus dem Innerſten meines Wefens 
gegriffen find. Dies ift eine ſtarke Gemwährleiftung unferer wechſel⸗ 
jeitigen Harmonie, und jede Erfahrung, die ih über diefen Punkt 
mache, ift mir heilig und werth. 

Ich wollte wohl au, daß Sie mir diefen Tag mehr ange- 
hörten, als die Umjtände e8 erlauben. Gegen fünf Uhr fomme id) 
gewiß — möchten wir alsdann nur nicht geftört werden. Adieu! 


*) Die Künſtler. 
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An Caroline v. Benlwib und Charlotte v. Sengefeld. 


nei, Rudolftadt, 12. November 1788. 

Sie mijhen mir da Süßes und Bittres fo durcheinander, daß 
ich nicht fagen Fann, ob mehr diefes neue Zeichen Ihrer Freund- 
Ihaft und Diefes Pfand ihres Andenfens mich rührt, als bie deut- 
the Vorſtellung unſerer Trennung mid) niederſchlägt. Bis jett 
babe ich vermieden, einen Tag zu beftimmen, ob e8 glei) bei mir 
entfehieden war, daß es diefe Woche jein müßte. Aber der Zufall 
fommt mir zu Hülfe, und mir jelbft erleichtert es dieſe Trennung, 
wenn ih Sie auch) anders wo und auf der Reiſe mit dem 
Onele. * 

Wir haben einander nichts mehr ————— das nicht, 
wie ich gewiß hoffe, ſchon richtig und entſchieden iſt. Ihr Andenken 
iſt mir theuer, und theurer gewiß, als ich Ihnen mit Worten ge— 
ſtanden habe, weil ich über Empfindungen nicht viel Worte liebe. 
Auch das meinige, weiß ich, wird Ihnen werth Leben Sie 
recht wohl! Leben Sie glücklich! | 

Für Ihr ſchönes Geſchenk dank' id) Ihnen fehr. Sie haben 
aus meiner Seele geftohlen, was mid) freut. Sie haben mir den 
Rudolſtädter Sommer in diejer Vaſe mitgegeben. Adieu! Adien! 

Hindern die Zurüftungen zu Ihrer morgenden Reife Sie nit, 
jo wiirde ich heute einen Spaziergang vorſchlagen. — Doch nein. 
Es würde mir ein trauriger Spaziergang fein, und beffer, wir haben 
uns geftern für einige Monate zum leßtenmal gejehen. 

Werden Sie mir gerne von Ihnen Nahriht nah Weimar 
geben und mid dem Gang Ihrer Seele auch abwejend folgen 
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Iaffen? Mit dem meinigen, hoffe ih, follen Sie immer befannt 
bleiben. Haben Sie mir etwas nad Weimar aufzutragen? 

Adien! Adien! Noch einmal Dank, taufend Dank, für. die vie- 
len, vielen Freuden, die Shre Freundichaft mir bier gewährt hat. 
Sie haben viel zur meiner Gfüdfeligfeit gethban, und immer werde 
ih das Schidjal feguen, das mich hierher geführt hat. 


An Caroline v. Benlwih und Charlotte v. Sengefeld. 


Ä Ä Kudolftadt, Herbit 1788. 

Nein gewiß! Wir wollen uns diefen Sommer und diefen 
Frühling nicht reuen Taffen, ob er gleich vergangen ift, er hat unſre 
‚Herzen mit ſchönen feligen Empfindungen bereichert, er hat unfre 
Eriftenz verihönert und das Eigenthbum unfrer Seele vermehrt. 
Mich machte er glücklicher, als die mehreften, die ihm vorhergegau— 
gen find, er wird mir noch wohlthun in der Erinnerung, und die 
liebe, holde Nothwendigkeit, denke ich, foll ihn nod) oft und immer 
Ihöner für mich wiederbringen. Danf Shnen- für fo viele Freu- 
den, die Ihr Geift und Herz und Ihre liebevolle Theilnahme an 
meinem Wejen mich bat genießen laſſen. Laffen Sie der ſchönen 
Hoffnung uns freuen, daß wir etwas für die Ewigkeit angelegt 
haben. Dieſe Borftelung habe ich mir frühe von unfrer Freund- 
Ihaft gebildet und jeder neue Tag hat ihr mehr Licht und Gewiß— 
heit bei mir gegeben. 

Ich bin heute recht wohl auf, ob ich gleich eigentlich nichts 
babe arbeiten können. Nah Tiihe fehen wir uns. Die Briefe 
von Körner laſſen Sie mich erft mit Gelegenheit ausfuchen. 
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Sagen Sie mir, was ift zwiſchen uns? Daß Etwas es ift, 
fühle id. Ein böfer Genius faßt die Laute unſrer Seelen auf und 
giebt fie umreim zurüd, jo daß die Harmonie, die fie jonft gaben, 
nicht mehr vernehmbar if. Sch kenne den Stolz nicht, der nichts 
um der Freundſchaft willen tragen und thun mag — aber ben, 
fie als die ſchönſte Blüthe des Lebens zu ehren und zu pflegen, 
den kenne und habe ih. Die Zeit, die alles Unwahre entfleidet, 
müßte mir zeigen, daß die Blüthe Feine Blüthe war, und nur eine 
Erjheinung in meiner Fantafie geboren, eher kann mein Herz ihr 
die Wartung nicht entziehn. Sie wiljen, ich jagte es Ihnen oft, 
welch ſchönen Einfluß Ihre Freundichaft auf mei Leben hat, wie 
mein Dafein weiter, reicher und wahrer durd die Aufſchlüſſe Shrer 
großen Seele wird — id) kann es nicht dulden, daß fih Wolfen 
zwifchen uns zufammenziehen, ich wünſche zur fehr, daß ewige Klar» 
heit zwifchen ung jei. Fanden Sie mid) einen Moment von Laune 
verjpannt und mißtönend? Sie verftanden es ja ſonſt wohl, Das 
Dleibende von dem Bergängliden in meinem E.. zu ſcheiden. 
Ich habe trübe Stunden. ö 


An Charlotte von Lengefeld.. 


Audolftadt, 13. November 1788. 

Eben ſeh' ih Ihren Wagen herauffahren. Es ift mir, ale 
reiften wir mit einander. Ich möchte Sie doch gerne heute noch 
ſehen, wär's au nur von Weiten, und einen Augenblid. Die 
Anftalten zur Reife betäuben mich, und ich werbe erft, wenn id) 
unterwegs bin, zu mir jelbft kommen. | 

Aber, befte Freundinnen, laſſen Sie ung diefe Trennung nicht 
jhmwerer denken und machen als fie ift. Die Vorſtellung unferer . 
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MWiedervereinigung fteht bel und heiter vor mir. Alles joll und 
wird mich darauf zurüdführen. Alles wird mid an Sie erinnern 
und mir theuer fein durch Diefe Erinnerung. 

Möchte ih Sie doch von meiner innigen Freundjchaft jo Teb- 
haft überführt haben, als fie ein Theil meines Weſens geworben 
ift. Ja, meine Lieben, Sie gehören zu meiner Seele, und nie 
werde ich Sie verlieren, al8 wenn ich mir ſelbſt fremb werde. 

Adien! Adieu! Leben Sie recht glücklich. Denken Sie oft 
meiner, und laſſen Sie mih Shnen nahe fein im Geifte. Adieu! 
Adien! 


An Charlotte von Seugefeld. 


| Weimar, 14. November 1788. 

Mein eriter ruhiger Augenblid ift für Sie. Ich komme eben 
nad Haufe, nachdem ich mich den ganzen Tag bei den Leuten 
herumgetragen habe, und für dieſe Mühe belohne ih mid) mit 
einem recht lebhaften Andenken an meine theuren Freundinnen, die 
ich heute nicht zu fehen mich gar noch nicht gewöhnen kann. 

Dies ift der erfte Tag, den ich ohne Sie lebe. Geftern babe 
ih doch Ihr Haus gefehen und Eine Luft mit Ihnen geathmet. 
Ich kann mir nit einbilden, daß alle diefe Schönen, ſeelenvollen 
Abende, Die ich bei Ihnen genoß, dahin fein jollen; daß ih nicht 
mehr, wie biefen Sommer, meine Papiere weglege, Feierabend 
made, und nun hingehe, mit Shnen mein Leben zu genießen. 
Nein, ich kann und darf es mir nicht denken, daß Meilen zwifchen 
uns find. Alles ift mir Hier fremd geworden; ein Interefje an den 
- Dingen zu jhöpfen, muß man das Herz dazu mitbringen, und 
mein Herz lebt unter Ihnen. Ich fcheine mivb- hier ein abgeriffenes 
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Weſen; in der Folge, glaube ich wohl, werben mir einige meiner 
hiefigen Verbindungen wieder lieb werden; aber meine beten Augen⸗ 
blide, filrchte ich, werden doch diejenigen fein, wo ich mid) des 
Ihönen Traums von diefem Sommer erinnere, und Plane fir den 
nädhftfolgenden made. Ich fürdte e8; denn Wehmuth wird ſich 
immer in diefe Empfindung miſchen, und glücklich ift man doch nicht, 
wenn man nicht in der Gegenwart leben kann. Ich habe mir bie 
Trennung von Ihnen durch Bernünfteleien zu erleichtern gefucht; 
aber fie halten die Probe nicht aus, und ich fühle, daß ich einem 
Berluft an meinen Wefen erlitten habe. Sein Sie mir taufend- 
mal gegrüßt, umd empfangen Sie hier meine ganze Seele. Es 
wird Alles wieder jo lebendig in mir. Ih darf der Erinnerung 
nicht nachhängen. — 

Wie oft habe ich mich geſtern nach Ihnen umgeſehen, ob Ihr 
Wagen mir nicht nachkäme — und als ich den Weg nach Erfurt 
vorbei war, wie ſchwer fiel mir das auf's Herz, daß Sie mir nun 
nicht mehr nachkommen könnten! Ich hätte ſo gern Ihren Wagen 
noch geſehen. 

Um fünf Uhr war ich hier. Ich bin aber den Abend nirgends 
geweſen. Heute Vormittag war ich bei Wieland, und habe da 
viele Dinge vorgefunden, die meine Gegenwart verlangten, den 
Merkur betreffend, und die mit einem Plane, wovon dieſen Som— 
mer unter uns die Rede war, in ſehr genauem Zuſammenhang 
find. Auf jeden Fall Dinge, die mir es möglich machen werden, 
Shnen nahe zu bleiben und Ihnen zu gehören. 

Bon Herder fagt man mir, daß ihn die Gefellichaft der Frau 
von * ganz überrafcht habe. Er wird ſehr aufgefucht und geſchätzt. 
Der Sekretär der Propaganda, Borgia, den auch Göthe gut Fannte, 
Soll ihm fehr viel Ehre ermeifen und ihn einigen Kardinälen als 
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den Erzbiſchof von Weimar vorgeſtellt haben. Von allen dieſen 
Nachrichten war mir die angenehmſte, daß Herder bald wieder 
kommen will. | 

Sonſt habe ih noch Niemand hier gefehen, ber Sie intereffirte. 
Morgen werde ich die. Frau v. Stein und J** aufjuhen, um 
vet viel von Ihnen und von Rudolſtadt ſprechen zu können. 
Eben ift Komödie, die mi gar wenig anzieht; doch wünſchte ich 
Ihnen in dem gar zu ftilen Rudolſtadt manchmal diefe Unterhal- 
tung: Göthe, heißt e8, wird bei uns bleiben, ob ‚er ſchon jo gut 
al8 ganz ausgetreten ift, und alle Geſchäfte abgegeben bat. Alles 
fpridt bier mit ungemeiner Achtung von ibm und will ihn zu 
feinem Bortheil verändert gefunden haben. Er foll weniger Här- 
ten haben, als ehemals. 

Ich bin auf Nachrichten begierig, wie Sie fid in Erfurt ge- 
fallen haben. Sie find mir doch heute um drei Stunden näher 
und in drittehalb Stunden könnte ich bei Ihnen fein; das ift doch 
ein Feiner Troft, aber nur auf furze Zeit! 

Sebt gehe ich an dei Euripides, und dann wird Thee getrun- 
fen. Meine Einfamfeit ift mir fo lieb, weil fie mich Ihnen fo viel 
näher bringt. 

Der Stock ift gut erhalten angefommen, einige Blätter nur 
find verwelkt. Sch bab’ ihn heute fehon öfters beſucht und auch 
den Potpourri. 

Leben Gie recht wohl! Ihrer Mutter und B. fagen Sie reiht 
viel Schönes von mir und nod recht vielen Dank für alle Güte 
und Liebe, die Gie diefen Sommer über mir bemwiefen haben. 

Vielleicht denken Sie in diefem Augenblid meiner — doch 
nein, Sie find in Erfurt, ‚wo fie auch allerlei zu fehen und zu 
hören haben, mas nicht an mid erinnert, Aber wenn Sie im 
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ftillen Zimmer bei'm Thee zufammen fiten, dann denfen Sie mei- 
ner und wünſchen, daß ih auch noch daran Theil nehmen Fünnte, 
Adieu! Adieu! Schreiben Sie mir bald. 


An Körner. 


Weimar, den 14. November 1788. 

Seit vorgeftern bin ic) wieder in meiner einfiweiligen Heimath. 
Meine Ietten Tage in Rudolſtadt und meine erſten hier waren fo 
voll Zerftreuungen und Gelchäften, daß ich nicht Dazu kommen fonnte, 
Dir zu ſchreiben. Auch Hate ih noch auf einen Brief von Dir 
“gewartet, der aber nod) ımterwegs fein wird. Sch habe eben einen 
rırhigen Abend und will ihn anwenden, allerlei Dinge mit Dir ab» 
zuthun. | 
Mein Abzug aus Rudolſtadt ift mir in der That fehwer ge: 
worden; id habe dort viele ſchöne Tage gelebt und ein jehr werthes 
Band der Freundichaft geftiftel. Bei einem geiftoollen Umgang, 
der nicht ganz frei ift von einer gewiffen ſchwärmeriſchen Anficht 
der Welt und des Lebens, jo wie ich fie liebe, fand ic) Dort Herz“ 
lichkeit, Feinheit und Delicateffe, Freiheit von Vorurtheilen und jehr 
viel Sinn für das, was mir theuer if. Dabei genoß ich einer 
unumſchränkten inneren Freiheit meines Weſens und der höchften 
Zwanglofigfeit im äußerlihen Umgange — und Du weißt, wie 
wohl einem bei Menſchen wird, denen bie Freiheit des andern 
heilig ift. Dazu fommt, daß ih wirklich fühle, gegeben und im 
gewiſſen Betrachte wohlthätig auf diefe Menjchen gewirkt zu haben. 
Mein Herz ift ganz frei, Dir zum Trofte. Ich habe es redlich ger 
halten, was ich mir zum Geſetz machte und Dir angelobte; ich 
habe meine Empfindungen durch Bertheilung geſchwächt, und fo it 
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denn das Berhältniß innerhalb der Grenzen einer herzlichen ver- ' 
nünftigen Freundfchaft. Uebrigens ift dieſer Sommer nidt un— 
wichtig fiir mich, wie ih Dir, glaube ich, ſchon gefchrieben babe. 
Sch bin von manderlei Dingen zurüdgelommen, die mid auf die- 
jer Lebensreije oft ſchwer gebrüdt haben, und hoffe, mich künftig 
mit mehr innerer Freiheit und Energie zu bewegen. Doch, das 
wird fih in der Folge beifer merken, als jetst bejchreiben laſſen. 
Bei meiner Zurückunft habe ich den armen Mercur in Todes— 
nöthen gefunden. Das Feuer brennt Wieland auf den Nägeln, 
und er fängt an, mich fehr nöthig zu brauchen. Wenn ich mich 
nit entjheidend filr den Mercur mit ihm verbinde, fo wird er 
wohl aufhören. Er hat mir über das Mercantiliſche em offen- 
herziges ©eftändniß abgelegt; ich will Dich felbft darüber urtheilen 
laffen. Der Mereur ‚hat ungefähr zwölfhundert Käufer, welches 
auf zweitaufend Thaler, wie er fagt, hinausläuft (vermuthlih nach 
Abzug defien, was Göfchen erhält). Die Drud- und Papierfoften, 
jagt er, ftehen zwiſchen fieben bis achthundert Thaler. Nun bleibt 
ihm nad) Abzug der Honorarien, wie er behauptet, nicht viel Über 
zweihundert Thaler, welches mir dadurch begreiflich wird, weil er 
3. B. Reinhold dreihundert Thaler en gros bezahlt, und wer weiß, 
was feine zwei anderen Schwiegerföhne ihm ausgepreft haben. 
Die Autoren wollen friſch bezahlt fein, und Er wird es freilich 
etwas langſam und in Kleinen Sümmchen. Göthe iſt jegt auch 
Dazu getreten, und er hat mir im Vertrauen gejagt, daß Göthe 
nichts wegſchenke. Wieland meint, daß er weit mehr Profit von 
jeinen Arbeiten ſich zu ziehen getraue, wenn er fie einzeln heraus- 
gäbe. Nun ift noch ein Ausweg, worüber er mir eben eine Fate» 
goriſche Antwort abfordert, nämlich die alte ſchon voriges Jahr 
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Nation intereffanten und anftändigen Plan herauszugeben, wovon 
ber Mercur de France, der ſchon hundertundvierzig Jahre fubfiftirt, 
das Modell fein fol. Zu diefem neuen Mercur nun fehlt ung 
eigentlih ber dritte Mann, der fi diefem Werke ganz wie ih 
wibmen fönnte, einigen Namen hätte und, fobald er. nicht nöthig 
bat um's Geld zu jchreiben, etwas Vortreffliches leiſten könnte. Sch 
felbft habe eine ſolche Idee aus Rudolſtadt mitgebracht, die mir 
erftaunlich einlenchtet und fehr ausführbar däucht. Es kommt näm— 
ih darauf an, einen Weg auszudenken, wie fi wenig und gut 
arbeiten mit einer anftändigen Einnahme vereinigen laſſe. Wenn 
drei vortrefflihe Federn des Jahres nicht mehr als eine jede ein 
Alphabet zu Kiefern haben, jo follte man denfen, daß drei Alpha— 
bete vortrefflige Arbeit herausfamen. Bertheile dieſe ſechsund— 
neunzig Bogen in zwölf Hefte, fo haft Du eine Monatsjhrift, an 
der jeder Aufſatz Werk des Genies, der abgewarteten Stimmung 
und der Teile jein fan. Rechnet man, daß jeder der drei Mit- 
arbeiter hundert Carolinen reinen Profit ‚erhalten fol und der 
Entrepreneur die Doppelte Summe, oder der Buchhändler, der fie 
übernimmt, aud) dieſe hundert Carolinen; fo find zweitauſendfünf— 
hundert Thaler, welches mit den Druckkoſten, die ſich, wie Wieland 
ſagt, jetzt auf ſiebenhundertfunfzig Thaler und alsdann ungefähr 
auf tauſend belaufen könnten, dreitauſendfünfhundert Thaler be— 
trägt. Iſt dieſe Summe zuſammenzubringen, fo hat erſtens Deutſch— 
land ein vortreffliches Journal und zweitens, drei gute Köpfe Brod. 
Da nun der Mercur zweitauſend Thaler bereits einträgt und alſo 
nur funfzehnhundert fehlen, ſo ſollte es doch mit dem Teufel zu— 
gehen, wenn man dieſe funfzehnhundert Thaler nicht durch Vor— 
trefflichkeit der Arbeit erzwingen künnte. Ein betriebſamer Buch— 
händler würde ſie in zwei bis drei Jahren bloß allein außerhalb 
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Deutſchlands zufammentreiben. Dies war meine Idee, und da 
Wieland nun gleidy auf diefe Materie Fam, fo haben wir denn die 
Töpfe zufammengetragen und ung in den feften Vorfaß vereinigt, 
mit 1790 diefen neuen deutſchen Mereur beranszırgeben. Wieland 
will mir, e8 mag num aud) werden wie es will, fiir ein Alphabet 
meiner beften Arbeiten hundert Louisd'ors bezahlen, wenn ih mich 
dem Unternehmen widmen will. Sch dachte, Göthe könnte Der 
dritte Mann werden; Wieland jetzt äber Fein großes Bertrauen in 
jeine Beharrlichkei. Wenn Wieland an der Spite des Journals 
bleibt, wie er hartnäckig gefonnen ift, fo ift es nichts ‚mit Herder, 
welcher mir fonft ſehr einleuchtete. Auf jeden Fall wirft Du mir 
einräumen, daß ich bei dieſem Plane nicht anders als zu gewinnen 
habe, wenn er zu Stande kommt. Zwei Bogen kann ich des 
Monats mit Luft und Muße fertig bringen, und dieje fihern meine 
ganze Eriftenz. Aber auch Wieland kann zufrieden fein, und das 
Sournal muß Bortheile genug dann haben, wenn ich jedes Heft 
mit zwei Bogen guter Arbeit verjehe. Meine Fächer würden fein: 
1) Dramen, 2) Erzählungen, wie 5. B. Verbrechen aus Infamie, 
Geifterfeher u. |. w., 3) hiſtoriſche Tableaux, Charakteriftifen, 
Biographien, 4) Gedichte, 5) auch philofophifche Materie wie Julius 
und Raphael, und 6) kritiſche Briefe, wie die über den Carlos, 
nach welchen Wieland fehr verlangt, und die viel Senfation gemacht 
haben follen. 

Sollteſt Du e8 glauben, daß wir nad) Yangem Herumfuchen 
in Deutſchland doch noch keinen gefunden haben, der nur ſoviel 
dazu taugte, wie ich? d. h. der bei dieſer Proportion der Fähig— 
keit dazu juſt ſoviel inneren Willen und äußere Muße hätte, und 
der gerade in ſolchen allgemein intereſſanten Fächern arbeite? Einſt— 
weilen verlangt Wieland, daß ich ihm den Plan zu dem neuen 
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Mereur, d. h. meine Gedanken aufſchreibe. Ich erwarte noch vor— 
her die Deinigen darüber. — Auch will er, daß ich mich wegen 1789 
mit ihm auf einen beſtimmteren Fuß ſetzte, als in dieſem Jahre 
geſchehen iſt, und Daß ich ihm beſtimme, wieviel ich dieſes 1789fte 
Jahr arbeiten und wie ich bezahlt fein will. Es wäre mir gar zu 
lieb, dieſes Project mit dem Mercur auszuführen und ihn nicht 
ganz fterben oder in andere Hände gerathen zu fehen. Setzt ſcheint 
Wieland in feine Schwiegerfühne gar wenig Vertrauen zu jegen, 
und Neinhold hat ihm offenbar auch mehr gefchadet als gemütst. 
Sein Hauptvertienft war Das Kecenfiren, welche Laft er Wieland 
faft ganz abgenonmen bat. Aber der fritifche Anzeiger hört mit 
diefem Jahre auf, Dafür jollen Fünftig über ausgezeichnete Pro— 
ducte zuweilen ausgeführtere Kritifen fommen, die jelber mufter- 
hafte Aufſätze find. 

Goethe iſt jetzt auf einige Tage verreiſt. Es iſt nun ſo ziemlich 
entſchieden, daß er hier bleibt, aber privatiſirt. In dem Conſeil 
ſteht nur noch ſein Stuhl, er iſt ſo gut als ausgeſchieden, die Kam— 
mer hat er ganz an Schmidt abgetreten, er behält nur noch die 
Bergwerkscommiſſion als eine bloße Liebhaberei. — Herder iſt 
durch Dalberg häßlich circumwenirt worden; ohne daß man ihn 
darum gefragt oder prävenirt hätte, hat ſich eine Dame, eine Frau 
von Sedendorf, die Schwefter des Herrm von Kalb, bei der Partie 
gefunden, die die Reiſe nach Italien mitmachte und mit der Dalberg 
in Herzensangelegenheiten ftehen mag. Herder fand erftaunlich viel 
Unſchickliches darin, mit einer ſchönen Wittwe und einem Dom— 
herren in der Weit herumziehen. In Rom bat er fih ganz von 
der Gejellfehaft getrennt, und man fagt, daß er auf Oſtern die 
Konfirmation wieder in Weimar verridten wolle. Er wird in Rom 
ſehr gejucht und gefehätst; der Secretair der Propaganda, Borgia, 
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bat ihn bei einem Souper einigen Cardinälen als den Erzbifchof 
von Sachſen-Weimar präfentirt. 

SH babe Dir aber noch einige Punkte aus Deinem Briefe 
zu beantworten. — Erftlih wegen Julius und Raphael. Ich bin 
weit davon entfernt, ihm ganz Tiegen zu laſſen, weil ich wirklich 
oft Augenblicke babe, wo mir diefe Gegenitände wichtig find; aber 
wenn Du überlegft, wie wenig ich über diefe Materie gelefen babe, 
wieviel wortrefflihe Schriften dariiber vorhanden find, die man fich 
ohne Schamröthe nicht anmerken laſſen kann, nicht gelefen zu haben: 
fo wirft Du mir gern glauben, daß es mir immer eine fehmwerere 
Urbeit ift, einen Brief des Julius zu fchreiben, als die befte Scene 
zu maden. Das Gefühl meiner Armfeligfeit — und Du. mußt 
geftehen, daß dies ein dummes Gefühl ift — kommt nirgends fo 
jehr üter mich, als bei Arbeiten diefer Gattung. Indeß will id) 
mich zufammennehmen und Dir eine Materie anfpinnen, nur ver- 
lange fie fo jeher bald nicht von mir; vor allen Dingen muß ich 
mich wieder in den Geifterfeher hineingearbeitet haben. 

Mein Gedicht ſollſt Dir Tefen und beurtheilen, ehe ich es drucken 
laſſe. Jetzt hat e8 feine Rundung noch nicht. 

Deine Beantwortung meiner Deduction von dem Aufenthalt 
und ber Lebensart, die Du wählen folft, bringt mich (wär's aud) 
nur Deines erften Grundes wegen) vor der Hand zum Still- 
Ihmeigen. — Weniger Din ic), was das Vorliebnehmen mit mittel- 
mäßigen Menjchen betrifft, Deiner Meinung. Mittelmäßiger Um- 
gang ſchadet mehr, als die fchönfte Gegend und die geſchmackvollſte 
Bildergallerie wieder gut machen können. Auch mittelmäßige Men— 
hen wirfen; ein andermal mehr davon. 

Ueber Hubers dramatifchen Beruf bin ich nicht mit Dir einig. 
Ich komme darauf zurüc, was ich Dir, glaub’ ic, und auch ibm ' 
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Ihon gejagt habe: er hat feinen dramatifchen Styl: im Plan ift 
er glücklicher. Sein Fehler ift, daß er ſich über einen Gedanken 
ganz ausjchüttet, und Das fol man nie. Die Scenen aus dem 
heimlihen Gericht gefallen mir weniger, jemehr ich fie Iefe, weil 
fie feinen Gedanken im Rückhalt haben, dem. fie nicht ausſagen; kurz, 
weil fie erſtaunlich wortreih find. Ich glaube nicht, daß Huber 
viel im Dramatifchen leiſten wird, und es follte mir leid thun, wenn 
er dieſes zu ſpät bemerkte und feine Fähigkeiten won einen dank— 
bareren Fache ablenkte. Freilich ift mir dieſe Befchäftigung bei ihm 
lieber als feine; aber muß denn juft diefe Alternative fein? 
Ich erwarte mit Uingeduld Deine Compofition der Hynme. 
Deine, Gefundheit, Deine Luft und Liebe zur Thätigkeit freut mich. 
Einen Roman wiühte ih Dir nicht zu nennen, aber willft Du 
mit mir das nächfte Jahr zufammentreten und mir den Plan aus- 
führen helfen, eine Sammlung au2gezogener Memoires heraus— 
zugeben? Dies ift juft eine Arbeit, um feinen Tag ganz ungenutst 
zu verlieren; ich habe fie fhon wor einem Jahre ausgedacht, und 
bin feft Dazu entſchloſſen. Die Sache ift bloß ein langſameres 
Lefen, das einem bezahlt wird. Einen Berleger will id) ſchon dazu 
ſchaffen. | | 
Ich werde diefen Winter gar einfam bier leben, weil ih alle 
meine Kraft und Zeit zufammennehmen will. Es iſt viel. ftilles 
Bergnügen in dieſer Exiſtenz. Befonders die Abende find mir lieb, 
die ich fonft ſündlich in Gefellfehaft verloren habe, Setzt fie ich 
beim Thee und einer Pfeife, und da denkt und arbeitet ſich's herrlich. 
*. 2ebe wohl. Deinen nächften Brief erwarte ih mit Ungeduld; 
er wird mir von Rudolſtadt nachgeſchickt: haſt Du das Stück der 
allgemeinen Literaturzeitung nicht beigelegt, ſo ſchicke es nach. 
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An Charlotte von Sengefeld. 


Weimar, den 19. Nov. 1788. 


Ich bitte Sie, reißen Ste mid), jo bald Sie können, aus einer 
Ungewißheit, in die mi Ihr Paket gejetst hat. Mit Ungebuld 
habe ich ſchon drei Tage auf die Botenfrau gewartet, die mir Nad)- 
richt von Ihnen bringen fol, Sie fommt endlid und bringt mir 
ein Paket mit altem Manufcript nebft einem Zettelchen von Ihrer 
beiderfeitigen Hand, jede Schwefter zu drei und einer Biertelszeile, 
worin noch obendrein die Rede von Paketen if. Ich babe mich 
faft zu Tod in dem Buche und in dem Manufeript geblättert, ob 
der Brief nicht herausfallen würde; die Botenfrau babe ih auch 
eraminiren laffen, die verfichert aber, daß das blaue Padet Alles jet; 
und meinen Brief, den ih Ihnen gleich nach meiner biefigen An— 
kunft jchrieb, verfihert Sie auch richtig übergeben zu haben. 

Wenn ich einen zu großen Glauben an den Neichthum Ihrer 
Freundſchaft Habe, und eine zu gute Meinung von mir jelbft, um 
zu glauben, daß Ste mir fo gar wenig würden zu jagen gehabt 
haben, fo verzeihen Sie mir’s; Cie haben mich felbjt durch das 
Vergangene verwöhnt; aber ich kann nicht anders glauben, als daß 
bier ein Berjehen vorgegangen ift, und daß diejes Billet nicht Alles 
ift, was ich hätte erhalten follen.  Db Sie mir dur die Poft 
etwa gejchrieben, oder ob Sie vielleicht vergeſſen haben, den Brief 
in das Paket beizulegen, weiß der Himmel, ich nicht. Aber wenn 
wirklich (gegen alles mein Vermuthen) Tein Fehler vorgegangen 
iſſt, und wenn Sie mir nicht mehr beftimmt haben, als diefes Billet, 
ſo Iegen Sie mir meine Verwunderung wenigftens nicht Übel aus. 
Ich läugne nicht, daß ich mit einiger Verlegenheit davon fchrieb; 
denn wenn es ein Verſehen ift, fo ſchäme ich mid), einen Augen— 
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bli daran gezweifelt zu haben; und ift e8 feines, fo muß id) frei- 
fh wünſchen, daß ich das Gefagte bei mir behalten hätte. Wie 
ihm aber auch fei, fo habe ich wenig Troft, denn ich habe mid 
in einer fo ſchönen Erwartung getäufcht, und muß bis auf den 
nächſten Poſt- oder Botentag zwifchen Furcht und Hoffnung ſchwe— 
beit, welche von zwei TIhorheiten e8 eigentlich fein werde, die u 
mir babe zu Schulden kommen laffen. 

Ich bin jeßt acht Tage bier, und — die Trennung von Ihun 
abgerechnet — kommt es mir gar nicht anders vor, als ob ich 
meine Lebensart in Rudolſtadt fortſetzte; denn ich lebe die ganze 
Zeit über immer mit mir ſelbſt und mit der ſchönen Erinnerung 
an dieſen Sommer. Wie nahe waren Sie mir immer in dieſer 
Zeit, und wie viel haben Sie auch abweſend mir gegeben! Die 
Freuden des Bergangenen in der Erinnerung, und die Freuden 
der Zukunft in der Hoffnung! und den, mir jo Wohlthätigen, 
Glauben an die Fortdauer Ihrer Freundſchaft! Gewiß, die eble 
und reine Freundſchaft kann ſich auch abwejend recht viel fein; 
und zu fühlen, daß auch entfernt an einen gedacht wird, erweitert 
und verdoppelt das eigene Daſein. 

SHier wird über mich geklagt, daß ich meiner Geſundheit on 
vieles Arbeiten und zu Haufe figen ſchaden würde. Aber jo find 
die Leute! Sie fünnen es einem nicht vergeben, dag man fie ent- 
behren kann. Und wie theuer verfaufen fie einem die Heinen 
Freuden, die fie zu geben wiffen! Wenn die völligfte Indifferenz 
gegen Clubs und Lirfels und Kaffeegefellihaften den Menſchen— 
feind ausmacht, fo bin ich's wirkfih in Rudolſtadt geworden. 

Leben Sie recht mohl und denfen Sie meiner! 


* 
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An Charlotte von’ Sengefeld. 


ehren, den 20. Nov. 1788. 


Ich hat te den beiliegenden Brief ſchon geſiegelt, als ich die 
Ihrigen erhielt. Freude- und Beſchämung wechſelten in meiner 
Seele. Ich hatte zwar mit ziemlicher Feſtigkeit darauf gebaut, 
daß hier ein Mißverſtand oder Verſehen ſein könnte, aber die 
hintergangene Erwartung machte mich mißmuthig, und Sie wiſſen, 
daß man da gerne das Ueble glaubt. Nun haben Sie mich durch 
Ihre lieben Briefe wieder ins Leben erweckt. 

Die Botenfrau will in einer halben Stunde ſchon hier ſein 
und ſich auf den Weg machen. Ich habe alſo nur noch für ein 
paar Worte Zeit, und Ihre Briefe werde ich erſt in der Stille für 
mich genießen. 

Eines Theils freut es mich, daß Sie die Lage Ihrer Freun- 
din ſo mit angeſehen haben; ſie wird Ihnen Ihre eigene um ſo 
lieber machen. Ueberhaupt habe ih Sie im Stillen ſchon oft um 
eben das beneidet, warum ein anderer Sie vielleicht beklagt. Der 
Mangel an äußerlichen geſelligen Reſſourcen zwingt Sie, in Ihrem 
Geiſt und Herzen Beſchäftigung zu ſuchen, "und nie hätten Sie 
vielleicht Die Schäße in Ihrem eigenen Wefen entdeckt, wenn nicht 
ein geiftiges Bedürfniß Sie darauf aufmerkſam gemacht hätte. 
So viele trefflihe Menſchen reift der Strom der Gefellichaften 
und Zerftrenungen mit ſich dahin, daß fie erft dann zu fich feldft 
fommen, wenn fich die Seele aus dem Schwall von Nichtigfeiten 
nicht mehr emporarbeiten kann. Cs fieht vielleicht miſanthropiſch 
aus; aber ich kann mir hier nicht helfen, ich bin Kleiſtzs Meinung: 
Ein wahrer Menſch muß fern von Denfchen fein. 

Daß Ihnen Körners Briefe fein Wefen vergegenwärtigt haben, 
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freut mich jehr. Es ift fein impojanter Charakter, aber defto balts 
barer und zuverläffiger auf der Probe. Ich Habe jein Herz 
noch nie auf einem faljchen Klang überrafcht; fein Verſtand ift 
richtig, uneingenommen und kühn; in feinem ganzen Wefen ijt eine 
Ihöne Mifhung von Feuer und Kälte... Sch werde Ihnen nad 
und nad) Mebreres von ihm zu lejen geben. 

Es ift brav, daß Sie dem Plutarch getreu bleiben. Das er- 
bebt über dieje platte Generation und madt uns zu Zeitgenofjen 
einer bejjern kraftvollern Menſchenart. Lejen Sie doch dieſen 
Sommer aud die Gefchichte des Königs von Preußen, und geben 
Sie mir Ihre Gedanken darüber. Sch werde fie auch Iejen. 

Mich beihäftigen jest Dinge, die mein Herz nur flach be— 
rühren, der Geifterjeher und dergleigen. Ich ſehe mit Sehnſucht 
der Epoche entgegen, wo ich meine Bejhäftigungen für mein Ge- 
fühl beſſer wählen kann. 

Frau von Stein babe ich beſucht, und die ſchöne Zeichnung 
von der Angelica, auch die von Lips bei ihr gejeben. Wir haben 
ung mit einander nad Nom verſetzt; im ihrem Saal hängt eine 
Charte davon. Frau von Stein ift mir fehr werth und lieb ge- 
worden, und das danfe ih Ihnen. Vorher kannt' ich Sie nur wenig. 

Nächſtens mehr. Noch einmal bitte ih Eie wegen meines 
Mißtrauens um Verzeihung. Sch hätte es Ihnen verfchweigen 
fönnen; aber ich halte es bier mit der Aufrichtigkeit, und will lieber 
von Ihnen ausgelacht jein, als mir vorzuwerfen haben, daß ich 
Ihnen etwas zuriüchielt. | 

Leben Sie recht wohl, und noch viele gute Wünſche zum 
Geburtstagg ich werde den November um jo lieber haben. Adien, 
meine liebften Freundinnen, denfen Sie meiner wie bisher mit Liebe, 

Adieu! Adieu! 
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An Fotichen v. Sengefeld. 
‘ Weimar, den 22. November 1788. 


Ich muß Ihnen doch noch einen-fchönen guten Abend jagen. 
Ich babe heute Ihren Geburtstag auf eine für mich gar an- 
genehme und wohlthätige Art bejchlofjen. Der Himmel jchenfte 
mir eine gute Stimmung (ev muß diefen Tag einmal bejonders 
liebgewonnen haben) und er. ließ mich in heiterer Stille mid jelbit 
genießen. Seit ih hier bin, war ich von Arbeiten, die mir noch 
gar nicht recht ans Herz wollen, gejpannt und zufammengedrüdt. 
Dies war der erfte Tag, wo ich mein Wejen wieder in einer le— 
bendigen Bewegung fühlte. Sch überließ mich füßen, dichteriſchen 
Träumen; alte erwärmende Ideen machten wieder in mir auf... 
Kurz ih war in dem Zuftand, wie es in den Künftlern heißt: 
— — dr der ſchönern Welt 
wo aus ninmer verjiegenden Bächen 
Lebengfluthen der Dürftende trinkt, 


‚und, gereinigt von fterblihen Schwächen, 
der Geift in des Geiftes Umarmungen finkt. 


Und diejes ——— laſſen Sie mich Ihnen danken. Sie ſind 
die Heilige dieſes Tages, und es freut mich noch einmal ſo ſehr, 
wenn ich es aus einer ſo lieben Quelle empfange. Ich laſſe jetzt 
die Ideen, die der ſchöne Rudolſtädtiſche Sommer in mir getrieben 
und zum Keimen gebracht hat, in ſtillen Augenblicken eine nach 
der andern an mir vorbeiziehen, und beſchwöre ſie, wie Schröpfer 
ſeine Geifter. Die guten Geiſter ſtelle ich bei Seite, und bie bö— 
jen müfjen Buße thund und fich befehren; denn es find mir zu— 
weilen auch böfe und ungläubige Geifter bei Ihnen gekommen. 
Die guten will ih Ihnen nah und nad zufchiden. 

Ih freue mich lebhaft auf den nächſten Sommer. Möchte 
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die Zeit diefen Winter nur vet raſch und fih außer Athen lau- 
fen, daß fie darnah den Sommer nit mehr vecht fort kann. 
Aber die Zeit ift ein faltes fühllofes Ding, "das von Freud und 
Leid der Menjchen Feine Notiz nimmt, und für lauter Eigenfinn 
immer langfamer geht, je mehr man es fortftößt, und wenn fie 
uns ja einmal eine ſolche Gefälligkeit erweift, fo ift fie ven dem 
Heinen Capital unjers Lebens geftohlen. J | 

Ich verfalle da, glaube ich gar, im Poeſie; aber das find noch 
Kefte von der Laune, die Sie mir zu gut halten müffen. Die Ein- 
Heidung mag auch fein, wie fie will, jo bleibt der Gedanfe wahr, 
Daß ich mit ganzer Seele bei Ihnen bin. Gute Nacht. Ein dienft- 
fertiger Nachtwächter verfichert mich, daß es zehn geichlagen habe, 
und Das verjichert er immer dreiviertel Stunden ſpäter — alfo 
will ih Ste nicht länger vom Schlafen abhalten. 

Den 25. Hier eine Neuigfeit, die ih Ihnen gleich, wie id) 
fie empfangen, mittheilen will. Frau von La Roche wird aller 
Wahrfcheinlichkeit nach in wenigen Wochen, oder gar Tagen — 
bier jein. Ihr Mann ift geftorben, und fie hat ſchon längft an 
ihre hiefigen Freunde gefchrieben, daß fie, wie er. bie Augen ‚zuge 
drückt habe, fih nah Weimar aufmachen werde. 

Herr von K. erzählt mir (er ift vor einigen Tagen mit Goethe 
wieder bier angefommen), daß das böſe Lobochen das ſchöne Glas 
zerbrochen habe. "Habe ih mir's doch eingebildet, daß die Herr- 
lichkeit nody zu Trümmern gehen würde. Er bat Ihnen aber, wie 
ich höre, ein noch weit ſchöneres phyſikaliſches Präſent gemacht, 
das Sie mir nächſtes Frühjahr hoffentlich noch werben zeigen 
können. — 

Er iſt gar munter und ganz geſprächig zurücgetommen, und 
kann gar nicht müde werden, das herrliche Leben in Jena zu rüh— 
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men. Er bat mir aber recht wohl gefallen; er ſchien fröhlicher 
und ganz verjüngt. 
Adien für Heute! 


An Caroline v. Benlwih und Charlotte v. Sengefeld. 


Weimar, 27. November 1788, Donnerftag Abends. 


Eben fomme ih nah Haus und finde das Liebe Rudolſtädtſche 
Päckchen; aud, damit allee he zufammenfommt, einen 
Brief von meinem Körner. 

Wie freut es mich, daß Sie ſich an Ihrem Geburtstag mit 
unſerer Freundſchaft beſchäftigt haben. Laſſen Sie mich hoffen, 
daß auch die noch kommenden Ihnen den nämlichen Gegenſtand 
mit Vergnügen zurückbringen. 

Ich wünſche Ihnen Glück zu — Kartenbekehrung. Wie 
Sie dieſes einmal nothwendige Uebel anſehen und nehmen, haben 
Sie vollkommen recht; doch gehen Sie, glaube ich, darin zu weit, 
wenn Sie dieſes Mittel blos zu ſolchen Geſellſchaften verweiſen, 
die keiner edlern, feinern und ernſthaftern Unterhaltung empfäng— 
lich ſind. Auch in den beſten Geſellſchaften niſten ſich zuweilen 
Augenblicke der Erſchlaffung oder einer ſchmerzhaften Ueberſpannung 
ein, wovon das Spiel zuweilen befreit. So leicht ich es entbehren 
kann, ſo iſt mir doch zuweilen in drückender Stimmung Erleichte— 
rung dadurch gegeben worden, und da wäre es denn doch ſchlimm, 
wenn nur leere Menſchen ſich dieſes Verdienſt um einen erwer— 
ben könnten. Auch beim Spiel fühlt man es ſehr angenehm, mit 
wem man ſpielt. Der Ernſt Ihres Weſens läßt Sie die frivole 
Unterhaltung verachten, und das iſt vortrefflich. Eben dieſer Ernſt 
unterſcheidet Sie aus Hunderttanſenden, und bewahre der Himmel, 
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Daß ich Sie anders wünſchte. Wie nahe hat Sie diefe Eigenfchaft 
meinem Weſen gebracht, (das ift freilich für Sie wenig, aber mir 
ift es eine Duelle von Vergnügen), aber hüten Sie ſich, daß Ih— 
nen diefer Zug zu ernfthaften Dingen die armen guten Menfchlein 
nicht verleide, mit denen man einmal leben muß, und Site in Ih— 
rer Lage mehr als Meinesgleichen. Intoleranz gegen andere Men- 
ſchen ift eine Kippe, an der befonders gerne die Menſchen von 
Charakter und zartem Gefühle fcheitern. Don dieſer Seite alſo 
wünschte ich Ihnen lieber einige Tropfen leichtes Blut mehr, wie- 
wohl ich Shnen nicht zur Laſt Iegen Tann, daß Sie gegen Ihre 
Nebenmenfchen finfter find. 

Ueberhaupt fommt mir vor, — und das mag freilich ein eigen- 
nüßiger Wunſch unſers Gefchlehts fein — mir fommt vor, daß 
die Frauenzimmer gefchaffen find, die Iiebe heitre Sonne auf die 
jer Menſchenwelt nachzuahmen, und ihr eigenes und unfer Leben 
durch milde Sonnenblide zu erheitern. Wir ftirmen und regnen 
und fehneien und maden Wind, Ihr Geſchlecht fol die Wolfen 
zerftreuen, die wir auf Gottes Erde zufammengetrieben haben, den 
Schnee fhmelzen und die Welt durch ihren Glanz wieder verjün- 
gen. Sie wiſſen, was für große Dinge ih von der Sonne halte; 
das Gleichniß ift alfo das Schünfte, was ich von Ihrem Gefchlechte 
nur babe jagen können, und ich habe es auf Unfoften des meini- 
gen gethan! 

Es ift gut, daß Sie fih Ihr Heines Zimmer (denn troß dem 
weggenommenen Dfen fanın ich es nicht mit der Peterskirche ver- 
gleichen) durch Neifebejchreibungen recht groß und weit maden. 
Mir ift e8 immer ein unausſprechliches Vergnügen, mid im mög- 
lichſt Heinften körperlichen Raume im Geifte auf der großen Erde 
berumzutummeln. Sndeffen auf das wirffihe Keifen Taffen Sie 
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fi doch lieber nicht ein — bleiben Sie uns fo nahe als 
möglich. | 

Sie haben mich ordentlich und fehr angenehm mit der Aus- 
rechnung überrajcht, daß der zwölfte Theil von unferer Trennung 
vorüber if. Wie lang ift mir aber diefer zwölfte Theil ſchon ges 
worden, und wie langjam werden die übrigem eilfe fein! Aber 
gottlob! Indem ich fchreibe, zerfließt die Zeit unter meinen Hän— 
den. Zählen Sie darauf, daß ich mit dem Erdbeeren oder noch 
früher erjcheine! 

Dank Ihnen für Ihre Sorgfalt um das Paket. Es ift doch 
immer gut, wenn man unter dem Einfluß der Weisheit fteht. Ich 
will das erjparte Geld zu Federkielen und Briefpapier verwenden, 
und Sie mit recht vielen Briefen dafür heimfuchen. « 

Der chere Mere wünſche ih Glück zum ausgezogenen Zahn. 
Das geihmwollene Geſicht, Hoffe ih, Toll ſich legen, es tft wahr 
iheinfich noch ein Reſt vom vorigen, und durch den Reiz, den bie 
Dperation gemacht bat, vermehrt worden. SH wünjche ihr von 

„ganzem Herzen, auf immerdar davon befreit zu fein; nun aber hoffe 
ich das Befte, da fie den böfen Zahn verloren. hat. Machen Sie 
ihr recht viele Empfehlungen. Wie oft habe ich mich indeß ſchon 
der Abende erinnert, wo wir uns beim Thee um den erfindungs- 
reihen Odyſſeus verfammelten! Sch habe jeßt auch eine Kaffee 
Mafchine, die aber (ih muß es zu meinem Lobe fagen) ſehr mä- 
Big gebraudt wird. | 

Leben Sie nun wohl, befte Freundin, und fahren Sie fort, 
vecht glücklich zu Ieben und meiner dabei eingebenf zu bleiben. 
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“ 


Au Caroline v. Benlwiß. 


Weimar, 27. November 1788. 


Danf — liebſte Freundin, daß Sie mir meinen unglück— 
lichen Zweifefmutl verziehen haben. Je größer meine Sünde ift, 
defto froher will ih fein; und Sie fünnen mein Gewiffen durd 
nichts beſſer erjchüttern, als wenn Sie mir durch recht viele und 
recht große Briefe die Abjchenlicgkeit meines Vergehens ermeifen. 
Aufrihtig aber, ic) habe in meinem Herzen doch feinen ganzen 
Zweifel zufammengebracdt, jo bedenflith auch die Umftände waren. 

Endlich alfo einen Laut von Wolzogen, und einftweilen genug, 
um wegen feiner ruhiger zu fein. Er ift doch endlih an Ort und 
Stelle, und wir ſehen, daß es nur bei ihm ftehen wird, feinen 
Lebensplan auszuführen. Wenn er aber jett bei fo wenig Gejel- 
Ichaft feine Nachrichten fo Hein zufchneidet, wie arım werben fie als— 
dann erft ausfallen, wenn feine Befanntfchaften fi häufen! Sch 
fürchte, der große Brief wird eine Niefengröße erreihen. Hoffent- 
lih antworten Sie ver dem Freitag noch nicht, daß ih auch noch 
einen Heinen Einſchluß einlegen — den ich Ihnen mit nächſtem 
Sonntage ſchicken will. 

Wolzogens Urtheil über Paris konnte unter dieſen Umſtänden 
wohl nicht anders ausfallen. Das Objekt iſt ihm wirklich noch zu 
groß; ſein innerer Sinn muß erſt dazu hinauf geſtimmt werden. 
Er hat eine Elle mitgebracht, um einen Koloß zu meſſen. Ich 
glaube wohl, daß er am Ziel einer langen Bekanntſchaft mit Paris 
ſo ziemlich zu demſelben Urtheil zurückkommen mag; aber er wird 
es aus andern Motiven und aus einem andern Standpunkte thun. 
Der Sinn und Luft für die große Menfchenwelt hat, muß fi in 
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diefem meiten, großen Element gefallen; wie Fein und armielig find 
unfere bürgerlichen und politiichen Berhältniffe dagegen! Aber freis 
fh muß man Augen haben, die von großen Uebeln, Die unver— 
meidlich mit einfließen, nicht geärgert werden. Der Menſch, wenn 
er vereinigt wirkt, iſt immer ein großes Weſen, jo klein auch bie 

Individuen und Details ins Auge fellen. Aber eben darauf, 
dünkt mir, kommt e8 an, jedes Detail und jedes einzelne Phänomen 
mit diefem Rückblick auf das große Ganze, deſſen Theil es ift, zu 
denfen, oder, was eben jo viel ift, mit philoſophiſchem Geifte zu 
ſehen. Wie holpericht und höckericht mag unſere Erde von dem 
Gipfel des Gotthards ausſehen! aber die Einwohner des Mondes 
ſehen ſie gewiß als eine glatte und ſchöne Kugel. Wer dieſes 
Auge num entweder nicht hat, oder es nicht geübt hat, wird ſich 
an Heine Gebrechen ftoßen, und das ſchöne große Ganze wird für 
ihn verloren fein. ; 

Paris freilih dürfte auh dem philoſophiſchen Beobachter 
vielleicht einen widrigen Eindruck geben; aber einen Heinen gewiß 
nie; denn auch die Berirrungen eines fo fein gebilderen Staats 
find groß. Was für eine prächtige Erſcheinung ift das römiſche 
Reich in der Gefchichte, auch bei feinem Untergang! 

Mir für meine Keine ftille Perſon erſcheint die große politifche 
Gejellihaft aus der Haſelnußſchale, woraus ih fie betrachte, un- 
gefähr fo, wie einer Raupe der Menſch vorfemmen mag, an dem 
fie hinaufkriecht. Sch habe einen unendlichen Reſpekt vor dieſem 
großen drängenden Menſchen-Ocean; aber «8 ift mir auch wohl in 
meiner Safelnußjchale. Mein Sinn, wenn ich einen dafiir hätte, 
ift nicht geiißt, nicht entwidelt, und fo lange mir das Bächlein 
Sreude in meinen engen Zirkel nicht verfiegt, jo werde ich von 
dieſem großen Dceam ein neidlofer und ruhiger Bewunderer bleiben. 

Schillers Briefe J. 29 
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Und dann (um doch recht ins Gelag hinein zu phifofophiren!) 
danı glaube id), daß jede einzelte, ihre Kraft entwidelnde Men- 
ichenfeele mehr ift, als die größte Menſchengeſellſchaft, wenn ic 
Diefe als ein Ganzes Ketrachte. Der größte Stast ift ein Men- 
ſchenwerk, der Menſch ift ein Werk der unerreichbaren großen Natur. 
Der Staat ift ein Geſchöpf des Zufalle; aber der Menſch ift ein 
nothwendiges Weſen; und Durch was fonft ift ein Staat groß umd 
ehrwürdig als durd) die Kräfte feiner Individuen? Der Staat ift 
nur eine Wirkung der Menfchenfraft, nur ein. Gedankenwerk; aber 
der Menſch iſt die Quelle der Kraft ſelbſt, und der Schöpfer des 
Gedankens. 

Aber wo gerath' ich hin? Ich laſſe meine Feder machen, und 
vergeſſe, daß ich einen Brief und feinen Discours philosophique 
ſchreibe. Laſſen Sie mir's diesmal hingehen. 

Meine Geſundheit laſſen Sie ſich nicht anfechten. Ich komme 
mir durch friſche Luft und durch Bewegungen zu Hülfe, wozu die 
ſchlechten Berge um Weimar herum ſchon noch gut genug ſind. 
Friſch und geftarkt fomme ich dann wieder nad Haufe und ſetze 
meine Arbeit mit mehr Leichtigkeit fort. ** will fih das Anfehen 
einer theilnehmenden Sorgfalt um mid) geben, oder der Himmel 
weiß, was es if. Sch glaube ger, er will mic) verheirathen. Ver— 
geb's ihm der Himmel, daß ihn feine Freundichaft fo weit führte, 
Er platte neulich etwas plump damit heraus; im Exrnft, er hat 
etwas mit mir vorgehabt, und weil ih mich in einem gewiſſen 
Club noch nicht habe jehen Taffen, fo mag ih ihm einen Strid) 
durch die Rechnung gemacht haben. Es ging mir mit ihm, wie 
Hamlet mit Gildenftern, als diejer ihn fondiren wollte; zum Un- 
glück fehlte mir der wißige Einfall und eine Flöte, um ihm eine 
ähnlihe Abfertigung zu geben. Meint er es wirklich gut mit 
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fir, fo mag mir der Himmel verzeihen, daß ich es ihm nicht 
— 5* 

Ich bin wirklich ſeit meinem Hierſein recht geſund, und, — 
viel ſagen will, ſogar von Schnupfen frei geweſen. 

Geleſen habe ich ſeit unſerer Trennung noch nichts, mit deſſen 
Mittheilung ich Ihnen Vergnügen machen könnte. Ich hatte auch 
wirklich feine Zeit dazu. Den Shaftesbury freue ih mid einmal 
zu genießen; wielleicht ift dag ein Gejchäft für den Sommer. 

Jetzt überfetse ich die Phönizierinnen des Euripides; die ſchöne 
Scene, worin Sofafte fih die Lebel der Verbannung von Bolynices 
erzählen läßt, ift es, was mich vorzüglich dazu beftochen hat. Sc 
bedaure nur, daß ich bei diefen Arbeiten zu ſehr prejfirt bin, und 
mich nicht genug mit dem Geifte meines Originals familiarifiren 
fonnte, ehe ich die Feder anſetzte. Aber die Arbeit giebt mir Ver— 
gnügen, und fann am Ende doc Feine andern, als vortheilhafte 
Wirkungen auf meinen eigenen Geiſt haben. 

Auch bin ich jetzt ſtark über den Geiſterſeher her; bis jetzt habe 
ich ihm aber noch kein großes Intereſſe abgewonnen. Auch meine 
Arbeiten locken meine Wünſche nach dem Sommer, weil ich dann 
hoffentlich nur mit angenehmen beſchäftigt ſein werde. 

Göthe ſprach ich noch nicht. Es geſchieht aber dieſer Tage. 
Frau von K. habe ich heute beſucht, und eine recht geiſtvolle Un— 
terhaltung bei ihr gefunden. Wie ſehr wünſchte ich ihrem Geiſte 
die Welt, für die er eigentlich geſchaffen iſt. Es liegt unendlich 
viel Eigenes in ihrer Vorſtellungskraft, und ihre Blicke ſind ebenſo 
ſcharf als tief. Ewig der Ihrige. 
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An Körner. 


| Weimar, den 1. Der. 1788, 

Die Schilderung, die Du von Deinem hermaphroditifchen, 
halb ſchriftſtelleriſchen, halb dilettantiſchen Zuftande machft, iſt 
ordentlich kurzweilig⸗rührend, und inſofern ich Dich deswegen nicht 
unglücklicher finde, hätte ich mehr Luſt darüber zu lachen, als mich 
zu grämen. Die Unzufriedenheit, die Dir dieſe ſogenannte Nichts— 
thuerei giebt, macht Dir Ehre und zeigt, wie ſehr Dein Geiſt mit 
ſeiner Verbeſſerung beſchäftigt iſt. Jeder andere und nicht gerade 
der trägere Menſch würde ſich in Deiner Lage gar nicht ſo miß— 
- fallen: denn das wirft Du mich nie überreden, daß bloße Betrach— 
tung fremder Kunſtwerke, wenn fie kritiſch ift, micht ebenfo qut 
Thätigfeit fei, al8 Die Hervorbringung war; mit weniger Anftren- 
gung freilich und meinetwegen auch mit einer mäßigen Belohnung, 
aber dafür auch mit weniger Einfehränfung der Genüffe und mit 
weniger Mißmuth über die Schranken der Kraft oder des Stoffes 
verbunden, die dem Künftler feine Freude fo oft verkittert. Was 
diefer an-intenfiver Wirkfamkfeit und an dent Grade des Genuffes 
vor dem bloßen Betrachter voraus hat, gewinnt Der Yebtere an 
Vielfältigkeit und Ausbreitung jeines Geſchmackskreiſes wieder. 

Sonſt finde ih, daß Du Dich ſehr richtig beurtheilft. Der 
Grund Deiner Klagen Tiegt, wie mir feheint, in dem Zwang, den 
Dein Berftand Deiner Imagination anflegte. Ich muß hier einen 
Gedanken hinwerfen und ihn durch ein Gleichniß verfinnfihen. Es 
ſcheint nicht gut und dem Schöpfungswerke der Seele nachtheilig 
zu fein, wenn der Berftand die zuftrömenden Ideen, gleihjam an 
den Thoren ſchon zu ſcharf muſtert. Eine Idee kann, iſolirt be— 
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trachtet, jehr unbeträchtlih und fehr abenteuerfich fein, aber viel- 
leicht wird fie durch eine, die nach ihr kommt, wichtig; wielleicht 
fann fie in einer gewiffen Verbindung mit anderen, Die vieleicht 
ebenjo abgeſchmackt fcheinen, eitt fehr zweckmäßiges Glied abgeben: 
— alles dies kann der Berftand nicht Keurtheilen, wenn er fie 
nicht jo Tange feithält, bis er jie in Verbindung mit dieſen andern 
angefchaut” hat. Bei einem jhöpferifhen Kopfe hingegen, däucht 
‚mir, hat der Berftand feine Wade von den Thoren zurüdgezogen, 
die Ideen ftürzen pele mele herein, und alsdann erſt überſieht 
umd muſtert er den großen Haufen. — Ihr Herren Kritiker, und 
wie Ihr Euch ſonſt nennt, ſchämt oder fürchtet Euch vor dem 
augenblicklichen, vorübergehenden Wahnwitze, der ſich bei allen 
eigenen Schöpfern findet, und deſſen längere oder kürzere Dauer 
den denkenden Künſtler von dem Träumer unterſcheidet. Daher 
Eure Klagen über Unfruchtbarkeit, weil — zu früh verwerft und 
zu ſtrenge ſondert. 

Uebrigens könnteſt Du Dich, wie mir däucht, über die Ent— 
behrung gerade dieſes Genuſſes tröſten, weil Deine Sphäre um ſo 
weiter wird. Wir Künſtler arbeiten ja nur für Euch; mit Keuntniß 
jeines Bortheils kann und darf feiner von ung wünſchen, Euch 
anders zu machen. Aber auch ohne Eigennutz; wie oft babe ich 
Dich beneidet, und wie mancher andere würde es auch gethan 
haben. Ihr flattert von einer Schönen zur anderen, ohne eine 
‚einzige zu heirathen — und das. Heiraten ift in Dingen des 
Geiſtes faft nach ſchlimmer, wenigſtens führt es faſt noch früher 
zu einer. profaifchen Vertraulichkeit, als das Heivathen im eigent- 
lieben Sinne. ı Bewahre Dir alfo überhaupt nur ein reges und 
Tritifches Gefühl für das Schöne, jo verfiegen Deine Quellen des 
Vergnügens nie, oder derber zu veden, erhalten Dir einen gefunden 
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Appetit und eine gute Verdauungskraft; die Tafel wird immer für 
Did gededt fein — umd jeder von uns kann Dir, der wie ein 
Sultan ſchwelgt, nur ein einziges Gericht dazu Kiefern, welches zu— 
zurichten er Jahre gebraucht hat. Iſt die Rede won Schriftftellerei, 
die Dir einträglicher werden fol, wozu brauchſt Du Fruchtbarkeit? 
Zu dieſer brauchſt Du nichts, als die Gaben, die Du Div zuge 
ſtehſt. Wähle zwedmäßig aus dem; was andere geliefert haben, 
und ordne es mit Scharffinn, fo haft Du immer Arbeit genug, 
und- jelbit dankbare, mütliche Arbeit. Um bier nur einer Gattung 
Erwähnung zu thun: Du haft einen ungerechten Widerwillen gegen 
ein Zach, worin Du fehr ſchätzbar fein würdeft. Das ift die Kritik. 
Selten, nur felten trifft ſich's, daß in einem Kopfe kritiſche Strenge 
und eine gewiſſe kühne Toleranz, Achtung und Billigfeit gegen das 
Genie u. ſ. w. fih beifammen finden, und das findet fich bei Dir. 
Wie, wenn Du wichtige Punkte aus mehreren Fächern der Litera— 
tur in einer angenehmen Einkleidung kritiſch durchgingſt, wie in den 
Literaturbriefen von Leffing, im Bhilofophen fir die Welt u. f. w. 
geſchehen ift. Sind es interefjante Schriften, die Du beurtheilft, 
jo werden ſolche Aufſätze jedem Sournaliften ae fein, 
Auch der Mercur ſteht Dir offen. 

Dein Project mit der Fronde will ih zwar nicht ——— 
Gott bewahre mich! aber Dir nur ſagen, daß wir diesmal in eine 
kleine Colliſion gerathen — und auch wieder nicht. Die Sache iſt 
die: ich habe mir ſchon ſeit mehr als einem Jahre den Charakter 
des Retz, des Duc d'Orleans, der Anna und des Mazarin, für ir- 
gend ein Journal zuriidgelegt, weil fih im allen grade joviel 
hiftorifches und Charafter- Interefie, und auf der andern ‚Seite 
wieder ſoviel intereffante modifche Kleinigkeiten und Nebenzüge 
finden, daß eine leichte Darftellung Glüd machen muß. Dein Zwed 
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geht ganz von dem meinigen ab; Du willft Die Fronde als eine 
politiiche Revolution im Ganzen betrachten. Doc hätte Dich Diele 
Entdedung fpäterhin vieleicht ſtutzig machen können; darum fage ich 
Dir's vorher; Dein Plan wird übrigens gar nicht Dadurch geftört. 

Dein Urtheil über meine Gefchichte ift von dem meinigen 
wenig verfchieden; aber warum beurtheilft Du Werfe meines Fleißes 
wie Werfe des Genies? Wo war ich in der Lage, ich, ein großes 
hiftorifches Ganze mit einem reifen Blid zu umfaffen? Aber Du 
ſollteſt dieſe Periode bei einem anderen Schriftteller Iefen, Du 
würdeft mir gewiß DVerdienfte darum zugeftehen. 

Mit dem Mercm wird es ungefähr fo gehalten werden, wie 
Du meinft. Man wird ih diefes SIfte Sahr an Gehalt zu ver- 
befjern fuchen und dann ohne Geraufh mit dem neuen anfangen. 
Wieland ſchickte mir Schon Aufſätze, um ihren Werth zu prüfen, 
und ein großes Gedicht habe ich auch bereits erfpart. Im Decem- 
‘ber, der jest heraus ift, ift der Bejchluß meiner Briefe Mein 
Gericht Shi ih Dir nächſtens im Manufeript zu. Du follteft 
jegt billig auf den Mercur fubjerikiren, da er gewiß eins ber 
beiten Journale wird. 

Wegen Huber haft Du einen Feuerftrahl in mein Gemiffen 
geworfen. Suche fein Herz zu bewegen, daß er mir mein langes 
Stilihmeigen vergebe. Wenn ich feiner Berfühnung gewiß bin 
und Das Vergangene ganz in Bergefjenheit fenfen darf, fo will ic 
ihm friſchweg fehreiben. 
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An Caroline v. Benlwih. 


Weimar, den 4. December 1788. 

Ihre Briefe vertreten jeßt bei mir die Stelle des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts, von dem ich dieſe Woche über sang ge— 
trennt geweſen bin. 

Seit meinem letzten Brief an Sie hüte ich, — meiner Ge— 
ſchäfte wegen, halb aus einer gewiſſen Trägheit, das Zimmer. 
Ich kann Ihnen alſo nichts von Neuigkeiten berichten, die einzige 
ausgenommen, daß Moritz ſeit heut oder geſtern hier iſt, auch 
einige Tage noch hier zubringen wird. Ich kenne ihn ſchon aus 
einer Zuſammenkunft in Leipzig, ich ſchätze ſein Genie, ſein Herz 
kenne ich nicht; ſonſt ſind wir übrigens keine Freunde, Erfahre 
ich mehr von ihm, ſo theile ich es Ihnen mit. Ih weiß, Sie 
nehmen Intereſſe an ihm. 

Es ift mir gar Lieb zu hören, daß mein guter Körner Ihre 
Eroberung gemadjt hat. Ih wollte, wir hätten ihn hier. Mein 
Herz und Geift würden fich en ihm wärmen, und er fcheint jeßt 
auch eier wohlthätigen Geiftesfriction nöthig zur haben. Ste ha- 
ben fehr recht, wenn Ste jagen, daß nichts über das Vergnügen 
gehe, Jemand in der Welt zu wiſſen, auf den man fich ganz ver- 
Yaffen Tann. Und dies ıft Körner für mid. Es ift felten, daß fi 
eine gewiffe Freiheit in der Moralität und in Beurtheilung fremder 
Handlungen oder Menſchen mit dem zarteften moraliichen Gefühl 
und mit einer inftinetertigen Herzensgüte verbindet mie bet ihm. 
Er hat ein freies kühnes und philoſophiſch aufgeflärtes Gemiffen 
für die Tugenden Anderer, und ein ängftliches für fich jelbft. Ge— 
vade das Gegentheil deffen, was man alle Tage fieht, wo ſich bie 
Menſchen Alles und den Nebenmenſchen Nichts vergeben. 
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Sreier als er von Anmaßung ift Niemand; aber er braucht 
einen Freund, der ihn feinen eigenen Werth kennen lehrt, um ihm 
dieſe jo nöthige Zuwerficht zu fich jelbft, das, was Die Freude am 
Leben und die Kraft zum Handeln ausmacht, zu geben. Er ift 
Dort in einer Wiüfte der Geifter. Die Kurſachſen find nicht die 
liebenswürdigſten von unſern Landeleuten. 

Ich Habe ſchon etlichemale verſucht, Körnern zu einem — 
ſchen Schritt zu vermögen und ihn dieſe heilloſen Feſſeln wegwerfen 
zu laſſen, aber er hat mir Gründe entgegengeſetzt, worauf ich ihm 
nichts antworten kann, welche ſich aber in der * der Zeit auf- 
heben werden. Ich ſchreibe Ihnen da ſehr viel iiber meinen Freund, 
‚und vielleicht zu viel; aber wiirde ich das thun, wenn ich nicht 
die Geliehte meines Hrrzens gerne mit einander verwechielte und 
fie in meinem Kopfe und in meine Feder, weil e8 doch leider in 
der Wirklichkeit nicht angeht, gerne zufammenbringen möchte. 

Die Zeit zwilchen der Ankunft und dem Abgange des Rudol— 
ftädter Boten ift gar kurz und ungeſchickt (juft die Nachtzeit und 
der frühe Morgen vor dent Kaffee), daß ih Ihre Briefe, um fie 
beffer zu genießen und zu beantworten, Lieber erſt mit dem folgen- 
den Botentag beantworte, welches ich den ganzen Winter iiber fo 
halten will. So wil ih Ihnen auch die verlangten Theile von 
Theatre des Grees jchiden; Wieland tft jeßt'nicht zu Haufe, daß 
ich fie gleich Lönnte abholen Laffen. Ich Kin diefer Tage zufällig 
an Montesquieu's Considerations sur !a Grandcur et decadence 
des Romains gerathen; eine Lecture, Die ich Ihnen darum vor— 
Ihlagen möchte, weil fie nach Gibbon Intereffe für Sie haben 
wird. Die: Gegenftände, wovon Montesquieu handelt, find Ihnen 
durch Gibbon, Plutarch u. ſ. f. geläufig. Es tft immer ſchön zu fehen, 
wie verjchtedene Geiſter denſelben Stoff formen. Montesquieu's Ma- 
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nier ift, die Refultate vieler Lectüre und eines philofophiichen Den- 
tens in kurze geiftreihe Neflerions voll Gehalt zufammen zu Drängen, 
immer aber mit Hinficht auf gewiffe allgemeine Principien, die er 
bei fich feftgejett hat, und bie ihm zu Grundfäulen feines Syitems 
dienen. Er ift daher recht dazu gemacht, um ſtudirt zu werden. 
Da feine Gegenftände die wichtigften und die eines denfenden Men- 
ſchen am würdigſten find (deun was ift den Menjchen wichtiger 
als die glücklichſte Verfaſſung der Geſellſchaft, in der alle unfere 
Kräfte zum Treiben gebracht werden jollen?), deshalb gehört er. 
mit Recht unter ie koſtbarſten Schätze des Geiſtes. Ich freue 
mid auf die Muße, um FRE Fe des loix mir recht im’ den 
Kopf zu prägen. 

Dein Euripides giebt m mir 9— viel Vergnügen, und ein großer 
Theil davon kommt auch auf ſein Alterthum. Den Menſchen ſich 
jo ewig ſelbſt gleich zu finden, dieſelben Leidenſchaften, dieſelben 
Colliſionen der Leidenſchaften, dieſelbe Sprache der Leidenſchaften. 
Bei dieſer unendlichen Mannichfaltigkeit immer doch dieſe Aehn— 
lichkeit, dieſe Einheit derſelben Menſchenform. Oft iſt die Aus— 
führung ſo, daß kein anderer Dichter ſie beſſer machen könnte; zu— 
weilen aber verbittert er mir Genuß und Mühe durch viele Lange— 
weile. Sm Leſen ginge fie noch an; aber fie überſetzen zu müſſen 
und zwar gewiſſenhaft! Oft macht mir das Schlechtere die meifte 
Mühe. Im nächſten Monat werden Ste wohl die Früchte meines 
jegigen Fleißes zu Iefen befommen. Wieland gebe ich eine Ueber— 
jegung vom Agamemnon des Aeſchylus im den Merkur; das ift 
aber erft gegen den März. Auf den will ih alle Mühe verwen— 
ben, weil dieſes Stüd eins der ſchönſten ift, die je aus einem 
Dichterkopfe gegangen find. | | 

Leben Sie recht glüklih, und fahren Sie fort, meiner wie 
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bisher, fleißig zu gedenken und mir fo ſchöne und große Briefe zu 
ſchreiben. Alſo bleibt's bei der Einrichtung; den nächſten Baten- 
tag ſchreibe ich Ihnen über die heutigen Briefe ausführlicher. Eben 
iſt's auch eilf Uhr. Vermuthlich hat ſich jetzt, da ich dies ſchreibe, 
ein ſanfter Schlaf Ihrer bemeiftert. 

Adien!: Recht viele Shine Grüße an die chere mere und B 


An Caroline v. Benlwih. 


” VE: Weimar, 10. December 1788. 


Was Ei von der Gefhichte jagen, ift gewiß ganz richtig, und 
der Vorzug der Wahrheit, den die Geſchichte vor dem Roman vor— 
aus hat, könnte ſie ſchon allein über ihn erheben. Es fragt ſich 
nur, ob die innere Wahrheit, die ich die philoſophiſche und Kunſt— 
wahrheit nennen will, und welche in ihrer ganzen Fülle im Roman 
oder in einer andern poetiſchen Darſtellung herrſchen muß, nicht 
eben ſo viel Werth hat, als die hiſtoriſche. 

Daß ein Menſch in ſolchen Lagen fo empfindet, handelt und 
fih ausdrüdt, ift ein großes wichtiges Factum für den Menſchen, 
und das muß der dramatifhe oder Romandichter Teiften. Die 
innere Uebereinſtimmung, ‘die Wahrheit wird gefühlt und einge» 
ftanden, ohne daß die Begebenheit wirklich worgefallen fein muß. 
Der Nuten ift unverkennbar. Man Iernt auf diefem Weg. bie 
Menſchen und nicht den Menfchen Fennen, die Gattung und nic! 
das ſich fo Leicht werlierende Individuum. Sn diefen großen Felde 
ft der Dichter Herr und Meifter; aber gerade der Gefchichtefchreiber 
ift oft in den Fall gefetst, diefe wichtigere Art von Wahrheit feiner 
biftorifchen Nichtigkeit nachzufeen, oder ihr mit einer gewiſſen Un- 
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behülflichkeit anzupaſſen, welches noch ſchlimmer iſt. Ihm fehlt die 
Freiheit, mit der ſich der Künſtler mit ſchöner Leichtigkeit und Grazie 
bewegt, und am Ende hat er weder die eine * die andere be- 

friedigt. | 

Was Körner aus feinen Vorderfäßen auf meinen Beruf zur 
Gefchichte anwendet, mag immer richtig fein. Ich werde immer 
eine ſchlechte Duelle für einen fünftigen Geſchichtsforſcher fein, der 
das Unglück bat, fih an mich zu wenden. 

Aber ich werde vielleicht auf Unkoſten der hiſtoriſchen Wahr- 
beit Leſer und Hörer finden, und hie und da mit jener eriten.phi- 
loſophiſchen zufammentreffen. Die Geſchichte ift überhaupt nur ein 
Magazin fürn meine Phantafie, und Die Gegenftände müſſen fich 
gefallen Yaffen, was fie unter meinen Händen werben. 

Diefe Woche hat mid Morit befucht, und mir eine jehr an- 
genehme Unterhaltung verſchafft, weil wir auf meine Lieblings- 
ideen gerathen find. Bon Göthe ift er num ganz durchdrungen 
und enthufiasmirt. Diefer hat ihm auch feinen Geift mächtig auf- 
gedrückt, wie er iiberhaupt Allen zu thun pflegt, ‚die ihm nahe 
kommen. ber ih finde, Daß er auf Morig gut gewirkt bat. 
Moritz hat viel Tiefe des Geiftes und Tiefe der Empfindung; er 
arbeitet ſtark in fich, wie ſchon fein Reiſer beweift, der einen Men— 
Ichen worausfeßt, der fich gut zu ergründen weiß. Seine: Ideen 
bringt er zu einer anfchaulichen Klarheit. Was ihn intereffirt, ift 
ernfthaft und von Gehalt. Er ſcheint fehr au fich ſelbſt zu verbeffern. 

IH fürdte nur, er mählt fih Mufter, nach denen er fidh bil- 
det, und fo vortrefflih auch feine Wahl fein wird und fehon ft, 
jo ift doch Nachahmung ein niederer Grad von Bollfommenheit. 
Bon Göthe ſpricht er mir zu panegyriſch. Das ſchadet Göthen 
nichte, aber ihm. 
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Fett gefällt: er mir durchgängig befjer als vor feiner italienischen 
Reiſe; da ſchien er mir zur jehr den ſtarken Geift zu affeftiren. Jetzt 
hat eine moderate und mohlthätige Bhilofophte von ihm Befig 
genommen. Sch würde viel Bergnügen von feinen Umgang haben, 
wenn er hier wohnte. | 

Sn Rom fand er meine Thalia, und einige ähnliche Empfin— 
dungsarten, die im Sonnenwirth (in meinem Verbrecher aus In—⸗ 
famie) ausgeftreut find, und mit feinem Reiſer übereintreffen, über- 
rajchten ihn fehr. Er hat eine Heine Schrift druden laſſen, die er 
jelbft für das Höchfte erflärt, was er Teiften könne. Sie handelt 
bon bildenden Künsten. Sch werde fie im Mannfeript von ihm zu 
Vefen bekommen, und Shnen dann mehr davon fchreiben. 

Leben Sie recht wohl! Heute Abend erhalte ih Shre 
Briefe. ; | 


ik 


Freitag Morgens. 


Gasen Sie recht ſchönen Dank für Ihre Tieben Briefe, und 
mein herzliches Meitleiden mit Ihnen wegen der traurigen Kälte, 
Das ift- eigentlich die rechte Zeit fire die Mathematif! Es ift doch 
ſchlimm, da Sie fo wenig für unfer nordifhes Klima organifirt 
find, daß Sie dem mwärmeren Himmel nicht näher wohnen. Ein 
Ihöner Theil Ihrer Eriftenz geht dadurch fiir Sie verloren. Der 
Himmel muß um Sie herum lachen und die Sonne wärmen, wenn 
Ihre Seele ſich entfalten fol, wenn Sie glüdlich fein follen. 

Mein Brief wird Ihnen fagen, daß ih Mori gefprochen 
habe; beurtheilen Sie ihn aber nicht gleich nach meiner erften 
Schilderung. Wir waren dod nur einige Stunden bei einander, 
und e3 begegnet mir gerne, daß ich zu rafch urtbeile. Erwarten 
Sie alfo erft Miehreres von mir über. ihn. Sch denke ihn heute 
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zu fehen. Ueber ein Lieblingsthema von mir, davon auch im Ju— 
us Spuren enthalten find, über das Leben in der Gattung, das 
Auflöfen ferner felöft im großen: Ganzen, und die daraus unmittel- 
bar folgenden Igejultate, iiber Freunde und Schmerz, über Tugend 
und Liebe, über den Tod bat er — klare und erwär⸗ 
mende Begriffe. 

Wegen ſeines Magazins zur Erfahrungs-Seelenkunde habe 
ich ihm einen Rath gegeben, den Sie vielleicht auch unterſchreiben 
werden. Ich fand, daß man es immer mit einer traurigen, oft wi⸗ 
drigen Empfindung weglegt; und dieſes darum, weil es uns nur 
an Gruppen des menſchlichen Elends heftet. Ich habe ihm gera— 
then, jedes Heft mit einem philoſophiſchen Aufſatze zu begleiten, 
der lichtere Blicke öffnet, und dieſe Diſſonanzen gleichſam wieder in 
Harmonie auflöſt. 

Bon unſerm in Rudolſtadt — —— Journal gab ich bi 
aud; einen Winf. Er wide fehr geneigt fein, fi zu einem jol- 
chen geſellſchaftlichen Werfe zu vereinigen, befonders, wenn es zu- 
gleich von einer bürgerlichen gejellichaftlichen — andem⸗ 
ſelben Orte begleitet werden könnte. 

Von Körner werde ich Ihnen die verlangte Muſik —— 
laſſen. Ich hoffe auch, daß ſeine Compoſition auf die Hymne, die 
er mir verſprochen hat, nun bald fertig ſein ſoll. Könnt’ ich doch 
nur manchmal eine Stunde zuhören, wenn Sie ſpielen und neue 
Wärme für meine Arbeiten daraus ſchöpfen. 

Heute habe ich mir viele Beſuche vorgenommen, auch bei 
Goethen.. Goethe ift ſogar felten allein, und id möchte ihn doch 
nicht gern bloß beobachten, jondern mir auch etwas für mid) aus 
ihm nehmen. : Der Herzog ift die Abende faft immer da, und den Bor- 
mittag belagern ihn Gejchäfte. Frau von Stein fehe ich vielleicht auch. 
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Sie haben beide bemerkt, daß mein voriger Brief nicht heiter 
gejchrieben war. Doch erinnere ich mich‘ Feiner ſchlimmen Laune; 
es iſt aber möglich, daß die Seele unbemerkt gedrüdt wird, wenn 
fie nicht ausfließt und immer von denſelben Gegenſtänden umringt 
und befangen ift. Es könnte alfo doc) eine Folge meines einſamen 
Lebens geweſen ſein. Ich traue hierin dem feinen Blide der 
Freundfchaft fehr, und darum glaube ic Ihnen mehr als meinem 
eigenen Gedächtniß. Aber Sie jollen nit dadurch verſtimmt 
werben, Fließt auch zumeilen etwas Melancholifches in meine 
Briefe mit ein, fo müſſen Sie denken, daß dieſe Laune vorbei iſt, 
wenn Sie den Brief erhalten. 

Leben Sie nun recht wohl, liebſte Freundinnen, und ſchreiben 
Sie mir immer ſo freundliche große Briefe. Sie verſchönern da— 
durch meine Exiſtenz und hellen meine Einſamkeiten auf. Mögen 
Sie dafür recht ſchöne Augenblicke haben, und möge die ai 
haft fie Ihnen geben helfen! 

Adieu! Adieu! Ewig der Ihrige. 


* Vottchen v. Sengefeld. 
Weimar, 11. Dezember 1788. 


In ehe geimmfaften Wetter habe id Sie ſchon üfters bes 
dauert. Ich weiß, wie ungern Sie ſich in. Ihr Zimmer einfperren 
laſſen, und daß freie Luft und heitrer Himmel gewiffermaßen zu 
Shrem Leben gehört. Die ſchönen Berge werden jet traurig um 
ARudolftadt liegen, aber auch im.diefer traurigen Einförmigfeit immer 
groß — und daß ih fie nur vor meinem SFenfter hätte! Mir 
macht dieſes winterlihe Wetter mein Zimmer und meinen ftillen 
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Fleiß deſto Yieber und leichter, und läßt mich die ———— 
die ih mir auflegen muß, deſto weniger empfinden. 

Der. Donnerftag fest mich immer in gute Yaune, weil mir ein 
gewiffes Bergnügen aufbewahrt it. Ueberhaupt jollte man fi) 
immer einen Tag oder mehrere in der Woche mit irgend: einer 
pertodifch zurückkehrenden und fortdauernden Freude. bezeichnen. 
Das Leben verfließt dann fo angenehm — e8 macht einen Fünfte 
lichen Pulsichlag in unferm Dafern, und wie. von. einer ſchönen 
Treppe zur andern, ſchreitet Leben und Hoffnung darauf weg. 

Ich lebe noch immer mein ſtilles Leben, und bin dieſe Woche 
nur einmal .ausgefommen. Ich hatte dieſe Woche einen Beſuch 
von meinem Landsmann, Schubart. Er iſt von Berlin hier durch— 
gereiſt, um nach Mainz zu gehen, wo er bei der preußiſchen Ge— 
ſandtſchaft angeſtellt iſt. Er iſt auch ein Dichter, aber kein geborner. 
Frühe Lecture von Poeten, frühe Verſuche mit poetiſchen Arbeiten, 
wozu ihn das Beiſpiel und die Aufmunterung ſeines Vaters ver— 
führten, haben ihm eine gewifſe Fertigkeit, einen Vorrath an Bil- 
dern und Styl verfchafft die, wenn fie von einer gründlichen Aus— 
bildung feiner übrigen Kräfte unterftütt werden, ihm noch wohl 
eine Stelle unter unſern lesbaren Schriftftelleen verjchaffen können. 
Sonft iſt's ein guter xedlicher Charakter, der beſonders viel vom 
ihwäbiichen PBrovinzialcharafter in fi) hat. Er bat den Tag vor 
feiner Abreife den Carlos in Berlin aufführen jehen, der auf Be- 
fehl des Königs mit vielem Pomp fchlecht gegeben werben: if. 
Die Scene des Marquis mit dam König fol gut gefpielt worden 
und Sr. Maj. fehr ans Herz gegangen fein. Ich erwarte nun 
alle Zage eine Bocation nad) Berlin, nm Herzbergs Stelle zu 
übernehmen und den preußifchen Staat zu regieren. 

Was mir bei diefer Öelegenheit vielen Spaß macht, ift Das, 
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daß Engel und Ramler, die Theater-Direftenrs, die ich als meine 
Antagoniften kenne, nicht einmal fo viel Confequenz und Feftigfeit 
befigen, um ihren Geſchmack bei der Wahl der Stüde zu behaupten. 
Engel bat einigen Schaufpielern. die Rollen im Carlos auslegen 
und einlernen 'helfen müffen, und ich weiß, wie fehr Engel wünjcht, 
ſolche Stücke von der deutihen Bühne zu vertreiben. Aber was 
unterhelte ih Sie davon? Ich wollte Ihnen auch gerne etwas 
ichreiben, was außer meinem Zimmer vorgeht. 

‚Die Frau von Stein habe ich ſeitdem nicht wieder gejeben, 
e8 wird aber mit Nächften gefchehen. Nur noch diefer Monät, 
dann habe ih immer einige Stunden mehr für gejelfchaftlichen 
Umgang. Sch wäre gerne recht oft um bie Stein, weil ihr Weſen 
mir jehr wohl zufteht, und daß fie Ihre Freundin ift, macht mir 
fie um ſo lieber. Im meinem nächſten Briefe hoffe ih, Ihnen 
etwas von ihr jagen zu können. 

Daß Sie und Caroline fo gut zufammenftimmen, freut mich 
jehr; es ift überhaupt felten, daß Schweftern, die von früher Kind- 
beit am jun jo viele Collifionen famen, bei entwideltem Charakter ein- 
ander etwas find. Ihre beiderfeitige gute Harmonie ift ein ſchöner 
Genuß für mid, wenn ich Sie in meinem Herzen vereinige, wie Sie 
fi felbft vereinigt babe. — Möchten Sie, oder möchte vielmehr das 
Schickſal Sie beide nie weit auseinander führen, wenn es möglich 
ift! Es ift gar niederfchlagend für mi, wenn ich Sie mir getrennt 
denfe, weil ich dann immer Eine, wo nicht Beide, entbehren müßte, 
Auch Sie würden einander fehr fehlen und nicht mehr erjegen. 

Die Art, wie Ihnen Shaftesbury empfohlen wird, machte 
mi lachen, Es ſieht juft fo aus, als wenn eine fehr häßliche 
Perſon einem Andern eine Seife recommandirt, mit der Berfiche- 
rung, fie made Schön, und fie habe fich ihrer fleißig bedient, 
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Leben Sie einftweilen wohl. Heute erhalte ih Ihren Brief. 
Dann fe’ ih noch etwas hinzu. i | | 


An Körner. 
Meimar, 12. December 1788, 


Seit meinem letten Briefe an Did bin id nicht aus dem 
Haufe gefommen. Du kannſt Dir gar nicht einbilden, was für ein 
Geiſt des Fleißes mich bejitt, und wie viel beffer und behaglicher 
mir in biefem Elemente ift, als bei meiner vorigen fo getheilten 
Sriftenz. Zwar geſchieht nicht jo fehr viel als verhältnigmäßig zu 
erwarten wäre, da ich jo viel Muße habe, denn ich arbeite etwas 
ſchwer und habe, wie du weißt, immer eine Yangjame Feder ge- 
habt. Aber eine Hauptſache, die gewonnen wird, ift, daß mein 
Geift mehr zufammengehaften wird und fid) mehr mit feinen inne- 
ren Reffourcen zu behelfen fuchen muß. Der eigentliche Nuten 
muß fi erft mit der Zeit zeigen. 

Noch immer habe ih den Euripives vor. Die Iphigenia ift, 
zwar nicht fein beftes Stüd; aber e8 wäre nicht gut, wenn ich das 
befte gewählt hätte, um 2ehrgeld darin zu geben. ‚Die Hauptfache 
ift die Manier, die im Schlechten herrjeht wie im Beften, und in 
jenem faft noch leichter bemerkt wird. Mein Styl bat biefer Rei— 
nigung jehr nöthig. Ich Hoffe, ehe ein Jahr um ift, ſollſt Du an 
diefem Studium der Griehen — Studium kann ih e8 aber für 
jest no faum nennen — ſchöne Früchte bei mir fehen. Dieje 
Woche wird die Sphigenia fertig und von den Phönicierinnen find 
bereits zwei Acte überjett. Nach diefem wartet ein rechter Leder: 
biffen auf mi, nämlich des Aeſchyſus Agamemnon, den id) mit 
mehr Fleiß ausarbeiten werde. Ih Hab’ ihn Wieland fchon für 
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ben Mercur zugefagt. Vom Geiſterſeher find zwölf bis funfzehn 
Blatt in allem fertig. Nun Hab’ ih ihn das brittemal Tiegen 
Iaffen. Ich habe noch immer fein Herz dazu gewinnen können, 
obgleich einige fruchtbare Adern aufgegraben find. Nächte Woche 
beſchäftigt er mich wieder. Au für den Julius habe ich Ideen, 
aber fie liegen noch geftaltlos und rob. Heute wollte ih Dir 
mein Gedicht [hiden, aber da müßte es wenigfiens zu leſen und 
einige Lücken ergänzt fein, Ich babe es von einer guten Stunde 
zur andern verwiefen, und immer nicht dazu kommen fünnen. ©e- 
drudt überraſcht Dich's vielleicht mehr. Zum Mendern hätte ich 
doch feine Zeit, wenn Du allenfalls zu ändern fänbeft, weil ich's 
heut über acht Tage an Göſchen verabfolgen laſſen muß — um 
auf Neujahr Geld zu haben. 

Morik ift eben bier auf feiner Rüdreife von Italien; er wohnt 
ber Göthe. Leßterer bat ihm jeinen Stempel mädtig aufgebrüdt, 
fie famen einander in Rom fehr nahe, und Morik ift über Göthes 
Humanität panegyriſch entzückt. Ich fand Über einige meiner Lieb— 
lingegefühle, davon in Julius Briefen etwas ausgeftreut ift, ſehr 
viele Berührungspuntte mit Morig. Sein Wefen bat viel Tiefe, 
feine Scele wird ſchwer, aber er bearbeitet jeine Ideen zu, möglid)- 
fter Klarheit. Ueber einige Aehnlichfeit feines Anton Reiſer mit 
meinem Sonnenwirth fing er auch am. Er hat die Thalia in 
Nom gefunden. 

Neulich kam Schuberts Sohn aus Berlin bier PER er gebt 
als preußischer Legationsfeeretsir mit dem preußiſchen Gefandten 
von Etein nah Mainz, Doc eine Heine Zerftreuung für Huber! 
aber. er weiß nicht, ob er bleiben wird. Er foll nad Regensburg 
verjegt werben, Er erzählte mir, daß den Tag vor feiner Abreife 
mein Carlos auf königlichem Befehl in Berlin gegeben worden, 
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und von 5 bi8 "711 Uhr geipielt habe. Er ſpricht Wunder von 
der Wirfung des Stüds auf — den König. Mir macht nur diefes 
daran Spaß, daß Engel und Ramler fo armfelige Hunde find, um 
nit einmal ihren Geſchmack auf der Bühne behaupten zu fünnen. 
Meine Geſchichte circulirt bier ſtark. Goethe hat fie jeßt. Auch 
in Berlin jpuft fie, 

Heute erwarte ih einen Brief von Dir. Sch muß dieſen aber 
ſchließen und fortiiden, ih werde Dir alfo auf den Deinigen ei 
mit nächſtem Brieftage entmorten. 


An Körner. 
Weimar, ben 15. December 1788. 

Eben empfange id) Dein Padet, und ohne e8 leſen zu Können, 
weil fogleih die Poft geht, antworte ih Dir. Entweder ſoll's im 
Merkur oder in der Thalia erfcheinen — oder lieber gleich in der 
Thalia. Der Mercur würde es auf einige Monate zurüdjchieben, 
und wegen ber Bezahlung müßte erft accordirt werden. In der 
Thalia bezahle ih Dir’s, wie ich jeldft bezahlt bin, nur müßteſt 
Du mit,dem Gelde bis zu Ende des Januar oder Anfang März 
warten, weil das, was ih mir nächſte Woche von Göſchen zahlen 
laſſe, ion im höchften Grade beftimmt ift und feinen Herrn hat. 
Das wird Dir im Ganzen einerlei fein. Gedrudt fiehft Du es in 
der Mitte des Januar. Wegen Gibbon will ih mit Wieland 
reden; und was die Memoires anbetrifft, dazu bim ich jeßt wie 
vormals ſehr geneigt. Zmwedmäßige Auszüge daraus fiir Journale 
koſten eigentlich weit mehr Mühe, als ich zu diefer Arbeit beftimmen 
kann, und berechtigen das Publicum auch zu firengeren Forderungen. 

Hauptſächlich aber geht der Vortheil eines großen fortlaufenden 
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Werkes verloren, um den mir's eigentlih zu thun iſt. Hingegen 
ift e8 zu erwarten, daß e8 ein lesbares Buch werden wird, wenn 
in jedem Bande eine angenehme Mannigfaltigfeit herrſcht und, 
reie ich im Sinne babe, jeder von einem Discours historique Über 
das Erhaltene, in einem philoſophiſchen Gefihtspunft und lebhaften 
Styl vorgetragen, begleitet wird. Diefe Entreprife wird nun um 
fo nothwendiger für mid, da fich etwas ereignet hat, war * Dir 
ſogleich verkündigen muß. 

Du wirſt in zwei oder drei Monaten aller Wehrſcheinlichteit 
nach die Nachricht erhalten, daß ich Profeſſor der Geſchichte in 
Jena geworden bin; es iſt faſt ſo gut als richtig. Vor einer 
Stunde ſchickt mir Goethe das Reſcript aus der Regierung, worin 
mir vorläufige Weiſung gegeben wird, mich darauf einzurichten. 
Man hat mich hier übertölpelt, Voigt vorzüglich, der es ſehr warm 
beförderte. Meine Idee war es faſt immer, aber ich wollte wenig— 
ſtens ein oder einige Jahre zu meiner beffern Vorbereitung noch 
verftreichen laſſen.“ Eichhorns Abgang aber macht es gewiffermaßen 
dringend, und auch fiir meinen Bortheil dringend. Voigt fondirte 
mid, an demifelben Abend ging ein Brief an den Herzog von 
Weimar ab, ber juft in Gotha war mit Goethe; dort wurde e8 
gleich von ihnen eingeleitet, und bei ihrer Zurückkunft fam’s als eine 
öffentlihe Sache arm Die Regierung. Goethe befürderte es gleich- 
falls mit Lebhaftigfeit und machte mir felbft Muth dazu. In dem 
Rejeript, Das an ihm gerichtet ift, wird gejagt, daß von ben 
übrigen vier Höfen ſchwerlich Schwierigkeiten gemacht werben, und 
die Sache alfo ziemlich entfchieden fein würde. So ftchen bie 
Sachen. Ich bin in dem ſchrecklichſten Drang, mie ich neben ben 
vielen, vielen Arbeiten, die mir den Winter bevorftehen und des 
Geldes wegen höchſt nothwendig find, nur eine flüchtige Vorberei- 
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tung machen kann. Rathe mir. Hilf mir. Ich wollte mich prügeln 
laſſen, wenn ich Dich auf vierundzwanzig Stunden hier haben 
könnte. Goethe ſagt mir zwar: docendo discitur; aber die Herren 
wiſſen alle nicht, wie wenig Gelehrſamkeit bei mir vorauszuſetzen 
iſt. Dazu kommt nun, daß mich der Antritt der Profeſſur in 
allerlei neue Unkoſten ſetzen wird, Lehrſaal u. dgl. nicht einmal 
gerechnet. Magister philosophiae muß ich auch werben, welches 
nicht ohne Geld abgeht, und diejes Jahr kann ich wegen der Zeit, 
bie mir auf’8 Stubiren drauf geht, am wenigften vwerbienen. Frei- 
lich wird es heller hinter diefer trüben Periode, denn nun Scheint 
fih doch mein Schickſal endlich finiren zu wollen. Ich beſchwöre 
Did, Ihaffe mir Rath und Troft, undemit dem Baldigften. -Dente 
für mid umd jchreib’ mir auch einen Plan, wie Du glaubft, daß 
ich am fürzeften mit meiner Vorbereitung zum Ziele kommen werde. 
Ich habe nur die halbe Zeit vom Januar bis in bie Mitte des 
April. Adieu. Ich erwarte mit Ungebuld Deine „Antwort. Grüße 
mir die Weiber herzlich. 


An Körner. | i 

Weimar, 25. Dezember 1788. 

Du wirft vorigen Pofttag auf einen Brief von mir gerechnet 
haben, aber ein Packet, das ih an Göſchen ſortzuſchicken hatte, 
nahm mir auch die Teste Minute weg, ob ich gleich gar nicht zu 
Bette gefommen war. Ich hätte Dir fo gern gleich meinen vollen 
Beifall über Deinen Aufſatz gefhrieben, ter mich in der That, 
außer feiner ſehr lichtvollen und durchdachten Auseinanderfegung, 
durch das Berdienft eines fehr edeln und angenehmen Styls über- 
rofht bat. Alles was mir zu wünſchen übrig blieb, ‚war, daß 
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Du mit etwas mehr Ausführlicäkeit in's Detail gegangen fein 
möchteft, weil es nad) Deiner Entſcheidung immer noch ftreitig bleibt, 
wo die edle Kunftfreibeit aufhört und die Uebertreibung anfängt; 
denn natürlich wird jeder, dem e8 um Einſchränkung dieſer poeti- 
chen Freiheit zu thum ift, Deinem Raiſonnement eine willkürliche 
Auslegung geben. Mir fehien’s, daß Dir wirflich die Stolbergſche 
Sottiſe und mein Gedicht einige Details an die Hand gegeben 
haben würden, Deine allgemeine Richtſchnur auf einen befonderen 
Tall anzuwenden. Ueberhaupt, glaube ich, ift hier die allgemeine 
Regel feftzufegen: der Künftler und dann vorzüglich der Dichter 
behandelt niemals das Wirkliche, fondern immer nur das Idealiſche, 
ober das aus einem wirklichen Gegenftande funftmäßig Ausgewählte; 
3. DB. er behandelt nie die Moral, nie die Neligion, fondern nur 
diejenigen Eigenjchaften von einer jeden, die er fi) zufammen denken 
will — er vergeht fih alfo auch gegen Feine von beiden, er kann 
ih nur gegen die äfthetiiche Anordnung oder gegen den Geſchmack 
vergehen. Wenn ich aus den Gebrechen der Religion oder ber 
- Moral ein Schönes übereinftiimmendes Ganze zufammenftelle, fo ift 
mein Kunftwerf gut; und ift e8- auch nicht unmoraliſch oder gott- 
108, eben meil ich beide Gegenftände nit nahm, wie fie find, 
jondern erft wie fie nach einer gewaltfamen Operation, d. h. nad) 
Abjonderung und neuer Zufammenfügung wurden. Der Gott, 
den ih in ben Göttern Griechenlands in Schatten ftelle, ift nicht 

der Gott der Philofophen oder auch nur das mohlthätige Traum— 
bild des großen Hanfens, fondern er ift eine aus vielen gebrech— 
lichen ſchiefen Vorftellungsarten zufammengefloffene Mißgeburt. — 
Die Götter der Griechen, die ich in's Licht ſtelle, find nur bie 
lieblichen Eigenſchaften ver griechifchen Mythologie in eine Borftellungs- 
art zufammengefaßk Kurz, ih bin überzeugt, daß jedes Kunſtwerk 
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nur ſich ſelbſt, d. 5. feiner eigenen Schönheiteregel Rechenſchaft 
geben darf und feiner anderen Forderung unterworfen iſt. Hin- 
gegen glaub’ ih auch feit, daß es gerade auf dieſem Wege au 
alle übrigen Forderungen mittelbar befriedigen muß, weil fich jebe 
Schönheit doch endlich in allgemeine Wahrheit auflöfen läßt. Der 
Dichter, der ſich nur Schönheit zum Zwecke fett, aber‘ diefer heilig 
folgt, wird am Ende alle anderen Rückſichten, die er zu vernad- 
läffigen fchien, ohne daß er’8 will oder weiß, gleichfam zur Zugabe 
mit erreicht haben; ba im ©egentbeil der, der zwifchen Schönheit 
und Moralität, oder was es fonft fer, unftät flattert oder um beide 
bublt, Teicht es mit jeder verdirbt. Hier entfinne ich mich eimer 
Stelle aus einem ungedrudten Gedichte, die hierher paßt: 1x 

„Der Freiheit freie Söhne (die Künitler) 

Erhebet euch zur hoöchſten Schöne, 

Um Andere Kronen bublet nicht! 

Die Schwefter, die euch hier verſchwunden, 

Holt ihr im Schooß der Mutter ein. 

Was ſchöne Seelen ſchön empfunden, 

Muß trefflih und vollkommen fein.‘ 

Juferbem würde Dein Aufjaß, der wirklich für ben Zroß: ber 
Lefer zu gründlich ift, durch einzelne Anwerdungen, euch auf andere 
Kunftwerfe, wie der Nathan und dergleichen ıft, eine Anlodung 
mehr, und Du würdeſt die Freude gehabt haben, einen armen 
Sünder wie Stolberg, der eine gewiffe Schätzung beim Publikum 
uſurpirt, in ſein wahres Licht geſtellt zu haben. Indeſſen verſichere 
ich Dir, (und ich glaube, daß hier keine Parteilichkeit aus mir 
ſpricht) daß Dein Aufſatz eine feſte Hand und eine ſchöne Diction 
verbindet, und daß Du allen Schwierigkeiten kecklich Trotz bieten 
kannſt. 

Wegen meiner Sache danke ih Dir für Deinen Rath. 36 
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werde ihn befolgen, und fürchte. mich überhaupt auch weniger, 
mid gut aus diefer Sache zu ziehen. Es müßte doch lächerlich 
fein, wenn ih in jeder Woche nicht foviel zufammenlefen und zu- 
ſammendenken fünnte, um e8 einige Stunden lang auf eine gefüllige 
Art auskramen zu können. Als Privatum räth mir Voigt über 
bie nieberländifche Rebellion zu Iefen, wobei ich gewinne, daß ich 
fie für Cruſius vollends bet der Gelegenheit ausarbeiten kann. 
Aber Du fegeft voraus, daß mir ein Fixum ausgeworfen werden 
würde: darin irrft Du Dich ſehr. Woher nehmen? Dies war 
bei Reinhold ein aufßerordentlicher Sal, weil man Himmel und 
Erde bewegte und e8 herausbettelte; und eben dieſer Fall macht 
einen zweiten »befto fehmwerer. Außerdem mürde eine folche Bettelet 
mich mehr erniedrigen, als zweihundert Thaler (fo viel bat Rein— 
hold) mir im Grunde belfen fünnen. 

Mein ganzes Abfehen bei dieſer Sade ift, in eine gewiſſe 
Rechtlichkeit und bürgerlie Verbindung einzutreten, wo ich für mid) 
eine befjere Verſorgung finden kann. Sena ift unter allen, die mir 
bekannt find, dazu der einzig ſchickliche Platz. Mit vierhundert 
Thalern kann ich gemächlich Ieben; es bett mich während eines 
Jahres in alademische Berufsgefhäfte ein, und giekt -mir gewiſſer— 
meßen einen gelehrten Namen, der mir nöthig if, um gefucht zu 
werben. Zugleich bringt mich die Nothiwendigfeit, in bie es mid 
verjegt, mich mit Eruft auf das Geſchichtsfach zu Tegen, ſchneller 
zu einem gewiſſen Borrath von Begriffen, und erleichtert mir nach⸗ 
ber das fjchriftftellerifehe Arbeiten im biftorifchen Fach. Bei dem 
bischen Namen, den ich bereit3 babe, wird mir das Präpdicat als 
jenafcher Profeffor, nebft einer oder ber anderen hiſtoriſchen Schrift, 
bie ih Über Jahr und Tag herausgebe, doch wahrjcheinlich irgendwo 
eine Vocation zuziehen, die mit einem honorablen Firum verbunden 


474 


ift, oder die die jenajche Afatemie veranlaft, mir eins auszuwerfen. 
Es ift faum möglich, daß mir diefer ‘Plan fehlſchlagen kann — und . 
wie hätte ich auf meinem bisherigen Wege dazu gelangen können? 
Denke diefen Gründen nad, fo wirft Du finden, daß bie Sache 
eine unabftreitbare gute Seite hat, und daß e8 jogar zu meinem 
Zwece dient, mir für ein mittelmäßiges Gnadengeld feine Pflicht 
oder Verbindlichkeit aufgelegt zu haben. 

Mir erwarten nun jede Woche die endliche Reſolution von 
den jühfiihen Höfen. Was ich noch gewünſcht hätte, wäre geweſen, 
einen Vorſchuß von drei- bis vierhundert Thaler zu erhaiten, die 
ih erft in zwei Sahren zu bezahlen hätte; aber ih würde auch 
dadurch mir drückende Verbindlichkeiten auflegen, wenn ich Jena 
einmal mit Vortheil verlaffen wollte. Sonſt hätte ich diefes durch 
Goethe zu betreiben geſucht. Schreibe mir aber doch MER Mei- 
nung Darüber. 

In Jena find meine Bebürfnifje ſehr gering, weil das Noth- 
wendige mohlfeil ift und auf feinen Lurus geſehen wird. Ohne 
daß es ein Menſch gewahr wird, Tann ich Ieben wie ein Student; 
alfe gelehrten Bebürfnifje find in reichen Maße vorhanden, und aud) 
an leiblihem Umgang und guten Freunden wird mir's nicht fehlen. 
Bon diefer Seite hat es viele Vorzüge für mid. Iſt erſt ein Jahr 
überftanden, fo geminnt alles eine beffere Seite; und auch in biefem 
Sabre fol mir niemand anmerken, daß ich noch — habe. 
Ueberhaupt muß jedermann alles wiſſen! 

Lebe wohl. Wenn dir etwas beifällt, das ich nutzen kann, fo 
ſchreibe mir's recht bald. Grüße mir die Weiber. VUebrigens iſt 
die Sache vn geheim zu halten. 


An Fottchen v. Kengefeld. 
Meimar, den 28. December 1788, 

Sehr lang ift mir die Zeit geworden, die mir Fein Lebens— 
zeichen von Ihnen gebracht hat. Ich habe das Unglüd zwar ſchon 
von Weiten geahnet, weil die Kälte gar zu ftreng war — abet 
es ift doch, als follte es nicht fein, daß wir fo lange nichts von 
einander hören, und es iſt recht gut, daß es jo ift! 

Für die mannigfaltigen intereffenten Nachrichten, die Sie mir 
beide von Ihren Beichäftigungen geben, Tann ich Ihnen nidts 
Aehnliches erwidern, denn meine Eriftenz war bisher noch bie alte, 
Arbeit ohne Geiftesgenuß. Das Dringenpfte ift feit geftern vor— 
bei, und num werde ih auch mehr Menschen fehen. 

Über eine Nachricht von mir kann und muß ich Ihnen doch 
geben, weil fie leider eine meiner fehönften Hoffnungen für eine 
Zeit lang zu runde richten wird. Es ift beinahe fehon richtig, 
daß ih als Profeffor der Geſchichte künftiges Frühjahr nach Jena 
gebe. So ehr e8 im Ganzen mit meinen Wünfchen übereinftimmt, 
jo wenig bin ich von der Gejchminbigfeit erbaut, womit e8 betrie- 
ben wird; aber ber Abgang Eihhorns machte e8 in mehrerem Be- 
tracht nothwendig. Sch felbft habe feinen Schritt in der Sache 
gethan, habe mich aber libertölpeln laſſen; und jett, da e8 zu fpät 
ift, möchte ich gerne zurüdtreten. Man hatte mich porher jondirt, 
und glei ben Tag darauf wurde es an unjern Herzog nach Gotha 
gefchrieben, der e8 an dem dortigen Hofe gleich einleitete. Jetzt 
liegt e8 fhon in Coburg, Meiningen und Hilbkurghaufen, und ift 
vielleicht in drei Wochen entfchieden. 

Mir hat B. vor einigen Tagen ſchon eine ſchriftliche Erffärung 
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communicirt, die an ihn von Seiten der Regierung gelommen: ift, 
wo mir fohon gefagt wird, Daß ich meine — machen möchte, 
weil es ſo gut als entſchieden ſei. | 

Alfo die [hönen paar Fahre von Unabhängigkeit, die ich mir 
träumte, ſind dahin; mein ſchöner künftiger Sommer iſt auch fort; 
und dies Alles ſoll mir ein heilloſer Katheder erſetzen. Das beſte 
an dieſer Sache iſt doch immer die Nachbarſchaft mit Ihnen. 

Ich rechne darauf, daß Sie mir in dieſem Sommer eine himm— 
liſche Erſcheinung in Jena ſein werden, weil ich das erſte Jahr zu 
viel zu thun und zu leſen habe, um noch etwas Zeit für die 
Wünſche meines Herzens übrig zu behalten. Dafür verſpreche ich 
Ihnen, die folgenden Jahre Ihnen dieſen Liebesdienſt wett zu ma— 
hen. Iſt für mich nur erſt ein Jahr überſtanden, fo lieſt ſich's 
alsdann im Schlafe, und ich habe meine Seele wieder frei. Ver— 
ſprechen Sie mir in * — Vrief, mir dieſen Wunſch zu 
erfüllen. 

Goethen habe ich unterdeſſen einmal beſucht. Er iſt bei die— 
ſer Sache überaus gütig geweſen, und zeigt viele Theilnahme an 
dem, was er glaubt, daß es zu meinem Glück beitragen würde *). 
K., dem er es entdeckt bat, war vermuthlich juft in feiner theil- 
nehmenden Laune; denn ich höre, daß es ihn fehr freuen fol. 
Ob es mich glücklich macht, wird ſich erft in ein paar Jahren aus— 
weiſen. Doch babe ich feine üblen Hoffnungen, Werden Sie mir 


*) In einem Conſeilbericht von Göthe's eigner Hand damals 
gerieben, beißt e8: „Ein Herr Friedrich Schiller, welder fi 
durch eine Geſchichte des Abfalls der Niederlande bekannt gemacht 
bat, ſoll geneigt fein, ſich an der Univerſität Jena zu etabliren. 
Die Möglichkeit diefer Acquiſition dürfte um ſo mehr zu beachten 
ſein, als man ihn gratis haben könnte.“ 
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nun auch noch gut bleiben, wenn ich ein ſo pedantiſcher Menſch 
werde, und am Joch des gemeinen Beſten ziehe? Ich lobe mir 
doch die goldne Freiheit. In dieſer neuen Lage werde ich mir 
ſelbſt lächerlich vorkommen. Mancher Student weiß vielleicht ſchon 
mehr Geſchichte, als der Herr Profeſſor. Indeſſen denke ich hier 
wie Sancho Panſa über ſeine Statthalterſchaft: wem Gott ein Amt 
giebt, dem giebt er auch Verſtand; und habe ich nur erſt die Inſel, 
jo will ich fie regieren wie ein Daus! Wie ich mit meinen Herren 
Collegen, ben Profefjoren, zurecht fomme, ift eine andere Trage. 
Mori habe ih auch wieder gefprodhen, und finde ihn immer 
intereffanter. Er hat überaus viel Güte und Wahrheit in jeinem 
Charakter, und manches Drolige in feinem — das ſeinen 
Umgang angenehm macht. 
rien Adien! 


An Körner. 


Neujahr, 1789. 

Ich muß Euch doch auch ein ſchönes nenes Jahr wünſchen, 
aber für jetzt nur in Proſa. Verlängere Euch der Himmel das, 
was Ihr bisher Gutes genoſſen habt, und helfe Euch vom Schlim- 
men! Mit 1788 bat meine bisherige weltbürgeriihe Lebensart 
ein Ende, und id werde in * als ein unnützer Diener des 
Staats erſcheinen. 

Bertuch geht eben von mir, und hat meinen Muth durch eine 
ſehr tröſtliche Dienftleiftung aufgerichte. Er will mir einen Ver— 
reger, ber solvendo ift, und über ben er ganz zu disponiren bat, 
für die Entreprife mit den Memoires ſchaffen, und verfpricht mir, 
daß mir der Bogen mit einem Karolin bezahlt werben fol. Doc 
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unter ber Bedingung, daß ich meinen Namen zu dem Werfe ſetze 
und jeden Band mit einer eigenen Hiftorifhen Abhandlung noch 
verfehe. Diefes Unternehmen fichert mir bei diefer neuen Carriere 
meine Eriftenz binlänglih, und ohne mir viel Zeit wegzunehmen, 
Mit drei Stunden ‚bes Tages habe ich alles abgethan, wovon ih 
lebe. Mit den übrigen neum kann ih, wie ich hoffe, vollkommen 
für das Studium. ber Geſchichte und die Borbereitung zu ben 
Collegien ausreichen. Zugleich ift dieſe Heberfegung der Memoires 
nieht von meinem Plane entlegen, und ich lebe eo ipso um fo 
mehr in der Geſchichte. Haft Du nun Lufl, mir auch zumeilen 
einen Beitrag zu geben, fo. kannſt Di Di immer darauf richten. 
Nur tHuft Da mir einen großen Dienft, wenn Du englifge Me- 
moires wählſt, al® foldye, die auch in meinen Plane begriffen find, 
und denen ih für jegt felbft nicht gemahlen bin. Das Haupt- 
gefeg dabei ift, das Original auf drei Yünftheile wentigftens im 
ber Ueberfegung zu reduciren, reine un) fließende Sprache und 
zuweilen eine Heine Nachhilfe, wenn der Text erimattet. 

Diefe Woche habe ich faft nichts gethan, als Schmidts Ge— 
jhichte der Deutfchen vorgenommen und. Pütters Grundriß der 
deutſchen Staatsverfaffung, welcher legtere meinen ganzen Beifall 
bat. Bejonders muß fih ihr ganzer Werth alsdann erft. ergeben, 
wenn man durch eine gründliche Gefchichte des deutſchen Neichs 
im Detail bereits. in den Stand gejegt ift, dieſe Refultate gleichſam 
felbft daraus zu ziehen, und folhe alfo im Pütterfchen Buche nur 
recapitulirt. Das Ganze ift ein ſehr Har auseinandergefehtes Ge— 
mälde aller allmähligen Fortſchritte, welche jede politifche und geift- 
liche Macht im’ Laufe der Geſchichte in Deutfchland gethan hat. 
Schmidt ift unendlih fhätbar durch die Menge der Quellen, bie 
er benußt bat, und in feiner Zuſammenſtellung ift kritiſche Prüfung; 
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aber er verliert durch ſeine befangene parteiiſche Darſtellung wieder 
ſehr. Im Ganzen freue ich mich doch auf dieſes unendliche Feld, 
das durchzuwandern iſt, und die deutſche Geſchichte beſonders will 
ib in ber Folge ganz aus ihren Quellen ſtudiren. 


| 5. Januar. 

Ich wurde neulich verhindert, dieſen Brief fortzujegen, und 
heute erhalte ich den Deinigen. Was Deine Auszüge aus Gibbons 
Geſchichte betrifft, jo habe ich feitden Wieland nicht gefehen; theils 
fchredte mich jeine todtkranfe Mutter, die jeßt auch begraben ift, 
jein Haus zu befuchen. Erhalte ich noch vor Abfendung.diefes Briefes 
eine ſchriftliche Erklärung von ihm, fo leg' ich fie bei, Auf,alle 
Tale kannſt Du fortfahren; denn dieſe Aufſätze werben in jedem 
Journale willfommen fein. — 

Dein Fleiß entzückt mich; und die Luft, die Du jetzt zum Ar- 
beiten haft, wird einen fchr heilfamen Einfluß auf das Arbeiten 
jelbft haben. Es wird wenig Nachdentens Toften, um Dich für 
den Mercur zu engagiren. im einziger, kurzer, runder Aufſatz, 
womit Du bei Wieland debütirſt, wird dies entſcheiden. Laß Dir 
dieſen ſobald als möglich empfohlen ſein. Deine Abhandlung in 
der Thalia gebe ih ihm ſogleich, wenn fie heraus iſt, zum Leſen 
Gegen ihn ſchreiben darfft Du kecklich, da Du es gewiß mit Be- 
ſcheidenheit thun wirft. Doch um ficherer zu gehen, wär's gut, 
wenn Du erft, weil ih gewiffe Nüancen in feinem Charakter befjer 
fenne, den Aufjag Durch meine Hände geben. ließeſt. Mein Gedicht 
ift noch nicht fortgeſchickt; Du erhältſt es noch ſchriftlich. 

Ueber mein Profeſſorwerden ſollſt Du, wie ich hoffe, ſchon 
mit mir einig werden. Die Erklärung, die Du willſt, daß ich geben 
ſoll, iſt ſo ziemlich ſchon geſchehen, und wird noch deutlicher geſchehen. 
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Das Neelle an der Sade ift: daß ih ein, zwei Jahre dadurch 
bineingehegt werde, die Geſchichte zu ftudiren und zugleich in aka— 
demiſchem Vortrag zu verarbeiten. Es liegt mir alles daran, binnen 
zwei Jahren zu einer Befoldung zu gelangen, Die mich ganz in 
Anfehung meiner Subfiftenz fichert und einen gründlichen Fonds. 
zur Tilgung meiner Schulden giebt. Diefe letzten verbittern mir 
Das Leben, und bei dieſer Seelenlage ift e8 ganz umd gar um 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit gethan. Ich ſchmachte nach Ruhe, nach 
Freiheit, und nur der jetzige Schritt konnte mich dazu führen. Du 
weißt nicht, wie Profeſſoren von Namen jetzt geſucht werden, und 
meiſtens mit ſehr annehmlichen Bedingungen. Mir kann es in 
einigen Jahren ſchlechterdings nicht fehlen, und dann erſt fange 
ich an, zu ſein. Meine jetzige Lage verzehrte mein ganzes Weſen, 
und ich hätte fie nicht länger ertragen. | 
Lebe wohl. Nächſtens ein Weiteres. Grüße alle herzlich. 


7 


an Caroline von Deulwitz. 


Weimar, 2. Januar 1789, : 
Ich ſage Ihnen nichts über Ihre Briefe, die ih durch die 
Poſt beantworten wil. Ich muß mir erft Zeit nehmen, fie zu leſen. 
Tröſtlich ift mir Ihr Verſprechen, daß Sie mi) in Jena be> 
fuchen wollen, fonft wüßte ich mir nicht zu rathen, denn e8 würde, 
der gar zu vielen Geſchäfte wegen, ein ganz freudenlojes Jahr 
für mid) fein. Wenn ich nicht alle Freuden der Zukunft im Pro— 
jpecte zu Hülfe nähme, jo würde die Gegenwart mir das Leben 
verleiden. Ich hoffe, der Himmel hat e8 am Ende Doch gut mit 
mir vor — und die ſchöne Seite, von der Sie die Sache mir 
zeigen, richtet mich wieder auf. 


| 
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An Frau von Stein fonnte id den Brief auch nicht früher 
als diefen Morgen ſchicken. Es hat doch nichts zu jagen? Bor 
| einigen Tagen war id bei ihr und. habe eine fehr angenehme 
Stunde da zugebracht. 

Adien, meine liebften Freundinnen! Ich hoffe, Sie erhalten 
meinen Brief duch die Poft auf den Sonntag oder den Montag 
wenigftens. Leben Sie wohl und glücklich. Adien. 


An Caroline v. Zeulwitz. 


Weimar, 3. Sanuar 1789. 


Wie ich mein neues Verhältniß anſehe, wird Ihnen Ihre 
Schwefter ſagen, der ich vorher davon geſchrieben habe. Der Ab— 
ſchied von den ſchönen freundlichen Muſen iſt immer hart und 
ſchwer, und die Muſen — ob ſie ſchon Frauenzimmer ſind — haben 
ein rachſüchtiges Gemüth. Sie wollen verlaſſen, aber nicht ver— 
laſſen werden, und wenn man ihnen den Rücken gekehrt hat, ſo 
kommen ſie nachher auf kein Rufen mehr zurück. Wenn dies aber 
auch nicht wäre, ſo rächen ſie ſich ſchon durch ihre Abweſenheit 
genug. 

Mit den dortigen Menſchen übrigens denke — ſchon leidlich 

auszukommen: Eigentlich gerathe ich auch mit feinem in Colliſion, 
weil ich nicht hingehe, um Geld zu verbienen, und höchſtens zwei 
Collegien leſe. 
Moritz wird noch vier Wochen hier bleiben. Sch habe feine 
Schrift über bildende Nahahmung des Schönen von der Frau 
von Stein mit nad) Haufe genommen und nur flüchtig durchleſen. 
Er ift, ſchwer zu verftiehen, weil.er feine fefte Sprache hat und fig 
‚mitten auf dem Wege pbitofophil ſcher Abftraction in a 
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verirrt, zumeilen auch eigene Begriffe mit anders verftandenen 
Wörtern verbindet. Aber es ift vollgedrängt von Gedanken, und 
nur zu vol gebrängt; denn ohne einen Commentar wird er nicht 
verftanden werden, Bon Schwärmeret ift er nicht darin frei, und 
Herder'ſche Borftellungsarten find ſehr darin ſichtbar. Was mir 
und einem jeden Schriftfteller mißfallen muß, if die übertriebene 
Behauptung, daß ein Product aus dem Heide des Schönen ein 
vollendetes rundes Ganze fein müfje; fehlte nur ein einziger Radius 
zu dieſem Zirkel, jo finfe e8 unter das Unnütze herunter. Nach 
diefem Ausſpruch haben wir fein einziges vollkommenes Werf, und 
ſobald auch feines zu erwarten. Was er mündlich an einigen Or- 
ten bier behauptet hat, ift übertrieben und fällt ins Lächerliche. 
Es ſcheint, daß er feinen Dichter erkennt, als Goethen und allen- 
falls no einen, H.. vielleicht; da doch Goethe (von Ö.. mag 
ih gar nicht reden) bei diefen Forderungen fehr zu kurz kommen 
würde. Aber Morig rechnet den Egmont fogar unter dieſe vollen- 
deten Producte, welchen Goethe ſelbſt hoffentlich wicht fiir voll— 
kommen hält. Ich ärgere mich über jeden Sectengeiſt und Ver— 
götterung Anderer; aber an Moritz iſt ſie mir doppelt unausſteh— 
lich, weil er ſelbſt ein vortrefflicher Kopf iſt. 

Uebrigens haben feine philoſophiſchen Unterſuchungen ſehr glüd- 
lich auf fein Gemüth gewirkt, und ihn aus einer ſchrecklichen Seelen- 
lage gerifjen, wie er felbft gefteht. Sein Geift hat Durch anftren- 
gendes Denken über feine Hypochondrie gefiegt, Die ihn bei feiner 
Dispofition zur Schwindfucht, ohne diefe innere Hülfe, bald würde 
aufgerieben haben. 

Ich bin begierig, was Sie zu feiner Schrift jagen "werben; 
Sie müffen fie ſich anſchaffen. Es find nur drei Bogen. 

Ich habe jetzt leider für folche Materien Feine Zeit, fonft würde 
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ih mich kaum ‚überwunden haben, mid auch darein einzulsfjen. 
Aber einmal nehme ich fie doch vor, wäre es aud nur, um meine 
eignen Ideen Darüber zu berichtigen. 
Hat Ihnen der Agamemnon und Dedipus von Colone ge- 
fallen? Adieu. 


An Sottchen von Sengefeld. 


Weimar, 3. Januar 1789. 

Zuerft danfe ih Ihnen für das Oſſian'ſche Lied, das Sie fehr 
glüdlich gewählt haben. Es überrafhte mich, da ich mich nicht 
erinnere, es ſchon gelefen zu haben, und Dffians ganzer Geiſt 
athmet darin. Alles ift fo rein, fo edel in feiner Schilderung: 
„Fingal fam von der Jagd, und fand die Kieblihen Fremden. Sie 
waren, wie zwei Lichtftrahlen in der Mitte feiner Halle.‘ Welcher 
Dichter hätte dieſes ſchöner ſagen können! Auch die feinfte Beſchei— 
denheit ift Offian eigen. Wie leicht ſchwebt er am Schluß des 
Gedichts über feine eignen Thaten bin, die er uns nur in ben 
Holgen merken läßt, nicht fhildert ! 

Es freut mi, daß Sie diefem ſchönen Dichter getreu bleiben 
und fih auf die befte Art, die möglich ift, Durch Ueberfegungen 
mit feinem Geifte familiarijiren. Endlich werden Sie noch ein ganz 
Dffianifches Mädchen! Die Ueberſetzung ift ungezwungen, und thut 
dem Original durhaus ‚feine Gewalt an. Etwas weniger Wort- 
verjegungen und einige Bindewörter mehr, bie die kurzen und ab- 
gebrochenen Sätze angenehm in einander fügen und zerſchmelzen — 
jo wird Die Ueberſetzung ganz harmonisch fließen. Alsdann muß 
ih Ihnen wegen der merfüchen Befferung, die ich in dem n und 


m wahrnehme, meinen Glückwunſch abftatten. Jetzt würbe ich fie 
31* 
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Shnen ohnehin nit mehr paſſiren Yaffen können; denn was ein 
Dichter ſchlechtweg werzeiht, darf ein Profeffor nicht mehr fo Hin- 
geben Yafjen. | | 
| Die Hoffnung, die Sie mir für den Sommer und kommenden 
Winter machen, Sie öfters zu feben, ft eine wahre Wohlthat für 
mich geweſen, und mein Herz brauchte ſie, um ſich in dem genuß⸗ 
loſen Daſein, das mir bevorſteht, daran feſt zu halten. Sie ſehen 
meine künftige Situation von der guten Seite, die, wenn fie auch 
wirklic) da wäre, von der Ichlimmen gar jehr überwogen wird. Um 
mich des neuen Faches, in Das ich mich jet eintaffe, zu bemächtigen, 
daß ich meine eigene Zufriedenheit verbiene und gründlich darin 
wirken kann, muß ich zmei, drei Jahre jeder andern Thätigfeit ab- 
fterben und in einem Schwall von mehr als taufend 'geift- und 
berzlofen alten Schriften herummühlen. — Das ift doch im der 
That traurig für mich! Dazu fommt daß mir in Jena feine Vor» 
theile angeboten werden können, mic ſchadlos zu halten, und mir 
eine angenehnte Unabhängigkeit zu verſchafſen. Diefer Umſtand fommt 
auch dabei ſehr in Betrachtung, und könnte mich in der Folge 
zwingen, Jena mit einem andern Platze zu vertauſchen. Doch ich 
mag dieſes jetzt gar nicht denken. Ich überredete mich ſo gerne, 
daß Ihre Vorſtellung von der Sache die gegründete wäre. 
Körner wünſcht au, ich möchte frei geblieben fein, und eigent- 
lich kann ich feine Gründe nicht mißbilligen, da ich in der That für 
den Berfuft meiner Unabhängigkeit und eines fo großen Theiles meiner 
Zeit feinen oder nur einen fehr zufünftigen Erfat habe. Aber auch 
er fieht meinen Schritt nicht in dem rechten Fichte. In der That 
ift e8 von meiner Seite nichts Anderes, als eine heroiſche Refignation 
anf alle Freunde in den nächſten drei Sahren, um fiir meinen Geift 
allenfalls in der Folge eine Yichte Zukunft dadurch zu gewinnen. 
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Um glüdlih zu fein, muß ich in einemvgewiffen forgenfreien 
Wohlſtand leben, und biefer muß nicht von den Producten meines 
Geiftes abhängig fein: Dazu konnte mid) aber nur diefer Schritt 
führen und darum hab’ ich ihn gethan. P., fürcht' ih, nicht lange 
zu genießen. Sch glaube, er hat jebt [yon Anträge von fremben 
Akademien. Da Sena feine Befoldungen zu geben bat, fo tft e8 
immer ausgefetst, jeine beften Leute zu verlieren, die von andern 
Univerfitäten mit Geld aufgewogen werben. 

Shre Borftellung, daß wir dann wenigftend die Saale mit 
einander gemein haben, bat mir Bergnügen gemadt. Mich befonders 
wird fie immer erinnern, daß fie von Rudolftadt berfommt. Mit 
den Schönen Pfirfinen und Weinbeeren wollen wir einen großen 
Handel unter einander treiben. 

Sie wollen wifjen, ob Mori fi überhaupt für feinen Anton 
Reiſer gehalten laſſen wil? Aus der Art, wie er davon jprict, 
jollte ich's faft glauben, und überhaupt ifi er der Menſch nicht, 
der in folgen Dingen an fih hält. Er ift Bhilofoph und Welt- 
bürger, dem es gar nicht einfäht, fein eignes SH zu ſchoönen, wo 
e8 darauf anfommt, der Wahrheit und Schünheit zu huldigen. 

Frau von Stein werde ich bald wieder ſehen; Fam’ es auf 
"meinen Wunſch an, ich befuchte fie ale Tage, e8 ift mir wohl im 
ihrer Geſellſchaft. 

Goethe war einige Tage nicht wohl; er befam einen Anfall 
von böjem Hals, hat fich aber wieder gebeffert. 

Leben Sie num recht wohl, und verwahren Sie fih ja vor 
der böfen Kälte, daß fie nicht gar frank werden. Das wird wahr- 
baftig ein fürdterliher Winter, und Sie beide befonders find übel 
daran. Wären alle Winter fo ftreng, fo müßten wir der Sonne 
um zehn Grad näher rüden. / 9 
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Ich weiß nicht, wie lange diefer Brief unterwegs fein wird; 
neulich war's zu fpät, ihm noch auf die Poft fertig zu bringen. 

Mas macht Ihre Mutter? Hoffentlich ift fie doch jest vom 
Zahnweh frei? Schreiben Sie mir davon. Adien! Adinl 


An Körner. 


Weimar, 12. Sanuar 1789. 


Diefe Tage habe ich Deine Sache mit Wieland berichtigt. 
Er kennt Dich durch Göſchen und Bertuch von einer gewiſſen Seite 
längſt, und hat allen Reſpect vor Dir. Gewöhnlich werden jetzt 
Aufſätze, die bloß eingefchickt werden und unter dem Prädicate gut 
Yaufen, ohne Durch ſich felbft dem Mercur einen größeren Kreis zu 
verjchaffen, mit einem Carolin pro Bogen bezahlt; da der Mercur 
noch nicht jo tief herabgefommen war, waren es drei Ducaten. 
Du kannſt auf diefe drei Ducaten allerwenigftens rechnen; und da 
es überhaupt jett mur auf die Wahl, die Du mit den Gegenftänden 
trifft, anfommen wird, ob Deine Aufſätze Lederbiffen für Wieland 
fein folfen: fo kannſt Du in den folgenden Jahren, wenn der 
Mercur fih erholt hat, noch weit auftändiger mit ihm contrahiren. 
Für Ueberfegungen erhalte ih auch nicht mehr als einen Carolin, 
und im Grunde läßt fih auch nicht mehr dafür fordern. Sorge 
Du indefjen nur für zwei Dinge: fir gangbare und allgemein 
interefjante Gegenſtände, nämlich, die nicht allein dem denkenden 
Kopf intereffiren, und fuche fie eher in Fleinere Aufſätze zu ver- 
tbeifen, als in große Abhandlungen anszudehnen, die man abbrechen 
muß. Du glaubft nicht, wie abfhredend es für den größten Theil 
der Journalleſer ift, einen etwas gründlichen Aufſatz vorzunehmen, 
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der nicht vollendet if. Wenn diefer kurz ift, ehe ftexfih 
allenfalls noch dazı. 

Ich wollte Dir rathen, Di, wenn ed auch nur mit einem 
einzigen Briefe abgethan wird, mit Wieland bekannt zu machen, 
und geradezu mit ihm zu thun zu haben. Es ift in jedem alle 
anftändiger für Dich, und dann wünſcht' ih auch, daß Ihr Bekannte 
würdet. Nur einen eracten Correfpondenten kann ic) Dir in ihm nicht 
verſprechen. Das ift eine Blöße, die man übereingelommen ift, ihm 
zu gut zu halten. Der Gibbon, meint er, follte billig mit An— 
merfungen begleitet werben; er würde fie felbft dazu machen, went 
er jet nicht mit anderen Dingen zu überhäuft wäre. Alsdann 
meint er auch, daß Gibbon ſchon überfegt fer. Soviel ich weiß, 
ift er: e8 aber noch nicht ganz; und gut wäre es, wenn das, mas 
Du gemählt haft, zu dem Unüberſetzten gehörte. 

Schicke mir, was Du fertig haft, Sobald als möglich. Hier 
folgt mein Gedicht. Die dritte Strophe fehlt nur, weil ich zwifchen 
der zweiten umd vierten zwei ganze Blätter ausgeftrichen habe, Da 
mir das Gedicht zu fehr anfhmwoll. Der Inhalt diefer fehlenden 
Strophe ift der: „Daß die Kunſt zwifhen der Sinnlichkeit und 
Geiftigfeit des Menſchen das Bindungsglied ausmadhe, und den 
gewaltigen Hang des Menſchen zu feinem Planeten contraponderire; 
daß fie die Sinnenwelt durch geiftige Täuſchung veredele, und den 
Geift rückwärts zu der Sinnenwelt einlade, u. dgl." | 

Ich wünfchte gar fehr, daß Du Zeit und Luft fändeft, mir 
recht viel im allgemeinen und einzefnen über dieſes Gedicht zu fagen: 
ed wird mid dann zu der letzten Hand, die ich ibm noch zu geben 
babe, begeiftern und überhaupt bebarf ic) jeßt zur meiner inneren 
Eriftenz einer ſolchen Friction von außen gar fehr. 

Ich bin vergnügt, da ich Dich thätig, und durch Deine Thätig- 
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keit fröhlich weiß. Es verſpricht mir für Did) und mich ſchöne Tage; 
hoffentlich follen fih auch die meinigen in demjenigen aufbellen, 
was die äußerlichen Umftände dazır beizutragen haben. 

N. B. Mein Gedicht muß heute über acht Tage wieder in 
meinen Händen fein! Nichte Dich alfo darnach. Lebe mohl. Grüße 
‚mir die Weiber herzlich. J 


An Körner. 


Weimar, 17. Januar 1789, 


Dieſe Profeſſur ſoll der Teufel holen; ſie zieht mir einen Louis— 
d'or nach dem anderen aus der Taſche. Die geheimen Kanzleien 
von Gotha und Coburg haben ſich bereits mit Contos für Ex— 
peditionsgebühren eingeſtellt, und mit jedem Poſttag drohen mir 
noch zwei andere von Meiningen und Hildburghauſen. Jede kommt 
mic) gegen fünf Thaler und die gothaſche auf ſechs zu ſtehen. 
Der Magifterguark fol auch über dreißig Thaler, und die Ein- 
führung auf die Untoerfität ihrer ſechs koſten. Da babe ih num 
Ichon eine Summe von ſechzig Thalern zur erlegen, ohne mas anderes 
als Papier dafür zu haben. Die Sade gebt fchneller, als man 
gedacht, und befonders ſchneller, als mein Beutel darauf gerechnet 
bat, Ein Glück iſt's indefjen, daß e8 doch in eine Zeit en wo 
ich nicht ganz blank bin, 

Deinen fehr begierig erwarteten Brief babe ih nod mich, 
weil die Poſt noch nicht herein ift, vermutblid. Ich habe doch 
nun den ſichtbaren Genuß von meinem Fleiße, denn außer einem 
Paket von neun gedrudten Bogen, das neulich abgegangen ift, 
gnalificirt fih fehon wieder ein neues von zwölf zur Berfendung. 
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Ich werde ordentlich überraſchen mit meinen drei Heften Thalia, 
die Göfchen zugleich ausbringen. foll, 

Ich vergaß Dir nenlich wegen der Memoires zu ſchreiben. 
Ueber die Ordnung bin ih noch micht beitimmt, Doch werde ich 
folhe Epochen vorzugsweife wählen, Die mit meinem Geſchichts— 
findium für diefes Jahr in näherer Beziehung ſtehen; alfo mehr 
aus den mittleren als aus den alten oder neueften Zeiten. 


An Körner, 


Weimar, 22. Jannar 1788. 


Ich wurde 5 unterbrochen, und da ich Deinen Brief erſt 
Nachts erhielt, die Poſt aber mit er ging, fo konnte 
ih Dir nicht fogleich antworten, Dein Urtheil über die Künftler 
freut mich, überraſchte mich aber auch gar nicht, weil wir uns ja 
fennen. Etwas ausführlicher hätte ich es gewänfcht, aus dem vor- 
zitglichen. Grunde, weil id) mid) mit Dir gern recht ausgefprochen 
hätte. Ich finde Deine Bemerkungen meiftens fehr wahr; in einigen 
Kleinigkeiten haft Du mid mifverftanden, jo 3. B. „Was ift der 
Menihen Leben ꝛc.“ zwiſchen biefem nnd dem Vorhergehenden, 
das wir ihm umgethan, ift nur ein Komma; e8 beißt alfo: Was. 
it Das Leben der Menſchen, wenn ihr ihm nehmet, was die Kunft 
ihm gegeben hat? Ein ewiger aufgebedter Anblid der Zerfiörung. 
Ich finde diejen Gedanken fogar tief, denn wenn man aus unferem 
Leben herausmimmt, was der Schönheit dient, fo bleibt nur das 
Bedürfniß; und was ift das Bedürfniß anders, als eine Verwahrung 
vor dem immer drohenden Untergang? Daß es jchwer hält etwas 
auszuſtreichen, find’ id auch; denn was nur immer möglich war, 
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babe ich bereits getban, ehe ih Dir's ſchickte. Ueber ein Dritt- 
theil ift auf diefe Art verfhmwunden. Ich fürchte, daß eher Mittel» 
‚glieder noch nöthig fein dürften, und da würde das Gebicht alfo 
noch länger — und die Länge iſt's, was ich am meiften fürchte. 
Die Anfangsftrophe gefiel mir — auch als Anfangsfirophe — fie 
führt raſch in die Materie, und verräth doch auch nicht gleich das 
ganze Geheimniß. Ich komme fo gleihfam durch eine Seitenthüre 
in die Petersfirde. Aber das Schwere bei dieſem Anfang: ift 
immer die Brüde zu dem Uebrigen. Indeſſen behalt ic) das Ge- 
dicht noch zwei bis drei Wochen. Die Wahrheit geht verzehrend über 
Sternen, kann man dichteriich jagen, weil man fie mit dem Sonnen- 
lichte zu vergleichen gewohnt ift; vorzüglich aber im ganz proſaiſch 
wahren Sinne, weil die nadte Wahrheit uns zu Narren machen 
würde, da unfere Vernunft nicht darauf calenlirt ift. Emwiger Raum 
kann der Dichter infofern ſagen, weil man bie Ewigkeit braucht, 
um bie Unendlichkeit zu durchlaufen; gerade jowie man jagen kann: 
ein viertelftündiger Weg, weil man foviel Zeit braucht, um ihn zu 
durchgehen. Um dem Worte kindiſch auszumweichen: „fieht man fie ' 
kindiſch 2c. will ich jegen: wird fie zum Kind, daß Kinder fie ver- 
ftehen, und alsdann: „wird dort als Wahrheit ung entgegengehen‘ 
(weil ftehen fich nicht auf verftehen reimen darf). Sonft gewinne 
ich bei diefer Veränderung auch noch, daß vor uns ftehen in biefer 
Strophe nicht zweimal wiederholt wird. (Uebrigens ein Beweis, 
Herr Patron, daß er nicht recht wachſam gelefen hat, fonft hätte er - 
diefen Uebelftand au rügen müfjen.) Warum fol e8 nicht paffen, 
daß die Künftlererfcheinung in der moraliſchen Welt mit dem Yenz 
verglichen wird? Es giebt fein wahreres Bild. Kunft ift nicht die 
Beftimmung des Menſchen, ſondern die Blüthe einer höheren Frucht. 
Zerglievere diefe VBergleihung, Du wirft fie immer wahrer finden. 
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Statt flolzen Bogen u. f. w. (wo Dur fehr recht Haft), will ich ein 
weniger übertriebenes Bild zu wählen fuchen. 

Eben fchreibt mir Bertuch, daß es mit Mauke in Jena wegen 
ber Memoires berictigt ift. Vier Bände des Jahres, jeder ein Alpha- 
bet, der Bogen ein Carolin. Davon kann ich leben, und Dir noch 
ganz charmant den vierten Theil an dem Werke cediren. Mit 
Johannis fol der Drud augefangen werden. Deine Gibbonſche 
Ueberfegung ſchicke nur bald. Es ift mir ſehr lieb, daß fie aus 
dem noch nicht Ueberſetzten ift. 

Stelle Dir vor, daß mir der Geifterfeher ** lieb zu Heben; 
und jett, da ich ihn hineilen muß. Das rettet ihn zwar von gänz- 
licher Zeerheit; mir aber muß e8 immer jo ergehen, daß meine 
‚ Neigungen und die Umftände mit einander im Widerfpruch ftehen. 
Ich habe diefe Tage ein philofophifches Gefpräch darin angefangen, 
das Gehalt hat. Ich mußte den Prinzen durch Freigeifterei führen. 

Lebe wohl, ſchreib mir recht bald wieder. Sch lebe jetzt faft 
nur von meinen Arbeiten, meinen Hoffnungen und Dir. — Grüße 
mir die Weiber recht herzlich. 


An Caroline von Benlwih. 


* Weimar, 26. Januar 1789. 


Endlich habe ich mich doch wieder mit der Natur zuſammen 
gefühlt, und nach einem lebendigen Begräbniß auf meinem Zimmer 
von faſt vierzehn Tagen wieder im Freien geathmet. Mein Herz 
war leer und mein Kopf zuſammengedrückt — ich hatte dieſe Stär— 
kung höchſt nöthig. 

Die liebliche Luft und der geöffnete Boden haben mir die 
Scenen bes vorigen Sommers wieder lebhaft ins Gedächtniß ge— 
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bracht. Der gewöhnlige Weg von Bolfftädt um die ſchöne Ede 
berumt, bei der Brüde, die Berge jenfeits der Saale, vor Abend- 
roth jo ſchön beleuchtet, Rudolſtadt vor mir, und vom Weiten der 
grüne Pavillon, den mein Perfpectiv juft noch erreichte — Alles 
das ſtand wieder lebendig wor mir. Ih glaubte mi auf dem 
Wege zu Ihnen, und in der That war ich's auch — denn feitdem 
ih von Audelftedt zuriid bin, ift der Weg nad) dem Belvedere 
mein Licdlingsipaziergang. Aber ich habe Sie nicht gefunden — 
das war der große Unterfchied. | | 
Wären die Sachen noch wie vorigen Herbft, fo hätte ih jest 
bie Hälfte unferer Trennung zurüdgelegt, und bie noch übrige 
würde um fo jchneller vergehen, weil es die zweite ift. Ich jehe 
täglich mehr ein, daß ich diefen Schritt nicht anders als unter den 
entſchiedenſten ökonomiſchen Bortheilen Hätte thun follen; eine fehr 
anſehnliche und folide Berbefferung von diefer Seite wäre vielleicht 
dieſe Aufopferung von Zeit und von Freiheit werth geweſen; aber 
jo wie die Sachen ftehen, babe ich blos Ausfihten, und für den 
Augenblid pofitiven Verluſt. Dies find Feine angenehmen Betrag 
tungen, und — was thun fie in dieſem Briefe? Bon was Anderem. 
Sch habe in diefer Zeit die Histoire de mon temps, zwei 
Bände, geleſen. So glaubwürdig und zuverläffig dieſe Quelle ift, 
jo muß ich dennoch geftehen, daß ihr noch Manches zur befriedi- 
genden Vollkommenheit fehlt. Die Voltaire'ſche Manier zu befchrei- 
ben, und mit einem wißigen Einfall über erheblige Details hin- 
wegzuglitſchen, ift nicht das Nachahmungswürdigſte im hiſtoriſchen 
Styl. Sm Ganzen if die Anſicht doch nur individuell, freilich in 
einen großen Kopfe und in einem Kopfe, der ſehr wohl unterrichtet - 
iſt; aber die Kapricen, die den großen Friederich in ſeinem han— 
delnden Leben regiert haben, Haben auch feine Feder redlich geleitet. 
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Die Rolle, die er feine Maria Thereſia jpielen läßt, ift fein an- 
gelegt, aber nicht ohne Bosheit. Sie werden fich vieleicht erinnern, 
daß er bei aller Mäßigung, die er fih gegen fie aufgelegt zır haben 
Scheint, nie umterläßt „fie im Glück übermüthig zur zeigen.” Ich 
glaude nicht, daß ein feinerer Kunftgriff hätte gewählt werden 
fönnen, das Intereſſe fir fie zu unterdrüden. Diefer Kunftgriff 
wird jo häufig und mit fo viel Ausführlichfeit angewandt, Daß 
die Abſicht nicht zu verkennen ift. 

Dies ift aber auch das einzige ftärkende Bud, das ich unter— 
deffen gelefen babe. Ich bin dazu verdammt, mich durch bie ge— 
Ihmadlofeften Pedanten durchzuſchlagen, um Dinge daraus zu ler— 
nen, die ih morgen wieder vergeſſe. Sch Habe noch nie cine jo 
‚große Verſuchung gefühlt, ein neues Schaufpiel anzufangen, als 
dieſen Winter — gerade, weil die Umſtände es verbieten. 

Mein Geiſterſeher hat mich dieſer Tage etlichemal ſehr ange— 
nehm beſchäſtigt. Der Zufall gab mir Gelegenheit, ein philoſo— 
phiſches Geſpräch herbei zu führen, welches ich ohnehin nöthig 
hatte, um die freigeiſteriſche Epoche, die ich den Prinzen durch— 
wandern laſſe, dem Leſer vor Augen zu ſtellen. Bei dieſer Ge— 
legenheit habe ich nun ſelbſt einige Ideen bei mir entwidelt, die 
Gie darin wohl erratben werben (denn Gott bewahre mid, daß 
ih ganz jo denfen follte, wie.der Prinz in der Verfinfterung feines 
Gemüthes); auch, glaube ih, wird Ihnen bie Darftellung durch 
ihre Klarheit gefallen. Seht bin ich eben bei der ſchönen Griechin; 
und um mir ein Ideal zu holen, werde ich die nächſte Redoute 
nicht verfäumen. Ich möchte gern ein recht romantiſches Ideal 
von einer Yiebenswürdigen Schönheit fhildern; aber Dies muß 
zugleich jo bejchaffen fein, Daß es — eine eingelernte Role ift, 
denn meine liebenswürdige Griechin ift eine abgefeimte Betrügerin. 
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Schicken Sie mir doch in Ihrem nächſten Briefe ein Portrait, wie 
Sie wünſchen, daß fie fein foll, wie fie Ihnen vecht wohl gefiele, 
und aud Sie betrügen könnte. Auch Lottchen bitte ich darum! 
Ich erfahre dann ‚bei Diefer Gelegenheit Ihre Ideale von weiblicher 
Vortrefflichkeit (nicht von der ftillen nämlich, fondern von der erobern- 
ben). Haben Sie mir diefe Gemälde eingeſchickt, jo werde id) Sie 
alsdann bald um noch eines von anderer Art erſuchen. Sie fehen, 
daß ich Alles anwende, um mir meine gegenwärtige Bejchäftigung 
lieb zur maden. 

Sch böre mit Arne daß Ihnen Ihre Pflanzen erfroren 
find, aber anderntheils ift mir's lieb; denn nun kann ich doch mit 
dem Geftändniß herausgehen, daß mir's eben jo gegangen ift. Sch 
wollte es vet gut machen, und bewahrte das arme Heine Ge- 
ſchöpfchen forgfältig vor der Falten Luft — aber hin war's! Ich 
fhämte mid) aber bis jett, Shnen mein Unglüd zu entbeden. 
MWent ih in Jena bin, fo werde id) mir ein neues ausbitten. 
Für die Bücher, die Sie wünfchten, habe ich bis jest nicht Sorge 
tragen können, weil ich nicht aus dem Haufe geflommen war und 
auch Niemand ſah. Sch ſchicke Ihnen ein kleines artiges Ding 
vom Dichter Jacobi, das ganz das Bild feiner Seele — niedlich 
und fanft — if. Sch leſe Alles gern, was Jacobi fehreibt; denn 
er ift ein edler Menſch, und dieſer Character fließt in Alles ein, 
was er hervorbringt. Vielleicht ſchicke ich Ihnen durch die Boten- 
frau noch mehr. 

Körner läßt mich's jett entgelten, daß er Intereſſe an jrift- 
ftelerischen Arbeiten findet; er wird nachläſſig im Schreiben; weil 
er immer etwas mitzufhiden wünſcht, jo wird nichts gejchrieben 
und nichts mitgejhidt. ine Rüde, die er in ber Correfponbenz 
läßt, und ein Pofttag, den er übergeht, find fir mid) empfindliche 
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Fehlſchlagungen der Erwartung; und das Schlimmfte ift, ich darf 
es ihm nicht einmal vorrüden; bemm mein Gewiſſen fpricht mid) 
auch nicht ganz frei. Laffen auch Sie, meine Tiebften ara 
fi dieſes Beifpiel zur Warnung dienen, und lafjen Sie ja feine 
Lüde in unferm Briefwechſel aufflommen. Wenn es mir jemals 
gegen Sie begegnete, jo müßten entweder unüberwindliche Abhal- 
tungen von Außen, oder eine Laune daran Schuld fein, in ber 
ich nicht gern vor Ihnen erfcheinen möchte. Leben Sie recht wohl 
und glücklich. Viele jhöne Grüße, wo Sie jhon wiffen. 


Au Körner. 
| Weimar, 2. Februar 1789. 

Daß Du recht erfpredfich fleißig arbeiten mußt, fehe ich aus 
Deiner Correfpondenz. Das ift ſchon der vierte Pofttag, daß ich 
auf dem veriprochenen ausführlihen Brief warte, und wenn aud) 
ber, jowie die vorigen, leer vorübergeht, fo werde ih Deine Schrift- 
ftelleret mit meinem Fluche belegen. Heut aber, hoffe ich, wirft 
Du mid nit getäufcht haben; Doch erwarten kann ih Deinen 
Brief nicht, weil ich ihm oft fpäter erhalte, als die Poſt wieder 
abgeht. 

‚Die Künftler babe ich feit geftern und vorgeftern wieder vor; 
und was fie heute nicht werden, werben fie nie. Es ift feine un- 
danfbarere Arbeit, als Gedichte in Ordnung zu bringen; ein un- 
erbörter Zeitaufwand, und noch dazu ein verlorener: denn meiftens 
fommt man dahin zurüd, wovon man anfangs ausging. Die 
erfte Stimmung, worin e8 wurde, ift einmal vorbei. Sch habe 

den Anfang ganz weggeftrichen; für die Verfe iſt's allerdings fchade; 
vielleicht paffen fie einmal für ein anderes Ganze; das Gedicht 


496 


bat jett eine größere Simplieität, und an Kürze ‚hat es auch ge- 
wonnen. ‚Wie ich die Berfe von der Wiederherftellung Der ſchönen 
Wiffenfchaften anders ordnen fol, weiß ich nicht; denn ich darf 
doch den zweiten Lenz nicht vor dem erften bringen, und von dem 
erfien handelt doch alles vorhergehende. Ganz verlieren möchte 
ich dieſe Berfe auch nit, und um fo weniger, da fie offenbar 
zu dem Ganzen gehören. | 

Ich gebe die Künftler Wieland, dem ich fonft auf der Welt 
nichts zu geben Habe; ich habe auch noch ben eigennütigen Grund, 
dag fie im Mercur weniger verloren geben, als in der Thalia, die - 
kaum die Hälfte Lefer hat und ohnehin aufhört. Zugleich muß 
ih auch darauf denfen, dem Mercur nothwendig zu bleiben. 

Ich war geftern nach dreiviertel Jahren zum erftenmal wieder 
in der Komödie. Es war eine Oper. Bei dieſer Öelegenheit war 
es mir intereffant zur bemerfen,. daß die Unnatur ganz bejonders 
auf mich wirkte, ungefähr wie auf einen, der aus. der Provinz 
zum erftenmale in die Stadt fommt. Durd die Gewohnheit ver— 
liert ınan diefen Sinn; die Bemerkungen, die ich geftern anftellte, 
erinnere ich mich nie gemacht zu haben. Jetzt quält es mid ſchon 
faft den ganzen Winter, daß ich mid) nit an das Schaufpiel 
machen kann, das ih in Rudolſtadt aushedte.e Es würde mid 
glücklich machen — und das, was mich jetzt bejchäftigen fol, viel- 
leicht Fahre lang beichäftigen muß, ift von dem Lichtpunkte meiner 
Fähigkeiten und Neigungen jo himmelweit entlegen. Daß ich über 
dieſes Hinderniß fiegen werde, glaube ich wohl, aber ob mir aud 
wohl Dabei fein wird, ift eine andere Frage. Das ift indefjen richtig, 
daß dieſe Diverfion, befonders wenn fie einige Jahre Dauert, einen 
jehr merklichen Einfluß auf meine erfte dramatiſche Arbeit haben 
wird, umd wie ich doch immer hoffe, einen glücklichen. Als ich 
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während meines akademiſchen Lebens plötlich eine Baufe in meiner 
Boeterei machte und zwei Jahre lang mid) ausſchließend der Me- 
dicin widmete, jo war mein erſtes Product nach diefem Intervall 
doch gleih die Räuber. Was ih auch auf meine einmal vorhandene 
Anlage und Fertigkeit Fremdes und Neues pfropfen mag, jo wird 
fie immer ihre Rechte behaupten; in anderen Sachen werde ich nur 
in ſoweit glüdlich fein, als fie mit jener Anlage in Berbindung 
ftehen; und alles wird mich am Ende darauf zurüdführen. In 
acht Fahren wollen wir einander wieder daran erinnern. 

Diefer Tage ift Mori wieder von bier abgegangen. Du haft 
mir nicht gejchrieben, ob Du feine Broſchüre gelefen haft, und was 
Du davon hältſt. Sie ſchlägt in dein Lieblingsfah jo nahe ein, 
und würde Did gewiß nicht gleichgültig laſſen. Moritz ift ein tiefer 
Denker, der feine Materie ſcharf anfaft und tief heraufholt. Seine 
Aefthetil und Moral find ganz aus einem Faden gejponnen; feine ganze 
Srijtenz ruht auf jeinen Schünheitsgefühlen. Die Abgötterei, die 
er mit Goethe treibt, und die ſich fomweit erfiredt, daß er feine 
mittelmäßigen Probucte zu Kanons macht und auf Unfoften aller 
anderen Geiſteswerke herausjtreicht, bat mich von feinem näheren 
Umgange zurüdgehalten. Sonft ijt er ein fehr edler Menſch, und 
ſehr drolligsinterefjent im Umgange. 

Defters um Goethe zu fein würbe mid unglüdlih machen: 
er hat auch gegen feine nächften Freunde fein Moment der Ergießung, 
er ift am nichts zu faſſen; ich glaube in der That, er ift ein Egoift 
in ungewöhnlichen Grade. Er befitt das Talent, die Menfchen 
zu fejjeln, und durch große Attentionen ſich verbindlich zu machen; 
aber fich jelbft weiß er immer frei zu behalten. Er macht feine 
Eriftenz mohlthätig fund, aber nur mie ein Gott, ohne fich felbft 


zu geben — dies ſcheint mir eime confequente planmäßige 
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Handlungsart, die ganz auf den höchſten Genuß der Eigenliebe 
caleulirt iſt. Ein ſolches Weſen ſollten die Menſchen nicht um ſich 
herum aufkommen laſſen. Mir iſt er dadurch verhaßt, ob gleich 
ic) feinen Geiſt von ganzem Herzen liebe und groß von -ihm 
denke. — — — Eine ganz fonderbare Miſchung von Haß und 
Liebe ift es, die er in mir erweckt hat, eine Erfindung, die Derje- 
nigen nicht ganz unähnlich ift, die Brutus und Caſſius gegen 
Caeſar gehabt haben müſſen; ih könnte feinen‘ Geiſt umbringen 
und ihn wieder von Herzen lieben. Goethe hat au viel Einfluß 
darauf, daß ih mein Gedicht gern recht vollendet wünfdhe An 
feinem Urtheile liegt mir überaus viel. Die Götter Griechenlands 
bat er ſehr günſtig beurtheilt; nur zu lang hat ex fie gefunden, 
worin er auch nicht unrecht haben mag. Sein Kopf tft reif, und 
fein Urtheil über mid wenigftens eher gegen, mi als für mid 
parteiiſch. Weil mir num überhaupt nur daran liegt, Wahres von 
mir zır hören, fo ift bies gerade der Menſch unter allen, bie ic 
kenne, der mir dieſen Dienft tbun kann. Ich will ibn auch mit 
Lauſchern umgeben, denn ich felöft werde ihn nie über mich be— 
frugen. 

Lebe wohl. Unjer ne ift geftern nad) Berlin, wo er bier 
Wochen bleiben wird; vor feiner Zurückkunft wird meine Sache 
wohl nicht zum wölligen Schluß kommen. 

Beſucht Ihr die Redouten auch fleißig? Ich war vorgeftern 
zum erftenmale dieſes Jahres darauf, um doch unter Menſchen zu 
gehen. Hier find die Redouten zuweilen recht brilfant, und weit 
mehr als bie Dresdner. Man Iebt auch vergnügter darauf und 
anftändiger. | 
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Au Karoline vo. Benlwif. 
Weimar, 5. Februar 1789, 

Meinen Brief, den ih am letzten Dienftag auf die Poſt gab, 
werden Sie num wohl haben; Laffen Sie mid doch mit nächſter 
Gelegenheit den Tag wiſſen, wann Sie ihn erhalten haben, daß ich 
mid künftig darnach richten Tann. 

Warum babe ih Ihren Geburtstag nit gewußt? fo hätte 
ih ihn in der Stille dur eine fröhliche Unterhaltung mit unjerer 
Freundſchaft und angenehmen Küderinnerungen, Hoffnungen und 
Brojecten begangen; ich hätte mich Ihnen näher gefühlt, und den 
fröhligen Zirfel wenigftens im Geifte vermehren helfen. Indeſſen 
hat ihn der Zufall — oder der Zuſammenhang der Dinge — doch 
für mid) zu einem angenehmen Tage gemacht. Ih habe an dem— 
ſelben die Künſtler vollendet, und fo, dag ich damit zufrieden Kin. 
Ich muß mich ſelbſt loben. Ich habe noch nichts fo Vollendetes 
gemacht — ich habe mir aber auch noch zu nichts ſoviel Zeit ge- 
nommen. Dog Sie werden ja jehen! 

Ihr Brief ift in einer fehr heitern Stimmung gejchrieben ; 
Sie leben in Frieden mit fih ſelbſt und mit der ganzen Welt. 
Warum kann ich nicht gleich unter Ihnen fein, und mich auch in 
biefen Zon flimmen laſſen? Alle meine Genüfje muß ich tief aus 
meiner Seele hervorholen; die Natur giebt mir nichts, und bie 
Menſchen ſuche ih nit auf. Wenn ih glücklich fein foll, jo muß 
ein gejchlefjener Zirkel um mich herum fein, der ohne mein Zuthun 
da ift, und in den ih nur gleich eintreten Tann, den ich empfüng- 
ich geftimmt finde. — Darum war mir immer fo wohl bei Ihnen, 
und Gefühle der Freundſchaft haben dieſes Glüd nur verfeinert 
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und vermehrt, nicht erft neu bervorgebradt. Auch wenn wir me- 
niger Freunde wären, würde mir Ihr näherer Umgang wünſchens— 
würdig geblieben fein. Hier fünde ich von der Art nichts, auch 
wenn ih e8 fuchte. Entweder find die Menſchen von ihren Ichs 
und was darauf Bezug hat bejeffen und obſedirt, oder fie find 
durh Façon fir mich verborben. Zerftreuen kann man fi allen- 
falls wohl bei ihren, aber nicht genießen. Einige Ausnahmen giebt 
es allerdings, und unter dieſe vehne ih Frau von Gtein und 
noch einige; aber diefe find mit immer für mid) zu haben, wenn 
ich e3 wünſche. 

Diderots moraliſche Schriften, die Ihnen beiden fo viel Ver— 
guügen geben, habe ich noch zu leſen, wie ich überhaupt noch wiel 
zu Iefen habe. Wie glüdlih find Sie, da Sie Alles fo genießen « 
können; glüdlih wie Die unjchuldigen Kinder, für bie gejorgt wird, 
ohne daß fie fih darum befümmern dürfen, wo e8 herkommt. 
Sie gehen duch das literariſche Leben, wie durch einen Garten, 
brechen fih und beriechen, was Shnen gefällt — wenn der Gärtner 
und jeine Sungen über lauter Arbeit nicht einmal die Zeit finden, 
ihre Pflanzungen und was drum herum ift, fröhlich zu genießen. 

Leben Sie recht wohl. Meine Zeichnung werde ih Ihnen 
ſchon noch verihaffen. Sehen Sie beiliegendes Buh an; es ift 
von einem jungen angehenden Schriftfteller, aus dem gewiß noch 
etwas Gutes wird. Schon viel Bildung in der Sprache, ein flie- 
Gender Dialog, fanfte Empfindungen, vorzüglihd im Cleomenes, 
freilich bei vielen Schladen. Adieu! 
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An Fottchen v. Lengefeld. 
Weimar, Donnerftag Abends, 5. Februar 1789. 

Plane machen ift etwas gar Angenehmes. Ich kann mir redt 
gut benfen, daß die Unbeftimmtheit, wie Sie die nächſten Jahre 
binkringen werden, Ihnen, jest manchen frohen Abend macht — 
und diefe Projecte find oft das Befte an der ganzen Sade. Das 
Carlsbad feheint Ihnen die Bäder nicht verleidet zu haben, weil 
Lauchftäpt auf das Tapet gefommen iſt; wenn Sie nur recht ver- 
gnügt da leben, fo wird es wohl auch gefund fein. Ihr Plan 
wegen des Rendezvous mit Körner ift fo übel nicht — und von 
meiner Seite würde die Ausführung gewiß feine Schwierigkeiten 
haben; aber von Körners Seite defio mehrere — — und Dann 
weiß ich auch nicht, ob feine Frau micht künftigen Sommer in bie 
Wochen kommt, welches ihn für alle Plane unbrauchbar machen 
würde. Ich wünſchte gar fehr, Ihnen meinen Freund, mie er lebt 
und webt, Darzuftellen; auf der andern Seite aber habe ih von 
fo abgebrochenen augenblidlihen Bekanntſchaften feine großen Er— 
wartungen, und es giebt Menſchen, worunter z. B. Körner — und 
auch meine Wenigfeit — ift, die, was fie zu gewinnen haben, erft 
langſam und fo in ruhiger Stille gewinnen. Aber ſprechen läßt 
ih auf alle Fülle, noch davon. 
Die lebte Redoute, auf ber ich geweſen bin, bat mir die im 
vorigen Jahre, wo id Sie fo unverhofft vor mir ftehen jah, recht 
lebhaft ins Gedächtniß gebracht. Zwiſchen diefen beiden Redonten 
ift doch allerlei gefchehen, und das Angenehmfte darunter ift fir 
mich Doch unftreitig unfere nähere Bekanntſchaft. Sie haben wohl 
recht, daß Sie bei Ihrem letzten Aufenthalt in Weimar fi nicht 
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jelbft zugehörten, und mir noch weniger; diefen Winter wär’ e8 
noch weit weniger gewefen, weil wirklich mehr Zerfirenung in Ihren 
biefigen Zirkeln ift als im vorigen Jahre, an der Sie auch Antheil 
nehmen würden. Mir machte die bloße Möglichkeit, Sie zu fehen, 
ion Freunde, und die Hoffnung, Sie (wäre es auch nur von 
Weitem) hier oder dort zu Sehen, würde mich ohne Zweifel auch 
fleißiger in Komödien und Redouten gezogen haben. 

Aus Ihren Plänen für den nächften Sommer und Winter 
erhellt doch immer fo viel, daß mir einander nicht ganz verfehlen 
werden; ih verlaffe mid, wenn es nur einmal fo weit ift, auf 
meine Beredſamkeit, d. i. auf den lebhaften Ausdrud meines 
Wunſches, um Ihnen alsdann eine Heine Zugabe abzuleden. 

Daß Sie einen Auffat von mir im Mercur verfannt, oder 
doch faſt verfannt haben, ſollte iH Ihnen als Autor und als Ihr 
Freund nicht vergeben; denn auch bei unbebeutenden Probucten, 
wie an diefem z. B. nicht viel ift, auch nicht fein joll, bildet ſich 
doch der Autor ein, daß man feine Manier fennen müffe. Sie 
haben alfo eine ſchreckliche Sünde gegen mich begangen, daß Sie 
fih’s nur faft eingebildet haben — und ih weiß gar nicht, mie 
Sie fie wieder gut machen werden. 

Bon Herders Zurücklunft weiß ich Ihnen nichts Beſtimmtes 
zu jagen, als daß man ihn hier faft allgemein auf Oſtern zurüd 
erwartet, 

In einem der nächſten Stüde des Merkur finden Sie vielleicht 
ein Fragment von Gibbon, das Körner überfeßt hat. Verſprochen 
bat er mir mwenigftens, eines zu fchiden. Im meiner Beſchwerde 
über feine nachläſſige Correfpondenz that ich ihm Diesmal Unrecht, 
Er bat mir eine jehr triftige Urſache davon angegeben. Der preu- 
Bifhe Gefandte in Dresden, ein Herr Graf von Gesler, glaube 
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ich, an dem er diejen vorigen Herbft eine ſehr intereffante Befannt- 
haft gemacht hat, ift fehr krank, und Körner bat ihn faft nie ver- 
loffen. An Menigen von Sinn, Kopf und Herzen ift in Dresden 
ein folder Mangel, daß ih es Körner nicht verdenfe, wenn er 
einen glücklichen Fund feſtzuhalten ſucht. | 

Für den Mirthis vielen Dank; es iſt doch etwas Lebendes 
und kommt von Nudolftadt. Diefer Tage habe ih auch den Strauß 
noch gefunden, womit Sie mich an meinem Geburtstage angebunden 
haben. 

Leben. Sie nun recht wohl und freuen fi) des umgänglichen 
Wetters, das Ihnen nun Ihre Schönen Thäler und Berge wieder 
zeigt. Laſſen Sie ja feine Düfterheit der Laune auflommen, id 
wünſchte Sie immer fröhlich und glüdlich. 

Noch etwas, Weil Sie es doch einmal übernommen haben, 
fi$ mit meinen Commiſſionen zu beſchweren, fo bitte ih Sie denn 
wieder, freunblih und Höflig, mir ein neues Pfund Thee durch 
den vorigen Canal zu verſchaffen. Haben Sie aber die Güte und 
Ichreiben dew Preis darauf, ich habe ihn rein vergeffen. 

Adieu, Adien! 


An Körner. 


Weimar, 9. Februar 1789. 


Ich bin doch gar ſehr begierig, was Du nun zu den Künſtlern 
ſagen wirſt, wenn Du ſie wieder zu Geſichte bekommſt. Der ganz 
veränderte Anfang giebt dem Gedichte, gegen ſeine vorige Geſtalt, 
ein ganz unkenntliches Anſehen; doch ſehr zu ſeinem Vortheil. Ich 
habe nun die Hauptidee des Ganzen: die Verhüllung der Wahrheit 
und Sittlichkeit in die Schönheit, zur herrſchenden und im eigentlichen 
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Berftande zur Einheit gemadt. Es ift eine Allegorie, die ganz 
hindurchgeht, mit nur veränderter Anſicht, die ich dem Lefer von 
allen Seiten in's Gefiht fpiefen laſſe. Ich eröffne das Gedicht 
mit einer zwölf Verſe langen PVorftellung des Menſchen in feiner 
jeßigen Bollommenbeit: dies geb mir ©elegenheit zu einer guten 
Schilderung diejes Jahrhunderts von feiner befieren Seite. — Bon 
da made ich den Uebergang zu der Kunft, die feine Wiege war, 
und der Hauptzedanfe des Gedichts wird flüchtig anticipirt und 
bingeworfen. In den Künſtlern behauptet die Einführung der 
zweiten hiftoriihen Epoche, der Wiederauflebung der Künfte namlich), 
ihren vorigen Platz, und gewiß mit Recht. Sch Habe diefe ganze 
Stelle aber weit befjer angefangen, mehr erweitert, und durchaus 
verbefjert. Nun folgt aber ein ganz neues Glied, wozu mir eine 
Unterredung mit Wieland Anlaß gegeben hatte, und welches dem 
Ganzen eine ſchöne Rundung giebt. Wieland empfand es ſehr 
unbold, daß die Kunft nach dieſer bisherigen Vorſtellung doch nur 
bie Dienerin einer höheren Cultur ſei; Daß aljo der Herbſt immer 
_ weiter gerückt fei, als der Lenz; — und er ift fehr weit vom dieſer 
Demuth "entfernt. Alles was wiffeniheftlihe Cultur im fich be— 
greift, ftellt er tief ımter die Kunft, und behauptet vielmehr, daß 
jene biejer diene. Wenn ein wiſſenſchaftliches Ganze über ein 
Ganzes der Kunſt ſich erhebe, jo fei es nur in dem Falle, wenn 
es felbft ein Kunſtwerk werde, Es ift fehr vieles am dieſer Vor— 
ftellung wahr, umd für mein Gebiet vollends wahr genug. Zu- 
gleich ſchien dieſe Idee ſchon in meinem Gedichte unentwidelt zu 
Viegen, und nur der Herausgebung noch zu bebürfen. Diefes tft 
num geſchehen. Nachdem alfo der Gedanke philoſophiſch und hiſtoriſch 
ausgeführt ift, Daß die Kunft die wiſſenſchaftliche und fittlihe Cul— 
tur vorbereitet habe, fo wird nun gefagt, daß Diefe letztere noch 
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nicht das Ziel fei, fondern nur eine zweite Stufe zu demſelben, 
obgleich der Forfcher und Denker ſich vorſchnell in dem Beſitz ber 
Krone gefett und dem Künftler den Plag unter ſich angewieſen: 
dann erft ſei die Vollendung des Menfchen da, wenn fich wiſſen— 
ſchaftliche und fittlihe Eultur wieder in die Schönheit auflöfe: 

Der Schüße, die des Denkers Fleiß gehäufet, 

Wird er im Arm der Schönheit erit fich freun, 

Wenn feine Wiſſenſchaft der Dichtung zugereifet, 

Zum Kunſtwerk wird geadelt fein. 

Dieſe Vorſtellung führe ich nun auch wieder auf meine Allegerie 
zurück, und laffe die Kunſt an dieſem Hiele fih dem Menſchen in 
verflärter Geftalt zu erkennen geben. Das Ende von: Der Menſch— 
beit Würde u. ſ. m. an ift ganz geblieben wie e8 war. Aber id) 
will Dich diefe Entdedungen in dem Gedichte jelbft machen laſſen. 
Auch einige Deiner Anmerkungen babe ich benußt, wie Du zu 
Deiner Befriedigung finden wirft. Das Gedicht ift weit größer ge— 
worden; aber id glaube mit Dir, daß e8 dadurd doch an Kürze 
gewonnen bat. Es find auch fonft noch — und an Orten, wo Du 
es gar nicht vermuthen magft — ganze oder halbe Strophen hinein- 
gefouimen, Die meine Hauptidee ſehr glücklich ausbilten, und unter 
die korzüglichften im der Ausführung gehören. 

Ich gratulire Dir zur Deimer neuen Eroberung in dem preit- 
ßiſchen Gefandten. Sie ift Dir in Deiner Geiſteswüſte fehr zu gönnen; 
ih wünſchte dieſe Befanntichaft ‚mit Dir zu theilen. Made ihn 
nur bald wieder geſund. 

‚Deine Ueberjegung von Gibbon erwarte ih mit Schmerzen; 
gern ſähe ich fie in dem nächſten Mercurftüd, daß wir do in 
diefem Hefte Nachbarn würden. Auch die frühere Erſcheinung dieſes 
Stückes wird davon abhängen, daß Du diefen Beitrag einfendeft. 


06 


Meine niederländifche Gefhichte fol in dem göttinger Journal oder 
Zeitung ſehr vortheilhaft recenfirt fein. In meinem nächſten Briefe 
erzähle ih Dir eine Unterredung, die ih mit Wieland über die 
Künſtler gehabt babe, und die ung einen intereffanten Stoff geben 
wird, ung unfere Gedanken zu communiciren. Er läßt mir eben 
jagen, daß er heute zu mir fommen wolle; da wird denn noch 
weiter davon geiproden. | 


An Fottchen v. Fengefeld. 


eimar, den 12, Februar 1789. 

. Mit -den Schilderungen, um die ih Sie bet, und bie Gie 
mir entworfen haben, ift e8 gegangen, wie ih mir's dachte. Gie 
würden Ihr Gefchlecht gut vertheidigen. Aber ih wollte Ihnen 
gerne einige Geftändniffe bei biefer Gelegenheit abloden, melde 
Sie aber gar verftindig (wie Odyſſeus fagt) umgangen find. Doch 
bat mich Karoline vaifonnabler behandelt als Lottchen. Karoline 
bat mir doch eine Hintertbüre gelaffen, und einen freundichaftlichen 
Bergleih auf's Tapet gebracht, Lottchen aber fertigte mich troden 
und furz ab. Uehrigens ift Davon gar feine Frage, daß Sie micht 
Recht haben follten — ein andres aber ift das Intereſſe einer 
Farce, wie der Geiſterſeher doch eigentlich nur iſt, ein andres das 
Intereſſe eines Romans oder einer Erzählung, wo man jedem 
Schritt, den ber Dichter im menſchlichen Herzen thut, ruhig umd 
aufmerkſam nachgeht. Der Leler des Geifterfehers muß gleichſam 
einen ftillfehweigenden Vertrag mit dem. Berfafjer machen, wodurch 
ver Letztere fih anheifhig macht, feine Smagination wunderbar in 
Bewegung zu fegen, der Leſer aber mwechfeljeitig verſpricht, es in 
der Delicateffe und: Wahrheit nicht jo genau zu nehmen. 
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»Sonft glaube ich übrigens doch, daß ih auch, außer jener 
Hinterthüre, die mir Caroline offen gelaffen bat, noch Yale denken 
laſſen, daß Liebe, mit einem ungewöhnlichen Feuer behandelt, durch 
ih jelbft — als ein inneres Ganze, auh ohne Moralität impo- 
niren kann. Ein Menſch, der Liebt, tritt fo zu jagen, aus allen 
übrigen Gerichtsbarkeiten heraus, und fteht blos unter den Gefeten 
der Liebe. Es ift ein erhöhteres Sein, in welchem viele andere 
Pflichten, viele andere moralifhe Maßſtäbe nicht mehr auf ihn an— 
zuwenden find. Dies fommt indefjen meiner Griechin nicht zu Gute, 
die nicht in dem Grade lieben wird — aber der Lofer braucht fi) 
auch nicht mehr fir fie zu intereffiren, jobaid ihm die Augen auf- 
gegangen find. Was fie thut, muß fie worher thun. 

Ich hatte gehofft, Ihnen ein neues Heft vom Geiſterſeher 
heute mitjchiden zu fünnen, aber es tft feines angefommen. Bon 
Morigens Bogen hat mir Lottchen noch zu wenig gejagt; es ift 
unendlich viel darin, Das in die widtigften Angelegenheiten des 
menſchlichen Dajeins eingreift, und das ſowohl durch feine abfolute 
Wahrheit, als hie und da auch durch feine Individualität und 
Paraderien intereſſirt. 

Wieland hat mich neulich beſucht, bei welcher Gelegenheit über 
Moritzens Schrift auh viel geiprohen wurde. Ich muß nun zu⸗ 
weilen für feine Ideen fechten, ob fie gleich nicht alle die meinigen 
find, weil er zuweilen unrecht beurtheilt wird, Doc hat Diefes- 
öftere Nachdenken und Sprechen über Schönheit und KRunft vielerlei 
bei mir entwidelt, und auf die Künſtler befonders einen glüdlichen 
Einfluß gehabt. Ih möchte in der That wiffer, was Goethe Dabei 
fühlen wird; benn jo wenig mir feine Sriftenz gilt, fo hoch ſchätze 
ich ſein Urtheil 

Wie viel Doch Kleine Umftände können! Bor einigen Tagen 
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war Wieland bei mir, eine Heine Fehde, die wir über eine Stelle 
in den Künftlern Hatten, mit mir abzuthun. Das Geſpräch führte 
uns weit in gewiffe Myfterien der Kunft. Wieland war kaum eine 
halbe Stunde weg, fo durchlas ich meine Künftler; einige vorher 
jehr werth gehaltene Strophen efelten mid an, und dies gab mir 
Anlaß vierzehn neue Dazu zu thun, die ih nicht in mir geſucht 
bätte, d. h. deren Inhalt bisher nur in mir gejchlafen > Sie 
werben fie bald unterſcheiden. | 

Diefen Abend wird Fieſco bier gefpielt, nach einer fürchterlichen 
Rollenbeſetzung. Wohl mir, daß ich ihn nicht ſehen muß. Adieu! 


An Fottchen non Sengefeld. wi 


Weimar, 25. Februar 1788. 
Ich babe Ihnen den Vorwurf gemacht, daß Sie mir über’ 
meine Griechin und über Moritzens Aufjas jo wenig geſchrieben 
haben, und hätte Ihnen Jollen dafür danken, daß Sie nur fo viel 
thaten. Sie waren nit wohl und mußten das Bette hüten, und 
haben doch an mih gedacht. Dafür fer Ihnen alles Schöne ge- 
wünſcht! Bor Allem aber werden Sie recht gefund, und laſſen 
fih von dieſem milden Wetter in eine recht heitere Laune ſtimmen! 
Diefe Berfiüindigung des Frühlings erfreut Herz und Seele, Ich 
made mir diefe milde Luft auch zu Nutze, und lebe mehr mit der 
Natur. In wenigen Tagen ift fhon März; in zwei Monaten ift 
es ein Jahr, daß ich nach Volkſtädt gezogen bin. Wie ſchnell eilt 
die Zeit! Wie nahe wär' ich jetzt dem ſchönen Zeitpunkt unſers 
Zuſammenlebens, wenn Alles geblieben wäre, wie wir's bei meinem 
Abſchied ausmachten! Aber es werden ſchon noch ſchöne Tage — 
oder doch ſchöne Stunden kommen. 
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Geftern war die letzte Redoute, ih war nicht darauf. Ein 
drückendes Kopfweh bat mir alle Luſtbarkeit verleidet. Ih kann 
Ihnen alfo von diefen Herrlichkeiten gar nichts erzählen. 

Sch war kürzlich bei Knebel und habe mich ganz warm mit ihm 
über Metaphufif gefiritten. In Jena wird Dies noch manchmal 
der Fall fein. Wir vertragen uns in philoſophiſchen Disputen recht 
gut, und Ideen bei einem zu entwideln, oder die welche man ſchon bat, 
zu einer gewiffen Klarheit im Vortrag zu bringen, Dazu iſt K. jehr gut. 

Ich negsciire mir jet ein Logis in Jena. Ein Befaunter von 
mir, ein gewiſſer Göttling, der als Profefjor der Chemie nad) Jena 
geht, hatte mir Hoffnung gemacht, daß wir ein ganzes Haus zu- 
fammen miethen fünnten, und alfo ungeftört jein würden; aber es 
geht nicht an, und mir thut es wirklich leid. Ich machte mir ſchon 
Heine Plane vom Vergnügen, das ich in verlornen Stunden an 
jeinen chemiſchen Operationen finden würde. Chemie hat viele 
Reize; fie giebt mannichfaltige Berwicelungen, und löſt fie angenehm 
auf. Wer weiß, ob es Ihnen nicht auch Bergnügen gemacht haben 
würde, wenn Sie einmal nach Jena gefommen wären, dieſe Sachen 
einmal mit anzufehen! 

Körner ſchickte mir diefer Tage ein Fragment, das er aus 
Gibbon überfegte; es ift Mohamets Portrait und die Gefhichte 
der erjten Gründung feiner Religion. Dieß ift das Erfte, was ich 
von Gibbon leſe. Ich finde e8 voll Genie und mit einem Fräftigen 
Pinjel dargeftellt; aber im hiſtoriſchen Styl Tiebe ich doch mehr 
die ſchöne Leichtigkeit der Franzofen. Mir fommt vor, daß Gibbon 
noch feinen gebildeten biftorifchen Styl bat, und daß die Kürze 

der Alten etwas affectirt. Doch ich kann leicht die Fehler der 
Heberfegung dem Orginal zur Laft legen, und will alfo mein Ur- 
teil ſuspendiren. | 
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Leben Sie recht wohl, und haben Sie nochmals Dank fir Shr 
Andenken an mich, Ich bin fo oft bei Ihnen. Adieu. Necht viele 
Orike, 


An Körker. 


Weimar, 25. Februar 1789. 

Diesmal. haft Di Di ja außerordentlich angegriffen: Drei 
Briefe in zweien und Manuſcript. Ich weiß gar nicht, was ich 
Dir ſchönes genug fagen fol. Das legte werde ic) erft noch Iefen, 
affo zu den Briefen. 

Ueber die Materie der Kunſt, die wir zufällig aufgejagt haben, 
fönnten wir eine berrlihe Correfpondenz unterhalten, noch beffer 
aber ſprechen; denn, ich weiß nicht, dieſe Ideen entwickeln fih ganz 
anders im Geſpräche. Es ärgert mid, daß ich nit gleich auf 
frifher That hingeworfen babe, was zwiſchen mir und Wieland 
dariiber verhandelt worden ift; jetzt erinnere ich mich des Zuſammen— 
hangs nit mehr. Wie er weg war, hatte ich etwas anderes zu 
thun, als Briefe zu ſchreiben; er ließ mir die Künftler da, um 
einige Veränderungen, worüber wir übereingefommen waren, darin 
anzubringen; dieſes und das worhergegangene Geſpräch hieß mi 
das Gedicht noch einmal anfehen — und hier wurde ich glücklicher— 
weife einiger Sciefheiten und Halbwahrheiten gewahr, die bem 
befferen Gefichtspunfte, woraus das. Ganze betrachtet fein will, 
erftaunlihen Abbruch thaten. IH warf es faft ganz durcheinander 
und wirft Du Di Über Das jüngfte Geriht wundern, das dariiber 
gehalten worben iſt. Eine ganze Kette neuer Strophen, die zum 
Inhalt haben, das zu beweifen, was in der vorigen Edition ganz 
beweislos hingeworfen war, tft nunmehr eingejchaftet. Sch habe 
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über den Urfprung und Fortgang der Kunft jelbft einige Ideen 
haſardirt, und habe alsdann die Art, wie ſich aus der Kunſt die 
übrige wiſſenſchaftliche und ſittliche Bildung entwickelt hat, mit 
einigen Pinſelſtrichen angegeben. Das Ganze hält nun auch mehr 
zuſammen, und dadurch, daß das, womit angefangen wird, im 
Laufe des Gedichts erwieſen und am Schluſſe darauf, als auf das 
Reſultat, zurückgewieſen wird, ift das Gedicht num ein gefchleffener 
Kreis. Es ift freilich voluminöſer geworden, denn es beträgt 
dreimal fo viel al8 Dir gelefen haft, und Berjchiedenes was Du 
geleſen haſt iſt weg, ſo daß Du über zweihundert neue Verſe finden 
wirſt. Ich bin äußerſt begierig, wie Du es nunmehr findeſt. Der 
Anfang iſt ganz vortrefflich ausgefallen. Ich muß mich ſelbſt loben. 
Gleich über der Schwelle ſtrauchelte Wieland. Er wollte es nit 
für ein Gedicht erfennen, fondern für philofophifche Poefie, in der 
Art, wie Youngs Nächte und dergl. Eine Ällegorie, die nicht ge- 
halten set, fih alle Augenblide entweder in eine neue Allegorie ver— 
liere, oder gar im philoſophiſche Wahrheit übergehe, das Durch— 
einanderwerjen poetiſch-wahrer und wörtlich-wahrer Stellen incom- 
modire ihn. Er vermißte die Einheit der Form, die das Ganze 
macht. Die maleriſche Sprache und das lururiöſe Uebergehen von 
Bilde zu Bilde blende ihn, fo daß er vor Licht nicht ehe und dergl. 
Er nennt dieſes Poeſie in engliſchem Gefhmad, und gefteht, daß 
er fie nicht liebe, ohne fie geradezu Fritiich werwerfen zu können. 
Ich glaube, daß dieſe Manier fich felbft ſchaden muß, wenn fie 
fehlerhaft ift, wenn man nicht weiß und faßt, was ber Dichter 
will, wenn man von der Ibee des Ganzen durch das Ueberladen 
in die Details zurückgezogen wird, fo ift die Boefte natürlicherweiſe 
falfh; ift e8 aber immer derſelbe Gedanfe, den man in dieſen 
neuen Formen wieberfindet, und fchließen fie dur eine natürliche 
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Fortſchreitung aneinander, fo muß, denke ich, diefe Ueppigfeit in 
ber Ausführung ein Vorzug mehr fein. Die Hauptfadhe fommt 
nun bei einem Künſtler barauf hinaus, ob der Hauptgebanfe, um 
den ich mich bewege, den höchften Grad der Anſchaulichkeit erhalten 
bat, — Wieland wirft mir vor, daß ich nicht Leichtigkeit habe; 
er jpricht mir auch ab, fie mir in dem Grade, wie er fie bat, zu 
erwerben. Goethe babe fie auch gefehlt, aber er habe fie fi er- 
worben. Ich fühle während meiner Arbeiten nur zu fehr, Daß er 
recht bat, aber ich fühle au, woran ber Fehler liegt, und dies 
läßt mich hoffen, Daß ich mi fehr darin verbeffern Tann. Die 
Ideen firömen mir nicht veich genug zu, fo üppig meine Arbeiten 
auch ausfallen, und meine Ideen find nicht Har, ehe ich Schreibe. 
Hülle des Geiftes und des Herzens von feinem Gegenftande, eine 
lichte Dämmerung der Fdeen, ehe man fich binfett fie auf's Papier 
zu werfen, umd leichter Humor find nothwendige Requifiten zu Diefer 
Eigenſchaft; und wenn id; e8 einmal mit mir ſelbſt bahin bringe, 
Daß ich jene drei Srforderniffe zufammenbringe, fo ſoll es mit der 
Leichtigkeit auch werben. 

Das lyriſche Fach, Das Du mir anmeift, jehe ih eher für ein 
Erilium, als für eine eroberte Provinz an. Es ift das Heinlichte 
und auch undankbarſte unter allen. Zumeilen ein Gedicht lafje 
ih mir gefallen; wiewohl mid) die Zeit und Mühe, die mir die 
Kiünftler gefoftet haben, auf viele Fahre davon abjepreden. Mit 
dem Dramatifchen will ih es noch auf mehrere Verſuche anfommen 
laſſen. Aber mit Goethe meffe ich mich nicht, wenn er feine ganze 
Kraft anwenden will. Er hat weit mehr Genie ald ih, und Dabei 
weit mehr Reichtum an Kenntniffen, eine fihrere Sinnlichkeit, und 
zu allem diefen einen durch Kunſtkenntniß aller, Art geläuterten 
und verfeinerten Kunftfinn; was mir in einem Grade, der ganz 


und gar bis zur Unwiſſenheit geht, mangelt. Hätte ich nicht einige 
andere Talente, und hätte ih wicht ſoviel Feinheit gehabt, dieſe 
Talente und Fertigkeiten in das Gebiet des Dramas herüberzuziehen, 
fo würde ich im diefem Fache gar nicht neben ihm fichtbar gemorben 
jein. Aber ih habe mir eigentlich ein eigenes Drama nad) meinem 
Talente gebildet, welches mir eine gewiffe Excellence darin giebt, 
eben. weil e8 mein eigen iſt. Wil ih in dos natürliche Drama 
einlenfen, fo fühl! ich Die Superiorität, die er und viele andere 
Dichter aus der worigen Zeit über mich haben, ſehr lebhaft. Des- 
wegen laſſe ich mich aber nicht abjchreden; denn eben, je mehr ich 
empfinde, wie viele und welche Talente oder Erforderniffe mir fehlen, 
fo überzeuge ich mich defto Tebhafter won der Kealität und Stärke 
desjenigen Talents, welches, jenes Mangels ungeachtet, mich fo 
weit gebracht hat, als ich fchon kin. Denn ohne ein großes Talent 
von der einen Seite hätte ip einen jo großen Mangel von der 
anderen nicht fo weit bebeden können als gejchehen ift, und es 
überhaupt nicht jo weit bringen fünnen, um auf Köpfe zu wirken. 
Wieland felbft Hat mir mehr als einmal eingeftanden, daß ich ihm 
in verſchiedenen Stüden- überlegen fei. Mit diefer Kraft muß ich 
doch etwas mechen können, das mich fo weit führt, ein Kunſtwerk 
von mir neben eins von den ſeinigen zu ſtellen. 

Was Du mir von künftigen Reviſionen meiner jetzigen Stücke 
ſagſt, mag wohl wahr ſein. Sie jetzt vorzunehmen, würde mir 
ebenſowenig angenehm ſein, als es mir wenig gelingen würde. 
Mein nächſtes Stück, das ſchwerlich in den folgenden zwei Jahren 
erſcheinen dürfte, muß meinen dramatiſchen Beruf entſcheiden. Ich 
traue mir im Drama dennoch am allermeiſten zu, und ich weiß, 
worauf fich dieſe Zuverficht gründet. Bis jeßt haben mich die Pläne, 


die mich ein blinder Zufall wählen ließ, auf's Aeußerſte embarraffirt, 
Schillers Briefe J. 33 
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weil die Compofition zu weitläufig und zu kühn war. Laß mid 
einmal einen fimplen Blan behandeln und Darüber brüten. Einen 
jolden babe ich in petto, und damit werde id auch debutiren. 
Der Menfchenfeind ift mir zu verwidelt und zu fchwer, als daß 
ic die neue Manier daran zuerft verſuchen könnte; aber wtelfeicht 
gründet der Menſchenfeind einmal meinen ganzen Credit. | 

Die DBorftellung des Carlos mag Euch doch intereffirt haben. 
Kur bin ich von ums fünf der einzige, der ihn nicht fpiefen gefehn 
bat, und auch fobald nicht fpielen fehen wird. Defto beffer! Wenn 
ih ihn im drei oder vier Jahren zum erftenmale fehe, fo wird dieſe 
Borftellung gewiß von wichtigen Folgen für ihn fein. 

Deine Ueberjegung fommt für den März des Mercur zu Spät. 
Ich Tann fie alfo, wern Du bei Wieland mit einem Originalauf- 
ſatze bebutiren willft, fo lange beit mir liegen Yaffen, weil fie bei 
ihm auch zwei bis drei Wochen müßig liegen würde. 

Mein Contract mit Maufe in Jena wegen der Memoires tft 
Schriftlich aufgefett, und durch Bertuchs Verhandlung fehr vortheil- 
haft für mid. Macht er eine zweite Auflage von dem Werte, fo 
befomme ich von dem Bogen zwei Thaler; und wenn id das Wert 
auf's Neue durchfehe, daß ex verbeflerte Auflage auf den Titel fegen 
kann, fo erhalte ih das ganze Honorar von einem Carolin dafür. 
Bei Ablieferung des ganzen Manuferipts zu einem Banbderift ſtipulirt, 
daß er mir fogleich ſechzehn Carolin Baar und den Reſt nad Boll- 
endung des Druds bezahlt. 

Meine niederländiſche Gefchichte ift in der allgemeinen Literatur- 
zeitung fehr wortheilhaft recenfirt. Ich will Dir's Beilegen, weil 
ih juft eine Dubblette habe. Diefe Recenfton ift wirklich unter 
den jeßigen Umftänden nicht unbedeutend für mid. 

Lebe wohl, und ſchreibe mir bald wieder fo freigebig, Du 
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haſt mir eine große Freude gemacht. Grüße an Minna und Dora; 
das Bonmot der Minna über den Hiamelſtrich if gar gut. Char 
lotte empfiehlt fih Euch. Ich ſehe fie zwar felten!; eber tod am 
meiften von allen hiefigen Menfchen. Sie wird Dir nächſtens ein— 
mal wieder f&reiben. Die andere Minna grüße freundkich non 
miv Ich danke ihr für ihr gutes Andenken. Adieu. 


Au Sottchen v. Fengefeld. 


' Weimar, 5. März 1789... 
SH bewundre den Herkuliſchen Muth, womit Die chere mere 
fi) der fanerfien Arbeit unter der Sonne unterziehen will. Das 
Wageſtück ift groß, und die ganze hochfürſtliche Familie follte im 
PBrocefiion, im Hemde und Wachskerzen in der Hand eine ganze 
kalte Winternacht lang vor ihrem Fenfter ein Kirchenlied dafür fingen, 
daß fie die Liebe haben will, ihr ein foldes Opfer zu bringen. 
Daß fi Die chere mere barein finden wird, ift gar feine Frage; 
fie ift für den Hof gebildet, und was ihre Frau und Fräulein Töchter 
drüden und zur Berzweiflung bringen würde, ift ihr ein Spieh 
Es ift auch gar feine Frage, daß fie auf die zwei fürſtlichen Jung— 
frauen Einfluß haben und Segen tır das Hans bringen wird, aber 
ich fürchte nur, ſie wird manchen Genuß des Lebens daran feren 
miüffen und fih am Ende doch ihres Werks nicht zur erfrenen haben, 
wie fies wünſcht und verdient haben wird. Wenn ihr übrigens 
nur durch feine andre Autorität, durch feine andern Rückſichten Die 
Hände gebunden werben, wenn fie ganz ihrem eignen Verſtande 
folgen darf, jo ift Bieleg gut. "Ich wüuſchte, daß fie Diefes ja zur 
pofttiven Bedingung gemacht hätte; dieß mürde ihr die Sache fehr 
erleichtern and manchen Aerger erfparen. 
33 
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Daß’ diefe Beränderung Ihnen Beiden fehr empfindlich fallen 
wird, kann id mir wohl einbilden. Sie hatten fo viele Freuden 
auf die ganze runde Zahl caleulirt; nun zerftreut fi die Kleine 
häusliche Geſellſchaſt. | 

Ader es ift auch wieder gut für Ste, daß Sie eine Mutter 
auf dem Berge oben zu ſuchen Haben; e8 hielt immer fo fehmer, 
Sie diefen Berg hinauf zu bringen, und am Ende hätten Sie nur 
alle Toleranz fiir das gute alltägliche Volk der Menſchen verlernt. 
Der Gedanke, Ihre Mutter zu zerfireuen und. zu erquiden, wird 
Ihnen manches neue Bergnügen machen, und wer weiß, ob Shre 
nähere Bermifhung mit dem Hofe nicht für mande Menſchen darun— 
ter wohlthätig wirft. Sie mwiffen ja das Sprichelchen Aus ber 
Bibel: „Du folft dein Licht nicht unter einen Scheffel fteden, fondern 
du ſollſt es Leuchten leffen unter den Heiden!“ 

Die chere mere und ich treten alfo dieſes Jahr ein ähnliches 
- Amt an, das gar erſtaunlich ehrwärdig iſt; wir werben Beide fehr 
nüsliche ©lteder für den Etaat bilden. Ich wünſche nur, Daß es 
ihr einträglicher fein möchte, als mir; denn Daß fie dem ihrigen ge- 
wachſen ift, bat fie — (ich muß doch einmal galant fein!) in ihren 
Töchtern bewieſen! — 

Wie wird diefen Sommer Alles verwandelt fein bei onen! — 
Doch wenn Sie ſich nur nicht mit verwandeln, welches ich nicht 
fürchte, ſo hat das Alles nichts zu ſagen! 

Daß ih Sie in Rudolſtadt beſuche, eh ih nach Jena gebe, 
war längft mein Vorſatz, meine Freude und Hoffnung. Auch hoffe 
ich, daß dieß möglich werden jol. Frelih ein Beſuch auf einen 
Tag ift fehr wenig, und mehr kann ich jest nicht daran verwenden, 
weil das Hin- und Herreifen auch einen Tag nimmt — aber ein 
Tag ift doch unendlich vielmehr als Feiner! Iſt es mir möglich, 
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und leidet es das Wetter, fo ſehe ih Sie vielleicht zu Ausgang 
der fommenden Woche. Doch ift dazwiſchen ein Botentag, wo id) 
es Ihnen näher beftiimmen kann! 

- Die Tkalia folgt hier; das folgende Heft ift noch nicht ganz 
abgedrudt. Machen Sie fi aber vom G©eifterfeher feine große Er- 
wartungen; von Gefchichte kömmt wenig darin vor; das philofophiihe 
Geſpräch wird Sie vielleicht interejfiren. Die Künſtler werden Sie 
nächſte Woche im Mercur finden; vielleicht bringe ich fie Ihnen mit. 

Leben Sie redht wohl. Wolzogen grüßen Ste recht ſchön, 
wenn ich ihm nicht felbft ſchreibe. i 


An Körner. 


Weimar, 5. Marz 1789. 

Göſchen hat Drdre von mir bekommen, Dir mit erfter Poft 
die Thalia zuzuſchicken, die num fertig ift. Mit väterlicher Freude 
wirft Du Dein wohlerzogenes Kind darin erbliden, das mir beim 
miederholten Lefen immer mehr gefällt und ohne alle Complimente, 
im ganzen Ernſt, diefem Hefte fehr bei den Kennern aufhelfen wird. 
Wielands Urtheile haben nicht fehr viel zu jagen, aber als ein 
Künſtler ift er über die Kunſtſchriften immer ein competenter Richter. 
Er ifi äußerſt erbaut von Deinent Auffage, und erklärte mir gleich, 
wie wir uns mwieberfaben, daß Du fein Mann ſeieſt. Die philo- 
ſophiſche Anficht ver Sache, den männlich gefetten Ton und Die 
angenehme Sprache kann er gar nicht genug loben. Ich werde 
nod mehrere Urtheile darüber hören, nit um den Werth Deines 
Aufſatzes damit zu beweiſen, ſondern um es Dir immer klarer zu 
machen, daß Deine eigne Anſicht der Dinge diejenige Allgemeinheit 
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nit ausjchließt, die fie dem Publifun zu genießen giebt, und def 
Du alfo Beruf und Fug haft, Schriftfieler zu werden. 

Deine Ueberſetzung des Gibbon hat mir eine vorläufige Idee 
von diefem Schriftiteller gegeben. Er hat einen Blick des Genies, 
mit den er die Facta auffaßt, Daß fie ſich umter ihm vernenen. 
Er ſtellt fie mit Benrtheilung dar, und erzählt fie geiſtvoll und 
kräftig; aber ich flimme Dir bei, daß fein Sty! nit vollkommen 
ift, daß man ihm eine Künſtlichkeit anmerkt, ein Beitreben, eigen, 
coneis und geiſtreich zu fchreiben, das ihn öfters hart und dunkel 
macht. Sm Erzählen lob' ich mir doch immer die Franzoſen; oder 
ift es bloß ihre Sprache, Die ihnen vor anderen erlaubt, fig mit 
Leichtigkeit und Anmuth darin zu bewegen? 

Glaubſt Du mit, daß ih im meinem biftorifchen Styl in 
Gibbons Fehler zu fallen in Gefahr ſei? Ich möchte mich in der 
That auf ſeiner blinden Seite nicht gern mit ihm berühren. 

Die Künſtler werde ich Dir über acht Tage ſchicken können; ge— 
druckt find fie, und der Mercur wird dieſe Woche fertig. Ich erwarte 
num eine fersere Weifung von Dir: ob id Wieland Deine Ueber- 
ſetzung ſogleich zuftelen foll, um das Aprilftid Des Mercur damit 
anzufangen, ober ob Du mit etwas anderem bet ihm anfangen 
willſt. Doch hielt ich Dafür (da einige Monatsftide mit der Gib— 
bonſchen Ueberſetzung angefüllt werden), doch nicht zu lange damit 
zu marten, weil fonjt andere daranf fpeculiren möchten. 

Sude Dir eine Bistoire secrete vom berliner Hofe zu ver— 
ſchaffen, die erft kürzlich heraus iſt. Sie wird Dich ſehr amüfiren 
und aufklären. Es ift eine Sammlung von Briefen, die Mirabean, 
als franzöſiſcher Emiffair in Berlin, an den partjer Sof geſchrieben 
und die man widergeſetzlich publicirt hat. 
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A Körner. 


Weimar, 9, Marz 1789. 


Eben erhalte ih Deine zwei Briefe, und weiß nichts befjeres 
zu than, als fie gleich zur beantworten. Die Streitfrage wegen 
der Künſtler ift in Rückſicht Deiner und meiner igrer Entſcheidung 
fehr nahe; denn entweder erhalte ih das Mercurſtück noch, um es 
in dieſen Brief einzuſchließen, oder e8 folgt auf den nächſten Freitag. 
Ich fürchte nicht, meinen Proceß zu verlieren. Es ift ein Gedicht 
und feine Philoſophie in Verſen; und 88 ift dadurch fein ſchlechteres 
©edicht, wodurch es mehr als ein Gedicht iſt. Ich wünſchte, daß 
wir uns recht darüber mit einander ansfchütten könnten. Das 
Gedicht ift Übrigens zu ausgezeichnet, als daß nicht öffentliche Ur— 
theife darüber gefällt werden follten Wir wollen fie efwarten. 

Ich wundre mich, daß Du die, Beantwortung auf Deine Ein- 
würfe gegen das philoſophiſche Geſpräch im Geifterfeher nicht felbft 
beigejchrieben haft. Hütte mich der Geifterjeher bis jet für fich 
jeleit als ein Ganzes inteveffirt, oder vielmehr, hätte ich die Theile 
nicht früher erpediren müffen, als Diejes Intereſſe im Ganzen in 
mir reif geworben ifl: jo würde diefes Gefpräch gewiß dieſem Ganzen 
mehr untergeordnet worden fein. Da jenes aber nicht war, mas 
fonnte ih anders, . ald das Detail meinem Herzen und meinem 
Kopfe wichtig machen; und was kann der Lefer unter diefen Um— 
ffünden mehr von mir verlangen, als daß ich ihn mit einer in- 
tereffanten Materie auf eine nicht geiftlofe Art unterhalte, Aber 
darin Haft Du, glaub’ ich, den Gejichtspunft verfehlt, daß Du ver- 
langft, die Handlungsart des Prinzen ſolle aus feiner Bhilofophie 
bewiefen werden: fie ſoll nicht aus feiner Philofophie, jondern aus 
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feiner unfichern Lage zwifchen diefer Philofophie und zwischen feinen 
ehemaligen Lieblingszefühlen, aus der Unzugänglichfeit diefes Ver— 
nunftgebändes und aus, einer daraus entitehenden Berlaffenheit 
feines Wefens herfließen. Dein Irrthum befteht darin, daß Dur 
meinft, Diefe angegebene Philoſophie ſolle die Motive zu feiner 
Lebensart hergeben. Nichts weniger, feine Unzufriedenheit mit 
diejer Philofophie giebt diefe Motive ber. Dieſe Bhilofopbie ift, 
wie Du gefunden haft, Fein Ganzes, es fehlt ihr an Conſequenz — 
und das macht ihn unglücklich; und diefem Unglüd will er dadurch 
entfliehen, daß er den gewöhnlichen Menſchen nüher tritt. Uebrigens 
freut e8 mich, Daß über gewifie Stellen darin Dein Geſchmack mit 
dem meinigen zufammentrifft; aber das Durchgeführte und Be- 
Thloffene in einigen neuen Vorſtellungsarten ſcheint auf Dich eine 
geringere Wirkung gethan zu haben, als ich erwarte. Es mag 
aber daher Kommen, daß es Dir nit mehr ner war — ich felbfi 
aber, der nichts von der Art lieſt oder gelejen bat, habe Alles aus 
mir felbft fpinnen müfjen Der Beweis z. B., daß Moralität bloß 
in. dem Mehr oder Weniger der Thätigfeit liege, feheint mir von 
jehr vielen Seiten ‚beleuchtet und jogar mit Gründlichkeit ausgeführt 
zu fein. Ich habe überhaupt an dieſer Arbeit gelernt — und das 
ift mehr als zehn Thaler für den Bogen. Halte diefe Philofopbie 
(verſteht fih, Diejenige abgerechnet, die ich dem Brinzen als eier 
poetifhen Berfon leihen mußte) gegen Die Philofophie des Julius, 
Du wirft fie gewiß reifer und gründlicher finden. Dein Urtheil 
über die Iphigenia unterfchreibe ich im Grunde ganz, und bie 
Gründe, aus denen Du mid) retfertigt, daß ich mich bamit be- 
Ihäftigte, find auch Die meinigen: mehr Simplicität iu. Plan und 
Styl Daraus zur lernen. Setze noch hinzu, daß ich mir, bei mehrerer 
Bekanntſchaft mit griechiſchen Stüden, ‚endlih das Wahre, Schüne 
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und Wirfende daraus abftrahire und mir mit Weglaffung des 
Mangelbaften eim gemwiffes Ideal: daraus bilde, woburd mein 
jeßiges corrigirt und vollends ‘gerundet wird — fo wirft Du mid 
nicht tadeln, wenn ich zumweilen darauf verfalle, mich damit zu be- 
' ſchäftigen. Zeit und Mühe hat es mir allerdings gefoftet, und 
das, was im Euripides fchlehht war, bei weiten am meiften. Die 
Chöre haben durch mich gewonnen, d. 5. was fie bei manchem 
anderen Weberjeger nicht gewonnen hätten; denn vielleiht find 
fie im Original durch die Diction vortrefflid. Wenn Du nun die 
zwei letzten Acte vollends haft (Die Deine Idee ſowohl vom Original 
als von der Leberfegung vielleicht noch verbeffern), fo made Dir 
den Spaß, meine Ueberfegung mit der lateinischen des Joſua Barnes 
zuſammenzuhalten; denn Dieje lateiniſche war, als die treuefte, mein 
eigentlihes Original: dann wirft Du mir vielleicht eingeftehen, Daß 
ich einen-großen Grad eigener Begeifterung nöthig hatte, und daß 
ih jehr von dem Meinigen habe zufegen müfjen, um fie fo leidlich 
zu liefern. » Ich fordere viele unferer Dichter auf, Die fich ſoviel 
auf ihr Griechiſch und Lateinifch zu gute thun, ob fie bei fo wenig 
erwärmendem Zert nur fowiel geleiftet hätten, als ich leiſtete. Ich 
fonnte nicht wie fie mit dem Feinheiten des Griechiſchen mir helfen — 
ih mußte mein Original errathen, oder vielmehr, ich mußte mir 
eins jchaffen. | 

Ich muß laden, wenn ich nachdenfe, was id Dir von und 
über Goethe gefchrieben haben mag. Du wirft mich wohl recht in 
meiner Schwäche gefehen, und im Herzen über mich gelacht haben, 
aber mag e8 immer. Ich will mich gern von Dir. fennen Taffen, 
wie ich bin. Diefer Menfch, dieſer Goethe ift mir einmal im Wege, 
und er erinnert mich fo oft, daß das Schidfal mich hart behandelt 
hat. Wie leicht ward fein Genie von feinem Schickſal getragen, 
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und wie muß ich bis auf Diefe Minute noch kämpfen!“ Einholen 
läßt ſich alles Verlorene für mich nun nicht mehr — nach dem 
dreißigſten bildet man ſich nicht mehr um — und ich könnte je - 
ſelbſt dieſe Umbildung vor den nächſten drei oder vier Jahren nicht 
mit mir anfangen, weil ich vier Jahre wenigjtens meinem Schickſale 
noch opfern muß. Aber ich babe noch guten Muth, * — * 
an eine glückliche Revolution für die Zukunft. | 

Könnteft Du mir innerhalb eines Jahres eine Frau vom zwölf— 
taufend Thalern verjchaffen, mit der ich leben, am bie ich mi) 
attachiren könnte, fo wollte ih Dir in fünf Fahren — eine Fri- 
dericiade, eine claſſiſche Tragödie und weil Du dod fo —* ver⸗ 
ſeſſen biſt, ein halb Dutzend ſchöner Oden liefern. 

Du willſt wiſſen, wie ich hier lebe. Du haſt es — 
Sch habe ſehr wenig Umgang. Die Leute wunderten ſich anfangs, 
wie ich von Rudolſtadt zurückkam, über meine Unſichtbarkeit; endlich 
gewöhnte man ſich daran, und jetzt wundert man ſich nicht mehr. 
Wie es eben geht: ich habe einige Diners und Soupers aus— 
geſchlagen, und dann ſind die Einladungen unterblieben. Bertuch, 
Hofrath Voigt und einige Andere beſuchen mich manchmal, und ich 
ſie; zu Wieland komme ich oft in vier Wochen nicht, und laſſe nur 
zuweilen in einem Billetwechſel, wenn wir Geſchäfte zuſammen 
haben, dieſe Bekanntſchaft fortvegetiren, die ſich jede Minute, wenn 
ich will, verſtärken und wieder dämpfen läßt. | | 

Charlotte befuch' ich noch am meiften; fie iſt dieſen Winter 
gejunder und im Ganzen auch heiterer al8 im vorigen; wir ftehen 
recht gut zufammen; "aber ich habe, feitbem ich wieder hier bin, 
einige Priueipien von Freiheit und Unabhängigkeit im Handeln 
und Wandeln in mir aufkommen laſſen, denen ficy mein Verhältniß 
zu ihr, wie zu allen übrigen Menfchen, blindlings unterwerfen muf. 
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Alle romantifhen Luftſchlöſſer fallen ein, und nur was wahr und 
natürlich ift, bleibt ſtehen. Wie werther wird mir alle Tage Deine 
und meine Freundſchaft, und wie wohlthätig iſt fie mir ſchon ge— 
weien! Ich würde feine biefer Art mehr Tnüpfen können, denn 
Du glaubft nicht, wieviel Miſanthropie ſich in meine Denkart ge- 
milcht bat, Leiden, Fehlſchlüſſe über Menfchen, hintergamgene 
Erwartungen haben mich in ihrem Umgange ſchüchtern und miß— 
trauiſch gemacht. Sch Habe den leichtfinnigen, froben Glauben au 
fie verloren; Darum braucht e8 ſehr wenig, um meine Zuverficht 
zu eines Menſchen Freundfchaft für mi wanfend zu machen, 
bejonders, wenn ich Urjache habe zu glauben, Daß fein eigenes 
Gedankenſyſtem, feine Neigungen noch nicht feft find. 

Darum müfjen wir getrennt von einander Ieben? Hätte ich 
nicht Die Degradation meines Geiftes ſo tief gefühlt, ehe ih von 
Euch ging, ich hätte Euch mie werlaffen, oder hütte mid) bald wieder 
zu Euch gefunden. Aber es ijt traurig, daß die Glückſeligkeit, die 
unfer ruhiges Zuſammenleben mir verfchaffte, mit Der einzigen 
Angelegenheit, die ich der Freundſchaft felbft nicht zuın Opfer bringen 
fann, mit dem inneren Leben meines Geiftes, unverträglich war. 
Diefer Schritt wird mich nie gereuen, weil er gut und nothwendig 
war; aber e8 iſt Doch eine harte Beraubung, ein hartes Opfer 
fir ein ungewifjes Gut. 

Du wirft glanben, ich fer Heute hypochondriſ 5 oder unzufrieden 
gefimmt; aber Dies ift der Fall nicht: ich fühle ruhig und bin 
nicht verftimmt. Die nähere Anficht meiner Lage drang mir dieſe 
Empfindungen auf. . Sn Sena erwartet mic) eine leidliche gefelfige 
Eriftenz, von ber ih mehrere Vortheile zu ziehen gedenke, als 
bisher. Mein ifolirtes Dafein könnte Dort auch nicht gut fortdanern, 
"weil ip dort bin, was ich noch nie war, ein Glied eines Ganzen, 
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das mehr oder weniger zuſammenhält. Ich bin in Jena zum erften- 
male eigentliger bürgerlider Menſch, der gewiſſe Berhältniffe außer 
fih zu beobachten bat; und da diefe doch nicht drüdend find, da 
ic) dort niemand über mir habe, fo Hoffe ic) mich darein finden 
zu können. Sch werde Dir allerlei zu fohreiben finden, wenn ij 
erft auf diefem Terrain eingewohnt bin. Es freuen fi} ſchon einige 
auf mid: das Schützſche Haus ift mir fehr freundſchaftlich ergeben. 
Dafür ftehe ih Dir nicht, daß ih mich nicht bald irgendwo enga- 
girte, wenn die Umftände ſehr günftig find. Sch babe auf dieſer 
Welt feine wichtigere Angelegenheit, als bie Beruhigung meines 
Geiftes — aus ber alle meine edleren Freuden fließen. Kann ich 
zu ſehr eilen, dieſes höchfte Sntereffe zu befürtern? Ich muß ganz 
Künftler jein können, oder ih will nicht mehr fein. 

Schreibe mir bald wieder, wern Du Zeit hafi. Du haft neu— 
lich vergeſſen mir zu jchreiben, an welchem Tage Du meinen Brief 
empfangen haft. Thue es diesmal. Ich gebrauche jeßt einen neuen 
Pofttag. Darum möchte ich e8 wiljen. Deinen Brief vom dritten 
März babe ih auch erft am neunten erhalten; alfo bleibe lieber 
bei dem alten Fofttag. \ 


An Körner. 


Weimar, 19. März 1789. 


Ich fomme eben von einer Geifteswanderung zurück; ein 
Schnupfen hinderte mih am Schreiben, da habe ich meiner Phantafie 
einmal.den Zügel jehießen laſſen. Deine Idee, ein epijches Gedicht 
aus einer merkwürdigen Action Friedrichs des Zweiten zu machen, 
fängt an fih bet mir zu verffären und füllt manche heitere Stunden 
bei mir aus. Ich glaube, daß es noch dahin fommen wird, fie 
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zu realifiven; an dem eigenthümlichen Talenten zum epiſchen Gebichte, 
glaub” ich nicht, daß es mir fehlt. Ein tiefes Studium unferer 
Zeit (denn daß dies eigentlih der Punkt ift, um den fi) alles 
darin drehen muß, wirft Du mit mir überzeugt ſein) umd ein ebenfo 
tiefes Studium Homers werden mid dazu geſchickt machen. 

Ein epiſches Gedicht im achtzehnten Jahrhundert muß ein 
ganz anderes Ding ſein, als eins in der Kindheit der Welt; und 
eben das iſt's, was mich an dieſer Idee ſo anzieht — unſere Sitten, 
der feinſte Duft unſerer Philoſophie, unſere Verfaſſungen, Häuslich— 
keit, Künſte, kurz alles muß auf eine ungezwungene Art darin nieder— 
gelegt werden, und in einer ſchönen harmoniſchen Einheit leben, 
ſowie in der Iliade alle Zweige der griechiſchen Cultur u. ſ. f. 
anſchaulich leben. Du wirft mich verftehen. Ich bin auch gar nicht 
abgeneigt, mir eine Mafchinerie dazu zu erfinden. Denn ich möchte 
und muß auch alle Forderungen, die man an den epijchen Dichter 
von Seiten der Form macht, haarſcharf erfüllen. Man ift einmal 
fo eigenfinnig (und vielleicht hat man nicht Unrecht), einem Kunft- 
werk Claffieität abzufprechen, wenn feine Gattung nicht aufs Be— 
ftimmmtefte entjchieden ift. Dieſe Maſchinerie aber, die bei einem 
jo modernen Stoffe in einem jo profaifchen Zeitalter die größte 
Schwierigkeit zu haben ſcheint, kann das Intereſſe in einem hohen 
Grade erhöhen, menn fie eben diefem modernen G©eifte angepaßt 
wird. Es rollen allerlei Ideen darüber in meinem Kopfe trüb 
durcheinander, aber es wird fih noch etwas Helles daraus ‚bilden, 
Aber welches Metrum ich dazu mählen würde, - ganz entjchieden 
wählen würde, errätbft Du wohl ſchwerlich? Kein anderes als 
ottave rime. Ale anderen, das jambiſche ausgenommen, find mir 
in den Tod zuwider; und wie angenehm müßte der Ernſt, das 
Erhabene in fo leichten Feffeln spielen! Wie ſehr ver epiſche 
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Gehalt durch die weiche, fahfte Form ſchöner Heime gewinnen! 
Singen muß man e8 können, wie die griechiichen Banern die Jliade, 
wie die Gondolieri in Venedig die Stanzen aus dem befreiten 
Jeruſalem. Ich traue mir zu, ſchöne Verſe zu machen, und einige 
Strophen in den Künftlern werden Dir feinen Zweifel darüber 
lafjen. Auch über die Epoche aus feinem Leben die ich wählen 
würde, babe ih nachgedacht. Ih Hätte gern eine unglückliche Situa— 
tion, welche feinen. Geift unendlich poetifcher entwiceln läßt. Die 
Schlacht bei Kollin und der vorhergehende Sieg bei Prag z. 8., 
oder die traurige Conftellation vor dem Tode der Kaiſerin Eliſabeth, 
die fih dann fo glüdlih und fo romantiſch Durch ihren Tod Töft. 
Die Haupthandlung müßte wo möglich jehr einfach. und wenig ver- 
wicelt fein, Daß das Ganze immer leicht zu überleben bliebe, wenn 
auch die Epiforen noch fo veihhaltig wären. - Ih würde darum 
immer fein ganzes Leben und fein Jahrhundert darin anfhauen 
loffen; es giebt hier Fein befjeres Dinfter als die Sliade. Homer 
3. B. madt eine dharakterifiiihe Enumeration der verbündeten 
Griegen und der trojaniihen Bundesvölker. Wie interefiant müßte 
es fein, die europätihen Hauptnstionen, ihr Nationalgepräge, ihre 
Berfaffungen, und in ſechs bis act Verſen ihre Geſchichte anſchauend 
darzuftellen! Welches Intereſſe für die jetzige Zeit! Statiſtik, 
Handel, Landescultur, Religion, Geſetzgebung: alles dies könnte oft 
mit drei Worten lebendig Dargeftcllt werden. Der deutſche Reichs— 
tag, das Parlament in England, das Conclave in Kom u. ſ. w. 
Ein ſchönes Denkmal würde aud Voltaire darin erhalten. Was 
e3 mir auch foften möchte, ich würde den freien Denker vorzüglich 
darin in Glorie fielen, und das ganze Gedicht witßte dieſes Gepräge 
tragen. 

Laß uns manchmal fiber Biee Friderieiade miteinander plaudern. 
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on Diefe: Woche werde ich ohne Zweifel meine Vocation nad 
Sena förmlich erhalten. Die Referipte find alle dort, umd geftern 
habe ich fchon die Anzeige meiner Borlefungen für diefen Sommer 
hinſchicken müfjen. Ich habe hierin noch eine recht erträgliche Aus— 
funft zu treffen gewußt. Weil ich gern diefen Sommer fo wenig 
als möglich überhäuft werben wollte, und doch eilen mußte, mich 
in den Befit der Umiverfalhiftorie zu ſetzen (die als eine res derelieta 
fonft von meinem Kollegen Heinrich hätte mweggefangen werben 
fünnen), jo habe ih eine Einleitung in die Weltgefhichte als publi- 
eum angefchlagen, und bloß zur Form noch meine niederländifche 
Rebellion als privatum, das ih aber nidt zu halten gedenke. 
Man bat mir gefagt, daß ich diefes dann machen fünne, wie ich 
wolle. Sch dürfe mur jagen, daß ich noch feine hinlangliche Anzahl 
beifammen habe, oder dal. Mit dem October aber drehe ich es 
um, made die Icttere zum publicum und die Weltgeſchichte zum 
privatum; wobei id gewinne, daß won denjenigen, bie fieim Som- 
mer al8 publicum zu hören anfingen, weil fie ihnen nichts Eoftete, 
vielleicht mehrere fortfahren fie zu hören, wenn mem Bortrag fie 
angelodt hat. Eben ſchreibt mir Schüß, daß. e8 beffer gethan fein 
würde, dieſes privatum über die niederländiſche Revolution fir 
diefen Sommer nicht anzufchlagen, weil e8 ganz unmöglich fei, zu 
einer fo particulären Vorleſung eine gehörige Anzahl zuſammenzu— 
bringen, und weil er nicht wünſchte, daß mein erftes privatum in 
Stoden geriethbe. Es würde mir’s niemand verdenfen, wenn ic 
nur das publicum läſe, und mit dem Herbft eigentlich anfinge. 
Bon Tentamen oder Disputation ift gar nicht Die Rede, Da ich als 
Profeffor vocirt werde. Ein Logis haben mir auch Schützes aus- 
findig gemacht, Das jehr gut fein fol, Meubles und Lehrfaal dazu 
um -vierzig Thaler. Sobald ich beim Herzog mich gemeldet und 
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meine DBocation empfangen habe, werde ih auf einen Tag * 
Jena gehen und das Nothwendige arrangiren. | 


12, März. 
IH vergaß Dir neulich noch einige Anfragen in Deinem Briefe 
zu beantworten. Wegen der Memoires weiß ich Dir nichts Ge— 
naueres zu beftimmen, als daß ich die engliſchen Memoires vom 
Mittelalter gern won Div bearbeitet wünſchte. Für die franzöſiſchen 
babe ich ſchon gejorgt. Da ich von den englifhen wenig weiß, fo 
kann ih Div auch nicht keftimmen, welche Du bearbeiten jollft. 
Ich vermuthe, daß man vor dem eilften Jahrhundert wenige antrifft. 
Die Collection der franzöfiihen Memoires, die jetzt periodiſch im 
Paris herausfommt, und von ber ih Dir neulich jchrieb, fängt 
mit Joinville (unter Ludwig dem Heiligen) an, Ich werde aber 
die Memoires des Kommines, die no früher find, vorangehen 
laſſen. Du ſiehſt ein, daß es am beſten gethan ſein würde, wenn 
wir eine ſynchroniſtiſche Ordnung beobachten könnten. Fändeſt 
alſo Du im Engliſchen jo frühe Memoires, fo iſt es deſto beſſer. 
Zwei Bände find den franzöfiihen gewidmet, einen den englüchen 
und ber. vierte wechſelsweiſe den deutſchen, italieniſchen und ſpa— 
niſchen u. ſ. f. wo es deren giebt. In Anſehung der Art fie zu 
bearbeiten mußt Du über folgende Hauptpunkte mit mir überein⸗ 
kommen: | 
1): Alles herauszumwerfen, was in der Geſchichte nichts aufffärt, 
was bloßes Geſchwätz, oder pebantifche Mikrologie oder. dergl. ift, 
und dadurch die Memoires auf den kleinſtmöglichen Auszug zu 
rebuciren, wo möglich auf die Hälfte oder auch noch weniger. 
2) Charakteriftiiche Kleinigkeiten vorzugsweiſe zu erhalten, und 
allgemein befannte Thatſachen fo kurz als möglich zu berühren. 
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3) Der Berftändlichfeit des Textes mit —— kritiſchen Anz 
merfungen nachzuhelfen. 

4) Mit Freiheit zu überfegen, daß die wörtliche Ereue der 
Gefälligkeit des Styls nachgejegt wird. 

Sch lege meinen Contract mit Maufe bei, woraus Du das 
Vebrige erjehen kannſt. Aus beigelegtem Zeitungsblatte kannſt Du 
den Werth der franzöfiihen Sammlung näher erſehen; und über- 
haupt wirft Dur finden, daß die Entreprife viel Solides hat, und 
daß dieſe gleichzeitige Erſcheinung eines ähnlichen Werfes in Frank— 
reich) dem unjrigen zu einer Stüte und Empfehlung dient. Ich 
'überlaffe Div nun die Wahl der engliihden Memoires, wie au 
ihre Anſchaffung ganz und werde mich nicht mehr darum befiimmern, 
Mache nun Deine Eintheilung und fange bei jo frühen Zeiten an, 
als fi Memoires in England finden. Ueber den Begriff, mas ich- 
für Memoires gelten laffe, müffen wir uns aber auch noch ver- 
ftändigen. In diefen Begriff gehört erftlih, daß der Schriftiteller 
gejehen haben muß, wonon er jchreibt; zweitens, er bejchreibt ent- 
weder eine einzelne merhvürdige Begebenheit, an der mehrere Per- 
jonen theilnahmen oder er ſchreibt das Leben einer einzelnen merf- 
würdigen Berfon, die viele Begebenheiten erlebte: alfo weder Chro- 
nit noch Geſchichte; drittens, er Liefert particuläre Auffhlüffe zu 
befannten Begebenheiten. Ueberlege num die Sache, und fchreibe 
mir dann, wie Du Dich. eintheilen willft. 


An Körner. 
' Meimar, 26. März 1789. 
Ich war diefe und vorige Woche in Jena, um für ein Logis 
zu jorgen, das ich fo auch ziemlich nach meinen Wünfchen gefunden 


haben. Die Dienftfertigfeit einiger dortigen Menſchen erleichtert mir 
Schillers Briefe I. 34 
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meinen erften Eintritt auf alle Art, fo daß ich das Beichwerliche 
und Weitläufige, das fonft damit verbunden zu jein pflegt, kaum 
fühle. — Bon den Anftalten zur Gefelligfeit in Jena babe ih auch 
eine Probe geſehen. Es ift dort von halbem Jahr zu halbem Jahr 
ein Elubb unter den Profefjoren veranftaltet, wozu auch eine Aus- 
wahl von Studenten gezogen wird. Zuweilen werden Concerte 
oder auch Bälle -gegeben. Wie ih da war, mögen doch gegen 
hundert Menſchen darauf gemwefen fein, und für eine ſolche Anzahl, 
die zur Hälfte aus Studenten beftand, ging es ziemlich beicheiden 
und ruhig zu. Man bezahlt halbjährig acht Thaler, wofür man 
fünfundzwanzigmal zu Abend ift, verfteht fi), daß man für Den 
Wein befonders zur forgen hat. Sch habe auch abonnirt, ohne mir 
übrigens viel Vergnügen zu verſprechen. Es ift eine Erfparniß von 
Zeit, weil man bier viele Sachen abthun kann, die man ſonſt zu 
Haufe auf dem Hals hätte. Es find jest verfchiedene junge Männt 
in Jena angeftellt, die ſich vielleicht doch in einem vernünftigen Zirkel 
zufammenthun und einander etwas fein werden. Ein junger gejchteter 
Landsmann von mir, Paulus, wird Profeffor der orientaliſchen 
Sprachen; fo ift auch ein junger Dr. Baſch, der in der Naturgefchichte 
ftark fein fol, und fehr gelobt wird, einer näheren Bekanntſchaft 
werth. Diefe machen mit Reinhold, Hufeland, Schütz und mir ſchon 
einen artigen Zirkel aus, zu dem fich wielleicht nod) einige andere 
qualifieiren. Für feineren Umgang, wozu Weiber concurriren fünnten, 
ift ichlechterdings nicht8 zu hoffen. Das Grießbachſche Haus ift hier 
eins der ausgejuchteften, aber von biefer Seite ift e8 ganz und gar 
nichts. Bei Reinholds veripreche ich mir noch eher einige angenehme 
Stunden. Im ganzen aber feh’ ich ſchon, muß ich mich auf meinen 
Fleiß, auf die fhöne Gegend und auf unfere Briefe einſchränken. 

‘ Ein Auditorium ift nicht bei meinem Logis, aber ich habe mich 


auch darnach wenig umgethait, weil e8 die Koften nur vermehrt 
hätte, und weil mir das Döpderleinifche, Reinholds und vieler anderer 
ganz zu Gebote ftehet. Wahrfcheinlich werde ich alfo mein publicum 
in einem theologischen Lehrfaal eröffnen. Ein publicum, das eine 
Einleitung in die Univerjalhiftorie zum Gegenftande bat, habe ich 
Ihon in das gedrudte Verzeichniß der Borlefungen jegen laffen. 
In der erften Woche des Mai ziehe ich nach Sena, und in der 
‚Mitte des Mai ungefähr werde ich meine Bude eröffnen. 

Jetzt leſe ih, wie Du Dir leicht einbilden wirft, biftorifche 
Schriften. Um doch einen Führer zu haben, der mich auf eine 
nicht gar zu ermiüdende Art durch die Umiverfalhiftorie Yeitet, habe 
ih mir die Univerjalhiftorie des Millot angefchafftl. Die Bediche, 
die ih auch Habe, ift gar zu bejchwerlich eingerichtet, der Noten 
wegen, die den Text weit überfteigen — eine Methode, die mir 
außerfi zumider ift und auch wenig Geſchmack verräth. Zur 
Berichtigung des Franzofen ift fie mir übrigens brauchbar. Die 
Schröckhſche Weltgefchichte erwarte ih auch noch von Leipzig; aus 
diefen dreien denfe ich, in Berbindung mit Robertſon, Gibbon, Boffuet 
und Schmidt jhon eine intereffante eigene — für das erftemal — 
heranszubeben. Aber Schon won diefem Sommer an werde ih mich 
mit ben beften Quellen ſelbſt befannt machen. In Spittlers Abriß 
der Kirchengefchichte, mit dem ich eben jett beichäftigt bin, finde ich 
vieles, Das mich reizt und auf fünftige Unterfuchungen leitet. 

Eigentlich ſollten Kichengefchichte, Geſchichte der Philofophie, 
Geſchichte der Kunft, der Sitten und Geſchichte des Handels mit 
der politifchen in Eins zufammengefaßt werben, und biefes erſt kann 
Univerfalhiftorie fein. Mein Plan ift es, diefen Weg zur gehen, 
und zwar fo früh als möglich dazu Hand an's Werf zu legen. 
Was ih von Gibbon gelefen habe, ſoviel nämlich überſetzt ift, die 
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zwei erjten Theile, hat mir ungemein viel gegeben, ob ich gleich 
geftehen muß, daß ich mir ihn nicht ganz zum Mufter wählen würde. 

Es ijt ein Werk des Genies, des Fleißes und einer ausgebrei— 
teten Lectüre, aber nicht frei von einer gewifjen Sugendlichkeit, won 
gefuchter Künſtlichkeit und zumeilen von einem falſchen Geſchmacke. 
Bieles hingegen iſt mit einer wirklichen Meiſterhand zuſammengeſtellt 
und vorgetragen. Die Fortſetzung erwarte ih mit Ungeduld. Wenn 
Du in der Meſſe Gelegenheit findeft, fo wollte ih Dich Bitten, mir 
aus Deiner Bibliothek einige hiſtoriſche Schriften zu borgen, die ich 
vielleicht in Jena nicht finde. Doch will ih mich erſt vorher noch 
erfundigen. Deinen Rollin möchte ih gern dieſen Sommer durch— 
Yefen, und einiges in Deinem fogenannten Hißmann iſt für mein 
publieum vielleicht auch zu brauchen, weil es einige ſinnreiche Hy— 
pothejen enthält, die fich mitnehmen laffen, um bier und da eine 
trockene Materie aufzuheitern. 

Du haft mir Yange nit gejchrieben. Ein Paket an Dich, Das 
drei Mercurftüde enthält, habe ich vor vierzehn Tagen in Jena auf 
die Poſt geben laſſen, welches Du doch erhalten haben wirft. Wenn 
Dir der Mercur nicht anftändig ift, fo brauchſt Du ihn meinetwegen 
nicht zu behalten; ich halte ihn dann fiir meinen Vater oder für 
meine Schwefter, denen es Vergnügen macht, manhmal etwas von 
mir zu lejen. 


Au Carsline von Benlwih. 


Weimar, 26. März 173. 
Ueber die gute Sonne haben wir zu bald triumphiet. Es ging 
mir geftern auch jo wie Ihnen, und ich freute mich der Ankündigung 
des Frühlings — aber alles iſt wieder mit Schnee bededt, und alles 


539 


liegt traurig um mich her. Daß mir Do anf diefen fchlecteften 
Theil des Globus verbannt find, wenn andre, Die es nicht werth 
find, unter einem ſchönen, lachenden Himmel leben! Es thut mir 
vecht wehe, daß mir und meinen Freunden, deren ſchöne Seele ſich 
unter einem lieblicheren Clima fo viel reicher und ſchöner entfaltet 
haben würde, ein jo jchlechtes 2008 gefallen if. Man fommt nur 
einmal auf der Erde, und fol gerade mit dem dürftigſten Plaß auf 
ibr vorlieb nehmen. Hätte ich Knebels Laune und hinreißenden Pinſel, 
wie wollte ich diefe Beobachtung ausmalen! So aber gebe ih mic) 
zufrieden und jage zu mir, daß ih nur auf Thüringifcher Erde die 
Freunde finden fan, die ih fand — umd daß ich der Saale mehr 
zur verdanken habe, als der Ganges mir hätte geben fünnen, 

Bei Ihrer Bewunderung der Schweizeriihen Helden — geitehen 
Sie es nur — mag wohl eine fleine Vorliebe für das Yand, das 
Sie in einer ſehr empfänglihen Epoche Ihres Geiſtes kennen lernten, 
mit unterlaufen. Sch mache den Schweizern die Tapferkeit und Den 
Heldenmuth nicht ftreitig — nichts weniger. Aber ich danfe dem 
Himmel, daß ich unter Menſchen lebe, die einer jo großen Handlung, 
wie die Ihat des Winkfelried if, nicht fähig find. Ohne das, was 
die Sranzofen fErocite nennen, Tann man einen folhen Seldenmuth 
nicht äußern; die Heftigkeiten, deren der Menſch in einen Zuftand 
roher Begeifterung fähig iſt, kann man der Gattung bloß als 
Kraft, aber dem Individuum nicht recht als Grüße anrechnen. 
Wenn ih Ihnen Beijpiele ähnlicher Stärke des Muths aus Keli- 
gtonskriegen anführen wollte, jo würden Sie diefe und ähnliche 
Ihaten vieleicht nur noch anftaunen, aber nicht‘ bewundern. 

Darthula ift eins der ſchönſten Stüde aus Offian. Gleich der 
Anfang, die Anvede an den Mond, hat unendlich viel Anziehendes 
und eine rührende Einfalt, „Sind deine Schweitern vom Himmel 


534 


gefallen und kommſt du bieher, fie zur betrauern?” Es ift überaus 
menſchlich und menſchlich ſchön, wie er alles, auch die lebloſe Natur, 
durch Sympathie an ſich ſchließt und mit feinen Empfindungen belebt. 
Ich freue mich, eines der angenehmften Augenblicfe meiner früheren 
Jugend mi durch Sie wieder zu erinnern. Bon Pope's Verſuch 
eriftiven einige Ueberfegungen, wovon die eine, glaub’ ih, von 
Schlofjers Hand if. Schloffer bet auch einen Antipope gemacht, 
worin er den Berfuh vom Menſchen poetiich widerlegt. Die andere 
Ueberſetzung ift falt und flach. 

Ich babe eben einen Brief von Körner erhalten, worin er mir 
über die Künftler ſchreibt. Er ift ganz davon begeiftert und fühlt, 
was ich auch ſehr lebhaft fühle, Daß es bis jetst Das Befte meines 
Geiftes it. Es ift aber auch auf lange Zeit das lebte. 

Leben Sie reiht wohl, und der Frühling finde Ste gejund. 
Diefe Schlechte Luft drückt meine Seele und der Schnupfen tyrannifirt 
mich jchon feit 8 Tagen. Ich babe eine Leiche im Haufe, der ältefte 
Volksſtädt ift geftern geftorben. Adieu. Ewig der Ihrige. | 


An Körner. 


Weimar, 30. März 1789. 


Deinen Brief habe ick in dem Augenblide erhalten, wo der 
meinige abging. Du haft mich fehr Damit erfreut. Was Du von 
den Künftlern urtheilft, fiimmt mit meiner Erwartung überein; wir 
müffen einander ja fennen. Ich fürchte, daß Deine Bernerfung 
wegen gewiffer Dunkelheit im Ausdruck wahr ift, und bei einigen 
Lefern fand ich fie auch ſchon beftätigt. Wieland hat mandes nicht 
verſtanden. Diefe Dunkelheit thut mir darum befonders leid, meiy 
fie einige worzügliche Gedanken trifft, die ich in das möglichfte Licht 


535 


gejetst wünſchte. Wir wollen doch diejenigen durchgehen, die Du 
ausgehoben haft. | 

2) Das Kind der Schönheit — empfangen. Ich will fagen: 
Jedes Kunftwerf, jedes Werf der Schönheit ift ei Ganzes, und 
io lange e8 den Künftler beſchäftigt, ift es fein eigener einziger 
Zwed; jo 3. 2. eine einzelne Säule, eine einzelne Statue, eine 
poetiihe Beſchreibung. Es ift fih allein genug. Es Tann für ſich 
beftehen, es ift vollendet im fich ſelbſt. — Nun fage ich aber, wenn 
die Kunſt weiter fortfchreitet, fo verwandelt fie diefe einzelne Ganze 
in Theile eines neuen und größern Ganzen; denn ihr letter Zweck 
ift nicht mehr in ihnen, fondern außer ihnen: darum jage id, fie 
habe ihre Krone verloren. Die Statue, die einzeln gleichſam ge— 
herrſcht hat, giebt diefen Vorzug an den Tempel ab, den fie ziert; 
der Charakter eines Heftor, an ſich allein ſchon vollfommen, dient 
nur als ein fubordinirtes Glied in der Iliade; die einzelne Säule 
dient ber Symmetrie. Je reicher, je vollkommener die Kunft wird, 
defto mehrere einzelne Ganze giebt fie ung in einem größeren Ganzen 
als Theile zu genießen, aber defto verwidelter und üppiger ift bie 
Mannigfaltigkeit, in der fie ung Einheit finden läßt. Wenn id} weiter 
jage, der Zeus des Phidias neige ſich in feinem Tempel zu Olympia, 
ſo fage ich nichts anderes, als: Dieſe Statue, die für fich ſelbſt 
ein Gegenftand der allgemeinen Bewunderung fein wiirde, hört auf 
ihre Wirkung allein hbervorzubringen, fobald fie in Dem Tempel fteht, 
und giebt mur das Ihrige zu dem Totaleindrud von Majeftät u. ſ. f., 
der durch das Enſemble des ganzen Tempels hervorgebracht wird. 
Aber die eigentliche Schönheit diefer Stelle liegt in einer Anjpielung 
auf die gebitcdte Stellung des olympifchen Jupiter, der in biefem 
Tempel ſitzend und fo vorgeftellt war, daß er das Dach hätte auf- 
heben müſſen, wenn ex ſich aufgerichtet hatte, Wer dieſes weiß, 
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dem wird durch meinen Ausdrud: er neigt ſich, eine angenehme 
Nebenidee erweckt. Mir hat überhaupt dieſe gebückte Stellung des 
olympiſchen Jupiter immer ſehr gefallen, weil ſie ſoviel ſagen kann 
als: hätte ſich der Gott herabgelaſſen und nach der menſchlichen 
Einſchränkung bequemt, und alles würde unter ihm zuſammenfallen, 
wenn er ſich aufgerichtet, d. h. als Gott zeigte. 

2, Die ſeine Gier nicht in fein Weſen reißt. Jeder ſinnlichen 
Begierde liegt ein gewiſſer Drang zum Grunde, den Gegenſtand 
dieſer Begierde ſich einzuverleiben, in ſich hineinzureißen, von der 
Luſt des Gaumens an bis auf die ſinnliche Liebe. Die ſinnliche 
Begierde zerſtört ihren Gegenſtand, um ihn zu einem T Theil des 
begehrenden Weſens zu machen. 

3) Der Leidenſchaften wilden Drang — in den Weltenlauf. 
Die moraliſchen Erſcheinungen, Leidenſchaften, Handlungen, Schick— 
ſale, deren Verhältniſſe der Menſch im großen Laufe der Natur 
nicht immer verfolgen und überſehen kann, ordnet der Dichter nach 
künſtlichen, d. h. er giebt ihnen künſtlich Zuſammenhaug und Auf— 
fung. Dieſe Handlung begleitet er mit Glückſeligkeit, jene Leiden— 
ſchaft läßt er zu diefen oder jenen Handlungen führen, dieſes Schid- 
jal ſpinnt er aus diefen Handlungen oder diejen Charakteren u. ſ. w. 
Der Menſch lernt nah und nach dieſe Fünftlichen Verhältniſſe in 
den Lauf der Natur übertragen, und wenn er aljo eine einzelne 
Leidenihaft oder Handlung in fi oder um fich herum bemerkt, ſo 
leiht er ihr — nad einer gewiffen Neminifcenz aus jeinen Dichtern 
— diefes oder jenes Motiv, Diefes oder jenes Ende — d.h. er 
denft fie fih als den Theil oder das Glied eines Ganzen; denn 
fein dur Kunſtwerke geübtes Gefühl für Ebenmaß leidet Feine 
Fragmente mehr. Ueberall ſucht er die Symetrie, die ihn die Kunft, 
fennen gelehrt hat, Aber | 
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M dieſes Geſetz des Ebenmafes wendet er zu früh auf die 
wirkliche Welt an, weil viele Bartien diejes großen Gebäudes für 
ihn noch in Dunkel geftellt find. Um aljo fein Gefühl für Eben- 
maß zu befriedigen, muß er der Natur eine fünftlihe Nachhilfe 
geben, er muß ihr gleichfam borgen. So z. B. fehlte es ihm an _ 
dem nöthigen Lichte, Das Leben des Menſchen zu überfchauen, und 
die ſchönen Berhäftniffe von Moralität und Glüdjeligfeit darin zu 
erkennen. Er fand in feiner kindiſchen Einbildung Mißverhältniffe; 
da fi) aber fein Geift einmal mit dem Ebenmaße vertraut gemacht, 
fo ſchenkt er aus dichtender Eigenmacht dem Leben ein zweites, um 
in dieſem zweiten Die Mißverhältniffe des jetzigen aufzulöfen. So 
entftand die Poefie von einer Unfterblichfeit. Die Unfterblichkeit 
ift ein Product des Gefühls für Ebenmaß, nah dem der Menſch 
die Moraliihe Welt beurtheilen wollte, ehe er diefe genug über- 
ſchaute. 

5) Das Gleichniß: Der Schatten in des Mondes Angeſichte 
u. ſ. w. hat im meinen Augen einen ungemeinen Werth. Das 
menfchliche Leben, fage ih in den vorhergehenden Berjen, erſcheint 
dem Menſchen als ein Bogen, d. 5. als ein unvollfommener Theil 
eines Kreifes, den er durch die Nacht des Grabes fortfeßt, um ven 
Zirkel ganz zu machen (von Schönheit oder Kunftgefühl fich re- 
gieren Yafjen, ift ja nichts anderes, als den Hang haben, alles ganz 
zu machen, alles zur Bollendung zu bringen). Nun iſt aber der 
wachſende Mond ein folher Bogen, und der übrige Theil, der noch 
fehlt, um den Zirkel völlig zu machen, ift unbeleuchtet. Sch ftelle 
aljo zwei Sünglinge nebeneinander, davon der eine beleuchtet ift, 
der andere: nicht (mit umgeftürgtem Lichte) ; jenen vergleiche ic) mit 
der beleuchteten Miondeshälfte, Diefen mit der ſchwarzen, oder, was 
‚eben ſoviel jagt: die Alten die den Tod bildeten, ftellten ihn als 
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einen Süngling vor, der eben ſo ſchön ift als fein Bruder, das 
Leben; aber ſie gaben ihm eine umgeſtürzte Fackel, um anzudeuten, 
daß man ihn nicht ſehe — ebenſo wie wir an den ganzen Ring 
des Mondes glauben, ob er uns gleich nur als ein Bogen oder 
als ein Horn erſcheint. Ich habe in dieſer Stelle ein Gleichniß 
Dffians in Gedanken gehabt und zu veredeln geſucht. Oſſian jagt 
von einem, der dem Tode nahe war: „der Tod ftand Hinter ihm, 
wie die Schwarze Hälfte des Mondes Hinter feinem filbernen Horne.“ 
Diefe ganze Strophe muß man überhaupt mit einer lebhaften Gegen- 
wart des Hauptgedanfen Iefen: daß der Menſch, in dem einmal Das 
Gefühl für Schünheit, für Wohlffang und Ebenmaß rege und herr- 
{chend geworden ift, nicht ruhen kann, bis er alles um ſich in Einheit, 
auflöſt, alle Brudftüde ganz macht, alles Mangelhafte vollendet, 
oder, was ebenfo viel jagt, bis er alle Formen um fich her den voll⸗ 
fommenften näbert. 

Ich finde, daß es ſchwer ift den Kommentator über fi jelbft 
zu machen, fchriftlih wenigftens; im Geſpräch würdeſt Du mir bald 
meine ganze Vorftellungsart entlodt haben. Indeſſen ıft fie — 
doch in dieſem Wenigen enthalten. 

Nun noch geſchwind von Geſchäften. Um den Beitichen Poſten 
zu tilgen (welches mir von dem Gelde, was mir Göſchen zu zahlen 
bat, unmöglich wäre, da mir die Profeffor- und Magiftergebühren 
mit dem Nothwendigften in meiner anderen Einrichtung allein über 
hundertundfunfzig Thaler hinwegnehmen), bin ich auf eim Mittel 
gefallen, das mir ſehr ausführbar jcheint. Wenn ich alle meine 
Heinen profaifhen Aufjäge, Selbftarbeiten ſowohl ala Ueberſetzungen, 
fchlehte und gute, zufammenfchreiben laſſe, jo kommt unge 
fähr eine Summe von fünfundzwanzig bis dreißig Bogen heraus. 
Wenn ich meine Gedichte fammele, bloß mit Weglaffung der ganz 
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und gar fchlechten, fo entftehen auch wohl zehn bis zwölf Bogen. 
Würde mir nun pro Bogen ein Carolin bezahlt, fo würde ich dann 
gegen vierzig Carolinen einzunehmen haben. Nach diefer angeftell- 
ten Berechnung ſchrieb ih an Erufius: Ich wolle meine einzelnen 
proſaiſchen Auffäge und Gedichte fammeln und in drei Bändchen 
herausgeben; ich verlange für den Bogen einen Carolin, aber un— 
ter der Bedingung (sine qua non): 1) daß fie mir bezahlt wür- 
den, wie ich ihm das Manufeript vollftändig in die Hände ftellte, 
und 2) daß fie erſt auf Fünftige Oftern gedrudt und mir einen 
Monat vorher zum Durchfehen zugeſchickt würden. Dafür machte 
ich mich anheifchig, ihm das Geld auf ein Jahr lang zu verinteref- 
fivren, und ihm die ganze vorgefchoffene Summe in Leipzig zu 
affigniren, ſobald ich das Manufeript wieder aus feinen Händen 
verlangte, um es durchzuſehen. Dadurch ift der Buchhändler gegen 
alle Zufälle gededt, ih mag leben oder fterben; und was biefe 
Sammlung jeltit anbetrifft, fo brauche ich über’8 Jahr nur einen 
einzigen hiſtoriſchen Auffag won zwölf bis funfzehn Bogen zu machen, 
um aus der Sammlung die mittelmäßigen wieder herauszumwerfen. 

Auf meinen Brief an Crufius babe ich noch feine Antwort, 
aber meine Aufſätze laſſe ich auf jeden Sal ſchon abjchreiben. 
Eontrahiren kann ih immer, und einen Berleger finde ich gewiß; 
babe ich aber diefen und das Manuſeript iſt vollftändig und fertig, 
jo kann ich, oder Du vielleicht noch beffer, ohne Gefahr Geld auf 
diefe Waare aufnehmen. Schreibe mir in Deinem nächſten Brief 
darüber. 

Auf Deinen Aufja bin ich fehr begierig; ich glaube, Dich zu 
ahnen, und Deine alten Ideen iiber die Begeifterung mögen 
in dieſem Aufſatz einen guten Platz en haben. Mache, daß 
ih ihn bald habe. Schicke! | 
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Noch etwas zur Zugabe. Semand von bier, der viel Ge— 
Ihmad haben fol, und viel Gefühl haben will, befam auch die 
Künftler zu leſen. Ih hatte einige Zeit darauf Gelegenheit, mit 
ihm zu ſprechen. In den Künftlern, fing er an, habe ihm einiges 
(er accentuixte wie ih jchreibe) recht wohl gefallen; einiges aber 
nicht, und befonders, wo ein Unterſchied zwifchen Seele und Kör— 
per vorausgeſetzt worden ſei. (Diefer Jemand ift fehr materiell, 
mußt Du wiſſen.) Die Berfe, komme ihm vor, feien auch gut und 
fließend. Der Anfang des Gebichts habe ihn mißfallen. Als ich 
fragte, warum? war die Antwort, die Urſache liege in dem Aus— 
drude: D Menſch! Diefes Wort habe eine fo häßliche Neben- 
idee u. ſ. w. Ich wünſche, Du ſchriebſt mir. über diefes Urtheil 
und bezögeſt Dich namentlich auf das, was ich Dir hier anführte. 
Was ich damit will, ſollſt Du einmal erfahren. N. B. Dieſer 
Menſch wollte und ſollte gewiſſermaßen, und glaubte, mir etwas 
angenehmes zu ſagen. Er ſagte mir ſelbſt ein andermal, er habe 
ein ſo lebhaftes Gefühl für Schönheit der Poeſie, daß er kaum 
widerſtehen könne, das Buch zu küſſen, daß ihm gefiele. Vergiß 
nicht, mir über dieſen Jemand, den Du ja nicht kennſt, Deine Her— 
zens meinung zu ſchreiben, aber thue es auf einem beſonderen 
Blatte. | 

P. 8. Ich laſſe dies fogleih abgehen, und habe feine Zeit 
Dir heute ausführlich zu ſchreiben. Zwiſchen heut und vierzehn 
Tagen erhältft Du hundertundfunfzig Thaler für Beit; Du fannft 
es ihm als pofitio anfüntigen. Den Reſt zahle ich zu Ende Des 
Jahres oder auf Michaelis. Deinen Auffaß erwarte ich mit Ber- 
langen. Der Keinholdfhe, den Du in dieſem Hefte finden wirft, 
ſoll fehr vortrefflich fein. Du wirft gegen Ende Mai einen Bejud) 
von Bode erhalten, der Did ein Paar Flaſchen Rheinwein koſten 
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wird. Bode ift Berfaffer des Buches: Mehr Noten als Tert. Aber 
er will es verfchwiegen halten. Seine maurerifchen Ideen werden 
Dich nicht mehr intereffiren, und er jelbft vielleicht auch nicht; aber 
- da Du Doch allerlei von ihm reden hörft, fo ift’s gut, daß Du ihn 
von Perfon Fennft. ‚Er verlangt Aufmerffamfeiten, und den Damen 
will er auch nicht mißfallen. Minna und Dora werden alfo etwas 
Vebriges thun müffen. Er ift eine gute Pojaune, die man Doch 
immer gern jchont. — Eine politiihe Nachricht. Der König von 
Schweden ſelbſt hat feinem Ambaſſadeur den bewußten Mord- 
brand aufgetragen; die Nachricht habe ich von der Gräfin Bern— 
ftorf, die hierin eine fehr gute Quelle ift. 


An Körner. 
| Weimar, 16. April 1789. 

Unjere Zufammenfunft in Leipzig im Auguft wird gar feine 
Schwierigkeit von meiner Seite finden; ich will mich jett ſchon 
darauf freuen, wir haben uns fo lange nicht gefehen. Nichte es 
nur fo ein, daß ich Euch wenigftens vier bis fünf Tage genießen 
fann. Ich mürde Dir proponirt haben, den Heimen Abftecher nad 
Jena jelbft und nah Weimar vollends zu machen, aber aus zwei 
Gründen möchte ih es nicht einmal. Die Menfchen, die Du nicht 
unterlaffen fönnteft an diejen beiden Orten zu ſehen, würden uns 
die beiten Stunden nehmen; und wenn ih Dich in Leipzig auf- 
ſuche, jo können wir unfere Zeit immer fo eintheilen, daß Du zu— 
gleih Deine dortigen Bekanntſchaften dabei abfindeft, und aljo gar 
nichts verſäumt wird. 

In drei Wochen. fpäteftens bin ich in Jena; in vier Wochen 
babe ich ſchon gelejen. Worüber ich aber Iefen werde, weiß ich 
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noch nicht einmal. Ich habe eine Einleitung im die Univerfalhiftorie 
angefiindigt, aus der ſich gar vielerlei machen Laßt. Ohne Zweifel 
wird e8 eine Geſchichte der bürgerlichen Geſellſchaft, oder doch etwas 
ähnliches. Vielleicht auch nur eine vorläufige Feſtſetzung des Wich— 
tigen in der Geſchichte, und eine Beſtimmung gewiſſer Begriffe, 
auf die man ſich in der Geſchichte ſelbſt beziehen und über die 
man alſo einig fein muß. Ich bekümmere mic) dieſen Sommer 
um feinen Plan; das Hausptjächlichfte if jede Borlejung interefjant 
und nützlich zu machen. 

Bei unjerer Zufammenfunft hoffe ih Dir ſchon mit Zuver— 
laffigkeit fagen zu fünnen, ob mir diefe Karriere zufteht, und ob 
ich meinen Zwed dadurch erreiche. | 

Die Akademie hat gegen neunhundert Studenten; wenn ich 
von dieſen nur den fünften Theil befomme und von biefem nur 
die Hälfte mich bezahlt, fo erhalte ich vom meinem Collegium jähr- 
dh eine Einnahme von hundert Louisd'ors. Einen Nebenbuhler 
habe ich nicht zu fürchten, und das Fach worüber ich leſe, ift für : 
alle. Das find meine Hoffnungen. 

Haft Du Dih nad engliihen Memoires umgefehen, und wie 
weit gehen bie älteften zurid? Es ift doch nunmehr Zeit, daß wir 
beftimmt wiffen, mit welchen wir die erften Theile anfangen wol- 
fen. Ich wünſchte nur ein Dictionnaire zu befißen, morin Die ob— 
foleten franzöfifhen Wörter angegeben find. Soinville ift faft gar 
nicht zu verftehen, ohne eine ſolche Beihilfe. Weißt Du mir eins 
zu nennen, jo thuft Du mir einen großen Gefallen damit. Sch bin 
wirklich verlegen, wie ich mic) aus dieſer Schwierigfeit ziehen werde, 
ohne zu wiel Zeit Dabei zu verlieren. 
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An Caroline von Venlwitz. 
— Weimar, den 17. April 1789. 

Es waltet eine unglüdlihe Sympathie zwifchen ung. Ich bin 
auch gar nicht wohl; von einem Spaztergange, den ich vor einigen 
Tagen in dem feuchten Stern machte, bin ich Trank zurüdgelom- 
men, fo daß ich die jetzigen ſchönen Tage ungenoffen vorbeigehen 
laſſen muß. Es find hier viele Leute in demfelben Fall. 

SH wünſchte gar jehr, Ihnen etwas zum Leſen fohiden zu 
fönnen, aber es fällt mir nichts ein; finde ich noch etwas auf, Jo 
Ichiefe ich e8 durch die Poſt. Es thut mir fehr leid, daß ih DB. 
vor feiner Abreiſe nicht mehr fehen foll. Mir ift die Zeit fo fpar- 
ſam zugetheilt, daß ich auch nicht einen einzigen Tag meinem Ber: _ 
gnigen opfern kann. Die Zeit fommt nun mit ftarfen Schritten 
heran, wo ich meine Bude in Jena eröffnen muß. Ueber dem ver- 
wünſchten Geifterjeher habe ich no gar nicht Darauf denfen fün- 
nen, was ich meinen Herren Studenten in den erften Collegien 
vorjegen werde; nun muß ich mich über Hals und Kopf beeilen, 
daß ih auch für meinen Beruf (Gott verzeihb mir’s) Zeit übrig 
behalte. Sch muß alfo für jet Darauf refigniven, Ste zu jehen. 

- Körner kömmt diefen Sommer, ungefähr gegen den Auguft, 
nad) Leipzig. Vielleicht bringe ih ihm noch näher. Es fcheint fich 
alfo doch zu fügen, daß ih Sie mit Ameinem Fremde befannt 
machen kann. 

Diefer Tage habe ich die Properzifchen Elegien gelefen, die 
Knebel überfett hat. Wenn ihm Lottchen einmal wieder fehreißt, 
fo ſollte fie fich fie von ihm ausbitten. Die Ueberfeßung ift gut; 
aber ſolche Dinge follen und müſſen in Berfen überjegt fein, wenn 
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das Original nicht zu viel von feiner Zierlichfeit und Leichtigkeit | 
verlieren jol. Der Geſchmack und die Sitten, die darin fichtbar 
find, wollen mir eben nicht gefallen. Eine gewiffe janfte Cynthia 
überfüllt ihren Liebhaber, den Herrn Properz, bei einer Courtiſane, 
worüber fie fo in Wuth geräth, daß fie ihm die Nägel ins Geſicht 
Ihlägt, die Töpfe an den Kopf. ſchmeißt und dergleichen mehr. 
Ihrem Liebhaber widerfährt ein Gleiches von ihr; und das Ende 
davon iſt, daß fie ihn mit Schwefel ANEBUReE, um ihn wieder zu 
reinigen. 

Daß unſere Herzogin mit einem Prinzen niedergefommen ift, 
der aber einige Augenblide darauf ftarb, haben Sie wohl fon 
erfahren. | 

Die Philosophie de T’histoire habe ih nun von Leipzig er> 
halten. Sch fchide fie Ihnen alfo zurüd.  Erft vor einer Stunde 
babe ih Ihr Paquet von der Poft erhalten. 

Ein andermal mehr. SH wünſche Ihnen Gejundheit und — 
in dieſen ſchönen Tagen. Adieu. 

Ich lege die Memoires von Joinville bei. Biekeigt gefällt 
Ihnen der naive Ton, in dem ſie geſchrieben ſind. 


An Caroline von Penlwith. 


Weimar, den 24. April 1789. 


Kur einige Worte fiir dießmal. Ich habe diefen Abend eine 
Heine Gefellfchaft zu mir gebeten, und morgen will die Borngean 
mit dem Tage wieder abgehen. 

Es freut mich, Sie wieder beſſer zu wiſſen; wenn das Wetter 
ſich erſt gründlich verbeſſert hat, und der ſchöne Mai da iſt, ſo 
werden auch Sie mit ihm aufleben. Freilich ſah ich dem vorigen 
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Sommer fröhlicher entgegen als den jesigen, und zumeilen bilde 
ih mir ein, daß auch Ihnen einige Freuden in dieſem fehlen wer- 
den; aber Sie find ungleich glüdliher als ih. Sie genießen doch 
ungeftört fich ſelbſt; nichts hindert Sie, Ihrem Herzen zu folgen, 
und in Ihren Empfindungen zu ſchwelgen. Warum trennte ung 
das Schidfal? IH bin gewiß, wie ich e8 von wenigen Dingen 
bin, daß wir einander das Leben recht ſchön und heiter machen 
fönnten, daß nichts von allen Dem, was die gefellige Freude fo 
oft ftört, die unfrige flören würde, Wenn ich mir denke, wie ſchön 
fih jeder Tag für mich beſchließen würde, wenn ich nad) Endigung 
meines Tageswerfs mich immer zu Ihnen flüchten, und in Ihrem 
Kreife dem befjern Theil meines eigenen Weſens aufſchließen und 
genießen fönnte; alle neuen Ideen, die wir erwerben, alle neuen 
Anfhauungen der Dinge und unferes eigenen Selbſts würden uns 
doppelt wichtig, ja fie erhielten erft ihren wahren Werth, wenn 
wir Die Ausfigt vor uns hätten, fie unjerer Freundſchaft als neue 
Schätze, ala neue Genüfje zuzuführen. Wir würden uns beeifern, 
unjern Geift mit neuen Begriffen, unfer Herz mit neuen Gefühlen 
zu bereichern, eben jo wie fich em edler Menſch feines Vermögens 
‚freut, um e8 mit feinen Freunden zu genießen, Barum ſoll diefer 
Wunſch unerfüllbar fein? 

Ich bin diefe Woche no immer nicht ganz wohl gemejen, 
und dieſes hat mid) in meinen jeßigen Beichäftigungen merklich 
zurückgeſetzt. Zerſtreuungen von Außen famen dazu, die mid) aug 
meiner Ordnung braten, ohne mich durch etwas Anderes zur ent- 
ſchädigen. 

In der Ueberſetzung, die Sie mir heute ſchickten, kind wieder 
recht glüdliche Stellen, bei denen ih nur fürchte, daß fe nicht fo 


ganz im Driginal ftehen mögen. Ich werde doch das Yateinifche 
Schillers Briefe I. 35 


946 


Driginal dagegen halten, um zu ſehen, ob Sie unwiffend bemfelben 
nahe gefommen find. Schiden Sie mir doch auf dem nädhften 
Botentag die Anthologie. Ich brauche fie fo eben, und kann mich 
nicht mehr. befinnen, wer die meinige bat. Vergeſſen Sie «8 
aber nicht. | 
Leben Sie recht wohl, und denken Sie meiner auf Ihren 
Ihönen Wanderungen. | | | 


As Carsline von Venlwith. 


Meimar, 30. April 1789. 

Meinen Ietten Brief an Sie von Weimar aus ſchreibe ich 
unter einem Donnerwetter; und auch das Donnerwetter muß mic 
an Sie erinnern, denn das legte, das ich hörte, fand mi noch 
bei Ihnen. Wie oft babe ih mich im Diefen fchönen Tagen zu 
Ihnen verfest ımd Sie auf dem Damm und an der Saale Hin 
begleitet! Auch Ihre erfte Partie im Gartenhaus beim Thee, wie 
gegenwärtig war fie mir und wie viele ſchöne Erinnerungen brachte 
fie mir zurück! Dieſer Sommer wird ganz anders werben; aber 
feinen ſchönſten Reiz für mich wird er doch von der Hoffnung er- 
halten, Sie zu jehen, und von der Erinnerung an Ihre liebe, mir 
fo wohlthätige Freundſchaft. 

Nächſte Woche reife ih ab, und mir däucht faft, als wenn 
ich Ihnen näher zöge. Näher ift es nun zwar nicht; aber bie 
große Geiftesleere, die nun im gefellfchaftlihen Zirfel um mid) ber 
entfteht, macht mir das Andenken an Sie defto mehr zum Bedürf- 
niffe. Sie werben mir näher, weil Sie mir nothwendiger werden. 

Sie erwarten Göckingk; unterdeffen babe ih Bürger fennen 
lernen. Bürger war vor einigen Tagen hier, und ich habe bie 
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wenige Zeit, Die er da war, im feiner Geſellſchaft zugebracht. Er 
bat gar nichts Auszeichnendes im feinen Aeußern und in feinem 
Umgang — aber eim gerader, guter Menſch ſcheint er zur ſein. 
Der Charakter von Popularität, der in feinen Gedichten herrſcht, 
verläugnet fi auch nicht in ſeinem perfünlichen Umgang, und bier, 
wie Dort, verliert er fich zuweilen in das ‘Platte. Das Feuer der 
Begeijterung fcheint in ihm zu einer ruhigen Arbeitslampe herab- 
gekommen zu fein. Der Frühling feines Geiftes ift vorüber, und 
es ift Teider befannt genug, daß Dichter am früheſten verblühen. 
Mir haben uns vorgenommen, einen Fleinen Wettkampf, der Kunft 
zu Gefallen, mit einander einzugehen. Er foll darin beftehen, daß 
wir beide das nämliche Stüd aus Virgils Aeneide, jeder im einer 
andern Versart überſetzen. Ich babe mir Stanzen gewählt. | 
Bürger fagt mir, daß er noch mehr Auffäge in Manufertipt 
gelefen habe, die für die Götter Griechenlands gegen Stolberg 
Partei nehmen und noch gedrudt werden würden. Er made fich 
herzlich über Stoldergg Schwachſinnigkeit Yuftig, und kämpft für 
jein gutes Herz, das Einzige, was fich allenfalls noch retten läßt. 
Noch ein Fremder ift hier, aber ein umerträglicher, über den 
vielleicht 8. Schon geflagt hat, der Kapellmeifter Neichardt aus Ber— 
lin. Er componirt Goethen's Klaudine von Billabella und wohnt 
auch kei ihm. Der Himmel hat mid ihm auch in den Weg ge- 
führt, und ich habe feine Bekanntſchaft ausftehen müffen. Wie ich 
höre, muß man fehr gegen ihn mit Worten auf feiner Hut fein. 
Glauben Sie, daß B. ſich gerne mit einem fo diden Briefe 
beſchweren wird? Ich wünſchte gar fehr, daß er meine Famifie 
ſähe; er wird eine große Freude haben. Grüßen Sie ihn zum 
Abſchied recht ſchön won mir; ich Hoffe durch Eie öfters Nachrichten 
von ihm zu erfahren. Bitten Sie ihn ja fehr, daß er mich Lava— 
\ 35* 
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tern zu Füßen lege und mir-einen Zipfel von feinen: Rode mit- 
bringe. 

Für die Anthologte danke ih Ihnen recht fehr. Sch Taffe 
einige Gedichte daraus abjchreiben. Daß Sie der Semele erwähnten, 
hat mich orbentlih erfhredt. Mögen mir's Apoll und feine neun 
Mufen vergeben, daß ich mich fo gröblich an ihnen verfündigt habe. 

Hier leg’ ich auch ein Exemplar von meinem Diplom als Doctor 
philosophiae bei, damit Sie doch and etwas zu lachen haben, 
wenn Sie mich in einem fo Yateinifchen Rode erkliden. Uebrigens 
ift es ein theurer Spaß, denn er foftet mir 50 Thaler. 

Leben Ste recht wohl, und der Himmel fchenfe Ihnen Di 
diefe jchönen Frühlingstage eine recht heitre Laune! 

Schreiben Sie mir nit mehr nah Weimar; ich will Ihnen 
nod vorher von Jena aus ſchreiben. 

Adieu! Adieu! 


An Körner. 
| Weimar, 3. Mai 1789. 
Mit diefem Briefe fei denn unfere Eorrefpondenz vom und nad 
Weimar befehloffen. Künftige Woche ziehe ich in Sena ein, wo ih 
hoffe, durch ein Baar Zeilen von Dir bewillkommt zu werben. 
Ich ſchicke Dir einftweilen zweinndzwanzig Carolin für Beit. 
Gern hätte ich die hundertundfunfzig Thaler voll gemadt, und mit 
zehn TIhalern für Di, Dein mwohlverdientes Honorarium für Deinen 
Auffa in der Thalia, begleitet; aber die Jenaer Haben mir einen 
dummen Streich gefpielt. Sie fagten mir, ic) würde mit dreißig 
Thalern für das Magifterdiplom wegkommen, nun werden mir vier- . 
undoierzig Dafür gefordert, und noch einige Carolinen werben fie 
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mir in Jena für andere Ceremonien abuehmen. Da ich mein bischen 
Geld faft bis auf den Gulden berechnet babe, jo entfteht dadurch 
eine Lücke, die ich micht gleich zuzuftopfen weiß; doch, hoffe ich, ſoll 
fih in einigen Wochen noch Rath finden. Einige Eremplare von 
meinen Magifterdiplom Tege ich bei, dag Du etwas zu lachen haft, 
wenn Du mid) in diefem lateiniſchen Rode prangen. fiebft. Bürger 
war vor einigen Tagen bier, und habe feine Bekauntſchaft gemacht. 
Sein Aeußerliches verſpricht wenig — es iſt plan und faſt gemein: 
dieſer Charakter ſeiner Schriften iſt in ſeinem Weſen augegeben. 
Aber ein gerader ehrlicher Kerl ſcheint er zu ſein, mit dem ſich allen— 
falls leben ließe. An Becker von Gotha hat er mich in vielen 
Stücken erinnert. Wir haben einander das Wort gegeben, einen 
Heinen Wettſtreit mit einander anzufangen, der darin beſtehen ſoll: 
daß Bürger aus dem Birgil ein Morceau in felbftbeliebigen Metro 
überfeßt, und ich dafjelbe in einem andern. Dir erräthft leicht, daß 
ih meine Stanzen zuerft an dem Virgil verſuchen will. Meine 
Idee, die Chöre der Fphigenie in Keimen zu überfegen, hat Bürger 
jehr eingeleuchtet; er findet auch griechifcehen Geift in der Ueber— 
ſetzung. Wie er mir fagt, werden noch mehr Tanzen fir mic wegen 
der Götter Griechenlands gebrochen werden. Er felbft hat etwas 
noch im Manufeript dariiber gelefen. Er wird künftige Michaelis- 
mefje ein Journal anfangen, daß bloß Wortkritik zum Zwecke haben, 
umd einerfeits unfern erften Schriftftellern empfehlen ſoll, gut deutſch 
zu ſchreiben, andererfeits den grammatifafifchen — den 
Daumen auf's Auge halten ſoll. 

Der Capellmeiſter Reichardt von Berlin iſt — auch 
hier; er componirt Goethe's Claudine von Villa Bella. Dieſer 
Reichardt iſt ein unerträglich aufdringlicher und impertinenter Burſche, 
der ſich in alles miſcht und einem nicht vom Halſe zu bringen iſt. 
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Leipzig nicht fehlen fann, den Hißmann, Meufel (wenn Dir diefen 
entbehren kannſt) nebſt einigen anderen hiſtoriſchen Büchern, die 
Du mir für diefen Sommer braudkbar glaubt. | 


An Körner. 


Jena, 13. Mai 1789. 

Borgeftern, als den Montag, bin ich hier eingezogen, wo mir 
Dein Brief ſogleich überliefert wurde. Mein Logis babe ich: über 
meine Erwartung gut gefunden. Der freundliche Anblick um mid 
herum giebt mir eine jehr angenehme Exiſtenz. Cs find drei 
Piecen, die ineinanderlaufen, ziemlih hoch, mit hellen Tapeten, 
vielen Fenftern, und alles entweder ganz meu oder gut conler- 
pirt, Meubles habe ih reichlich und ſchön: zwei Sophas, Spiel- 
ti, drei Commoden, und anderthalb Dusend Seſſel mit ro> 
them Plüſch ansgefihlagen. Eine Schreibcommode habe ih mir 
ſelbſt machen lafjen, die mir zwei Caroline fojtet, und die gewiß 
auf Drei zu ftehen fommen würde. Dies it, wonach id längft ge- 
teadhtet babe, weil ein Schreibtiich Doch mein wichtigftes Meuble 
it, und ih mich immer damit habe bebelfen müjjen. Ein Borzug 
meines Logis ift auch die Flur, die überaus geräumig, bel und 
reinlih if. Ich Hate zwei alte Jungfern zu Hausmietherinnen, 
bie ſehr Dienftfertig, aber auch fehr rvebielig find. Die Koft habe 
id auch von ihnen auf meinem Zimmer, zwei Groſchen das Mittag- 
effen, wofür ich dafjelbe babe, was mid in Weimar vier Groſchen 
koſtete. Wäſche, Frifeur, Bedienung und vergl. wird alles viertel- 
jhrlich bezahlt, und kein Artikel beträgt über zwei Thaler: jo daß 
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ih nah einem gar nicht firengen Anſchlag über vierhundertund- 
funfzig Thaler fhwerlih brauchen werde. Und fo hoch hoffe ich 
meine Einnahme von Maufe allein ſchon zu bringen. Mit jeder 
anderen Erwerbung kann ih Schulden abtvagen und etwas für 
meine Einrichtung thun. 

Mit eigentlihem Beſuchgeben made ich erſt Heute beim Pro— 
vector den Anfang; wenn id im Collegium introducirt bin, thue 
ih alsdann die meiften übrigen Bifiten mit Karten ab, und fahre 
herum. Sch hoffe über dieſe erſten Beſchwerlichkeiten leicht weg- 
zufommen. Im Reinholdſchen Auditorium werde ich leſen, und träfe 
ſichss, daß die Anzahl zu groß würde, fo nahme ic Grießbachs 
oder Döderleins, worin über Zweihundert Plat haben. 

Vor zwölf bis vierzehn Tagen werde ich doch nicht damit an— 
fangen: fo lange mußt Du alfo Deine Neugier einftellen. Ich bin 
nicht ohne Verlegenheit, öffentlih zu reden; aber eben weil ic fie 
ganz überwinden möchte, will ich mich indeſſen mehr an dieſe Geſichter 
gewöhnen, um mich zum erftenmal unter ganz fremden Menfchen 
zu ſehen. Wenn übrigens meine erfte Borlefung zwedmäßig, 
gut und intereffant geräth, jo giebt mir diefes allein ſchon einen 
gemwiffen Muth, fie defto unerfchrodener abzulegen. Che ich Weimar 
verließ, habe ih mich mit Wieland des neuen Mercurs wegen noch 
erplicitt. Erſtlich muß ich Dir ankündigen, daß er auf Dich rechnet 
als bleibender Mitarbeiter, und wenigſtens für zwölf Bogen jährlich 
(aber feine Ueberſetzungen, weil er diefe von dem neuen Mercur 
ganz ausſchließt). Es würde jest gut fein, daß Du ſelbſt an ihn 
ſchriebſt und gerade Heraus mit ihm contrahirteft. Willſt Du meinem 
Kathe folgen, jo fordere drei Ducaten für's erfte Sabr. Deinen 
jegigen Auffag rathe ih Dir für den neuen Mercur aufzufparen, 
jo wie alles, was Du diefes Jahr noch machen wirft, damit Du 
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alsdann defto befjer verjehen bift, wenn es zum Treffen kommt. 
Ich habe ihm meinerfeitS auch nur zwölf Bogen verſprochen, und 
werde mich meiftens nur auf hiftoriiche Materien einfchränfen. 

Kritſche Briefe über wichtige Producte des Gefhmads würden 
ihm von Dir fehr willkommen fein, und mir däucht, fie müßten 
auch Dir leicht von der Hand gehen. Ueberhaupt nimmt mich's 
Wunder, daß Du in der Kritik, worin Du gewiß glücklich ſein würdeſt, 
bisher nicht fruchtbarer geweſen biſt, und meinen alten Vorſchlag 
wegen bes Mitarbeitens an recenſirenden Journalen ganz mit Still— 
Schweigen übergangen baft. Für meine Sammlung von Memoires 
babe ih an dem Geheimen Archivar Heß in Gotha, dem Berfaffer 
Ludwigs des Heiligen, eine gute Acquifition erhalten. Er wird 
Mitarbeiter fein, und vielleicht gleich mit Joinville anfangen. Ich 
bezahle ihm fünf Thaler, daß ich doch immer an fünfundzwanzig 
Bogen gegen vierzig Thaler biefiges Geld Profit habe. Deine 
Arbeit wird nun Anna Comnena und nad) diefer Otto won Frei- 
fingen über Friedrih I. fein. Mit einer univerjalbiftorifchen Ab— 
handlung über Kreuzzüge werde ih das Werl Merhagpt intereſſant 
see können. 


An Caroline v. Peulwitz. 


| | Jena, 27. Mai 1789. 

Das überſchickte Buch Habe ich richtig befommen, und id) danfe 
Shnen, daß Sie eg mir noch zu rechter Zeit ſchicken wollten, denn 
e8 bat wirklich fehr preſſirt. 

Ich bin eben aus der Vorlefung nah Haufe, J ion er⸗ 
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wartet mich wieder ein bringendes Geſchäft. Wie gerne bemute 
ich diefe ſchöne Gelegenheit, Ihnen mehr zu fchreiben! 

Lottchen vermuthe ich wieder in Rudolſtadt. 
| Sie jchreiben mir nichts :von Ihrer Geſundheit; aber aus 

Lottchens Abwefenheit jchließe ich, daß es fortfährt gut zu gehen. 

Hufeland war heute bei mir, und hat mir von feiner großen 
Keife erzählt, hat mir allerlei Empfehlungen aus Berlin, und felbft 
aus Königsberg (von Kanten) mitgebracht, die mid) freuen. Ge— 
dichte, der Univerfitäts-Bereifer, denkt meiner auh, und Engel 
fcheint mir gewogener zu werden. Das find die neuften Neuigkei— 
ten aus meinem Zimmer. j 

Leben Sie recht wohl, und halten Sie beide Wort, mir zu 
Ichreiben. Ewig der Ihrige. 


| 


An Körner. 


Sena, 28. Mat 1789. 


Borgeftern, al8 den 26ften, babe ich endlich das Abenteuer 
auf dem Katheder rühmlich und tapfer beftauden, und gleich geftern 
wiederholt. Sch leſe nur zweimal in der Woche und zwei Tage 
hintereinander, jo daß ich fünf Tage ganz frei behalte. 

Das Reinholdſche Auditorium beftiminte ich zu meinem Debüt. 
Es bat eine mäßige Größe, und fann ungefähr achtzig ſitzende 
Menjchen, etwas über hundert in allem faſſen. Ob es nun freilich 
wahrſcheinlich genug war, daß meine erſte Vorleſung der Neugier 
wegen eine größere Menge Studenten herbeilocken würde, ſo kennſt 
Du ja meine Beſcheidenheit. Ich wollte dieſe größere Menge nicht 
gerade vorausſetzen, indem ich gleich mit dem größten Auditorium 
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debütirte. Dieſe Beſcheidenheit iſt auf eine für mich ſehr brillante 
Art belohnt worden. Meine Stunden ſind Abends von ſechs bis 
ſieben. Halb ſechs war das Auditorium vol. SH ſah aus Rein— 
bolds Fenſter Trupp über Trupp Die Straße berauffommen, welches 
gar fein Ende nehmen wollte. Ob ich gleich nicht ganz frei von 
Furcht war, jo hatte ich Doch am der wachſenden Anzahl Bergrügen, 
und mein Muth nahın cher zu. Ueberhaupt hatte ich mich mit 
einer gewiſſen Feſtigkeit geſtählt, wezu die Idee, daß meine Bor- 
lefung mit feiner anderen, bie auf irgend einem Katheder in Jena 
gehalten worden, die Bergleihung zu ſchenen brauchen würde, und 
überhaupt die Fdee, von allen, die mich hören, als der Ueberfegene 
arerfannt zu werben, nicht wenig beitrug. Aber die Menge wuchs 
nah und nah jo, daß Vorſaal, Flur und Treppe vollgedrängt 
waren, und ganze Haufen wieder gingen. Sebt fiel e8 einem, der 
bei mir war, ein, ob ich nidt noch für Diele Vorleſang ein anderes 
Auditorium wählen jollte. Grießbachs Schwager war gerade unter 
den Studenten, ich ließ ihnen alfo den Vorſchlag thun, dei Grieß— 
bach zu leſen, und mit Freuden ward er eufgenemmen. Nun gab 
es das luſtigſte Schanipiel. Alles ſtürzte hinaus, und in einem hellen 
Zuge die Johannisſtraße hinunter, bie, eine der läugſten in Jena, 
von Studenten ganz bejüet mar. Weil fie liefen, was fie konnten, 
um im Grießbachſchen Auditorium einen guten Platz zu befoimmen, 
jo kam die Straße in Allarm, und alles an den Fenſtern in Be- 
wegung. Man glaubte anfangs, es wäre Feuerlärm, und am 
SHlofie kam die Wade in Bewegung. Was ift denn, was giebt’s 
denn? hieß es überall, Da rief man fig zu: der nene Prefefjer 
wird leſen. Du ſiehſt, daß der Zufall ſelbſt dazu beitrug, meinen 
Anfang recht brillant zu machen. Ich folgte im einer Heinen 
Weile, von’ Reinhold begleitet nad; es war mir, als wenn id 
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durch die Stadt, die ich füft ganz zu durchwandern hatte, Spieß- 
ruthen Tiefe. ; | 
Grießbachs Auditorium ift das größte, und kann, wenn es voll- 
gedrängt ift, zwiſchen drei- und pierhundert Menſchen faffen. Boll 
war es biesmal und jo fehr, daß ein Vorſaal und noch die Flur 
bis au die Hausthüre befetst war, und im Auditorium felöft viele 
fih auf bie Subjellien ftellten. Ich zog aljo durch eine Allee von 
Zufchauern und Zubörern ein, und konnte ven Katheder kaum finden; 
unter lautem Pochen, welches hier für Beifall gilt, beftieg ich ihn, 
und jah mich von einem Amphitheater von Menfchen umgeben. 
So ſchwül der Saal war, jo erträglich war's ‘am Katheder, wo 
alle Fenfter offen waren, und ich hatte doch frifchen Ddem. Mit 
den zehn erften Worten, die ich ſelbſt noch feft aussprechen konnte, 
war ich im Befi meiner Contenance; und ich las mit einer Stärfe 
und Sicherheit der Stimme, bie mich jelbft überrafchte. Vor ber 
Thüre fonnte man mich noch recht gut hören. Meine Borlefung 
machte Eindruck, den ganzen Abend. hörte man in der Stadt davon 
reben, und mir widerfuhr eine Aufmerfiamfeit von den Studenten, 
bie bei einem neuen Profeffor das erfte Beifpiel war. Ich befam 
eine Nachtmuſik, und Bivat wurde dreimal gerufen. Den andern 
Tag mar das Auditorium ebenjo ftarf befegt, und ich hatte mid) 
Ion fo gut in mein neues Fach gefunden, daß ich mich fette. 
Doc habe ich beidemale meine Vorleſung abgelefen, und nur wenig 
bei der zweiten ertemporirt. Indeß kann ih, wenn ich aufrichtig 
fein fol, dem Vorleſungenhalten ſelbſt noch feinen rechten Geſchmack 
abgewinnen; wäre man der Empfänglichfeit und einer. gewiffen vor- 
bereitenden Fähigkeit bei den Studirenden verſichert, fo könnte ich 
überaus. viel Intereffe und Zweckmäßigkeit in diefer Art zu wirken 
finden. So aber bemächtigte ſich meiner ſehr lebhaft die See, 
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daß zwifchen dem Katheder und den Zuhörern eine Art von Schranfe 
ift, die ſich kaum überfteigen läßt. Man wirft Worte und Gedaufen 
bin, ohne zu wiſſen und fäft ohne zu hoffen, daß fie irgendwo 
fangen; fäft mit der Ueberzeugung, daß fie von vierhundert Ohren 
vierhundertmal, und oft abenteuerlich mifverftanden werben. Keine 
Moglichkeit, fih wie ım Geſpräch an die Faffungskraft des Andern 
anzufchmiegen. Bei mir ift dies der Sal noch mehr, daß es mir 
jhwer und ungewohnt ift zur platten Deutlichfeit herabzufteigen. 
Die Zeit beffert dies vielleicht — aber groß find meine Hoffnungen 
Doch nicht. Sch tröfte mich damit, daß in jedem üffentlihen Amte 
immer nur der hundertfte Theil der Abficht erfüllt wird. Meine 
erfte Borlefung handelte vorzüglih von dem Unterfchiede des Brod- 
gelehrten und bes philofophiichen Kopfs. Außer den localen Ur- 
fachen, die ich hatte, die Begriffe meiner Leute iiber diefe zwei 
Dinge zu firtren, batte ih allgemeine, die ih Dir nicht zu jagen 
brauche. In meiner zweiten Vorleſung gab ih die Idee von 
Univerfalgefhichte. % 

Es ift bier ein ſolcher Geift des Neides, Das dieſes Fleine Ge⸗ 
räuſch, das mein erſter Auftritt machte, die Zahl meiner Freunde 
wohl ſchwerlich vermehrt hat. Indeſſen kann ich von meiner hieſigen 
Exiſtenz nichts anderes als Gutes ſchreiben; es war mir kaum ir— 
gendwo ſo wohl als hier, weil ich hier zu Hauſe bin. Meine Freunde 
tragen mich auf den Händen, mein Humor iſt gut; auch bin ich 
geſelliger, und mein ganzes Sein hat einen beſſern Anſtrich. Der 
Bekanntſchaften habe ich noch nicht ſehr viele gemacht, aber durch 
abgegebene Karten mich Doch wenigſtens in eine Höflichkeitsverbin— 
dung mit einigen dreißig Häufern gefeßt. Bon dem hiefigen Frauen- 
zimmer kann ich ſchlechterdings noch nichts ſchreiben. Eine ziemliche 
Auswahl habe ich zwar geſehen, worunter aber nichts Auszeichnendes 
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war. Sch wohnte einem Balle bei, wo ich fie größtentheils bei- 
fammen ſah; ich hielt mich aber an das Spiel. und enmuyirte mid) 
mit Griefbah und Succow beim Taroc-hombre. Es ift hier ein 
gewifjer Geheimer Hofrath Eecart, ein Zurift, der Vermögen und 
einen vorzüglichen Einfluß bei der Akademie hat. Er hat noch eine 
unverheirathete Tochter, mit der mich einige gedacht haben mögen 
sufammenzufuppeln; aber ich mag weder fie noch die Familie. Was 
Du mir einmal von ber ©. fchriebft, mag Dir der Himmel ver- 
geben. Das Mädchen ſelbſt würde mir auch ohne ihr Geld gerade 
nicht mißfallen; in Weimar hat fie mir immer am beften unter 
allen gefallen, und e8 ging mir nicht allein jo. Aber au fie zu 
denken, ift feine Möglichkeit, weil Vater und Mutter und Tochter 
aufs Geld vorzüglich fehen. Die Tochter zwar, die Eitelfeit hat, 
würbe nicht ungeneigt fein, wenn ſich noch etwas anderes mit dem 
Gelde verbinden ließe; ich glaube au, daß fie mir Bermögen und 
Rang herzlich wünſchen würde, um Anſprüche an fie machen zu 
fünnen: aber die Efafticität hat ihr Charakter nicht, nach ihrem Ge— 
ſchmack ſich zu beftimmen, Und dann fragt’s fich fehr, ob fie als 
Frau das für mich bliebe, was fie mir jegt noch zu fein foheint. 
Ueberdem jcheint fie bereits fo gut als werfuppelt, und zwar an 
einen reichen Frankfurter. Ich hätte au, wenn ich fenft gewollt 
hätte, in Weimar noch eine Partie finden fünnen, und zwar aud) 
eine Geheimrath8-Tochter, die aber fein Vermögen hat; ich habe erft 
bier erfahren, daß einige das Plänchen gehabt haben. Aber da 
lag die Hinderniß an mir felbft und an meinem Geſchmacke. Es 
ift alfo noch dürres Land für mich hier, fo gern ich e8 gefehen 
hätte, wenn ein Gefhöpf auf mich hätte wirfen fünnen. Weißt 
Du nun übrigens eine reiche Bartie, ſo ſchreib' immer; entweder jehr 
ſehr viel Geld, oder lieber gar feins, und defto mehr Vergnügen im 
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Umgange. Ein einziges Mädchen ift hier, das mir nicht übel ge— 
fällt; ich Fannte-fie auf fchon vorher. Es ift die jüngfie Schwefter 
der Reichard und Etlinger in Gotha, eime Seidler. Ohne viel 
Geist hat fie viel Gefälliges und viel Güte des Charakters, und 
ohne gerade hübſch zu fein, gefällt mir ihr Neußerlihes auch nicht 
übel. Sie lebt bier mit ihrer Mutter und ihrem Bruder, ber 
Stallmeifter bei ber Univerfität ift. Sie hat eine gute Erziehung 
und auch einige Feinheit des Umgangs, die man hier felten findet. 

Der Himmel gebe nur, daß meine Collegien im nächſten hal- 
ben Fahre einfchlagen. Es ift mir alsdann nicht bange, meine Um— 
ſtände bald werbeffert zu fehen und böhere Entwürfe zu machen. 
Behielte ih von meinen Eisherigen Auditoren nur den vierten 
Theil, fo verlangte ih nichts weiter. Eben böre ich, daß bei mei- 
ner zweiten Vorlefung vierhundert und achtzig Zuhörer waren und 
gegen funfzig feinen Pla mehr gefunden haben. Ich leſe jetzt erft 
in zehn Tagen wieder, weil die Pfingftferien dazwiſchenfallen. 

Bei der Riteraturzeitung habe ich Dich engagirt. Du brauchſt 
alfo nur mit wenigen Worten Dig an Schüß oder Hufeland zu 
wenden, und Dein Fach anzugeben. Doch auch das kann ih Dir 
eriparen, und Dir gleih den Contract ſchicken laſſen, wenn Du «8. 
willft. Schreibe aber num auch bald an Wieland. a 

Sch habe mich auf wenige Ausfichten fo gefrent, als auf umfer 
Wiederſehen. Schreibe mir doch vorläufig, wie lange Du glaubſt, 
daß wir in Leipzig beiſammen fein fünnen. 


P. 8. Diefer Guſtav Schilling ift ein ſächſiſcher Lieutenant 
in Freiberg. Er bat mir's durch feinen Brief fo nahe gelegt, daß 
ih die Berfe aufnehmen mußte. 

Geſtern erhalte ih ans Winterthur eine Broſchüre, worin bie 


Götter Griechenlands von einem Pfarrer, und noch dazu einem 
Ihwärmerifchen Chriften, gegen Stollberg lebhaft wertheidigt find. 
Er hat ganze Stellen aus der Schrift herbeigegogen, uud bewiefen, 
daß alles, was der Dichter an der griechiſchen Götteriehre ſchön 
und nahahmungswürdig fand, in der Perfon nnd Lehre Ehrifti reich- 
lich erfüllt jei. Er erklärt, daß er das ganze Gedicht bis auf den 
heiligen Barbaren rechtfertigen und unterfchreiben wolle. Er findet, 
daß alles, was ich an dem griechiichen Göttern herausgehoben, das 
Bedürfniß einer edeln empfindfamen Seele fei — daß ich dieſes 
aber in der reiniten Chriftenfehre no ſchöner erfüllt gefunden haben 
würde. Ich werde mit einer VBeneration behandelt, bie ganz er- 
ſchrecklich iſt, und der Carlos wird der Stolz Germanias genannt. 
Es iſt mir in dem Buche nahe gelegt, etwas endlich über die Sache 
zu ſagen, und vielleicht thue ich es bei Gelegenheit dieſes Buches. 


An Caroline von Benlwih. 


Sena, 30. Mat 1789. 

Es ift lange, daß ih Ihnen feine Nachricht von mir gegeben 
habe; aber die Zerſtreuungen und Gefhäfte, womit ich mich bis 
jetzt überladen ſah, machten mir alles ruhige Schreiben unmöglich, 
Der Anfang meiner Vorleſungen fiel gerade in dieſe Woche, und 
überrafchte mid) faft unvorbereitet, weil ich in ben erften Wochen mei- 
nes Hierjeins die Zeit fündlich verſchwenden mußte. Die erfte Unruhe 
ift jetzt vorüber, und ich fann wieder meinen Empfindungen leben. 

Wie freue ih mich, Sie wieder zu fehen! — aber die Hoffnung, 
bie Sie mir dazu geben, ift fo auf's Ungewiſſe hinausgerücdt, und 
die Zeit, die Sie mir fchenfen wollen, fo ſparſam zugemeſſen, daß 
Ihr letzter Brief mich nur halb fröhlich gemacht hat. Ich war gar 
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nicht darauf gefaßt, in Ihrem Aufenthalte zu 2... Hinderniſſe zu 
jehben, Alles ſchien mir fo Teicht thunlich; und nun foll ich mid 
mit zwei Tagen begnügen. Was fann man einander in zwei Ta- 
gen fein? - 

Mit dem Grießbachſchen Haufe bin ich jett ſehri in Verbindung; 
ich weiß nicht, wodurch ich mir den alten Kirchenrath gewogen 
gemacht habe; aber er ſcheint es mit mir ſehr gut zw meinen, und 
über wiffenjchaftlihe Dinge ſpreche ih gern mit ihm. Sonſt habe 
ih mid bier noch ziemlich gut, und mit dem Schübfchen und mit 
dem Reinholdſchen Hauſe lebe ich noch in Flitterwochen und lafſe 
mir ſchöne Sachen ſagen. Einige unter den Profeſſoren intereſſiren 
mich, und ich denke gut und leicht mit ihnen zu leben. Unſer hieſiges 
Frauenzimmer taugt wenig — doch das hab ich vorher ſchon ver- 
muthet. Ich war unterdeffen auch auf einem Ball, wo ich allerlei 
Geſichter zu jehen Eriegte. Eine Dille. * * war das hübjchefte darun- 
ter, aber dabei auch das leerfie und feelenlofefte. Ich nahm meine 
Zuflucht zum Spielen. 

Bor acht oder zehn Tagen war ich Ihnen au) um zwei Stunden 
näber, bei Kothenftein, nach Kahla zu, auf einem Berge, der eine 
herrliche Ansficht über den Saalgrund bis zur Leuchtenburg eröff- 
net. Ich babe dabei Iebhaft an Sie gedacht, und der vorige 
Sommer fam mir in Erinnerung. Aber wie ungleid) war Ihnen 
die Gefellichaft, in der ich jett war!. 

Mebrigens führe ich ein behaglicheres Leben in Jena als in 
Weimar, oder fonft irgendwo , wo ih mich häuslich miedergelafjen 
babe. ch ſchöpfe Vergnügen aus dem Gedanken, daß ich hier zu 
Haufe bin, und hänge auch mehr mit der Welt zufammen, Die mid) 
umgiebt, weil ich hier zu einem Ganzen gehöre. Jeder Beſuch von 
jungen Leuten oder Profefjoren, jede andre Angelegenheit, in bie 
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ich dadurch verwickelt werde, bringt dieſen Gebanten zurück und 
erneuert dieſes für mich neue Vergnügen. 

In meine Lage weiß ich mich ziemlich gut zu finden, und 
meine Contenance hat mich bei den erſten Vorleſungen keinen 
Augenblick verlaſſen. Der Zulauf war groß, und dieß vermehrte 
meinen Muth; auch meine Stimme hat ſich gut gehalten und den 
ganzen Hörſaal ausgefüllt, ohne mich zu ſehr anzuſtrengen. Ich 
leſe zwei Tage hinter einander, und dann die Woche nicht mehr — 
wodurch ich fünf freie Tage gewinne, die mir zur Vorbereitung 
und zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten unentbehrlich ſind. In Gries— 
bachs Auditorium, wo ich leſe, können Sie mich hören, wenn Sie 
hierher kommen und zum Fenſter herausſehen. Dienſtag und Mitt- 
woch Abends von 6 bis 7 Uhr. 

Für die Pfefferfuchen ſchönen Danf, fie ſollen mir recht wohl 
ſchmecken. Schreiben Sie B. viele Grüße von mir, und empfehlen 
Sie mi Ihrer Mutter. Gleichen und feiner Frau überbringen 
Sie meinen freimdlichen Glückwunſch. Kommt das neue Ehepaar 
einmal nach Sena, jo will ich hoffen, daß fie mich nicht übergehen. 

Adien! adien! Ih ſchicke Ihnen hier etwas zu leſen, wenn 
Sie es noch nicht fennen. Das große Gedicht an- Bar zweite 
Frau hat ganz vortrefflihe Stellen. 

Leben Sie recht wohl und behalten mich Tieb. 


An Körner. 


Er 


Sena, 11. Juni 1789, 
Ich babe Reinhold und Hufeland Deine Hierherkunft angefiin- 
Digt, und beide freuen fich gar fehr auf Did. Auch Wieland 


werde ich mit dieſer Botfchaft großes Vergnügen machen, und ein 
Schillers Briefe L 36 
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langer Wunſch der Frau von Kalb wird dadurch auf einmal ex: 
fült. Kurz, Du machſt durch dieſen Entſchluß in Weimar und 
Jena viele frohe Menfchen, und ich gewinne Di) doch auf acht 
Tage, die wir länger beiſammen jein können. Ich werde mich jetzt 
in meinen Geſchäften darnach richten. Schön wäre es, wenn Huber 
auch fommen könnte: jo wäre die heilige Fünf wieder beilammen, 
und wir fünnten ein zweijähriges Jubeljahr zufammen feiern. Du 
fannft bier ganz gut bei mir logiren, weil die Gafthöfe erbärmlich 
ſchlecht ſind. Ich kann Euch) zwer Zimmer einräumen, worin Shr 
Euch auf eine ehrbare Art vertheilen könnt. Betten und alles 
Nöthige kann ih Euch aus meinem Haufe recht gut jchaffen. So 
genießen wir uns doch jede Minute, die abfällt, und ich habe das 
Bergnügen, Euch im Haufe zu haben. 


Du wilft wiffen, wie ih mit Charlotte ſtehe? Ich will Dix’s 
mündlich jagen. Wenn Du ihr aber antworteft, jo made Deine 
Ankunft immer noch etwas zmeifelhafter als fie ift, und beriprid) 
eher weniger, als Du Hoffnung haft halten zu fünnen. An Wie- 
Yand wünſchte ich, daß Du bald fchriebeftz er ift jet ſehr en peine 
wegen des fünftigen Mercurs, und Du wirft ihn durch Deinen 
Beitritt ſehr aufrichten. Wegen der Theodora, die in dem lebten 
Hefte fteht, hat er ſich neulich, ale er bier war, erjchredlich bei 
mir entſchuldigt und mich darauf vorzubereiten gefucht. Nun be- 
greife ich diefe vorläufige Entjhuldigung. Es ift ohne Zweifel 
Armut) an Beiträgen, die ihn dahin gebracht hat, diefes Stüd 
aufzunehmen. 

An guten philofophifhen Necenfenten ift bie allgemeine Lite⸗ 
vaturzeitung fehr arm; bejonders folchen, die im kantiſchen Geift 
initiirt find. Fühlteft Du Di den Necenfionen philoſophiſch 


563 


polemifher Schriften gewachjen, jo würde das Inſtitut fi jehr 
darüber Glück wünjchen. 

Meine Borlfungen gehen wieder fort, und vorgeſtern habe 
ich die dritte bei einer Anzahl von faſt fünfhundert Zuhörern 
gehalten. Geſtern war ich nicht wohl und habe darum die vierte 
Vorleſung auf morgen angeſetzt. Da mir die Materien, worüber 
ich Ieje, noch zu neu find, fo muß ih mid freifih noch an's 
Manufeript halten, und ich fühle wohl, daß gemeimverftändliche 
Deutlichkeit gerade das ft, was mir am meisten Mühe foftet, und 
Doch vielleicht nicht geht. Bis jetzt hat mein Vortrag durch feinen 
Glanz und feine Neuheit geblendet, in der Folge aber muß ich 
ibm doch mehr allgemeine Fapkichkeit zu geben fuchen, wenn id) 
meine Leute fefthalten will. Meine Vorleſungen koſten mich jett 
noch erftaunlich viel Zeit und Mühe, ſowohl weil ich erft ſelbſt 
lernen muß, als auch, weil mir die Materie unter den Händen 
wichtiger wird, als ich fie für den Augenblick brauche, und id die 
Gedanten doch nicht fahren laſſen mag. Darüber wollen wir 
mündlich mehr ſprechen. Wegen des Berplemperns Fannft Du ganz 
fiher fein; ich habe hier alles die Mufterung paffiren Yaffen und 
meine ganze Freiheit beiiammenbehalten. 


An Caroline von Benlwik. 


Sena, ven 15. Juni 1789. 

Nur mit * Worten kann ich Sie grüßen, und Ihnen ſagen, 
daß blos ein fataler Schnupfen, der mich noch peinigt, mich ver— 
hindert hat, Sie dieſe Woche ſelbſt zu ſehen, wie ich mir vor— 
genommen hatte. Ob es nächſte Woche nun geſchehen kann, weiß 
ich nicht, ich hoffe es aber doch möglich zu machen. Auf den nächſten 
Botentag kann ich's Ihnen beſtimmen. 

36* 


964 


Wie fehnlich verlangt mi Sie mieberzufehen! und mie wenig 
it Diefes Sehen, da ih es fo bald wieder aufgeben muß. Su 
Shrem (Carofinens) Briefe war mir etwas nicht’ fo recht erffärbar. 
Ich muß mid” mündlich mit Ihnen darüber berichtigen. Körner 
wird auf den Anfang des Auguft wohl hierher und nah Weimar 
kommen. Adieu, adien. Ich grüße Sie taufent Mal. Cwgeder 
Shrige. 


An Caroline von Benlwih. 


Sena, 22: Sl 789. 

Ich bin glüdlih und noch zu rechter Zeit hier angelommen, - 
und eine gute glückliche Laune hat mir Die Zeit, die ich über meinen 
Termin bei Ihnen hingebracht habe, vollfommen erfeßt, fo daß ich 
durch das Vergnügen Sie länger zu genießen, meinen Geſchäften 
nichts entzogen habe. Haben Sie Dank, herzlichen Dank für beides, 
denn Sie haben mich in einer jo glüdlichen ae zurüick⸗ 
geſchickt. 

Eben komme ich von einem gewaltigen Era. Das bie 
Frau mit dem Lorbeerfranz und der ſchwarzen Wäſche einer Gejell- 
Ihaft von 24 Berjonen heute gegeben bat. Die alte Ercellenz des 
Herın von Kalb babe ich bei diefer Gelegenheit zum erſtenmal 
tennen lernen, und fie gefunden, wie ich fie mir Dachte, 

Mit dem verlorenen Prozeß der Frau v. Kalb feheint es zum 
Glück feinen Grund zu haben; wenigjtens fagt mir Bertuch, Der 
mit bei der Sade zu thun hat, daß nichts zu fürchten ſei. Ich 
gehe Fünftigen Sonutag felöft nach Weimar, und werde Dort Das 
Nähere erfahren. 

Körner bat gefchrieben, und mir feine Hieherkunft als pofitio 
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angefündigt. Er wird nad Weimar blos eine Excurſion machen, 
und die meifte Zeit in Jena zubringen. Er wohnt bei mir. Bon 
unferm Plan werde ich ihm nächſter Tage jchreiben. 
- Seien Sie herzlich gegrüßt, und grüßen Site die liebe Mama 
auf dem Berge. Auen: 
we 
An Körner. 


Sena, 24. Juni 1789. 


Nur ein u Worte für diefen Pofttag. Hufeland ift eben 
bei mir gewejen, und hat eine Schrift zum Necenfiren für Dich 
ausfindig gemacht, wodurch Du die Literaturzeitung aus einer lan- 
gen und großen Berlegenheit reißen, Deine eigene Kecenfentenrolle 
aber auf eine ſehr glänzende Art eröffnen kannſt. Es find Die 
legten Drittehalb Jahrgänge des deutfhen Mercur von 1787 big 
jeßt. Da man nothwendig einen wielfeitigen Kopf zur Necen- 
fion eines fo vermijchten Wertes braucht, fo ift man Schon Seit 
einem oder mehreren Jahren verlegen gemefen, einen dafür aus— 
findig zu machen, weil alle, die am Mercur arbeiten, vom Necen- 
jiren ausgejchloffen werden müſſen. Vorzüglich muß es ein Fantifch- 
denfender Philoſoph fein, weil auch in der Necenfion auf die 
Reinholdſchen Briefe tiber Kant bejonders viel Gewicht gelegt 
werden muß, Jr ganzen Gebiet unferer jetigen Literatur wüßte 
ic) wirklich Fein Buch, das ich Dir lieber zum Necenfiven anrathen 
möchte, als den deutſchen Mereur: weil Dir dabei die Mannigfal- 
tigfeit Deines Gefhmads, Deiner Lectitve und Deine Bekanntſchaft 
mit vielerlei Dingen fehr zu Hilfe kommt, und Du gerade bei die— 
jem Werk nit an ſyſtematiſche Form gebunden bift. Zugleich 
fannft Du gleich mit der erften Necenfton allgemeine Aufmerkſam— 
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feit erregen, da man zu einem Recenſenten Wielands ſchon viele 
Erwartung mitbringt, da das Werk in allen Händen ift, und ber 
Recenſent gewiffermaßen doch das Berdienft erhält, e8 aus der 
Bergeffenheit zu reißen. Reinhold wirft Du Dir fehr verbinden, 
wenn Du die Briefe über die Kantihe Philofophie wieder empor- 
bebft und fie würdigt. Bei Wieland wirft Du Dih in Reſpeect 
fegen, und einigen armen Sündern kannſt Du die Wahrheit treif- 
ih jagen. Auch über die Künſtler kannſt Du ein Wort fallen 
Yaffen: dies müßte aber mit dem menigften Aufwand von Xob 
gefchehen. Daß der Auftrag diefer Recenſion ein ausgezeichneter 
Beweis von Achtung ift, den Schü und Hufeland Dir Dadurch 
geben, brauche ih Dir wohl nicht zur fagen. 

Weil aber die Sade eilt, fo erwartet man mit dem erften 
Pofttag Dein entſcheidendes Ja oder Nein. Antworte alſo mit der 
erften Boft. 


An Caroline von Bealwih. 


Jena, 24. JZuli 1789. 
Es wird uns, ſeitdem Sie in Lauchſtädt ſind, ſo ſchwer gemacht, 

Nachricht von einander zu bekommen, als wenn Sie au's Ende 
der Welt gereiſt wären. Auch ich muß einen Poſttag ſpäter ſchreiben 
als mir lieb iſt, weil Ihr Brief zu ſpät in meine Hände kam. Zum 
Glück bekam der Lorbeerkranz den ſeinigen noch ſpäter — ſonſt 
weiß ich nicht, was aus mir geworden wäre. Doch nein, ſo unge— 
duldig ich auch Ihrem nächſten Briefe entgegenſah, ſo wenig muthete 
ich Ihnen zu, mir ſobald zu ſchreiben, weil ich weiß, daß man der 
Bequemlichkeit immer einige Tage gönnen muß, ſich von einer Stra— 
paze zu erholen. Sie haben alſo meine Hoffnungen weit, weit 
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übertroffen — und ich weiß. nicht, wie ih Ihnen für Ihr liebes 
Andenken recht ſchön genug danken ſoll. 

Das Bild, das Ste mir von Ihrer Freundin und Ihrem Zus 
fammenfein gaben, könnte mich faſt eiferfüchtig und neidisch machen, 
wenn Sie mi nicht auch abweſend darin aufgenommen hätten. 
Die Gemißheit, daß ich Ihnen nahe bin, daß Sie in Ihren ſchönern 
Stunden fih meiner gern erinnern, diefer Gedanfe ift mir fehr viel, 
ſehr viel wertb — aber leider ift dieſer Gedanke allein auch alles, 
was ich wirklich mein nennen kann. Mein Bild in Ihrer Seele 
ift doch immer nicht ich jelbft, und während dem, daß mein Schatten 
unter Ihnen wandelt, muß ic) jelbft hier in Jena ein deſto elenderes 
Leben führen. Se lebendiger Sie vor meiner Phantafie daftehen, 
deſto mehr erfchöpft fih meine Toleranz gegen die mich hier um— 
gebenden Geſchöpfe, defto weniger kann ich mich mit meiner Einfamfeit 
ausjöhnen. In der That, ich mache täglich eine traurige Entdedung 
nach der andern, daß ih Mühe haben werde, mit dieſem Volk 
bier zu leben. Alles ift fo alltäglige Waare und die rauen be— 
jonders find ein trauriges Geſchlecht. Sie wiſſen, glaube ich, oder 
Sie wiſſen es nicht, daß der weibliche Charakter zu meiner Glück— 
jeligfeit jo nothwendig ift. Meine ſchönſten Stunden danke ich doch 
Ihrem Geſchlecht — wenn ih bejonters noch die Mufen Dazu 
rechne, die nicht umfonft Frauenzimmer find. Selbft die Venus 
Urania ift ja ein Weib, und ihre irdifhen Töchter find da, uns 
bei ihr einzuführen. Hier Haben mich) alle Götter und Göttinnen 
ber Schönheit verlaffen, denn die grimmigen Geſichter der Gelehrten 
veriheuchen alles, was Freiheit und Freude athmet. Kommen 
Sie ja bald zurüd, fommen Sie mic) wieder zum Menjchen zu 
machen; zum Dichter — das ift vorbei. Uebrigens tröftet mich das, 
daß Sie dod etwas von mir haben und leſen können, was aus 
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einer glücklicheren Epoche meines Geiftes ſich herſchreibt. Es find 
Funken dev Gluth, die Sie beide mir gegeben haben, und die jett 
wieder erloichen find, da Ihr Athen fie nicht mehr belebt. Wie 
glücklich wollte ich fein, wenn die ſchönen Hoffnungen in Erfüllung 
gingen, von denen Sie fehreiben. Aber wie? Wie follen Sie in 
Erfüllung geben, fo lange die armjeligften Nichtigfeiten im einer 
gewiffen Wage mehr gelten, als die entfchiedenfte Gewißheit eines 
glüdlihen Lebens? Und warum bat der Himmel die Nollen jo 
jonderbar unter ung vertheilt, warıım fpannte ex gerade das muthigfte 
Roß hinter den Wagen? Ich weiß nicht, ob ich hier etwas ſchreibe, 
was verftändlich ift — aber ich verftehe mich recht gut. Könnte 
ich gewiſſe Verhältniffe umkehren, jo wäre der heroifge Muth, dem 
ih habe, an feiner rechten Stelle. So aber habe ih ihn nur zu 
meiner eigenen Peinigung und kann ihn nientand anderem mittheilen. 

Bei allem unfern gerühmten Freibeitsfinn find wir doch wahrlich 
nur Sclaven und Opfer der Umftände und der Meinung. Was 
für Hägliche Rückſichten waren es, die mir fon einigemale Die 
Freude verdorben haben, mi in Ihrem Umgange zu genießen. 
Sie verweilen mic) an die Zukunft. Wie viel größere Opfer müßten 
da gebracht werben können! N | 

Aber ich vergeffe mich. Ihr Brief machte vieles in mir lebendig 
und meine Einbildungsfraft feßte da fort, wo Sie abgebroden 
baben. Habe ih etwas Verwirrtes gefchrieben, fo zerreißen und 
ignoriren Sie diefen Brief. Ich war im einer fonderbaren — — 
und dieſe möge mich bei Ihnen entſchuldigen. 

Ich kann Ihnen noch nicht ſchreiben, ob ich über Lauchſtädt 
kommen werde. Es hat ſich mir jemand von hier auf dieſe Reiſe 
aufgehängt, den ich nicht gradenwegs von mir weiſen konnte. Werde 
ich dieſe Perſon los, wie ich mich auf alle Art bemühe und bemühen 


969 


werde, fo bin ih am 1. oder 2, Abends nach fünf wohl in Lauch— 
ftädt. Auf den 7., denke ih, werden Körners von Leipzig nad) 
Sena abreifen; können Sie alsdann durchaus noch nicht mitreifen, 
fo fommen Sie doch gewiß noch zeitig genug bier durch, um uns 
in Jena zur treffen. 

Leben Sie reht wohl. Machen Sie doch, daß ich eine Ant- 
wort auf diefen Brief noch vor meiner Abreife von Jena finde. 
Sch reife am Donnerftag weg. Adieun. Adieu. 


An Soltchen von Sengefeld. 
Sena, den 24. Juli 1789. 

Beinahe möchte ih mich des Zufalls freuen, der Ihren erften 
Brief an mich — ben ih nunmehr auch habe — _verjpätet hat, 
weil er Ihnen Gelegenheit gab, mic aufs Neue von Ihrer Freund- 
ſchaft zur Überzeugen, die ich zivar nie bezweifle, aber ih nicht zu 
viel beſtätigt hören kann. 

Wie ſehr danke ich es Ihnen, meine liebſte Freundin, daß Sie 
meiner gedacht haben, und daß Sie mir Beweiſe davon gegeben 
haben. In Gedanken uns nahe ſein zu dürfen, iſt ja beinahe Alles, 
was das Schickſal uns zu gönnen ſcheint. Ihr letzter Aufenthalt 
in Jena war für mich nur ein Traum — und kein ganz fröhlicher 
Traum; denn nie hatte ich Ihnen ſo viel ſagen wollen, als damals, 
und nie habe ich weniger geſagt. Was ich bei mir behalten mußte, 
drückte mich nieder; ich wurde Ihres Anblicks nicht froh. So oft 
iſt mir dieſes ſchon begegnet, und nicht immer konnte ich äußerliche 
Hinderungen anklagen. Kaum ſollte man es denken, daß oft auch 
die übereinſtimmendſten Menſchen — die einander ſo ſchnell und 
leicht auffaſſen, und ſo lebendig in einander leben — wieder einen 
ſo weiten Weg zu einander haben. So nah und doch ſo fern! — 
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Ihre Empfindungen an dieſem Abend waren eine dunkle Ahnung 
von ben meinigen, und ich wiünjchte, fie wären ein Abdruck davon 
gewejen; jo hätten Sie mich ohne Worte verftanden, und alle die 
Menſchen und menjhenähnlichen Weſen um ums her hätten unfre 
Sprade nit geftört. Ich hatte in meinem Carlos. eine Stelle, 
die ih mit der ganzen Scene, worin fie fiand, meggelaffen babe. 
Dieſe Stelle drückt am beften aus, was ih hier meine 

, Schlimm, daß der Gedanfe 
Erft in der Worte todte Elemente 
Zerſplittern muß, die Seele ſich im Schalle 
Verkörpern muß, der Seele zu erfcheinen. 
Den neuen Spiegel halte mir vor Augen, 
Der meine Eeele ganz empfängt, und ganz 
Sie wiedergiebt,; Dann, dann haft du genug, 
Das Räthſel meines Lebens aufzuklären! 

Shre Freundin muß ein edles und Tiebes Geſchöpf fein, wenn 
fie dem Bilde gleicht, das ich mir, nad) Ihrer und Ihrer Schweiter 
Beihreibung, von ihr gemacht habe. Ich wäre jehr begierig, fie 
zu jehen, und zu beobachten, wie ſich Ihre drei Charaktere in ein- 
ander miſchen. Aber ich fürchte, ih würde ein fchlechter Beobachter 
fein — ich würde Tieber daran Antheil nehmen. Was für ein 
Ihönes Leben, wenn dieſes Lauchftäbt eine von, den glüdlichen 
Inſeln in, der Fabel wäre, jedem andern Menfchen, als ben wir 
alsdann noch vermißten, unzuganglich! 

Sie glauben es nit, liebſte Freundin, wie viel Muth id 
brauche, um dieſes freudenloje Dajein hier fortzufegen — und allein 
von den Gittern der Phantaſie zu leben. Hier ift auch gar Fein 
Menſch, an den ih mid als Freund anfchließen könnte. Ich bin 
wie Einer, der an eine fremde Küfte verfchlagen morden und bie 
Sprache des Landes nicht verfteht. Meinem Herzen fehlt es ganz 
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und gar an Nahrung, an einer befeelenden Berührung, umd, durd) 
feinen Gegenftand um mich ber geübt, der mir thener wäre, ver- 
zehrt fi) mein Gefühl an weſenloſen Idealen. 

Aber warum jchreibe ih Ihnen folde Ding? Ich denke hier 
nur an mich ſelbſt, und follte mid Ihrer angenehmen Exiſtenz in 
2. vielmehr freuen. Denken Sie noch ferner an mid, wenn Sie 
vergnügt in Ihrem Keinen Eirfel find? Sch werde mich oft unter 
Sie verjegen. 

Daß ih noch nicht befiimmen kann, ob id Sie in 2. ſehe, 
wird Ihnen Caroline jagen. Aber ih werde thun, was möglich 
ift, um diefe Sinderung zu entfernen. Auf jeden Sal kann Ihre 
Zurüdtunft über Jena mit der Anmejenheit meiner Freunde zu- 
jammen treffen. Auch Frau von 8... wird vermuthlich alsdann 
bier ſein. Sie wünſcht ſehr, Sie und Ihre Schwefter zu fehen. 

Leben Sie recht wohl und empfehlen Sie mid) Ihrer zweiten 
Schwefter, die mir unter diefem Namen ſehr werth und theuer ift. 
Diejen verwirrten Brief “Serzeihen Sie mir. Ich Hätte gar nicht 
jhreiben dürfen, oder der Brief mußte fo ausfallen, wie er ift. 
Adieu! adieu!*) Ä 


An Caroline von Beulwitz und Lottchen von Fengefeld. 


Leipzig, 3. Auguſt 1789. Montag Abend. 
Diefer heutige Tag ift der erfte, wo ih mid) ganz glücklich 
fühle, Nein! Sch habe nie gemußt, was glücklich fein ift, als 


*) Nach diefem Briefe kam Schiller in Lauchſtädt an; der Plan, 
mit ſeinem Freunde Körner zujammen su treffen, gab den Schein 
der Abſichtsloſigkeit. Hier erfolgte die Erklärung zwiſchen Schiller 
und Lotthen von Lengefeld. „Meine Schwefter, jchreibt Frau von 
Wolzogen, fühlt die Unmöglichkeit ohne S NR zu leben. Einen 
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heute. Ein einziger Tag verfpridht mir die Erfüllung der zwei 
einzigen Wünſche, die mich glücklich machen können. Liebſte, theuerfte 
Freundinnen, ic) verlaffe eben meinen Körner — meinen und gewiß 
auch den Ihrigen — und in der erften Freude unſers Wiederjehng 
war es mir unmöglich, ihm etwas zu werichweigen, was ganz meine 
Seele beichäftigte. Ich habe ihm gefagt, daß ich Hoffe — bis zur 
Gewißheit hoffe, von Ihnen ungertrennlih zu bleiben. In feiner 
Seele habe ich meine Freude gelefen, ich habe ihn mit mir glücklich 
gemadt. Dich weiß nicht, wie mir ift. Mein Blut ift in Bewegung. 
Es ift das erſtemal, daß ich diefe fo Yang zurüdgehaltenen Em— 
pfindungen gegen einen Freund ausgießen konnte. Diefer heutige 
Morgen bei Ihnen, dieſer Abend bei meinem theyerften Freund, 
dem ich alles geblieben bin, wie ich es war, der mir alles geblieben 
ift, was er mir je gewefen — foviel Freude gewährte mir noch 
fein einziger Tag meines Lebens. Körner kündigt mir noch an, 
daß er bereit fei, Dresden zu verlaffen, und Jena zu feinem Aufent- 
halt zu wählen. Innerhalb eines Jahres kann ich hoffen, * 
von ihm unzertrennlich zu werden. 

Welche ſchöne himmliſche Ausſicht liegt vor * Welche gött⸗ 
liche Tage werden wir einander ſchenken! Wie ſelig wird ſich mein 
Weſen in dieſem Cirkel entfalten! O ich fühle in dieſem Augen— 
blick, daß ich keines der Gefühle verloren habe, die ich dunkel in 
mir ahnete. Ich fühle, daß eine Seele in mir lebt, fähig für alles 
was ſchön und gut iſt. Ich habe mich ſelbſt wiedergefunden und 
lege einen Werth auf mein Weſen, weil ich es Ihnen widmen will. 

Ja Ihnen ſollen alle meine Empfindungen gehören, alle Kräfte 





anderen Verhältniß, was ſich ankündigte, war ſie durchaus abgeneigt. 
Schillers ganzes Herz, alle ſeine Hoffnungen fur das Leben hingen 
an dieſer Ausſicht.“ 


573 


meines Wefens follen Ihnen blühen! In Ihren will ich leben 
und meines Dafeins mich erfreun. Ihre Seele ift mein — und 
die meinige ift Shnen. Laffen Sie mid) für meine Freunde mit 
angeloben. Auch fie find Ihnen, und Sie jchenfe ich meinen 
Freunden. Wie reich werden wir durch einander jein! \ 

Aber beftätigen Sie mir beide, daß meine Hoffnung mich nicht 
zu weit geführt bat, ſagen Sie mir's, daß id Sie ganz verftanden 
habe, daß Lotte mein fein will, daß ich fie glücklich machen Tann. 
Noch mißtraue ich einer Hoffnung, einer Freude, von der ih noch 
gar feine Erfahrung habe; laſſen Sie meine Freunde bald auch von 
diefer Furcht ganz rein fein. Sie können nicht handeln wie gewöhn— 
liche Menjchen, fie brauchen aljo auch gegen mich nichts, als Wahr- 
beit, wir dürfen alle diefe Umftändlichkeiten überfpringen, und unjre 
Seelen frei und rein vor einander entfalten. 

Ich Tann nicht mehr ſchreiben. Heute nicht mehr, denn meine 
Geele ift jetst nicht fähig, ruhige Bilder aufzufaffen. Es jchmerzt 
mid, daß ih Shnen ſo gar nicht fehildern kann, wie mir ift. 
Antworten Sie mir ja ohne Auffjhub, und wenn nicht gleich eine 
Poit geht, durd einen Expreſſen. Sie haben dazu. noch einen 
andern Grund, denn ih muß willen, ob Sie und die Dachröden 
gejund genug find, Die Reiſe nach Leipzig zu machen. Auf den 
Freitag Mittag find Körners frei, und diefen Tag könnten Sie alfo 
wählen. Sie müfjen meine Freunde jehen — und id muß Sie 
bald wieder fehen. 

Diejen heutigen Brief werden Sie Mittwoch früh haben. 
Schiden Sie einen Expreſſen, jo babe ih Mittwoch Abends Ihre 
Antwort. Nur wenige Zeilen, nur fo viel als ich brauche, um 
meiner Freude ganz gewiß zu fein. | 

IH Habe hier niemand geſprochen, als Körnern, Seine Frau 
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und Schwägerin find in einer Geſellſchaft, wo fie nicht Iosfommen 
können. Faſt ift mir's lieb, fo bin ich ganz allein bei meiner Freude. 


An Carsline von Benlwik und Fottchen von Sengefeld. 


Sena, 25. Auguft. Dienftag Abend. 

Wie Ihön bin ich heute erwedt worden! Das erfte, worauf 
mein Auge fiel, waren Briefe von Euch. Mit dem Gedanken fchlief 
ih ein, heute welche zu erhalten. An diefen periodiigen Freuden 
werde ich künftig alle meine Zeit abzählen, bis ung endlich diefer 
Dürftige Behelf nicht mehr nöthig ift. 

Aber wie ungenügſam find doch unfere Wünſche! Wie viel 
hätte ich noch vor einem Monat um die bloje Hoffnung deſſen 
gegeben, was jetzt fhon im Erfüllung gegangen ift! Um emen 
einzigen Blid in Deine Seele! Und jest, da ich alles Darinnen 
leje, was mein Herz fih fo lange wiünfchte, eilt mein Verlangen 
der Zufunft vor, und ich erſchrecke über den langen Zeitraum, der 
ung noch trennen fol. Wie furz ift der Frühling des Lebens, 
die Blüthenzeit des Geiftes, und von diefem kurzen Frühling Toll 
ih — Jahre vielleicht noch verlieren, che ich. das befite, was mein 
ift. Unerſchöpflich ift Die Liebe — und wenig find der Tage des 
Lenzes! Ä | 

Sn einer neuen ſchönern Welt ſchwebt meine Seele, ſeitdem 
ih weiß, daß Ihr mein feid, tbeure liebe Lotte, feitvem Du Deine 
Seele mir entgegentrugft. Mit Tangen Zweifeln Tießeft Du mid 
ringen, und ich weiß nicht, welche ſeltſame Kälte ich oft in Dir zu 
bemerfen glaubte, die meine glühenden ©eftändniffe in mein Herz 
zurüdgwang. Ein wohlthätiger Engel war mir Caroline, die meinem 
furchtſamen Geheimniß jo ſchön entzegenfam. Ich habe Dir Unrecht 
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gethan, theure Lotte. Die flile Ruhe Deiner Empfindung habe 
ich verfannt und einem abgemefjenen Betragen zugeichrieben, das 
meine Wünſche von Dir entfernen jolte. O Du mußt fie mir mod) 
erzählen die Gejchichte unjrer werdenden Liebe, Aber aus Deinem 
Munde will ich fie hören. | 

Es war ein ſchneller und doch fo fanfter Uebergang! Was 
wir einander geftanden, waren wir einander längft, aber jekt 
erft genieße ich alle unfre vergangenen Stunden. Ich durchlebe 
fie noch einmal, und alles zeigt fih mir jet in einem jchönern 
Lichte. | 

Wie gut kommt mir der glüdlihe Wahnſinn jebt zu ftatten, 
der mich jo oft aus der Gegenwart entrüdte. Die Gegenwart ift 
feer und traurig um mic) herum, und in ungebornen Fernen blühen 
meine Freuden. Ich kann mir die Reſignation, die Genügfamfeit 
nicht geben, die eine Stärke weiblicher Seelen ift. Ungeduldig 
ftrebt Die meinige, alles zu vollenden, was nody nicht vollendet ift. 
Du fiehft ruhig der Zukunft entgegen — das vermag ich nicht. 

Caroline wirft mir vor, daß ich habe zweifeln können, Ihr 
würdet mich verftehen, Ihr würdet meine Hoffnungen mir erwiedern. 
Aber eben diefe Genügſamkeit, diefe Nachgiebigfeit gegen eine jchein- 
bare Nothwendigkeit fürchtete ih bei Euch. Ich fürchtete, Ihr 
fönntet Eure Wünſche in den Zwang der Umftände einfchließen, 
und — wie fol ih mich recht deutlih machen? — ich fürchtete, 
Shr könntet Euch unfre Freundfhaft ohne Liebe vollenden, und 
dies innere Leben der Freundfhaft mit einer Trennung zufammen- 
denfen. Sobald ih mich überzeugt haben würde, daß unſre immer- 

währende Bereinigung auch Euch die nothwendige Bedingung zum 

Glücke der Freundſchaft jet — hätte ich nie mehr an Eurer Stärfe 
gezweifelt, dieſe Bedingung durchzuſetzen. 
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Aber mündlid davon mehr. Wie viel werben wir dieſen 
Herbft noch mit einander zu berichtigen haben. Ich will -alles 
thun, um ihn zu bejchleunigen. Wolzogens Brief folgt hier zurück. 
Er machte mir ſehr viel Freude. Seine Anhänglichkeit ift jo innig, 
und nichts Fremdes bat fi no in fein Weſen gemiſcht. Er ift 
ein gar guter Menfch, ich wiinfchte, daß er um uns leben könnte. 

Lebe wohl, theuve liebe Lotte, und denke, daß für mid) Teine 
Freude ift, als bis ich wieder Bee von Euch fehe. Adien, meine 
Lieben. { + 


An Carsline von Benlwih. 


Senn, 25. Auguft 1789, 


Dein — chenerſte liebſte Caroline, hat meine Seele * 
ergriffen und bewegt, und ich weiß nicht, ob ih Dir ſogleich etwas 
daraus beantworten kann. Aber vor meiner Seele fteht es ver= 
Härt und helle, welcher Simmel in der Deinigen mir bereitet Tiegt. - 
D was für himmliſch ſchöne Tage öffnen fid uns! In ihrer ganzen 
Hülle darf ih fie mir jeßt kaum denken, wenn mein Wejen nicht 
für die Wirklichkeit ganz unbrauchbar werden fol. Wir haben 
einander gefunden, wie wir für einander nur geſchaffen geweſen 
find. In mir lebt fein Wunſch, den meine, Karoline und Lotte 
nit unerſchöpflich befriedigen fünnen. Und wohl mir, Theuerftes 
meiner Seele, wenn Shr in mir findet, was Euch glüdlih machen 
kann. Wohl mir, Caroline, daß Du die Duelle in mir aufjuchft 
und Deine Forderungen, Deine Erwartungen san mein Wejen, und 
nicht an wandelbare Erfeheinungen in mir richteft. Denn ich fühle, 
daß in manden Stunden nichts in mir übrig iſt, als Die Kraft zu 
etwas befjerm. Behalte dieſen Glauben, dieſes holde Vertrauen 
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an mein Wefen, wenn aud Wolfen über meine Seele gehen’ und 
“alles verhülfen. Dann nur Kann ich leicht und frei vor Euren 
Augen eriftiren, wenn die Sorge ganz aus mir verbannt ift, ver- 
kannt oder mißderftanden zu werden. 

O wie fehnlih wünſche ih, daß Ihr mi ganz durchſchaut 
Haben möchtet, alle meine Schwächen gefehen hättet, alle, und 
dennoch mich gewählt. So lang ich fürchten muß, daß Euch Mängel 
in mir überrafchen können, worauf Ihr nicht bereitet wart, fo lange 
ſeid Ihr nicht mein anf ewig. Eure Herzen hab’ ich durchſchaut, 
und meine Empfindung für Euch ift feinem Wandel mehr unter- 
worfen. 

An meinem Weſen baden Schidfale ſehr gewaltſam gezerrt. 
Durch eine traurige düſtere Jugend ſchritt ich in's Leben hinein, 
und eine herz⸗ und geiſtloſe Erziehung hemmte bei mir die leichte 
ſchöne Bewegung der erſten werdenden Gefühle. Den Schaden, 
den dieſer unſelige Anfang des Lebens in mir angerichtet hat, fühle 
ich noch heute — ach ich fühle ihn in dieſem Augenblicke! Denn 
ohne ihn würde ſelbſt dieſes Mißtrauen mich nicht martern. 

Vereite Dich, edles Geſchöpf, in mir nichts zu finden, als die 
Kraft zum Vortrefflichen, und einen begeiſterten Willen es zu üben. 
Deine ſchöne Seele will ich auffaſſen, Deine ſchönen Empfindungen 
verſtehen und erwiedern, aber ein Mißton in den meinigen muß 
Dich weder betrüben noch befremden. Glaube alsdann aber feſt, 
daß dieſe fremde Geſtalten meines Gemüthes von außen herein ge— 
kommen ſind. Die Spuren der Geſtalten, die von frühen Jahren 
an bis jetzt mich umgaben, konnte mein beßres Weſen nicht ganz 
von ſich ſcheiden. in 

- Aber Du glaudfi an meine Seele, und auf diefen Glauben 


will ih bauen. Bei allen meinen Mängeln — denn alle follt 
Schillers Briefe I. 37 
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Ihr endlich kennen — wirft Du das immer finden, was Du einmal 
in mir liebteft. Meine Liebe wirft Du in mir Tieben. 

Unfere Caroline*) Habe ich blos ahnen können. Ihr Geift über- 
raſchte mich, in ihr ift etwas Edles und Feines, das man idealiſch 
nennen möchte. Wie wahr und wie tief fie fühlt, müßte ein längerer 
Umgang mich lehren; Daß ich im voraus daran glaube verfteht fich, 
aber die Erfheinung ging mir zu flüchtig vorüber, und ihr gauzes 
Weſen bat einen gewiffen Glanz, der mic) blendet. Gewiß fie ift 
ein ungewöhnliches Geſchöpf und wollte der Himmel — es würbe 
wahr und fie wäre umjer auf ewig! 

Adieu, theuerfte Caroline. Dort oben wo ih das Sternchen 
gemacht habe, brach ih vorhin ab, um eine Borlefung zu halten. 
Die ift num vorbei und meine Gedanken find wieder bei meinen Lieben. 

Lebe wohl und wenn Du meiner denffi, wenn ſchöne Traume 
in Dir blühen, fo laß mid) einen Zweig davon haben. — Eure 
Briefe find jest alles, wodurch id) lebe. 


An Caroline von 9 und Fottchen von Fengefeld. 


Jena, 29. Auguſt 1789. 

Nur zwei Worte, meine Lieben, es iſt Poſttag und ich kann 
ihn nicht vorübergehen laſſen, ohne Euch zu grüßen. Der Himmel 
iſt heute ſo heiter, und meine Seele iſt es auch — eben dacht' ich, 
wie ſchön es wäre, wenn ich nur von einem Zimmer in's andre 
zu gehen brauchte, um bei Euch zu ſein. Ach! wenn es erſt ſo weit 
ſein wird! Wenn ich jedes aufglimmende Gefühl meiner Seele 
ſogleich in Euer Herz überſtrömen kann. | 


*) Caroline von Dachröden, die OREINE ver Lengefeld'ſchen 
Schweſtern, welche ſich ſpäter mit Wilh. v. ERROR vermählte. 
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Sch vermuthe Euch jett im Garten, der reine Simmel über 
Euch und in Euch, vielleicht denkt ihr meiner, Ja, Ihr denkt an 
mich — eine leife Ahnung jagt e8 mir — unſre Seelen ſind a 
gegenwärtig. 

Als ich neulich ſchrieb, war ic) im einer nicht ganz fröhlichen 
Stimmung, und jet fürdte ich, dag meine Briefe Spuren davon 
trugen. Ich war fange nicht aus dem Zimmer gefommen, und 
Ürbeiten ohne Interefje hatten meinen Kopf ermüdet. Weil mein 
Gemüth etwas reizbar war, fo drückte mich der Gedanke, von Euch 
entfernt zu fein, bier jo verleffen zu fein, nieder. Wenn ih Euch 
dieſe Stimmung Be jo vergebt e8 mir und jeid heute heiter 
mit mir. 

Erhalte ich heute vielleicht einen Brief? — Wenn mir einer 
beſchieden if, fo muß ih ihn in einer halben Stunde haben. Sch 
erwarte feinen, aber ganz kann ich die Hoffnung doch nicht aufgeben. 

Adien! meine Theuerften. Ich drücke Euch an mein Herz. 


An Körner. 

S$ena, 31. Auguft 1789. 
6s mich herzlich zu hören, daß Ihr glücklich angekommen 
ſeid — und für die Freude, die Ihr mir durch das Wiederſehen 
gemacht habt, nehmt noch einmal meinen freundlichen Dank. Euer 
Bild iſt wieder lebhaft in mir geworden, durch das Sehen; denn 
immer behilft man ſich doch ſchlecht mit der bloßen Erinnerung. 
Was wir im ſtillen Umgang mit einander hätten abthun können, 
war bei dieſem geräuſchvollen und eiligen Zuſammenſein freilich 
nicht möglich. Wir ſchieden faft wie im Traume auseinander, und 
ih hätte Dir taufend Dinge noch gern gejagt, die mir zu * oder 
zu früh einfielen. 

37* 
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Hier zu Lande hat fih indeffen das verändert, daß Herder 
nun in Weimar bleibt, mit dem Charakter und der Function eines 
Vice-Eonfiftortalpräfidenten und vierhundert Thalern Zulage. In 
allem fol er jetst über zmeitaufend Thaler ftehen. Wie oft er pre- 
digen will, ift in feine Willkür geftellt, und die kleineren, nicht viel 
eintragenden Amtsgeichäfte And ihm auch abgenommen. 

Wie eifrig Du anf Deinem Vorſatz, in Weimar Dienfte zu 
nehmen und Staatsbürger zu werden, beharren wirft, bin ich ſehr 
begierig zu beobachten. Voigt vergißt den erhaltenen Winf zuver> 
läſſig nicht, denn er hat mid ſchon in Weimar über allerlei Details 
von Dir ausgefragt, und au im königlich ſächſiſchen Adreßlalender 
fh nah Dir umgeſehen. Ich hätte Dir noch allerlet Dinge über 
diefen Punkt zu jagen, und ich muß es auch noch; heute aber habe 
ih weder den Verſtand noch die Zeit dazu. 

Geftern babe ih Dich von einem Menſchen, defjen ganze Eriftenz 
Dir. vielleicht nicht mehr erinnerlich, und der aus Deiner Berwandt- 
ſchaft iſt, ſehr müſſen anflagen bören, daß Du ihn ganz und gar 
ignorirt habeft, Es ift der Profeffor Müller, ein guter Freund 
und. Verwandter Deines Baters und ein gewaltiger Verehrer von 
ihm. Daß Du ihn übergangen haft, kann er Dir nicht verzeihen 
— und mir felbft thut es leid, daß ich. gar nichls von Diefem Ver: 
haltniffe wußte; Denn ich möchte ihn nicht gern vor den Kopf ge 
ftoßen wifjen, weil er mein Specialcoffege in der Geſchichte und zu— 
gleich Aufjeher der Bibliothek ift, der mir Dienfte thun oder verjagen 
kann. Bertuch ift geftern hier geweſen und hat mir aufgetragen, 
Euch an drei gegebene Verſprechen zu erinnern. Das eime betrifft 
gewiffe papierne Lampen, die der Herzog zu haben wünſcht. Ihr 
mögtet fie ja mit dem Baldigften übermahen und Euch an bie 
Fracht nicht ftoßen, fondern geradezu auf die Voft geben. Das 
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zweite -betrifjt Zeichnungen für das Modejournal — und das dritte 
‚weiß ber Himmel, das habe ich vergeffen.. Es ift aber aud; von 
dem Schlage. — Nun Adieu. Den verfprodenen philofophifchen 
Brief vergeſſe ich gewiß nicht, aber fo ſchnell dürfte es nicht damit 
gehen; denn Du weißt, was mir meine Philofophie gewöhnlich 
für Mühe foftet. Grüße Minna und Dorhen, und der Himmel 
ſchenke Eu noch lange jo ſchöne Tage für Euer Leben auf dem 
Weinberg. 


An Enroline von Benlwit; und Lottchen von Fengefeld. 


Sena, Dienftag Abende, 1. Sept. 1789. 


Die bin ich froh, daß der ſehbare Brief gejchrieden ift.*) 
Es giebt einem ein fo unausiprechlich heillofes Gefühl, doppelt 
zu fein, feine Gedanken an einen Menſchen zu richten, und einen 
andern zu meinen. Ich habe auch geeilt, ihn fertig zu machen, 
damit ich mit defto freierem Sinn wieder bei Euch fein kann. Wie 
freut es mich jet, meine Lieben, daß ih Euch neulich nit umfonft 
auf einen. Brief habe warten Tafjen; fo wie es Euch wur, war e8 
mir, als ich den Eurigen erhielt. Eine Hoffnung, auch wenn mar 
nur zur Halfte daran glaubt, thut immer fo weh, wenn fie hinter- 
gangen wird. Unfre Briefe find jegt unfer größter Schat, denn 
wie wenig fie auch ausdrücken können, was wir einander find, fo 
find fie doch umvergleihbar mehr werth, als alles übrige, weil fie 
die Stelle defjen vertreten, was uns das Theuerſte und das Ein- 
zige ift — die Stelle unfver Liebe, 


*) Zu Handen der Mutter, da diefer, unnöthige Sorge zu er- 
sparen, der Bund der Herzen noch ‚geheim gehalten werden follte. 
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Ich wünſchte Doch gar fehr, daß Eure Mutter an meinem 
Kommen fein Mißvergnügen hätte, denn, wenn wir glücklich find, 
ſoll niemand Unluſt dabei haben. Vielleicht könntet Ihr ſie Euch 
näher bringen und von den kleinen Bedenklichkeiten losmachen, 
wenn Ihr ſie öfter in Eure Mitte nähmet, und überhaupt etwas 
fleißiger mit ihr umginget. Sonft fürchte ich, wird fie Euch unver— 
merkt fremder, und die Berührungspunite verlieren ji ganz und 
gar. Es hat etwas Anftedendes, mit — Menſchen, als ſie täg— 
lich um ſich hat, zu leben. 

Wie wird es aber mit unſern Abenden gehen, wenn ich in 
Volkſtädt wohne? Ich will es jo einrichten, daß ich gegen 3 ge- 
wöhnlich im Rudolſtadt bin, und zuweilen bleibe, bis Die chere 
Mere wieder geht. Zumeilen komme ih auch ben Vormittag. Bei 
ſchlechtem Wetter kann ich zur Noth im Wirthshaus oder fonft ein 
Abfteigsguartier finden. Den Tag wann ich fomme, weiß ich nod) 
nicht. beſtimmt. Ich vermuthe, daß ic morgen: Mittwoch) über 
14 Tage mein letztes Collegium leſe. 


In Caroline von Beulwiß und Lofthen von Sengefeld. 


Jena, Montag 7. Sept. 1789. 


Gejtern Abend haben Griesbachs Fremde gehabt, wozu ich aud) 
gebeten wurde; da fand ich die Wiedeburg, bie erſt ſeit Mittag 
angefommen war. Ich fand fie ordentlih ſchön, fie fam von Euch, 
ich hätte ihr um den Hals fallen und fie füffen mögen, auch war 
ich noch nie fo artig mit ihr. She guter Engel gab ihr's ein, vecht 
viel und recht viel ſchönes von Euch zu erzählen, e8 war ein gar 
vortrefilihes Gefhöpf. Von Dir, Caroline, fagte fie, Dir habeft 
anfangs frank ausgefehen, jetzt aber füheft Dur gefüinder aus, als 


983 


jemals, und man jähe Dir das Mohlbefinden redit an. — Das 
macht, weil fie glücklich ift, jagt mir mein Herz, ob ich gleich gegen 
die Wiedeburg das DVerdienft davon auf den Brunnen jchob, den 
Du jett trinkſt, — verzeih’ mir diefe Bemerkung Ich nehme fie 
aus meinem eigenen Herzen, und fie giebt mir fo viel Freude. 

Sie hat mir auch gefagt, daß Ahr Fremde von Kochberg be- 
fommen würdet, möchte e8 doch nicht Knebel fein und eine unglüd- 
liche Großmuth es ihm nicht eingeben, Eud) Eure Einfamfeit dur 
feine Geſellſchaft erträglih machen zu wollen. Der Menfch hat gar 
zu viel Eitelfeit und ein gar zu gutes Herz! Die Wiedeburg will 
alle Tage bei Euch geweſen fein, das ift doch etwas viel! Aber 
Eure Sungfer ift au alle Tage um Euch) und darum möchte ich 
Eure Jungfer doch nicht fein — denn was ift das Licht einem 
Blinden? und ich fage mir dann auch, Daß Ihr dann am we- 
nigften in Rudolſtadt jeid, wenn dieſe Leute um Euch find. Sit es 
nicht ſo? 

Wie habe ich ſeit vorgeſtern und geſtern mit Euch gelebt, und 
wie lange kommt mir die Zeit vor, daß ich keinen Brief von Euch 
erhalten habe. Es iſt doch ein unerſättliches Geſchöpf, der Menſch. 
Jetzt, da ich Die Woche zweimal Briefe von Euch erhalte (und 
eigentlich viermal, denn meine Briefe an Euch geben mir faft fo 
viel Freude, als die ih von Euch empfange, weil fie Euch mir fo 
gegenwärtig machen) fo ift e8 doch nicht im Geringften befjer als 
vorher, da Ihr mir nur einmal in der Woche fchriebt, und id) 
glaube, wenn ich jeden Tag welche von Euch zu hoffen hätte, fo 
würde ich c8 jede Stunde und endlich jede Minute wünſchen, bis 
meine Wünfche alles Brieffehreiben unnöthig machten. Ich weiß 
feine glücklichern Augenblide, als die, worin ich Euch fehreibe oder 
Eure Briefe erhalte. Letzten Sonnabend wurbe ich recht gequält, 
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und ich hatte ein paar recht mißvergnügte Stunden. Bis dahin 
batte ich Eure Briefe richtig allemal vor 10 Uhr Vormittags ge- 
babt, nur vorigen Sonnabend blieben fie das eritemal aus bie 
nah 3 Uhr. Ich halte die Hoffnung ſchon ganz aufgegeben, und 
mir bie unruhigſten Gedanken gemacht. Der Gebanfe, baf fie zu 
ſpät auf die Boft Fünnten gebracht worden fein, tröftste mich end- 
lich. Wenn fie gerieben find, dachte ih, fo.haben fie vielleicht 
den glücklichen Gedanken, und ſchicken fie mir durch einen Expreſſen. 

Borgeftern Abend konnte ih dem Berlangen nicht widerftehn, 
Eure Briefe vom vorigen Jahre und die Billets beſonders, die wir 
im legten Sommer und Herbfi miteinander wechlelten, zu durch— 
ftören. Wie lebhaft bradten fie mir mande Situationen zurüd, 
diejenigen befonders, wo ih mit dem Entichluffe kämpfte, Euch 
mein Herz näher zu entdeden. Ad, Ihr ahntet meine Seele doch 
nicht immer! Wie Falt und froftig find manche biefer Billets ge- 
ſchrieben, oder feheinen fie mir jest nur jo?‘ Sie madten mid 
traurig, denn ih glaubte in dem Augenblid, wo ich fie las, Ihr 
bättet fie fo eben erft geſchickt und wir ſtünden noch jo miteinander. 
Schon der Gedanfe ſchlägt mich nieder, die Liebe muß hinter 
fih, wie vor fih Emigfeit ſehen. Es find welche Darunter, Die 
von Trennung jpregen, von der Nothwendigfeit, entfernt von 
einander zu leben, in die man fi fügen müſſe. — War e8 mög- 
li, daß Euch unfer Genius nicht die Hand hielt, als Ihr dieſes 
nieberfchriebt? Trennung — ich kenne und jehe feine andere mehr, 
als diejenige, die ung von allem — und alfo auch von jeder Er- 
innerung trennt. Mein ganzes zeitlihes und emwiges Leben ift 
an dieſem einzigen Haare befeftigt, und reift diejes, jo habe ich 
nichts mehr zu verlieren. ; 

Aber auch einige Briefe find darunter, die mir Muth gaben 
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als ih fie empfing, und Genuß, als ich fie worgeftern mwieber las. 
Unfer Abfchied vorigen November ‚wirkte tief auf meine Seele, „und 
ein Billet, das Ihr mir Damals ſchriebt, bat mir Thränen aus- 
gepreßt. Es war jenes, wo Ihr ungewiß wart, wenn ich gehen 
würde, und die Keife nad Erfurt in Vorſchlag gebracht wurde. 
Ich war wirklich noch nicht entichloffen zu gehen, aber dieſes Billet 
überführte mid, daß ich zu Feiner befjern Zeit gehen könnte. Es 
war. mir aber doch ſchrecklich, als ih mich zur Reiſe anſchickte, alle 
meine Hoffnungen waren noch nicht viel weiter, als fie zu Anfang 
des Sommers gewejen waren, und bie ganze Ausficht meiner Liebe 
fchien wieder verfinftert zu fein. Sehr theuer war mir auch Dein 
Brief, Saroline, wo Du Dich über eine Veränderung, die in unſerm 
Verhältniß eingeriffen war, erklärteft. Dieſer Brief ließ mich tief 
in Deine Seele bliden, und eine neue Hoffnung beledte die meinige. 

Eines Übends, als ih zu Euch kam, war zwiſchen Eurer 
Mutter (die damals nicht ganz wohl war) und Lotten ein Auftritt 
vorgefallen, worüber? weiß ich nicht; aber, wie ich kam, warft Du 
noch ſehr davon bewegt, Lotte, und erzählteft mir davon. Karoline 
ging einige Augenblide weg, ich fagte Dir einiges über das Vor— 
geiallene, und Du drüdteft mir die Hand — das erftemal — 
und mit einer tiefen Bewegung. Caroline Fam wieder, Das einzige- 
mal, wo mir ihre Erjeheinung zur Unzeit fam, deun wir brachen 
sb, weil fie nicht wußte neh wiffen fonnte, was gefchehen war, 
wir es aljo auch nicht fortfegen fonnten. Damals, liebfte. Lotte, 
glaubte ih in Deinem Herzen etwas zu leſen — aber dieſe Rinne 
kam nicht wieder. 

Unſere Caroline D. wird jetzt beſſer fein, als ihr ‚Brief fagt, 
will ich hoffen; es iſt fein Datum beigejchrieben, aber es ift der Erfte, 
ben fie Euch gefchrieben bat. Ich fürchte doch nicht fo viel für 
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ihre Gefundheit, als Du zu fürdten ſcheinſt, Caroline; Eure weib- 
lihe Natur ift im ganzen ftärfer als die unfrige, weil fie weniger 
wiberfteht, und dieſe Zufälle befonders find oft nur am gewiſſe 
Sahre gebunden. Auch jeßt fie ihrem fürperlichen Leiten einen be- 
wunderswürbdigen Muth entgegen, ber fie nicht unterliegen laffen- 
wird. Freilich, einfam follte fie nicht fein, und ihr gefchäftiger, der 
Freude geöffneter Geift follte wenigftens immer Beſchäftigung und 
einen Gegenftand um fi} haben. Ihr müßt ihr ja fleigig ſchreiben, 
und ihrem Herzen immer nabe fein. Ihr könnt fie gefund maden, 
oder mwenigftens ihren Muth gegen die Krankheit Yebendig erhalten. 


Montag Abends. 
Vielleicht lege ich eine Ueberfegung von einem  griechifchen 


Stüde bei; ein Student verfpradh, mir Dazu zu verbelfen. Auf 
den Anacharſis freue ich mich fehr, die Kalb bat mir angelegen, 


ibn zu überſetzen, aber an fo etwas ift jeßt nicht zur denken, wenn 


ih auch ſchon an diefer Beſchäftigung Geſchmack finden Tünnte, 
Die Ueberjegung der Prinzelfin Comnena, wovon doch nur einige 
Bogen auf meinen Antheil fielen, het mid) herzlich ermüdet. Der 
Styl ift ſchlecht und im fehr falſchem Sefhmad, der Inhalt Hat 
wenig Intereffe und der Geift einer folden Schriftſtellerin giebt 
- immer eine jchle&te Geſellſchaft. 

Ich fomme mir jett felbft närrifch vor, denn während daß id 
diefen Brief fehreibe, ſchreibe ih au an einer DVorlefung für 
Morgen, und e3 geht darum nicht ſchlechter, weil die Illuſion, daß 
Ihr um mid feid, mich bei heiterer Stimmung erhält. Die 
Mohamedaner ehren, wenn fie beten, ihr Gefiht nah Mecca; ich 
werde mir einen Katheber bier anjchaffen, wo ich Das meinige gegen 
Rudolftadt wenden kann, denn dort ift meine Religion und mein 
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Prophet. Aber gute Naht Ihr Lieben! Morgen erwach' ich zu 
Euern Briefen und lege dann vielleicht Dem meinigen noch ein Blatt 
bei. Gebe der Himmel, daf ich recht glückliche Nachrichten von Euch 
erhalte, denn die Sache wird mit ber chere Mere num abgethan 
fein. Die große Angelegenheit wollen wir jegt ja noch ruhen 
lafjen, das verfteht fih. Adieu. Adieu. 


An Caroline von Benlwitz und Zotihen von ZLengefeld. 


Sena, 9. Sept. 1789, Mittwoch früh, 

Nur noch zwei Morte, meine Theuerften! Ein Correcturbogen 
aus der Druderei wartet, und will eilig abgefertigt fein. So gern 
möchte ih Euch fagen, wie viel Freude Eure Briefe mir gegeben 
haben, und gfeich jest zu Euch fliegen zu können und Euch an 
mein Herz zu drüden bis in Ewigkeit! O Ihr feid Engel, Engel 
für mi! denn was befümmert mid no im Himmel und auf 
Erden! — Bielleiht bin i$ am Mittwoch Schon bei Eu. Deine 
Sollegien werden morgen geſchloſſen — aber preffante Gefchäfte 
halten mid) noch 4—5 Tage länger. So mie bie lette Zeile fertig 
ift, beftelle ich den Wagen. Shr ſchreibt nicht, wie Eure Mutter 
die gegebene Nachricht aufgenommen hat — ift diefes Schweigen 
von Bedeutung? Ich kann der guten Mutter nicht helfen. Adieu, 
meine Theuerften, abdieı. - | 


An Lottchen von Sengefeld. 


Donnerſtag Abends, den 12. Sept. 1789. 
Wieder ein Tag überftanden, um den ih Dir näher bin. — 
Wie langſam jehleiht jett die Zeit, und wie unerbittlich ſchnell 
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wird ſie mir bei Dir vorübereilen! Wäre indeſſen die Periode nur 
da, wo wir uns bloß über die Flüchtigkeit des Lebens zu be— 
klagen hätten! O meine Theure! Wie ſo anders iſt jetzt Alles um 
mich her, ſeitdem mir auf jedem Schritt meines Lebens nur Dein 
Bild begegnet. Wie eine Glorie ſchwebt Deine Liebe um mich, 
wie ein ſchöner Duft hat ſie mir die ganze Natur überkleidet. Ich 
komme von einem Spaziergang zurück. In dem großen freien 
Raume der Natur, wie in meinem einſamen Zimmer — es iſt im- 
mer derſelbe Aether, in dem ich mich bewege, und die ſchönſte Land— 
ſchaft ift ein fhönerer Spiegel der immer bleibenden Geftalt. Nie 
bab’ ih es noch fo jehr empfunden, wie frei unfre Seele mit der 
ganzen Schöpfung fhaltet — wie wenig ſie doch für fich feleft zu 
geben im Stande if, und Alles, Alles von der Seele empfängt. 
Kur dur das, was wir ihr leihen, reizt und entzüdt ung die 
- Natur. Die Anmuth, in die fie fich kleidet, iſt nur der Widerſchein 
der innern Anmuth in der Seele ihres Beſchauers, und großmüthig 
füffen wir den Spiegel, der uns mit -unferm eignen Bilde über- 
raſcht. Wer würde auch fonft das ewige Einerlet ihrer Erſcheinungen 
ertragen, bie ewige Nachahmung ihrer ſelbſt! Nur durch den 
Menſchen wird fie mannigfaltig, nur darum, weil wir uns er— 
neuen, wird fie ner. Wie oft ging mir die Sonne unter, und wie 
oft hat meine Phantafie ihr Sprade und Seele geliehen! aber nic, 
nie, als jeßt, hab’ ich in ihr meine Liebe ‚gelefen. ‚Bemwunderns- 
werth ift mir do immer die erhabene Einfachheit und dann wieder 
die reiche File ber Natur. Ein einziger und immer berjelbe Feuer— 
ball hängt über und — und er wird millionenfach verſchieden ge- 
feben von’ Millionen Gefchöpfen, und von bemjelben Geſchöpf 
wieder tauſendfach andere, Er darf ruhen, weil der menſchliche 
Geift fich flatt feiner bewegt — und fo Liegt Alles in tobter Ruhe 
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um uns herum, umd nichts Iebt, als unfre Seele. Und wie wohl- 
thätig iſt Doch wieder Die Identität, dieſes gleichförmige Beharren 
der Natur! Wenn uns Leidenſchaft, innerer und äußerer Tumult 
Yang genug bin und ber geworfen, wenn wir uns ſelbſt verloren 
haben, fo’ finden wir fie immer als die nämlidhe wieder, und 
uns in ihr. Auf unfrer Flut durch das Leben legen wir jede 
genofjene Luft, jede Geftalt unfers wandelbaren Wefens in ihre 
tree Hand nieder, und wohlbehalten giebt fie ung die anvertrauten 
Güter zurüd, wenn wir fommen und fie wieder fordern. Wie un 
glücklich wären wir, wir, die es fo nöthig haben, auch die Freuden 
der Vergangenheit haushälterifch zu unferm Eigenthbum zu ſchlagen, 
wenn wir dieſe fliehenden Schäße nicht bei diefer unveränderlichen 
Freundin in Sicherheit bringen fönnten! Unfre ganze Perfünlichfeit 
haben wir ihr zu danken; denn würde fie morgen umgejchaffen 
vor uns ftehen, fo würden wir umfonft unfer geftriges Seldft wie— 
der juchen. Aber ich laſſe mich von meinen Träumereien fortreißen, 
da ich Dir doch weit befjere Dinge jagen fünnte, Die Erinnerung 
an Dich führt mich auf Alles, weil Alles wieder mic). an Dich er- 
innert, Auch hab’ ich nie fo frei und fühn die Gedankenwelt durch» 
ſchwärmen  fünnen, als jeßt, da meine Seele ein Eigenthum hat 
und nicht mehr Gefahr Yaufen kann, ſich aus ſich felbft zu verlieren. 
Ich weiß, wo ich mich immer wieder finde. Meine Seele ift jetzt 
gar oft mit den Scenen der Zukunft bejchäftigt; unfer Leben bat 
angefangen; ich ſchreibe vielleicht auch, wie jett; aber ih weiß 
Did in meinem Zimmer; Caroline ift bei ung, fie ift am Clavier 
befchäftigt, und Du arbeitefi neben ihr, und aus dem Spiegel, 
ber mir gegenüber hängt, ſeh' ih Euch beide. Sch lege bie 
Teder weg, um mid am Deinem fchlagenden Herzen lebendig zu 
überzeugen, daß ich Dich habe, daß nichts, nichts Di mir. 
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wieder entreißen kann. Ich erwache mit dem Bemußtjein, daß ich 
Dich finde, und mit dem Bewußtſein, daß ic) Dich morgen wieder 
finde, ſchlummere ich ein. Der Genuß wird nur durch die Hoffnung 
unterbrochen, und füße Hoffnung nur durch die Erfüllung, und ge- 
tragen von dieſem himmlifchen Paar, verfliegt unſer goldnes 
Leben! | 


Au Caroline von Benlwitz nnd Lottchen von Lengefeld. 


Montag Abends, Jena, 14. Sept. 1789. 

Wenn der Bote fein Berfprechen halt, fo erhaltet Ihr dieſen 
Brief noch eher, als Ihr mi erwartet. Ich wollte ihn lieber 
nicht zur Jchreiben haben, denn der Inhalt davon ift, daß ich nor 
dem Freitag nicht werde in Rudolftadt fein fünnen. Sch muß Geld 
erwarten, das heute ausgeblieden ift und erft Donnerftag Abends 
anfommt; denm ich habe, ehe ich weggehe, einige Zahlungen zu 
thun. Eine ſehr unidealiſche Verhinderung, aber darum nicht we— 
niger wichtig! Ich babe nun von Euch feine Zeile mehr zu hoffen 
— jeit dem Sonnabend feine Zeile! Das ift fehr traurig. ‘ Wenn 
ich erft bei Euch bin, ift diefeg Leiden freilich vergeſſen, aber bis 
dahin find e8 nod) vier volle Tage, die ich ohne eine Spur von 
Euch durchleben foll. 

Auch mich beſchäftigt die Sorge um unſre arme Kranke in B. 
jetzt ſehr, aber es iſt mehr die Ungewißheit über ihr Befinden, als 
die Nachricht durch la Roche, was mich beunruhigt. Das Blut— 
ſpeien iſt ein ſchlimmer Zufall, aber er iſt es weniger bei Frauen— 
zimmern, die an Krämpfen leiden. Mir ſelbſt ſind Beiſpiele be— 
kannt, daß es in ſolchen Fällen ganz ohne Folgen geblieben iſt. 
Nur wenn das Blutſpeien von zerriſſenen Lungengefäßen herrührt, 
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ift e8 bedenklich; fehr oft ift es aber blos die Folge von einer zu 
großen Ausdehnung derfelben und ein Ausihwigen des Bluts, 
welches vorübergehend ift. Sch wünſche freilich, Caroline wäre in 
einer größern Stadt, wo gleich Hülfe bei der Hand ift, und ver— 
fländigere Leute gefragt werden fünnen. Ihre Gejundheit wäre eit 
jo Kleines Opfer doch wohl werth geweſen. 

Die chere Mere müßt Ihr bei ihrer Zurüdfunft und wenn 
ih da bin, eber fleißiger als nachläſſiger beſuchen, jonft gewöhnt 
Shr fie, mid und eine unangenehme Erfahrung in ihrem 
Gemüth zufammenzudenfen. Sch will wohl glauben, daß ihre An— 
ſprüche an Euch übertrieben fein fünnen, und der Natur entgegen 
jein mögen, aber fie verdienen von Eurer Seite, fo weit es nur 
möglich ift, erfüllt zu werben, da fie jo wenig despotiſches 
haben, und nur in Wünſchen beftehen. Es ift fon eim fehr 
jeltenes Glüd, in Eurem Verhältniß mit ihr, „daß fie den Antheif, 
den Eure freie Wahl an Eurem Betragen gegen fie hat, einzufehen 
Seinheit genug beſitzt;“ dadurch fühlt fie Verbindlichkeit gegen Euch, 
da Eltern fonft das Gegentheil vorausſetzen. Ueberhaupt ift viel 
größerer Werth in der kindlichen, als in der elterlichen Liebe, denn 
dieſe iſt unwillkürlich, und jene ift eine freie Empfindung, Shr 
würdet alfo auch feinere Genüffe haben, wenn Ihr ihre Opfer 
brachtet, als fie durch ihre Liebe für Euch. } 

Uber ich ſchreibe Hier eine Abhandlung über die findliche Liebe, 
und vergeffe, daß ich meiner eigenen Mutter noch einen Brief zu 
beantworten habe. Dies fol aber auch gewiß noch diefe Woche 
geſchehen, und der ſeligmachende Einfluß Eures Wefens fol fi 
von bier bis nach Stuttgart verbreiten. 

Dann aber, wenn ih der kindlichen Liebe genug gethan 
babe, will ich mich bei einer andern belohnen, die doch fehönere 
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Kränze auszutheilen hat, und die auch in ber Natur gegründet ift, 
ja wenn Plato recht hat, der die Natur felbft ihr Dafein verbanft. 
Ich follte nicht fo munter fein als ich mich jetzt zeige, denn erft 
auf den Freitag jehe ih Euch! Aber ich ſehe Euch, ih werde Euch 
öfter jehen, ih werde Euch an mein Herz ſchließen können, — dies 
fage ich mir im biefer Zeit wohl hundert und tanfentmal, : und fo 
verfliegen die Secunden. Adien, Ihr lieben freundligen Engel, 
ih umſchließe Euch mit meiner ganzen Seele. Adieu, adien. 


An Caroline von Benlwitz und Lotihen von Sengefeld. 


Mittmo früh, Sena 16. Sept. 1789. 


Danf Euh, Ihr Lieben, für Eure Briefe. Sie famen mir 
ganz umverhofftl. Den meinigen hatte Euch der Jenaiſche Bote 
ſchon geftern bringen follen, aber ber einfältige Menſch ging weg, 
ohne ihn abzuholen. Nun ift mir's unangenehm, dag Ihr den 
Brief erft zu einer Zeit erhaltet, wo Ihr mich felber ſchon erwartet 
habt. Freitag früh reife ih gewiß abı, jo dag ih mit Euch noch 
Kaffee im Garten werde trinfen können. — Ach! nur noch zwei 
Nächte, und ih bin bei — Mit dieſer Sehnſucht habe noch 
nichts erwartet. 

Die Griesbach gab mir dieſes Avertiſſement für Did, Caroline. 
Ich habe Dir noch eine Propoſition von ihr zu machen, die gar 
komiſch iſt. Knebel und Goethe kommen hierher, wie mir die Kalb 
ſchreibt, und werden ziemlich lang bleiben. Die Kalb iſt eilend 
nach Kalbsrieth, ihr Schwiegervater will ſterben, oder er muß 
vielmehr. 

Adien, meine Theuerſten, ich betrachte mich jetzt als einen 
fterbenden Chriften, der die Zeitlichfeit gefegnet, und ſich ganz heilig 
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daranf verläßt, im Himmel zu erwachen, — denn. aud) ich bin jet 
allen biefigen Dingen abgeftorben, mein Collegium habe ich geftern 
Abend exit beichloffen. Die Ferien dauern bis auf den 18. Okto— 
ber, ich kann alfo bis auf den 16. in Audolftadt bleiben. Meine 
Siebften, Theuerften, lebt wohl! Lebt wohl! Ewig für Euch. 


An Fottchen von Sengefeld. 


| Jena, den 20. Sept. 1789. 
Sch eile jetst ganz gewaltig, umd meine Studenten freuen ſich 
ordentlich, wie es jchnell geht. Ganze Jahrhunderte fliegen hinter 
ung zurück. Morgen bin ich ſchon mit dem Afcibiades fertig, und 
es geht mit jchnellen Schritten dem Alexander zu, mit dem ich 
aufhöre. Unſer Plutarch thut mir jetzt gav gute Dienfte; aber frei- 
ich habe ich jetst auch mehr Gelegenheit, mich über ihn zu ärgern. 
Einige Borlefungen will ih Dir dod zum Spaß mitbringen, Die 
etwas Sntereffantes für Dich haben fünnen. Die eriten, welche in 
dem Deutſchen Merkur jtehen, Yiefeft Dir ohnehin. *) | 
Auf die Voyages d’Anacharsis bin id) fehr begierig. Sie 
find ein fehr zuwerläffiges hiftorifches Werf, und nichts als die Ein- 
kleidung ift poetiih. Ich verſpreche mir große Gemüffe davon. 
Don Gibbon habe ich einige neue Theile erhalten, und den Ab— 
ſchnitt von der Ausbreitung des Chriſtenthums angefangen, der mich 
aber noch nicht recht intereſſiren will. 


*) Die Antrittsrede über das Studium der Univerſalgeſchichte, 
womit Schiller feine hiſtoriſchen Vorleſungen in Jena eröffnet hatte, 
erſchienen im Novemberhefte des Deutſchen Merkur. 

Schillers Briefe J. 38 
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Ad! mie ſchön wird es in der Zukunft fein, went wir alfe 
Schriften Diefer Art gemeinſchaftlich mit einander genießen, und 
jedes Gute und Schöne darin, werebelt durch das Gepräge, das 
wir darauf drüden, im unfern Seelen niederfegen; wenn Alles 
unter uns gemeinjchaftlich fein wird, bis auf die Erwerbungen un⸗ 
ſers Geiſtes! 

Schlaf wohl, liebſte Theuerſte. Es iſt ſchon ſehr ſpät, und 
ich muß morgen früh auf ſein. Uebermorgen denke ich, auf den 
Sonnabend wieder einen von Dir. Noch vier Briefe, und wir 
ſind wieder bei einander. Adieu! Adieu! Dieſen — bringe Dir 
der gute Engel unſrer ‚Liebe! Adieu! 


An Körker. 


Rudolftadt, 28. Sept. 1789,*) 

Es ift erſchrecklich lange, daß ich Dir nicht gefchrieben und 
non Dir nichts empfangen habe. Alle mögliche Abhaltungen häuf— 
ten ich in diefen vier Wochen zufammen: ein Collegium, das ic) 
zu Ende bringen mußte, meine Keife hierher und ein elendes Zahn— 
weh, Das mir Die erfte Woche, die ich hier zubrachte, ganz verdor— 
ben hat. Eine jonderbare Sache, Die ich Dir ein andermal jehreiben 
will, und überhaupt ungern jchreibe, bat mir noch außerdem 


*) Die Ferien führten Schiller in die Arme der heimlichen Braut 
nach Rudolſtadt; er bezog ſeine Wohnung in Volksſtädt wieder, 
brachte Morgen und Nachmittage im Lengefeld'ſchen Haufe zur, ar— 
Beitete an feinen Borlefungen, an der Thalia, am Geifterfeher und 
durchſchweifte die herbftliche Gegend (Hoffmeifter ſetzt die Beſuche 
auf der Schwarzburg und in Paulinenzelle in dieſe Zeit), nicht 
jelten von den beiden Schweftern begleitet. Gegen Ende des Ok— 
tober fehrte er wieder nah Sera zurüd, TER 
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eine ftarfe Diverfion gegeben. Wie gern hätte ih Dich Dabei zu 
Rathe gezogen! Sie betrifft mein neues Berhältnig mit 8. %; 
vielleicht wirst Du Dir die Hauptſache zuſammenſetzen. 

In Weimar bin ich ſeitdem nicht geweſen, daß ih Dir alſo 
yon unferer Sache nichts neues melden kann. Schide aber, fobald 
Du fannft, etwas yon Deinen Arbeiten an mid), daß ich es Voigt 
zeigen kann. Schwierigfeiten bat es poſitiv nicht, und für Den 
Ausgang wollte id Dir ftehen, Es muß nur abgewartet werden, 
bis eine Bejoldung, wenn fie auch Klein ift, vacant wird. Vorher 
aber muß die Sache zwiſchen Boigt und Dir jo weit berichtigt 
fein, daß er fogleich mit Lebhaftigfeit für Dich handelt, wenn ein 
folder Sal eintrifft; Denn es geht bier ſchnell mit der Beſetzung 
der Stellen, weil fo viele arme Schluder darauf warten. An 
einem Titel, der den Onkel befriedigt, wird's am wenigſten fehlen. 
Es iſt mir eigentlich Teid, Daß ich vergeffen habe, Dich mit dem 
Geheimeraty Schmidt bekannt zu machen: das ift der Cerberus, 
ber auf der herzoglichen Schatulle Tiegt, und der ihm wenigftens 
die Sache leicht oder ſchwer machen könnte. Sch bin aber Yeidlic) 
‚gut mit ihn, und glaube, daß ich ihn werde für die Sache inter- 
ejfiven können. Mit Boigt aber wünſchte ih Dich in einer ordent- 
lichen Correſpondenz. — Ich muß Dir aber auch einige Gritnde 
eontra jagen, daß Du fie prüfen magft, weil der Schritt doch ein- 
mal niht zurüdgethan werden kann, wenn er gefchehen ift. Aeußere 
Schwierigkeiten wirft Du ſchwerlich finden, und Du für Deinen 
Theil wirft bei dem Tauſche offenbar gewinnen, aber von Deiner 
Frau und Dorchen bin ich es weniger gewiß. Ich habe während 
Eures weimarſchen Aufenthalts nicht müßig zugefehen, und glaube 
einige Bemerkungen gemacht zu haben, die in Anfchlag gebracht 
werden müſſen. Für Die Frauen wird fih ſchwerlich ein Zirkel 
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finden: die Bürgerlichen jind gar zu erbärmfih, und mit dem 
Adel geht es nicht lange gut. Ich könnte dies letztere mit triftigen 
Gründen belegen, aber erlaß mir fie. Wenigftens, bis die beiden 
das Geheimmiß gefunden haben, wie man e8 mit dem Adel. 
halten muß, um nur Vergnügen aus feinem Umgange zu jchöpfen, 
ftehe ich nicht für umangenehme Scenen. Was Dich betrifft, fo 
wirft Du hoffentlich die Bekanntſchaft mit Goethe und Herder bald 
auf ihren wahren Werth herabjeßen lernen; aber mit aller Vorficht 
wirft Du dem allgememen Schidfal nicht entgehen, Das noch jeder 
erfuhr, der ſich mit Diefen beiden Leuten liirte. Dein engerer 
Zirkel wird fih, wie ih vorausjehe, bald auf Voigt und allen⸗ 
falls auf Bode einſchränken. 

Herder hat vor einiger Zeit einen unverzeihlich dummen Streich 
gemacht. Seit ſeiner Zurückkunft aus Italien hatte er nicht ge 
predigt, weil er erft abwarten wollte, ob er bleiben würde. Wie 
num feine Sache entſchieden war, fo beftieg er zum erftenmale die 
Kanzel wieder; alles kam in die Kirche, jelbit von Sena aus, und 
war voll Erwartung — er predigte vom fich felbft, und in Aus- 
prüden, Die jeiten Feinden gemonnenes Spiel über ihn gaben, und 
alle feine Freunde zum Schweigen brachten. Das Te Deum wurde 
gefungen mit einem Text, der auf ihn gemacht war und in den 
Kirchſtühlen ausgetheilt wurde. Alles ift aufgebracht, und hat Dieje 
Komödie Außerft anftößig gefunden. Noch ein Beiſpiel von feinem 
savoir-vivre. — Bei der Tafel der Herzogin Sprach er vom Hof 
und von Hofleuten, umd nannte den Hof einen Orindfopf, und 
die Hofleute die Läufe, Die fih darauf herumtummeln, Dies ge- 
ihah an der Tafel, und fo, daß es mehrere hörten. Man muß 
fi) Dabei erinnern, daß er und feine Frau den Hof ſuchen, und 
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auch vorzüglich durch den Hof joutenirt werden. Aber genug von 
dieſen Knabenſtreichen. 

Ich mache mir meine Ferien ſo gut zu nutze, als ich kann. 
Es ſind die erſten, die ich erlebe; und es kommt mir wunderlich 
vor, daß mir eine Zeit vorgeſchrieben iſt, wo ich frei über mich 
disponiren kann. Kommenden Winter leſe ich die Woche fünf 
Stunden Univerſalgeſchichte, von der fränkiſchen Monarchie an bis 
auf Friedrid) II, und eine Stunde publice Geſchichte der Römer; 
fo daß ih von Dftern 1789 bis DOftern 1790 den ganzen Curſus 
der Univerfalhiftorie durchgemacht haben muß. Wie? das ift eine 
andere Frage, Sehr begierig bin ih nun, wie mein privatum 
und ob etwas Geld daber zur holen fein wird, Mber daß mir dieſe 
Nothwendigkeit, Facta einzuftudiven, äußerſt wohlthut, fühle id) 
ihon jegt — und in wenigen Sahren wird diefe Anfülung mit 
Materialien in meinen jchriftfielleriichen Arbeiten merklich gefühlt 
werden. 

HaftDu die Voyages d’Anacharsis gelefen? Man macht jehr 
viel daraus, und ich bin eben daran, fie zu leſen, habe aber wich- 
tige Einwendungen Dagegen. Dieſe Form wäre vortrefflih, wenn 
fie dur) ein Genie ausgeführt worden wäre. Dies aber jcheint 
nicht der Fall geweſen zu fein. Schon das Bedürfniß, durch eine 
Sntroduction zu juppleiven, was in der Keife jelbft nicht hat an- 
gebracht werden können, verräth einen ftümperhaften Plan. Ein 
Kinftlergenie würde die ganze griechiſche Geſchichte unge- 
zwungen in Die Reife jeldft zu vwerflechten gewußt haben, und zwar 
mit einer ſolchen Defonomie, daß jedes nur an der Stelle erwähnt 
worden wäre, wo e8 zum Verſtändniß des nächftfolgenden gedient, 
und die höchſte Wirkung gethban hätte. Dann jcheint mir auch 
keine firenge Wahl des Intereſſanten darin ftattgehabt zu 
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haben: man ſieht, wie mühſam er 5. B. die Topographie und 
dergl. von einzelnen Injeln, Städten u. f. f. zufammentrug, um 
Dadurch Leben und Wahrheit im jeine Schilderung zu Bringen; 
‚aber was Tiegt uns jo jehr am den geographiichen oder natur- 
hiſtoriſchen Beichaffenheiten von Deriern, die nicht mehr find, und 
auch, da fie waren, nicht viel zu bedeuten hatten. Es ift ſchon 
ein großer Fehler, daß Die Lefer, für die das Buch gejchrieben 
it, ganze Seiten überſchlagen. Der Franzofe blickt fehr ſtark durch 
"und oft der junge Franzoje; in der Einleitung iſt viel Declamation. 

Ich babe den Livius mit hierher genommen, den ich jest zum 
allererſtenmale Iefe, und der mir überaus viel Vergnügen giebt. 
Warum habe ich nicht Griehiih genug gelernt, um den Xenophon 
und Thuchdides zu leſen? Mein eigener Styl ift noch nicht hiſto— 
riih ud überhaupt noch nit einfah, und nah den Neueren 
möchte ich ihn Doch nicht gern bilden; am wenigiten nach Gibben, 
dem fo hoch Geprieſenen. 

Lebe wohl. Was ih an Briefen verſäumt babe, hole ih nad; 
thue Du ein Gleihes. Ihr ſeid doch geſund und wohl? Ich 
könnte hier glückliche Tage leben; aber die Arbeiten drücken mich, 
und über eine Woche war ich wegen Zahnſchmerzen unfähig zu 
Vergnügen und Arbeit. Grüße Minna und Dorchen, und der 
Letzten bringe ein kleines Verſprechen in Erinnerung. Der Minna 
ſchicke ich das Blatt für ihr —— ſobald ſich eine Muſe 
meiner erbarmet. 


In Körner. 
Rudolſtadt, 13. October 1789. 
Deine Akten will ih von Sena aus an Voigt ſchicken, aber 
von Deinen Forderungen fage ich ibm noch nichts. Im Deinem 
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fetzten Briefe ſcheinſt Du mir über die weimarſche Angelegenheit 


doch zu ſehr abgefithlt zu fein. Ob ich gleich geſtehe, Daß mir Die 


Lebhaftigfeit abgeht, womit ich fie fonft betrieben hätte (denn ich 
ſehe für mich nicht viel Gewinn Dabei voraus, weil ich die Hoff— 
nung aufgebe, einen Plan zu meiner fünftigen Exiſtenz in Jena 
ausführen zu können), jo jebe ih Dich Doch, gegen Dresden be- 
trachtet, in Weimar um vieles gebefjert. Der befte Theil Deines 
Weſens kann bei dem Tauſche gewinnen: dies fann ich mir nicht 
ausreden! Willſt Du meinem Rathe folgen, jo laſſe die Sache in 
‘ der Stille ihren Gang gehen, ohne fie zu Yebhaft zu betreiben, 
und ohne fie ganz zu fuspendiren. Mein Schickſal entſcheidet fich 
binnen einem Jahre gewiß, und unfer Plan von Bereinigung darf 
tein Traum gemejen jein. Das, was wir uns in Dresden waren, 
war ein zu wirffiches Gut, und unfer Geift hat ſich zu wohl Dabei 
befunden, um fi ſo leicht von der Hoffnumg zur trennen, Daß «8 
wieder ſo werden könne, und noch beſſer! Wir werden größere 
Forderungen an einander machen, aber wir werden auch im Stande 
ſein, größere zu erfüllen. Ich mag es mir nicht denken, daß wir 
uns in reiferen Jahren weniger naheſtehen ſollten, als in früheren. 
In jeder Lage würde ih Dich ſuchen, und auch Du würdeſt mid) 
nicht minder finden. 

Wieland mahnt mich jetzt ſtark um Beiträge zu dent neuen 
Merkur, und er will ſchon für das Januarſtück etwas von mir, 
Finde ih Zeit und Stimmung, ſo fee ich den Brief an Did 
anf, wovon wir gefprochen haben; aber noch fehe ich nicht, wie id) 
es möglih made. Die Abhandlung zu dem erften und zweiten 
Bande der Memoires liegt mir fehr anf dem Halfe. Der erfte 
Band wird binnen vierzehn Tagen gedruckt fein, aber zum zweiten 
babe ich noch nichts vorräthig, Die Ueberjegung felöft ausgenom- 
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men, die ein Anderer beforgt. Bon Jena aus will ih Dir meine 
Antrittsrede vom vorigen Sommer fohiden; Du mußt mir Deine 
Meinung davon ſagen. Sch betrachte fie als ein Inſtrument zu 
befferer Beforgung; denn fie muß einen Begriff von dem erweden, 
was ich als Profeſſor der Geſchichte leiſten kann. So wie Dir fie 
leſen wirft, habe ich fie freilich nicht gehalten. Sch glaubte dem 
Publikum etwas mehr Ausgearbeitetes da zu jein, als einem 
Haufen unreifer Studenten. 

Was ich neulich von hiſtoriſchem Styl Dir fchrieb, ſheinft Du 
unrecht verſtanden zu haben, oder Du haſt nicht alles zuſammen— 
genommen. Das Intereſſe, welches die Geſchichte des peloponne— 
ſiſchen Krieges für die Griechen hatte, muß man jeder neueren Ge— 
Ihichte, die man für die Neueren fchreibt, zu geben fuchen. Das 
eben ift die Aufgabe fir das Genie, daß man feine Materialien fo 
wählt und ftellt, daß fie des Schmuckes nicht brauchen, um zu in- 
tereffiven. Wir Neneren haben ein Intereffe in unferer Gewalt, 
das fein Griehe und fein Römer gekannt bat, und dem das 
vaterländifche Intereſſe bei weiten nicht beifommt, Das lebte 
ift überhaupt nur fir unveife Nationen wichtig, für Die Sugend der 
Belt. Ein ganz anderes Iutereffe ift es, jede merkwürdige Be- 
gebenheit, die mit Menfchen vorging, dem Menſchen wichtig dar- 
zuftellen. Es ift ein armfeliges Heinliches Ideal, für eine Nation 
zu ſchreiben; einem philoſophiſchen Geifte iſt dieſe Grenze durchaus 
unerträglich. Dieſer kann bei einer ſo wandelbaren, zufälligen und 
willkürlichen Form der Menſchheit, bei einem Fragmente (und was 
iſt die wichtigſte Nation anders?) nicht ſtilleſtehen. Er kann ſich 
nicht weiter dafür erwärmen, als ſoweit ihm dieſe Nation oder 
Nationalbegebenheit als Bedingung für den Fortſchritt der Gattung 
wichtig iſt. Iſt eine Geſchichte (von welcher Nation und Zeit ſie 
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auch jei) diefer Anwendung fähig, kann fie an die Gattung ange- 
ſchloſſen werden: jo hat fie alle Kequifite, unter dev Hand Des 
Philoſophen interefjant zu werden — und dieſes Intereſſe Garn 
jeder Berzierung entbehren. | 

Bon der Frau don Stein habe ih eine Bitte an Dorchen. 
Sie wünſcht mein Portrait zu copiren, und erjucht Dorchen, es ihr 
zu ſchicken. Ich ftehe dafür, daß fie es nicht lange behält, und es 


auch gut in Acht nimmt. Sie ift glüdlih im Copiren und wird 


e3 treffen, fonft würde ih Dorchen jelbft Davon abrathen, es ihr 
zu fhiden. Will mir Dorchen die Zeichnung anvertrauen, jo will 
ich fie richtig bejorgenz jonft aber will ich der Stein jagen, daß fie 
fie jelbft Darum erſuchen mag. Ich milde mich nicht in die Sache, 

Su fünf Tagen reife ich wieder nah Jena und fpanne mich 
wieder ein. Bon dort aus mehr. 


An Caroline von Beulwig und Lottden von Sengefeld. 


Jena, Freitag Abends, 23. Oct. 1789. 


Geftern Abend um 10 bin ich glücklich angekommen, und fehe 
mid num wieder an der Stelle, die ich wor fünf Wochen jo freudig 
verfieß. Ich weiß noch nicht, wie ich mich darein finden werde, 
daß mir ganze Tage ohne Euch vorüber gehen. Ach ich fühle, ich 
bin noch immer unter Euch. Euer Bild in meinem Herzen hat 
ein Leben und eine Wirklichkeit, wie feing von allen den Dingen, 
die mich jo nahe umgeben. 

Geſprochen habe ich hier außer Griesbach's noch Niemand. 
Der Lorbeerfranz hatte werweinte Augen, als er zu feinem Mann 
und mir ins. Zimmer trat; er hatte Loder's befucht, denen ein Kind 
an den Maſern geftorben ift, und Das erfte Kind, das ihnen ſtirbt. 
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Griesbach's Haben mid übrigens freusndichaftlih empfangen, und 
das ift alles, was ih will. Bon Knebeln fagten fie mir a er 
muß fich fleißig im Hauſe gemeldet haben. 

Die Collegien haben erſt gejtern angefangen, und zwar nur 
die Bormittagscollegien, jo daß ich gar nichts verfäumt habe. Den 
nächſten Montag aber fangen die Nachmittagsftunden an, und ich 
muß ohne Barmherzigkeit au daran. Mein Kopf ift heiter, und 
ich fühle den Muth, den ich brauche, um auszudauern. 

Heute Vormittag begegnete mir etwas, das mich zur lachen 
machte. Es hatte ſich ein fremder Profeſſor der Mathematif bei 
mir melden laffen. Er wollte nichts Öeringeres von mir, als daß 
ich einem Unternehmen beitreten follte, welches er in Frankfurt am 
Main ausführen wollte, Er wollte dort ein Lyeeum oder Mufeum 
nach Art des Barifiihen errichten, worin nämlich über wiffenjchaft- 
fihe Dinge und ſchöne Künſte VBorlefungen gehalten würden. Er 
verlangte 200 Hänfer zu Abonnenten, jedes follte 50 Gulden jähr- 
lich bezahlen; drei Profeſſoren jolten fi in das Werf vertheilen, 
einer in Naturwiffenichaften, ein andrer in Mathematif und Expe— 
rimentalphyſik, eim dritter in philoſophiſchen und ſchönen Wifjen- 
Ihaften. Aus allen Wifjenfchaften aber follte nur das Intereſſante 
gewählt, und auf eine Art, Die den Liebhaber befriedigt, vorge— 
tragen werden. Er rechnete vorzüglich auf die Damen, und meinte, 
daß es bald Ton werden würde, das Lyceum zu befjuchen. Er jelbjt 
war in Frankreich ımd Italien geweſen, wie er jagt; indeffen erweckte 
er mir feine hohe Meinung von fid. Es war mir aber luftig, Daß ic) 
gleich den andern Tag nach unfrer Trennung einen Antrag erhielt, 
der mich faft ganz bis nah) Mainz führte, wenn er zur Ausführung 
füme. Ich habe mid zwar nicht Darauf eingelaffen, weil id) Feine 
Erwartungen von dem Hann babe, und keinen Glauben an Frank⸗ 
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furt; aber ih wünſchte mir nichts mehr, als eine Beſchäftigung 
diefer Art, wo ih nicht mit rohen Studenten zu thun hätte und 
eine Auswahl unter dem, was mich intereffirt, machen dürfte. Veber 
die Mainzer Profefforen ſchimpfte der Herr fehr, er nannte fte trockne 
Pedanten. Gern hätte ich ihn mehr darüber ausgefragt, aber ic) 
hielt ihm weder für inſtruirt noch für unparteiiſch gemug dazu. 

Morgen, meine Themerften, erhalte ih Briefe von Euch. 
Möchte ich hören, daß Deine Gejundheit fich beſſert, Caroline; 
Dies 118, was mir jett wiel Unruhe macht. Ich fürchte zwar nichts 
fiir jetst, aber ih fürchte, Daß dieſe Zufälle öfters wiederkehren 
möchten. Körperlihe Zerrüttungen fünnten das Spiel Deines 
Geiftes ftören, und Dir gerade das, was Dih und uns in Dir 
glücklich macht, verbieten. Deine Seele hat Stärke, aber eben 
darum darf Das Inftrument nicht Schwach fein, worauf fie Tpielt, 
jonft wird e3 fie durch jede lebhafte Bewegung angreifen. Sei alfo 
wachſam über Deine Gefundheit! meine Gtüdfeligfeit hängt an 
Deiner Liebe, und Dir mußt gefund fein, wenn Du liebſt. 

Adien, meine Theuerſten. Meine Seele ift Euch nahe. Ich 
bin nicht von Euch getrennt. Adien, adieu. 


An Caroline von —— und — von Fengefeld. 


Jena, 26. October 1789. 


) — Aber ſo lebhaft iſt mir noch jeder Augenblick unſers 
Beieinanderſeins, und heilig bewahrt meine Seele die lieben Bilder. 
Ich ſollte Euch keine Klage merken laſſen, aber ſoll ich Euch ver— 


*) Der Anfang iſt abgeriſſen. 
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behlen, was ich fühle? Würdet Ihr mir glauben, wenn ih Euch 
überreden wollte, daß ich glücklich fein Fan, ohne Euh? O Caroline! 
Lotte! Warum find wir getrennt! 

Selbft der füße Genuß, Euch oft und viel zu fchreiben, wird 
mir ſchwer gemacht durch meine Geſchäfte. SH muß die Augen- 
blide dazu fehlen, indem ich fie an Nichtigteiten wegwerfen muß. 

Koh auf diefen Augenblid habe ich hier niemand bejucht 
außer Griesbach's. Wie wohl würde mir fein, wenn ich es Dabei 
bewenden laſſen diirfte. Sie hat mir heute ihr Gaftzimmer gezeigt. 
Leider hat fie eins, das fie Euch anbieten kann. Uber ich hoffe, 
das Holz jol ihr zur thener fein, denn fie hat erft heute Böſes von 
jemand gefprochen, weil fie ihm ein Zimmer bat müffen heizen 
laſſen. Knebel wird nicht wieder nad Jena kommen, richtet Euch 
alſo darnach ein, daß Ihr die Stein mit nöthig habt. Nun find 
doch ſchon vier Tage feit unfrer Trennung überftanden, und Ihr 
jeid mir um fo viel Tage näher, - 

Was maht Karoline? Was macht meine Karoline? Bift Du 
frei von den Zudungen? Iſt meine Lotte wieder gefund? Mor— 
gen kommen Eure Briefe, der liebe Tag meiner Hoffnung! Lebt 
wohl, meine Liebſten Theuerſten. Lebt wohl, Es ift Mitternacht, 
Ihr werdet ruhig ſchlafen, indeß meine Seele um Euch ſchwebt. 
Lebt wohl, 


— 


Au Caroline von Beulwit und Fottchen von Senaefeld. ' 


Freitag Abends, Jena, 30. Det. 1789. 
Nun babe ich meine erfte Vorleſungswoche geendigt, den 16ten 
Theil von dem ganzen Wintercollegium: Das Alletagelefen ſcheint 
mich nicht zu beläftigen, Tm Gegentheil, ich werde in einem ge- 


- 605 


wiſſen Feuer der Arbeit Dadurch erhalten, und jetzt ſchon glaube 
ich einen fehnelleren Gang der Zeit zu bemerken. Wie ift mir eigent- 
lich fo wohl, daß ich mich mit feinem biefigen Menſchen vermifche. 
Der Gedanke an Euch ift meine Gefellichaft, immer gleich neu und 
gleich mwohlthätig für mid. An diefem kurzen Bande geht mein 
Leben, und ich kann ihm nicht weit entfliehen, jo zieht er an den 
einzigen ſchönen Punkt meines Lebens, ach meines ganzen Da- 
jeins! zurüd. 

Zwiſchen Reinhold und mir ift doch eine Kleine Annäherung 
vorbereitet. Ihr wißt, Daß ich ihm nicht gern von mir entfernte, 
und Daß ich deßwegen bange war. Der Zufall fügte e8, daß Wie- 
land vor einigen Tagen bier war, und fih durch Reinhold zu mir 
bringen Yieß; diefer mußte es ehrenhalber thun, und fo fah’n wir 
uns, ziemlich ohne Zwang, Das erſtemal wieder, weil wir unfer 
Berhältniß einem dritten nicht merfen Yaflen wollten. Die Rede 
gab fi von meiner im Merkur gedrucdten Borlefung, die Reinhold 
zu leſen wünſchte. Sch ſchickte fie ihm und erhielt dafiir fein neues 
phtlofophiiches Werk zum Präſent. So ftehen wir nun, und id) 
bin froh, daß die Menjchen jo verſöhnlich find. Wieland ift ein 
jämmerliher Tropf, wenn er auf fi) zu reden fommt, melches fein 
. jo gar feltener Fall if. Was ihn jet gewaltig unruhig macht, 
it der Hiftoriiche Kalender, den Shr aus Leipzig geſchickt befommen 
habt. Göſchen hat ihm einen Streich gefpielt, und ohne ihm em 
Wort zu jagen, Daß er ihn als den Derleger in Archenholz's Ge- 
jellichaft öffentlich nennen würde, hat er es auf den Titel gejeßt. 
Diefe Geſellſchaft mit Archenholz vor dent Publikum ſchmerzt ihn 
ganz erſtaunlich, und das iſt jetzt ſein großes Leiden, 

Schulz war heute bei mir. Er iſt ſeit acht Tagen von feiner 
PBarifer Reife zurück, Wolzogen hat er nicht gefproden, aber doch 
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hat er mir gejagt, daß ein junger Maler aus Stuttgart, Heideloff, 
den ich auch kenne, ihn habe zu Wolzogen bringen wollen. Es 
war aber zu furz vor Schulzen’s Abreife. Nun wiſſen wir doch, 
daß Wolzogen damals noch Iebte, und daß er einen Landsmann 
gejunden hat. Schulz weiß jehr unterbaltende Bartifularitäten von 
dem Aufruhr in Paris zu erzählen, gebe der Himmel, daß alles 
wahr ift, was er jagt! Ich fürchte, er übt fi jest im Vorlügen 
fo lange, bis er die Sachen jelbft glaubt, und dann läßt er fie 
druden. Einiges was mir eben einfällt, will ih Euch zum beften 
geben, Ihr fünnt bet Hof damit Glück maden. Schulz beobachtete 
den König bei der Gelegenheit, wo ihm Die Kofarde zugefteckt wurde. 
Er hatte fie in der einen Hand, und die andere ſtak in der Weſte, 
und hielt den Hut unter dem Arme Als nım auf einmal geklatſcht 
wurde, und er glaubte, daß er mitllatichen müßte, jo wußte er fid; 
feinen Rath, denn beide Hände hatten ihre DBerrichtung. Er ent- 
Ichließt ſich alſo Furz, nimmt Die Kofarde in den Mund und Hatjcht 
herzhaft mit. Iſt das nicht eine edle Gegenwart des Geiftes für 
einen König von Fraukreich? — Ein andermal als er in den 
Wagen ftieg, hielt ihn eine Höcersfrau am Arme und jagte ihm 
mit Vertraulichkeit: Eh bien Sire, & present nous pouvons comper 
sur vous? — Schulz jelbft Hätte gelegentlih mit aufgehängt 
werden fünnen. Wie er aus dem Palais royal kam, kam ihm ein 
Troß befoffenen Gefindels entgegen, und weil fie ihn für einen 
Engländer hielten, jo würdigten fie ihn, ihn an ihrer Spitze zu jehen. 
Sie drangen ihm eine Flinte auf und erklärten ihn zu ihrem An— 
führer. Er mußte mit, gern oder ungern, umd zitternd trug er 
jeine Flinte. Unterwegs erwiichen fie einige andere, Die ſich aber 
entjchuldigen, weil fie Fremde feien und mit der Sade nichts zu 
thun haben wollten. Comment, fagte einer won den Trunken— 
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bolden, der ein Savoyard war, vous ne ferez rien pour l’huma- 
nite? Unter diefem Wortwechjel retirirte fih Freund Schuß in 
der Stille und warf feine Flinte von fi. — Als in Verjailles ein 
fo erſchreckliches Gedränge von Menſchen war, hatte das Volk alles 
was von Efjen da zu finden war, aufgebracht und aufgegeſſen. 
Meber dem Tumult hatte der König nicht gefrühftiicdt, und die an- 
dern hatten ihn wergeffen. Wie es gegen Mittag zuging und Die 
Gefahr fich gelegt hatte, fing er an zu hungern und einige feiner 
Hofleute fragten es ihm ab, da außerte er Denn, daß er ein 
Stückchen Huhn und ein Glas guten Wein foften möchte, Man 
ſchickte durch ganz Berfailles, aber nichts war mehr zu finden. 
Endlich brachte man ein Stüd Schwarzes Brod und einige Gläſer 
fanern Wein. Er tunfte das Brod darein und verzehrte es mit 
Begierde. Dieſe Feine Anekdote hat mich intereffirt. 

Wegen des Buchs über Weimar habe ich nichts erfahren, ent- 
weder ift e8 noch gar nicht in Weimar zu finden, oder es ift Fein 
eigenes Buch und macht nur einen Aufſatz im einem anderen aus, 
Die hiefigen Buchhändler wollen nichts davon willen. Sagt alio 
der chere Mere, daß es diesmal nicht an meiner Nachläffigfeit liegt, 
wenn fie es noch nicht befommen hat. N. Kraufe, der mit Schulz 
bier war, fragte, wenn Ihr in Weimar ankommen wiirde? Man 
ſcheint dort fehr auf Euch zu warten, um zu der. Converſation bei- 
zutragen, Ihr wohnt in Demjelben Logis, wo Schulz jonft ge- 
wohnt hat. Einen Schriftfteller müßt Ihr alfo zum Vorgänger 
haben, aber von dem Ideen, die etwa noch darin ſchweben, könnt 
Ihr feine brauchen. Das Logis ift leidlich und die Lage frei. Wir 
haben auch ſchon Klub dort zufammengehalten, aber was wir da 
ſprachen, war Eurer wahrlich nicht werth. Es ift nicht weit von 
‚ Knebel; Doch foll ex, Hoffe ich, fein Logis indeffen verändert haben, 
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An Caroline von Bentwih, 


Sena, 3. November 1789. 


Wie freut es mid, was Du mir von Deiner Gefundheit 
ſchreibſt, meine Caroline! und wie liebe ich den Himmel wegen diefes 
Geſchenks, das er mir gab! DO ih könnte unmenſchlich fein gegen 
andre, und von ihrem Leben umd ihrer Gefundheit nehmen und 
Dir es geben — und thut es nicht auch Die Natur? Wie viele 
Pflanzen fterben für den Menſchen, warum follten die ang nicht 
fterben, daß Das Enelfte lebe und blühe? 

Sch. habe zwei oder drei glüdliche Tage erlebt, — und 
ich habe mein eignes Herz dabei beobachtet. Eine Arbeit, die mir 
anfangs nichts verſprach,*) hat ſich plötzlich unter meiner Jeder, in 
einer glüdlichen Stimmung des Geiftes veredelt, und eine Vor— 
trefflichfeit gemonmen, die mich jelbft überraiht. Sch habe noch 
nichts von dieſem Werthe gemacht, wenn mic) anders die noch zu 
große Wärme meines Kopfes, die leicht auf mein Urtheil übergehen 
fonnte, nicht irrt; nie habe ich fo viel Gehalt des Gedanfens in 
einer jo glüdlichen Form vereinigt, und nie dem Verſtande jo ſchön 
duch die Einbildungskraft geholfen. Du wirft mich über mein, 
Selbſtlob auslachen, aber ich ſpreche wie ein fremder Menſch von 
mir, denn wirklich bin ich mir im dieſer Arbeit jelbft eine fremde 5 
und neue Erjheinung geworden. Es thut mir nur leib, daß Du 
Die ganze Schönheit nicht wohl genießen kannſt, weil fie einige ge 
naue hiſtoriſche und politiiche Kenntniffe vorausfeit, die Div fehlen 

*) Die Abhandlung vor den von Schiller herausgegebenen hiſto⸗ 


riſchen Memoiren, neuerlich wieder abgedruckt in den von E. Boas 
und K. Hoffmeiſter gelieferten Nachträgen zu Schillers Werken. 
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und recht gut fehlen Dürfen. Es war mir aber nie jo lebhaft, daß 
jegt niemand in der deutſchen Welt iſt, der gerade das. hätte 
ſchreiben können, als id, Noch einmal! Du wirft mich ausladhen, 
aber möchteſt Du es immer — wenn ic Dir nur jo nahe wäre, 
es zu fehen! 

Ach! und wie hat ſich auch dieſes innige Geifesvergnügen doch 
wieder an ‚mein Liebſtes, mein Alles angeſchlofſen, und iſt von Euch 
ſchöner und füßer zu mir zurückgekehrt. Ih gehöre nicht mehr mir 
jelbft! Nur daß ih Eurer werther bin, daß ich dem Bilde näher 
trete, das Eure Liebe Euch von mir machen läßt, nur Diejes ift es, 
was mich entzückt, wenn ich mir iiber etwas Großem begegne, wenn 
ich mir meine eigne Achtung abgewinne. Jedes erhöhte Selbfi- 
gefühl wird zu einem Tebhafteren Glauben an Eure Liebe, und 
. Darum vergebe ich es mir auch jelbft. 

Ach! was für himmliſch ſüße Stunden ung bevorftehen, wenn 
wir zufammen wohnen werden, theure Liebe! wenn meine Seele, 
duch eine gelungene Beichaftigung aufflammend und bemegt, 
aud meiner Liebe Flammen der Schöpfung zubringen, und Eure . 
Liebe meinem Geifte Feuer und Leben borgen wird. Wie viele 
ſolcher Angenblide erhöhter Empfindung babe ich geftern und heute 
in todter Einjamfeit, ohne Gewinn für mein Herz und für das 
Eurige verzehren müſſen! Wie viel hätte ich Euch in dieſen 
Stunden geben fünnen, und wie viel von Euch empfangen! Auch 
ſelbſt von Euch getrennt, wurde meine höchfte Begeifterung zur 
Liebe, und jelbft meine Geifiesarbeiten haben Euch fo lieb, daß 
fie mic, ohne den Gedanken an Euch, nicht entzücken wollen. 

Der chere Mere will id) fommenden Freitag ſchreiben. Nicht 
ohne Unruhe wird es für mich abgehen, denn eine fehr zarte 
Saite ift es immer, die in mir und in ihr dadurch angejchlagen 
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werben muß. Es wird in Eurem Verhältniß zu ihr, wie in dem 
meinigen, eine Veränderung machen. 

An den ECoadjutor*) will ich nächftens is ſchreiben, und ihn 
geradezu mit meinem Wunſche bekannt machen, in eine beſſere 
Sphäre verſetzt zu werden, wo mein Geiſt von elenden Rüdfichten 
des Gewinns unabhängig wirken kann. 

Diefen Brief fchrieb mir die Kald.**) Sie ift doch ein feltfam 
wechfelndes Geſchöpf, ohne Talente glücklich zu fein, wie Könnte fe 
alſo geben, was fie felbft nicht hat? Das Urtheil, das man Dir 
von ihr gefällt hat, finde ich ziemlich richtig. Vor ihrer Nengierde 
muß man fih hüten, vor ihrer Inconjequenz, die fie oft ver- 
Yeitet, jogar fich ſelbſt zu fchonen, und auch vor ihrer Starf- 
geifterei, bie fie leicht verflihren könnte, e8 mit dem Beften 
anderer nicht fo genau zu nehmen. 

Leb wohl liebſte Caroline! Leb wohl und forge für Deine 
Gefundheit! Sorge für meine Ruhe! Leb wohl, meine Thenerfte, 


An Diefelbe. 
Donnerftag Abend, Jena, 5, November 1789. 
Könnte ih Div doch für das, was Du in Deinen Briefen mir 
gabft, Karoline, eine recht heitre fchöne Freude zurüdgeben. Den 
ſchönſten Strahl möchte ich nehmen vom Licht der Sonne, wie 


*) Earl non Dalberg. 


=) Frau v. Kalb, ale Charlotte gefeiert in Schillers früheren 
Briefen au Körner, ein Sahrzehent nachher in den Briefen Sean 
"Pauls am Dito als Titanide. Nach Frau v. Wolzogen bat fie 
zu einigen Zügen im Charatter der Elifabetd des Don Carlos die 
Beranlaffung gegeben, für Sean Paul bat fie zur Linda Des 
Titan gefefien. 
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Sphigente, und ihn vor Dich niederlegen, das veinfte in der Natur, 
rein wie Dur felöft biſt, und im feiner Einfachheit unvergänglich, 
wie Deine Seele. 

Deine ganzes Wefen bringen mir Deine Briefe. Deine ganze 
fiebe Gegenwart ftrahlt mir darin, und ich glaube in Deine Augen 
su bliden, aus denen mir jo oft Deine Seele glänzte. Wie oft 
haben meine Gedanken Did und meine Lotte umfangen. Sc 
hänge mich an die lieben Geftalten, und wie Schatten ſchweben 
ſie vor mir auf. Süße Stunden der Vergangenheit, und welche 
werden mid in der Zukunft erwarten! Auch ih, liebe Theure, 
will an das Schickſal glauben, an die heilige Gewalt im Himmel, 
die Did auf ihren Tiebenden Armen trägt. Noch Deine Gejundheit, 
und ich will ſelbſt nichts mehr wünſchen. D erhalte fie mir! Sei 
ruhig, und Du wirft gefjund fein! Ruhe ift alles, was Du 
brauchſt — Deine Seele umfaßt noch mit zuviel Heftigkeit alles, 
Wie ruhig könnteſt Du fein, wenn Du nur allein in der Wirk— 
tichfeit Tebteft. 

Carolinens*) Krankheit ſcheint ſich doch augenfcheinlich zu ver- 
fieren, und ich glaube nunmehr auch, daß fie nie gefährlich war, 
und daß ſolche heftige Zufalle bei ihr nicht viel zu jagen haben. 
Ich werde nun Bei einem Nüdfall auch weniger für fie fürchten. 
Der böfe la Rome mit feiner gutmüthigen Aengftlichkeit! Wie viel 
hätte Die erfpart werden fünnen, wenn man nicht fo gewiffenhaft 
und aufrichtig mit Dir umgegangen wäre, 

Wenn Di das Schreiben jetzt noch angreift, fo fehreibe mir 
immer nur einige Zeilen. Sch will hHaushälterifch mit Dir um- 
gehen. Adieu Theure, Liebe. 


*) v. Dachröden in Erfurt. 
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An Diefelbe. 


Freitag, Jena, 6. November 1789. 

*) — So richtig die Kalb fonft immer fieht, fo irrt fie gerade 
ihr Berftand in Anjehung meiner. Die Kalb macht mich indefjen 
Doch jeßt etwas verlegen. Das Verhältniß, worin fie mit’ ihrem 
Mann fih verjegen wil (ih bab’ Euch, denk' ich ſchon Davon 
gejagt) Hat mich ihr in gewifjen Betracht jest unentbehrlich -ge- 
madt, weil ich allein ganz weiß, und fie nicht ohne Rath, ohne 
fremde Augen dabei zu Werfe gehen kann. Sie hat ibm darüber 
ſchon gefchrieben, und auch Antwort erhalten, die num ihre ferneren 
Schritte beftimmen muß. Sie verlangte, und fonnte es aud mit 
allem Hecht von mir verlangen, Daß ih nah Weimar zu ihr 
fommen und über diefe neue Lage der Dinge mit ihr berathichlagen 
ſolle — aber fie wollte e8 entweber heut ober morgen, und weder 
heute noch morgen noch Übermorgen wäre mir's möglich geweſen. 
Hört fie aber num, daß ih vier Wochen in Volkſtädt gewejen, und 
ihr einen einzigen Tag in Weimar abſchlug, jo muß es ihr, Da 
fie von einem genauen Verhältniß zwiſchen uns nichts weiß, fehr 
empfindlich auffallen. Und bei Gott! ich fonnte dieſe Woche nicht 
weg. Nun bab’ ich ihr durch einen Expreſſen gefchrieben, und die 
Propofition gemadt, auch mit allen Gründen unterftüßt, daß fie 
hierher fommen fol, und um es fehielicher zu fünnen, in Ge— 
ſellſchaft der Schrötern, mit der fie gut"fteht, die diskret ıft, und 
der fie außerdem ein Vergnügen dadurch macht. Sie foll gerade 
bei mir anfahren, und ſonſt feinen an geben; Dies Tann fie 


*) Der Anfang seit 4 
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auch wirklich ohne alle Gefahr, fi zu compromittiven, da es ganz 
verſchwiegen bleiben fann. Ich Bin nun in Erwartung, was der 
weibliche Senat beſchließen wird — ift fie rückſichtsvoll, fo waſche 
ich meine Hände, denn ich werde Durch Die Nothwendigkeit, und 
ſie blos durch ein RR verhindert, 


Abend. 

Die Kalb ift nicht gefommen, und kommt auch nit, Zum 
Theil haben mich die, Gründe, die fie mir anführt, überzeugt. 
Shre Lage ift jest doppelt delikat, und fie glaubt nicht, daß die 
Sache unbeobachtet bleiben würde. Sch babe nun Das Meinige 
gethan. 
Dieſen Nachmittag habe ich ſehr langweilig im Schütziſchen 
Hauſe zugebracht, wo ich 14 Tage nicht geweſen bin. Gottlob. 
Die Leute ſind mit wenigem zufriedengeſtellt. Morgen habe ich 
einen eben ſo langweiligen Abend im Griesbachiſchen Hauſe zu 
hoffen, aber morgen bekomme ich Briefe von Euch, und das macht 
mich fanft wie ein Lamm gegen alle Menſchen. | 

Körner Hat mir heute wieder geichrieben, und auch unfrer 
Berfiimmung erwähnt; mir fcheint aber, ex ift auf einer un— 
rechten Spur, fie zu erklären, und ich werde mich hüten, ihm einen 
Aufſchluß zu geben, der ihm fo wenig angenehm als nüßlich fein 
würde.*) Mein Brief an ihn enthielt meine Seele nicht, ic) gab 
mir eine Miene von Zufriedenheit, die ich nicht hatte, und wozu 
er fih nad dem Borgefallenen felbft nicht bei mir verſah. Es ift 
mir jet auf eine Seit long niel Freude entzogen, daß ich mein 


*) Schillers Brieſwechſeln amt storner. en. — 
vergl. 119 f. | 
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Herz nicht gegen ihn reden laſſen kann — aber wie vieles macht 
Ihr mich vergefjen! 

Gute Naht Ihr Lieben, gute Nacht. Ich blieb geftern bie 
Kachts gegen 2 Uhr wach und muß heute das Verſäumte berein- 
bringen. Möchte ih Euch im Traum wieder antreffer. Adieu 
meine Theuerften. 


An Caroline von Denlwik und Fotichen von Lengefeld. 


Jena, 10. November 1789. 

Daß mein Geburtstag heute ift, habe ich erfi von Euch er- 
fahren; denn ih bin ganz unrichtig in der Zeit. Boriges Jahr 
babe ih ihn mit Euch durchlebt — aber nem, Ihr feid mir, 
unferer Entfernung ungeachtet, heute viel näher als im Yorigen 
Sahr. Meine Seele befigt Euch, und das ıft etwas ganz Anderes, 
als wenn Eure Geftalt in meinen Augen lebt. Der Tag in Lauch— 
jtadt, jener Morgen, wo ein fo langes, ſchmerzhaftes Stillſchweigen 
endlih brach — wo das entjcheidende Wort geſprochen wurde, 
das mein ganzes Weſen umfehrte, — jener Morgen iſt mir ein 
weit lieberer, fehönerer Tag, als der zehnte November. Was läge 
mir an meiner Geburt, wenn ich nicht zur Freude geboren wäre? 

Es freut mic, das Ihr heute doch etwas von mir empfangt, 
Der Bote verfprad mir gegen acht in Rudolftadt zu fein. Die 
Gründe, warum ich der Mutter no nicht ſchreiben ſoll, find mir 
ganz einleuchtend; überhaupt ift die Sache nur in fofern dringend, 
als fie ihr nicht Länger verfchwiegen bleiben würde. 

Mas ih durch den Boten ſchrieb, ift mir fehr ernfl. Ich 
wünſchte ſehnlichſt, daß wir überhoben fein fünnten, blos von 
Driefen zu leben, und ich würde es mir nicht und niemals ver— 
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zeiben, wenn ic) die Entdedung machte, daß diefer Zwang, dieſe 
Reſignation wirklich nicht nmöthig gemejen wäre. Welcher böfe 
Genius gab mir ein, bier in Jena mich zu binden! Sch babe 
nichts, gar nichts dadurch gewonnen, aber unendlich viel verloren. 
Wäre ich nicht hier, jo könnte ich Teben, wo ich wolite, fünnte noch 
weit befjer, als jett, einen Plan zu einem Etabliffement verfolgen, 
weil meine ganze Zeit mein wäre. Im Xeußern habe ih mid 
ganz und gar nicht verbefjert, im Gegentheil, ich habe Verluſt, er- 
litten, und mir heilloſe Bekanntſchaften aufgebürdet, Verhältniffe, 
die mir zuwider find. Deine einzige Hoffnung ift auf den Coad- 
jutor gejeßt. DBerfihert er mic) beftimmt und nachdrücklich, Daß 
er für mich handeln will, jo lege ich bei dem nächſten Anlaß meine 
Jenaiſche Profefſur nieder. Ih will aber auch im Preußiſchen 
etwas anzujpinnen ſuchen, und Könnte ih nur Wien mit Euch 
gut vereinigen, fo wäre mir's nicht leid, in einem halben Jahre 
es Durchzujegen, daß ich Dort wäre, Aber wie traurig, daß man 
von Dingen außer fi abhängt! Wenn ich mir benfe, daß wir 
an mehr als Einem auserlefenen Platze mit dem, was ih durch 
meine Schriftftellerei erwerbe, vortrefflich leben könnten! Dann 
wäre jede Abhängigkeit, jedes läſtige Verhältniß erſpart; und wenn 
es ja ſein müßte, ſo würde ich mit jedem Jahre fähiger ſein und 
vorbereiteter ſein, ein Amt zu übernehmen, und vielleicht hätte ich 
alsdann die Wahl. Wenn Du, liebe Caroline, meinſt, ſo will id 
noch einen Berfuh machen, der vielleicht durchzuſetzen iſt. Der 
Coadjutor kann mir vielleicht in der Pfalz, in Mannheim jeldft, 
ein Eiabliffement verſchaffen, entweder bei der dortigen Akademie, 
oder in Heidelberg. In Mannheim würde id; Dich auch recht gern 
jeben, e8 ift ein Kieblicher Himmel und eine freimdlichere Erde — 
die ih alsdann erft mit Freude betreten würde, Aber bei dieſem 
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Mannheim fElt mir ein, daß Ihr mir doch manche Thorheit zu 
verzeihen habt, die ich zwar vor der Zeit ehe wir uns fannten, 
beging, aber doch beging! Nicht ohne Beſchämung würde ih Euch 
auf den Schauplag herumwandeln jehen, wo id, als ein armer 
Thor, mit einer mijerablen Leidenſchaft im Bufen, herumge— 
wandelt bin, 

RWarım fallen mir diefe Armfeligfeiten wieder ein? Ich durch— 
juhe alle Winkel der Erde, um den Plas zu finden, den das 
Schickſal unferer Liebe bereitet haben könnte. Sena bleibt mir 
immer gewiß. j 

Hente an meinem Geburtstage habe ich mein erftes Collegien- 
geld eingenommen, von einem Bernburger Studenten; was mir 
doch lächerlich vorkam. Zum Glüd war der Menſch noch nen, 
und noch verlegener als ih. Er retirirte fich auch gleich wieder. 
Mit dem biefigen akademiſchen Senat kann ih Händel befommen, 
und ic; werde fie nicht vermeiden. Was für Erbärmlickeiten! 
Weil ih auf den Titel meiner gebrudten Vorlefung mid eimen 
Brofeffor der Geſchichte nannte, fo hat fi) der Profeffor Hein- 
rich beklagt, Daß ih ihm zur nahe getreten jei, weil ihm die Pro— 
feffur der Gefchichte namentlich übertrages wäre. Sch bin (das 
ift wahr, aber ich hab’ es jest .erft erfahren), ich bin nicht als 
Profeffor der Geſchichte, fondern der Philoſophie berufen; aber das 
Lächerliche ift, daß Die Geſchichte nur ein Theil aus Der Philoſophie 
it, und daß ih alfo, wenn ih das Eine bin, das Andere noth- 
wendig fein muß. Es ift foweit gegangen, daß fi) der Akademie— 
diener erlaubt hat, den Titel meiner Rede von dem’ Buchladen, 
wo er angefhlegen war, megzureißen. Ich laſſe es jett unter- 
juchen, ob er’s für ſich und auf feine Gefahr gethan hat; umd je 
nachdem das ausfällt, werde ih meine Miaßregeln nehmen; denn 
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io lächerlich mir diejes Verhältniß tft, fo wenig laſſe ich mir etwas 
zu viel geſchehen. | 

Diefe elende Zänkerei hat mir aber doch heute Laune und 
Freude verdorben; denn fie hat mich lebhafter daran erinnert, daß 
ih hier Bin, und ohne allen Zwed und Nutzen — ad! und daß 
ich jo ſchön in Weimar fein könnte, wo ich Euch zu erwarten hätte. 
D meine Lieben, Theuerfte meiner Seele! prüft alle Möglichkeiten, 
unterfucht alle Fälle — und denkt ein Mittel aus, wie wir Die 
Zeit unferer Trennung verkürzen können. Das ift fein Leben, das 
ift nicht gelebt, wie wir jetzt unjere Stunden hinharren müfjen. 
Adien! Ih kann und mag Eure lieben Briefe heute nicht beant- 
worten. Meine Seele ift zu trübe. Der erfte belle Augenbiid, 
den ich habe, joll Euer jein. Lebt wohl! 


An Körner. 


Sena, 10. November 1789. 


Mein heutiger Geburtstag erinnert mih, daß ih Dir lange 
nicht geſchrieben habe; vielleicht aber haft Di mid im Herzen 
entſchuldigt. SH muß mir für diefen Winter Toleranz von Dir 
erbitten, wenn Du feltener von mir hörſt; denn jo wie Dielen 
Winter bin ich, jo lange ich Yebe, nicht obfedirt gewefen von Arbeit. 
Du kannt Div es Teicht denken, wenn ich Dir fage, daß ich alle 
Tage eine ganze Borlefung madhen und wörtlich nieberfchreiben 
muß; alfo jeven Tag faft zwei geprudte Bogen, ohne bie Zeit, die 
auf Leſen und Excerpiren hingeht. Du wirft jagen, id) mache mir 
die Arbeit unnöthig ſchwer, aber mein äußerſt ſchwaches Gedächt— 
niß nöthigt mich dazu. Der Vortheil, den ich dabei habe, iſt für 
die Zukunft beträchtlich; auf die Gegenwart darf ich freilich nicht 
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jehen. ein privatum iſt äußerſt miſerabel ausgefallen, woran 
ih zum Theil ſelbſt Urſache bin. Ich ſchickte den Anſchlagzettel 
von Rudolſtadt hierher; er wurde aber, weil etwas Daran fehlte, 
nicht angeſchlagen, bis ich jelbft fam — und dieſes war, da bie 
Collegien ſchon angefangen hatten. Die Studenten hatten alſo 
ihre Eintheilung ſchon gemacht; außerdem Habe ich einige fehr fatale 
Collifionen in den Stunden nicht vermeiden können; Turz, ich bin 
jehr erbärmlich gefahren, meine ganze Anzahl befteht aus dreißig, 
wovon mic vielleicht nicht zehn bezahlen. Hieran würde mir juft 
am wenigſten liegen, wenn mich der fchlechte Anfang nicht überhaupt 
verbröffe. An meinem Hanptplan wird nichts geändert, ich arbeite 
meine Gejchichte aus, wie für Hundert, und der Nuten muß ſich 
auf eine ganz andere Art für mic ergeben. Indeſſen habe ich 
erichredlich viel Arbeit mehr, weil meine fehriftftellerifchen Arbeiten 
Dabei fortgeben müffen. Zum Glück habe ich die Memoires, woran 
zwei Mitarbeiter find, denen ich nur die Hälfte des Honorar zu 
bezahlen brauche. Der erfte Band wird diefe Woche gedrudt fein, 
und der zweite kommt unter die Preffe. Die Abhandlung, bie ich 
Dazu machte, wird Dir nicht unintereffant fein. 

Hier ſchicke ih Dir die Antrittsrede, die mir Bier nichts als 
Händel gemacht hat. Ich nenne mid in aller Unſchuld darin einen 
Profeſſor der Gefhichte, weil mir (wie Du leicht denken kannſt) 
nicht befannt war, daß ich dadurch mit einem, der eine Nominal- 
profeffur der Gefchichte hat, collidiren könnte. Dies ift Heinrich, 
der darüber Lärm geblafen hat. Sie ließen e8 mich durch Gries— 
bach wifjen, daß ich der Sache abhelfen möchte; welches leicht an- 
geht, da fie neu aufgelegt wird, und aljo der Profefior der Ge— 
ſchichte in einen Profeſſor der Philoſophie verwandelt werden kann. 
Iſt dies aber nicht erbärmlich? Und der Akademiediener, der ſie 
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aus dem Buchladen forberi, iſt fo infolent — da man fie ihm nicht 
‚giebt, weil fie ſchon verjendet war — den angeflebten Titel von 
der Thüre mwegzureißen. Mit folhen Menſchen babe ich zu thum. 

Gebe der Himmel, daß ich Dir in dem nächften halben oder 
ganzen Jahre möge Nachricht geben fünnen, Daß ich irgend an— 
derswo angeftellt bin. An meiner Thätigfeit fehlt es nicht, dieſe 
Krifis zu beſchleunigen. 

‚Ein gewiffer Baron von Bork, wie er ſich nennt, ſchickt mir 
biefer Tage aus Met eine franzöfifche Ueberſetzung des erjten und 
zweiten Sragments vom ©eifterfeher und des hiimlichen Gerichts; 
beides von feiner Feder. Er wünſcht das ganze heimliche Gericht 
zu haben, indem er zweifelt, ob gegenwärtig in Franfreih und 
England ein jolhes Produkt könne gefchrieben werden. Er meint, 
daß diefem Stüde, wenn er e8 ganz hätte und überſetzen fünnte, 
die Ehre widerfahren könnte, auf dem Theätre francais gejpielt 
zu werden. Sch möchte dieſes ja dem Berfaffer zu Gemüthe füh— 
ren. Wenn Huber Luft hat, jo würde ich es ihm nicht mißrathen. 
Die Ueberfeßung meines Geiſterſehers Tieft ſich gut, bis auf einige 
Stelien, die der gute Freund nicht verftanden hat. 

Haft Du Dir Reinhold Buch angefchafft, und was hältſt Du 
davon? Den verſprochenen Brief des Julius erhälſt Du vielleicht 
doch, und früher, ald Du ihn erwarteft. Sonft bin id gejund, 
und e8 giebt Berhältniffe, die mich Über diefer Laft von Geſchäften 
noch aufrecht erhalten. Im einigen Wochen werde ich mit Der 
Mintter die bewußte Sache in Ordnung bringen. Ich ſchließe 
biefen Brief, um wieder an die Arbeit zu eilen. 
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An Caroline von Denlwitz und Fottchen von Sengefeld. 


Sonnabend früh, Sena, 14. November 1789, 

Seid mir gegrüßt, Theuerſtes meiner Seele! Es geht mir 
ein ſchöner freundliher Tag auf, der mir Briefe brinat von“ Eud). 
Ich habe fie nöthig, in unruhiger Sehnfucht nach Euch verlebte ich 
diefe lange, Diefe ewige Woche; in einem glühenden Triebe nad 
Leben, das nur an. Eurem Herzen mir befchieden ift, verzehrt ſich 
mein Wefen. | sterne 

Ihr ſeid glüdliher als ih. Sanfter und ruhiger geniekt Ihr 
die Gegenwart und die Hoffnung, meine Seele bewegt eine Heftige 
Sehnſucht. Die Ruhe flieht mi noch immer im Gebanfen an 
Euch — fie ſchwebt vor mir auf. eine liebliche Geſtalt, die ferne 
Zufunft, aber feft kann ich fie noch nicht halten. 

Wohl Haft Du Recht Caroline. Sehnſucht ifi fein Leben. 
Entfernung von Euch ift feines für mid, und Schatten der Ein- 
bildung find feine Genüſſe. Der Menſch befist nicht, was er nur 
in jeiner Seele empfindet. Er muß es herausftellen in das leben- 
dige Sein und außer fih anſchauen. Sp gebt e8 mir mit |der 
Glückſeligkeit unferer Liebe, die fich jo lieblich in meiner Seele malt. 
Unaufhörlich ringt diejes Bild in mir nah Wirklichkeit und Leben, 
denn, obgleich in mir, bleibt es doch immer weit von mir, jo lange 
ich es nicht in Euren, Augen leſe, an Euren Herzen empfinde. 

Für eine genügſame ftille Seele ift dieſes Verhältniß eine 
Duelle des Glüdes, für ein Herz, das mit feinen Wünfchen nicht 
iiber die Gegenwart Hinausftrebt. Die füße Meberzengung, daß Ihr 
mein feid — daß nichts Euch mir entreißen kann, follte mir das 
Leben erheitern. Aber es ift nicht fo. Ich kann eine Olüdfeligfeit, 
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die ich fo lebendig, wie Dieje, erfenne, nicht mit leidender Geele 
erwarten. Unſre Einbildung zeitigt ihre Früchte fo ſchnell, und die 
Zeit bringt fie jo langjam zur Reife. Ad! und fo muß ih Euch 
immer die Unruhe mitihbeilen, die in mir ſelbſt ſtürmt — feine 
ruhige Freude kann ich Euch geben. 

Hier ift Die Antwort des Coadjutors. Ich weiß nicht, was 
‘ ‚ich eigentlich damit machen fol. Soviel indefjen läßt fi daraus 
Schließen, daß es nur an zwei Augen liegt, ob alle unjere Wünſche 
in Erfüllung gehen follen, denn ich denke nit, daß Dalberg fd 
zuriidziehen würde, wenn e8 zum wirflihen Handeln fime. Aber 
ich möchte wifjen, ob dieſe Hinweifung an den Kurfürſten“*) etwas 
‘ mehr, als eine gewöhnliche Ausweichung iſt, ob ich den Kurfürſten 
vielleicht und jelbft durch Dalbergs ehemalige Aenferungen von 
mir auf mich vorbereitet finden würde? Der Coadjutor hat wenig- 
ftens bei jehr verjihiedenen Menſchen und oft ſchon über mich ge- 
ſprochen — vielleicht alfo auch bei dem Kurfürften. Veberleget 
meine Lieben, und rathet was id) thun jol. Ich will und kann 
mid in der enticheidenden Angelegenheit unſeres Glücks nicht meh: 
Yeidend verhalten. Findet Ihr es gut, jo fehreibe ich gleich im ber 
nächſten Woche an den Kurfürften — und geht e3 dort nicht, an 
den 8. v. P.**) Mein Herz hat Diefe Angelegenheit mit einer 
Stärke und einem Feuer umfaßt, daß fie entjchieden fein muß, 
wenn ich meine- Ruhe wiederfinden fol. 

Werdet Ihr mir bald etwas Beftimmtes von Eurem Hierher- 
Tommen ſchreiben? Es ift fihon der 22fte Tag, daß wir getrennt 
find. Ich free mich doch der eilenden Zeit. Länger als 14 Tage 





*) von Mainz. 
+#) König von Preußen. 
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hoffe ich, fol e8 Doch nicht anftehen. Die Griesbach ſprach kürzlich 
davon, ob Ihr nicht über Jena reiſen würdet. Er und ſie mein— 
ten, Ihr würdet beſſer thun. Es wird alſo hier nicht in geringſten 
auffallen, wenn Ihr über Jena reiſt. Griesbach beſchreibt den 
Weg über Blankenhayn ganz entſetzlich: ich wollte die chere Mere 
hätte zuhören können. Ich fagte der Griesbach, daß ich noch nichts 
. wüßte. Bielleicht aber reiftet Ihr mit ber Stein, von en, 
aus, unmittelbar nah Weimar. | 

Mas Haft Du in Humboldts Sade gethan, Karoline? Ih 
möchte doch genauer Davon unterrichtet fein. Lebt wohl meine 
Shenerften. Nur bei Euch ift meine Seele, aber ich bedarf Eures 
Anblicks, Eures Tieben Dafeins um mid, die Unruhe in meinem 
Herzen zu befänftigen. Ich Drüde Euch an mein Herz mit inniger 
unausſprechlicher Liebe. Meine Geliedteften! Lebt wohl. | 


An Diefelben. 


Sera, Sonntag Abends 15. November 1789. 

Diesmal befohne ih mich durch einen Brief, den ih an Euch 
ſchreibe, meine Reber. Es iſt der eilfte Brief, den ich heute fchreibe. 
Ich war gerade im Train und machte fort, jo lange es ging. Es 
ift mie ordentlich Leichter um’8 Herz, daß einige der jchmerfien 
Schulden abgetragen find, Die Herren Butterwed, Guſtav Schil- 
fing und Conforten kommen aber auch in meiner beiten Stunde 
nicht daran. Ich habe unter andern mehrere Briefe in mein Va— 
terland gefchrieben. Es find dort einige brave Männer, die meine 
Lehrer waren, und bie noch viel Vertrauen zu mir haben. Ein 
gewiffer Profefjor der griechiſchen Literatur, Naft, bei Dem id) das 
Griechiſche Ternte (oder vielmehr lernen follte), machte mir bie Pro- 
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pofition, ob ich nicht mit ihm in Gefellichaft eine deutſche Ausgabe 
der griechiſchen Tragifer unternehmen wolle. Deine Iphigenie 
icheint ihm hohe Begriffe von der griechiſchen Gelehriamfeit feines 
ehemaligen Schülers erwedt zu haben. Ich vermuthe, daß ihm 
dieſes Brojekt fehr am Herzen liegen mag, und ich freute mich, Daß 
ih ihm feinen Wunsch erfüllen konnte. Zum Unglüd blieb ſein 
Brief an mich fieben Monate bei dem vergekligen Menfchen, dem 
Profeſſor Schütz, liegen, und vor fünf Tagen erft kam er in meine 
Handel Was der gute Mann. in Stuttgart von mir denken mag! 

Ich habe Euch zweimal nacjeinander fo düſtere und unruhige 
Briefe gejhrieben. Sie waren der Abdrud meiner damaligen 
Geiftesftimmung, aber ich finde doch, Daß ich fie nicht hätte fort- 
ſchicken ſollen. Sie machen Euch unruhig meinetwegern, und ihr 
feidet vielleicht in eben dem Augenblicke, wo mir leichter geworden 
iſt. Das ift überhaupt ein übler Umftand beim Brieſſchreiben. 
Das Gemüth ändert ſich oft fehneller, al3 der Brief an Ort und 
Stelle fommt, und man weiß den andern in einem Irrthum, den 
man ihm felbft gegeben hat, ohme ihn jogleich wieber daraus reißen 
zu Tonnen. Bedenkt dies einmal für allemal, meine Lieben, wenn 
Ihr Briefe von mir empfangt. Glaubt feinem, als dem, ber heiter 
gejehrieben if. Schreibe ih traurig, fo bin ich es längſt micht 
mehr, wenn Ihr es leſet. 

Ach! es iſt nur die Erinnerung an Euch, an die Seligkeit an 
Eurem Herzen, was mich gegen alle Erſcheinungen um mich her 
fo unverträglich und vielleicht auch manchmal ungerecht macht. Ich 
kann den Menfchen und den Dingen den tiefen Abftand nicht ver- 
zeihen, in welchen fie zu dem bimmlifchen Ideal meiner Liebe ftehen. 
Und daß fie fi Doch eindrängen in unſern Kreis und ung an einer 
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Glückſeligkeit hindern, die fte nicht fähig find, uns zu erjegen, das 
macht mic) heftig und oft bitter gegen Menſchen und Schiejal. 

Alle dieſe trüben ©eftalten werden mir in Eurem Anblid 
verfhmwinden. Euch vor meinen Augen, Eures Befißes mir bewußt, 
werde id mi mit allem, was mich umgiebt, verjühnen, und Den’ 
dürftigen Exrfheinungen um ung ber von der ſchöpteriſchen Gluth 
meiner Seele Strahlen und Leben borgen. 

Ich hätte nicht geglaubt, daß das Glück, das Eure Siehe auch 
Thon in fernen Ahnungen mir gewährt, im meiner Seele ſich er- 
höhen könnte. Aber mit jedem Tage wird e8 reicher und uner- 
ſchöpflicher — ad, Die Liebe ift Das Einzige in der Natur, wo auf 
die Einbildungsfraft ſelbſt feinen Grund findet und feine Gränze 
fiebt. Nur in Euch zu Yeben, und Ihr in mir — o das ift ein 
Dajein, das uns über alle Menjchen um uns ber binwegrüden 
wird. Unjer bimmlifches Leben wird ein Geheimniß für fie blei— 
ben, auch wenn fie Zeugen davon find. . 

Du kannſt fürchten, liebe Lotte, daß Du mir aufhören könnteſt 
zu fein, was Du mir bif. So müßteſt Dir aufhören mid zu 
lieben! Deine Liebe ift alles, was Du brauchſt, und dieſe will ich 
Dir leicht machen durch Die meinige. Ach, das ift eben das höchfte 
Glück in unferer Verbindung, daß fie auf ſich ſelbſt ruhet und in 
einem einfachen Kreife fi ewig um ſich felbft bewegt — daß mir 
die Furcht nicht mehr einfällt, Euch jemals weniger zu fein, oder 
weniger von Euch zu empfangen. Unſere Liebe braucht Feine 
Kengftlichkeit, feine Wachſamkeit, — wie könnte ich mich zwiſchen 
Euch beiden meines Dafeins freuen, wie könnte ich meiner eignen 
Seele immer mädtig genug bleiben, wenn meine Gefühle für Euch 
beide; für jedes von Euch, nicht die ſüße Sicherheit hätten, daß ich 
dem Andern nicht entziehe, was ich dem Einen bin. Frei und 
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ſicher bewegt fih meine Seele unter Euch, und immer liebevoller 
fommt fie von Einem zu dem Andern zuriid — derſelbe Lichtſtrahl 
— Jaßt mir diefe ftolgicheinende Bergleihung — derſelbe Stern, 
der nur verfchieden widerſcheint aus verſchiedenen Spiegeln. 

Caroline ift mir näher im Alter und darum auch gleicher in 
der Form unferer Gefühle und Gedanken. Sie hat mehr Empfin- 
dungen in mir zur Sprache gebracht ald Du, meine Lotte, — aber 
ih wünſchte nicht um alles, daß Diejes anders wäre, daß Du 
anders wäreft al8 Du bill. Was Caroline vor Dir voraus hat, 
mußt Du von mir empfangen; Deine Seele muß fi in meiner 
Liebe entfalten, und mein Geſchöpf mußt Du fein, Deine Blüthe 
muß in den Frühling meiner Liebe fallen. Hätten wir uns fpäter 
gefunden, jo hätteft Du mir dieſe jchöne Freude mweggenommen, 
Dich für mich aufblühen zu jehen. 

Die ſchön ift unfer Berhältniß geftelt von dem Schidjal! 
Worte ſchildern dieſe zarten Beziehungen ainlt, aber fein und fcharf 
empfindet fie die Seele. 

Nur Dein Schidfal, meine a it e8, was mir Unruhe 
macht — ih kann dieſes trübe Verhältniß noch nicht aufklären, 
umd.e8 wird noch verwirrter, wenn ich an meine Lage denke. 
Dleibe ih in Jena, jo will ich mich gern ein Jahr und etwas 
Darüber mit der Nothwendigkeit ausjühnen, daß Du mit B— allein 
lebſt. Bon diefem Jahr fannft Du die Hälfte bei ung zubringen, 
und die Kleinen Zwijchenräume der Trennung machen e8 erträglicher. 
Uber mein Bleiben in Jena läßt fih nur nicht gut mit der ganzen 
Sache vereinigen, und ich habe es nicht einmal in der Gewalt, zu 
bleiben, wenn ſich vortheilhaftere Ausfichten für mich öffnen follter. 
In Jena könnte ih es im nächſten Jahre noch nicht möglich 
machen, mit Lottchen zu leben, denn ich weiß, was ich bom Herzog. 

Schillers Briefe I. 40 
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erhalte, Wert es äußerſt gucklich geht, und dieſes reicht nicht hin, 
denn es iſt noch nicht Zes mein, was ich einnehme, leider! Was 
noch mangelt, kann ich im nächſten Jahre noch nicht hoffen durch 
vieles Collegienleſen zu erſetzen. Dies iſt erſt in zwei Jahren 
möglich. Ich muß mir alſo ſchlechterdings durch einen beträchtlichen 
firen Gehalt helfen, und eben darum arbeite ich auch jetzt jo ernſt⸗ 
lich an dieſer Angelegenheit. Es wäre ſchrecklich, wenn das nächſte 
Jahr wie dieſes vorüber gehen ſollte. 

Und darin liegt num eben das ſchlimme. Ih muß daran ar- 
beiten, von hier wegzukommen, um unfre Verbindung zu beſchleu— 
nigen; und wenn fih Dein Berhäftnig nun nicht mit gleichen 
Schritten entwidelte, fo Tämen wir auf ein ganzes Sahr ausein- 
ander. Dies darf wieder nicht fein. Sch weiß mir aus dieſem 
verwirrten Berhältniß nicht zu helfen. Würde wenigftens nur bald 
der Ort, wo ich leben fol, entichieden, jo könnteſt Du vielleicht 
auch Deine Angelegenheit ſchneller zur Entſcheidung bringen. 

Es war mir doch lieb zur fehen, daß Die chere Mere auf die 
Trennung von B. ſchon gedacht hat. Etwas wird ‘es ihr doch dieſe 
harte Prüfung erleichtern; ihre Drohung ift gar nicht zu fürchten. 
Die gute chere Mere würde Dir durd) die ganze Welt nachtragen, 
was Du brauchſt, wenn's einmal nicht anders wäre Wäre die. 
Stein nicht zur Geſchäftsführerin zu gebrauchen, weil ſie ihr doch 
Vertrauen gezeigt hat? 

Die fatale Geſchichte mit MI und Carolinen verbrüßt mich, 
aber überrafht mi nicht. Es wollte mir gleich anfangs, als ic) 
davon hörte, nicht recht gefallen dieſes Verhältniß. Deine Bemer- 
fung über Carolinen ift gewiß richtig. Man Tann fi in ihr irren, 
Ohne Euch, als ein bloßer fremder Bekannte, hätte ich wielleicht 
auch falſch von ihr geurtheilt. Ihre unfchuldigften Empfindungen 
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haben einen itborffchtigen Ausdrud, und wieviel Gerechtigkeit und 
Bejeidenheit gehört für einen Mann dazu, nicht) diejenige Aus- 
fegung davon zu machen, die feiner Eigenliebe ſchmeichelt? Sch 
weiß, wie von Männern gewöhnlich über Frauenzimmer geurtheilt 
wird — deſto boshafter, jemehr einer Gelegenheit gehabt hat, Das 
Geſchlecht zu ſtudiren. Ihre Zufälle — einige Entdedungen oder 
Eröffnungen über ihre Geſchichte — und einige Unvorfichtigfeiten 
gegen ihn, aus allem diefen konnte er ſich etwas zufammenfegen, 
ohne ein ſchlimmer Menſch zu fein. Sch ärgere mid num über 
feine platte Sndiscretion. Bon mir wiirde er, durch eine freund- 
ichaftliche dritte Hand ein paar Ohrfeigen erhalten. Sicherlich würde 
ihm diefes den Mund ash Er fünnte alsdann errathen, womit 
er fie verdient hätte. 2. R. hätte Tängft einen Louisdor daran 
wenden jollen, denn oh; Dinge laſſen ſich auf keine andere Art 
abthun, und dieſe Art conventioneller Sprache verſteht jeder. 

Hoffentlich wird Caroline ſelbſt nie etwas davon erfahren, 
als was man ſie vielleicht aus guten Urſachen davon wiſſen 
Yaffen will. 

Weil doch von ſchlimmen Dingen hier die Rebe if — Ihr 
werdet wahrſcheinlich auch von der Frl. Koppenfels gehört haben, 
. daß ihre Heirath mit W. endlich zu Stande kommt, und wohl zu 
Stande fommen muß. Zu ſolchen Armfeligfeiten brachte man die 
beiden Leute, weil man wollte, daß ſich ihre Liebe nach den Um— 
ftänden richten follte. Ich glaube wirklich e8 war weniger Schwach— 
heit, als Defperation. 

Schickt mir doch den Herrn von Bod zurüd, und gelegentlich 
auch den Tomfon, der noch beis Euch liegt. Den Tomſon möchte 
ich Doch gern hinausleſen; er Hat mid) angezogen. Bor einigen 
Tagen ift mir der Anadharfis- won eipsig geſchickt worden, ich hätte 
40* 
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ihn gern wieder abbeitellt. Es find fieben dicke Bande, die mir 
bange machen, bis fie durchgeleſen find, aber ein eigner Band ift 
noch dabei mit Charten und Plänen, die mir lieb find. Mit ſolchen 
harten in der Hand laſſen fih alle griehiichen Dichter und Ge- 
- Ihichtichreiber angenehmer und mit mehr Nuten leſen. Ich laſſe 
jest eben meinen Studenten etwas aus dem Anacharfis überſetzen, 
ich will jehen, ob ich ihm in irgend einen Journal Platz dafür 
Ihaffen fann. | 

Sebt lebt wohl, meine Liebften. Ich bin meitläufiger gemor- 
ven, als ich erſt wollte, aber auch unbedeutende Dinge intereffiren 
mid, wenn ich fie Euch erzähle. Diefen Brief. erhaltet ihr auf ben 
Dienfisg. Einen Gruß jhide ih noch durch die Bolt. Meine 
Theuerften, adien. Sch drüde Euch an mein Herz, und Diejen 
Kuß bringe Euch der Engel der Liebe. Adieu, adieu. 


An Caroline von Beulwik und Lotthen von Sengefelb. 


Hreitag Abends, Jena, 20, November 1789. _ 


Wie froh bin ich immer, meine Lieben, wenn es Freitag Abends 
ift. Meine Borlefungen für die Woche find dann geendigt, ich 
kann Eurem Andenken ungeftörter leben, und. der nächte Morgen 
bringt mir Eure Briefe. Wie oft hat mich in diefen Tagen. die 
Reſignation fchon gerent, Euch nicht Hier zu jehen. Ueberzeugt 
haben mic) Eure Gründe und die meinigen, aber wie: viel fehlt, 
daß fie mein wünſchendes Herz befriedigt hätten. Daß ih Euch 
nur Momente jehen, und die jchnelle Trennung mir deſto ſchmerz— 
licher fein würde, Dies war der- wightigfte Grund, warum ich mid) 
darein ergab. Der Tag, an dem ih Euch nad Weimar unterwegs 
weiß, wird ein unruhiger Tag fir mich werden. Meine Gedanken 
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werben Euch begleiten. Als ich jenen Weg machte, den Ihr machen 
werdet, waret Ihr doch für mi ſchon in der Welt. Wir hatten 
einander gefehen, um ung nicht wieder zu vergeffen. Eure Geftal- 
ten folgten mir nah Weimar, aber fie jagten meiner Hoffnung 
noch nichts, und ohne Euch lag der Weg des Lebens vor mir! 
Wie viel kann in zwei Jahren mit einem werden. Fünf Wochen 
find jetzt ſeit unſerer Trennung vorüber — ich fühle wohl, wie die 
Zeit flieht, aber immer feheint es mir, als wollte fih an ber 
großen Zeitftrede nichts. vermindern, die wir noch zurücklegen müf- 
fen, ebe wir am Ziel unferer Wünſche find. Es geht mir damit, 
wie mit Hallers Emigfeit — ich ziehe einen Tag, eine Woche nad 
der andern von diefer Zeitfumme ab, und fie bleibt immer ganz 
vor mir Tiegen. Aber diefe Tage und Wochen gehen defto gemwiffer 
von dem Frühlinge unfers Lebens ab. Jeder Augenblid bricht, 


indem er flieht, einen griinenden Zweig von dem Baume, bis der -. 


entblätterte Stamm dahinftirbt. D ich Iegte nie ſoviel. Gewicht auf 
mein Leben, als ſeitdem Ihr der Inhalt davon feid, ſeitdem ich 
weiß, warum ich es habe, und womit ich es ausfüllen ſoll. 

Lange meine Theuerften, babe ih mich zwiſchen ftreitenden 
Entſchlüſſen herumgeworfen, wie ich es mit meinem Schidfal halten 
ſoll — ob ich den Plan nad Mainz verfolge, oder jetst noch ruhig 
dem Gang der Umftände zufehe. Nun bin ich beftimmt — vor- 
ausgeſetzt, daß Die einzige Bedingung erfüllt wird, unter welcher 
ih meinem Entihluß getreu bleiben Tann. Sch will noch einige 
Jahre hier aushalten, aber dies kann nur dann geſchehen, wenn 
Lotte mit mir lebt; und nur die Gewißheit, daß dies geſchieht, 
kann mir mein jetziges Daſein erleichter. Ich wüßte bei Gott 
nicht, wie ich es ſonſt ertrüge! Keinen hellen Blick in Mic 
und dieſes vaftlofe Verlangen in meinem Herzen! — Wenn id) blos 
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die Klugheit fragen wollte, jo follte ich freilich vorher abwarten, 
bis die Umftände fih zu meinem Bortheile verändert hätten, und 
bis ih, wie man jagt, in Ordnung wäre. Aber ih könnte über 
Diefer Klugheit zu Grunde gehen. Mein Herz und-mein Kopf halten 
einen jo anhaltenden heftigen Zuftand nicht aus, und zu meiner 
Thätigkeit ſelbſt iſt es nöthig, daß ich mich von Anftvengungen des 
Kopfes in Genüſſen des Herzens erhole. Meine Ausſichten ſelbſt, 
jo weit ich. fie befördern fann, werden durch die Unruhe meines. 
Gemüths verzögert, weil mich Diefe für alle Wirkſamkeit verſchließt, 
und weil mir der erfreuende Genius nicht zur Seite ſchwebt, ine 
den alles unjer Streben umfonft ift. 

Auf Oftern verlange ih von dem — zu Weimar eine 
Erleichterung. Bejoldung werde ich e8 wohl nicht nennen können. 
Ich zweifle ſehr, ob es nur 200 Thlr. ſein werben, denn ber Her- 
zog muß fie aus. feiner. Schatulle geben. 150 Thle. find alles, 
worauf ich rechne. Ebenfo viel kann ich für Vorlefungen im erften 
Sahre rechnen, weil ih nur ein Collegium leſe. Dazu ſchlage ich 
für fehriftftellerifche Arbeiten, meine Memoires, die Thalia und 
den Mercur 400 Thlr., worauf ich nach dem gexingften Anichlag 
ganz gewiß zählen Tann. Dies wären 700 Thle. in allem. Kant 
Dann Die chere Mere noch etwas Dazu geben, jo ift e8 gut, aber 
mit 700 Thlr. koͤnnen wir in den erften Fahren, wo wir. ung noch 
gar nicht: einrichten, leidlich leben. Einrichten können wir une 
darum nicht, weil ich poſitiv nicht in Sena bleibe. In zwei Jahren, 
vom nächſten Sommer an gerechnet, iſt entweder in Mainz oder 
in Berlin etwas für mich entſchieden. Auf einen Pla bei ber 
Akademie in B. rechne ih noch ſehr, nur müfjen noch einige zwed- 
mäßige Schritte dazu gefchehen. Aber alles wird mir fehwerer, 
jo lang ſich das Leben nicht außer mir erheitert, fo lange fich meine 
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Seele in unbefriedigter Sehnſucht verzehrt Sp ift mein Gemüth 
geftellt. Veberlegt nunmehr, wie wir es einzurichten haben, um 
dieſes Ganges gewiß zu fein. Aus diefem Grunde habe ich ge- 
wünſcht, daß es mit Eurer Mutter berichtigt wäre, weil wir fonft 
auf den Frühling zu ſehr preffiren. Und durd Briefe allein kann 
es nicht gejchehen, weil Deine Gegenwart in Rudolſtadt dazu nöthig 
iſt, Caroline. Ich möchte auch nicht gern, daß meine und Deine 
Angelegenheit zu gleicher Zeit auf fie einſtürmten. Ihr müßt in- 
defien am beflen wifjen, wie es mit ihr einzurichten ift. 

Für Dich, meine theure Lotte, iſt es immer ein heroiſcher Ent— 
ſchluß, hier allein mit mir zu leben; allein wirſt Du Dich fühlen. 
Ich weiß, daß wir uns zu unſerer Glückſeligkeit in allen äußeren 
Lagen 2 jein werden, aber jo wenig ich, ohne allen Umgang 
mit Männern, die nur einigermaßen zu mir ſtimmen, mir gefallen 
könnte, ſo fürchte ich auch, daß der weibliche Umgang, den Du 


bier findeft, eine traurige Leerheit bei Dir zurücdlaffen wird. Auch A 


unabhängig von mir, Das fühle ich vecht gut, jollte eine gewiſſe, 
feipliche äußere Exiſtenz Did umgeben, und ich fürchte jehr, ob Du 
biefe finden wirft. Unglücklich wird dieſe Entbehrung Dich nicht 
machen, aber fühlen wirft Du fie doch, und mir wird es nicht ent- 
geben. Du wirft mit einem großen Opfer u % i müſ⸗ 
ſen — aber ich baue auf die Liebe. 

Adieu meine Geliebteſten! Ich erwarte mit Sehnugt, was 
Ihr mir auf dieſen Brief antworten werdet. In Weimar werdet 
Ihr die Frau v. Kalb ſehr krank finden, wie die Wiedeburg (die 
eben hier iſt), mir ſagt. Sie ſpricht von einem Frieſelfieber, doch, 
hoffe ich, birb e8 größer und ſchlimmer gemacht werden, als e8 ift. 
Ih Habe lange nichts von ber Kalb gehört, und durch andre 
kann ih nit gut Nachricht von ihr. erhalten. Wenn Ihr in 
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——— zu ſein, und vielleicht folgt jetzt eine Ueberſetz 
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Weimar angefommen # fo erkundigt 
finden, und hätte es 

Wie freut es mid, theure Lotte, daß Du wieder beſſer biſt, 
und daß ich Dich geſund weiß, meine Caroline. Ich bin es auch, 
und werde.e8 immer mehr werden, wenn das Wetter mir mehr 
Bewegung zu machen erlauben wird. Schide mir doch Dein Ta- 
gebuch won der Schmeizerreife. Ich möchte Dich gern in jenem 
Zeitpunkte kennen lernen. | | 

Es macht mir Bergnügen zu hören, daß meine niederländifche 
Geſchichte in Gentlemans Magazin vecenfirt ift, und daß fehr viel 
Schönes davon gejagt wurde. In England wünſchte ich Yängft 
mag meiner 





ud doch nad) ihrem Be⸗ 
efahr, ſo laßt es mich bald wiſſen. 





Geſchichte auf dieſe Ankündigung. | 
Meine Thenerften Yebt wohl. Ich fühle Euch an meinem 
Herzen. 


‚An Caroline von Benlwik und Lottchen vor Fengefeld. 

Er 

* Sonnabends, Jena, 21. November 1789. 

Heute, meine Liebſten, müßt Ihr mit einigen Zeilen zufrieden 
fein. Das ift ein ſchrecklicher Tag der Zerſtreuung für mich. Auch 
dieſe paar Worte muß ich im Fluge hinſchreiben. Ich habe einen 
größeren Brief an Euch angefangen, aber feine Zeit gehabt, ihn 
zu vollenden. 

Deine Gefundheit beuncubigt mich, liebe a Deine Stim- 
mung iſt ſo traurig, Dein Herz iſt nicht ruhig. O, daß wir uns 
von Angeſicht abe Die Tiebe Gegenwart hürbe die Wolfen 
zerſtreuen. er | 
Ihr jagt mit gar nichts mehr von dem Briefe an bie chere 
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Mere, ‚bie Urſache, warum ich ihn neulich nicht ſchicken ſollte, hat 
fih ja gehoben. Was Mer vorgegangen? 

Alfo vor dem 2. December kommt Shr doch nit? Ich 
wünfchte lieber, daß e8 nichts wiirde mit der Stein, dieſe würde 
uns die Freiheit nehmen. Wenn Ihr allein fümet und im Gaft- 
hofe abträtet, fo — wir einander ſo viel ſein! 

Sei ſo gut, liebe Caroline, und beſorge dieſen Brief aber 
bald an Caroline D. Ich habe lang an dieſem Briefe geſchrieben; 
endlich muß ich ihn abſchicken. 


Künftigen Poſttag deſto mehr, meine Theuerſten. Du warſt | 


mir nahe, theuere Lotte, an Deinem Geburtstag. Ich habe auch 
an Dich geſchrieben, aber erſt auf den Mittwoch kannſt Du dieſen 
Brief erhalten. Heute bin ich zu zerſtreut, alle Geſchäfte und Be⸗ 
fuche kommen heut zuſammen. Adieu, adieu, meine Liebſten. 


An Körner. 


Sena, 23. November 1 789. 

Was Du mir von meiner Situation in Jena fchreibft, baß ich 
hier gar nicht an meiner Stelle bin — o, das Die ich nn leb⸗ 
haft genug! er 
Daß ich auch nicht hier bleibe, weiß ich; nur, f itchte 6, erde 
ich noch das ganze folgende Jahr hier ausharren müſſen: heils 
um bei dieſer Gelegenheit, docendo nämlich, mich in der Gefaihte 
mehr umzufehen, theils auch wegen meiner Heirath. TR 

Aus dem Briefe vom Coadjuter, den id) beiſchließe, ſiehſt Du, 
daß ich bei ihm einen Schritt gethan habe. Sage mir num Deine 
Meinung, ob ich es dabei bewenden Iaffe, oder Das, was er von 
Mainz fagt, für einen Wink nehmen fol. Bon ihm kann ich alles 

a ’ ( 
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erwarten, wenn er anfangen wird zu fünnen. Dann — möge der 
Himmel feinen Segen dazu geben, — dann, denke ich, ift fiir mich 
gejorgt! Was Du von Berlin fchreibft, ift aus: meinem Herzen 
genommen; aber. die Schwierigfeiten dürften mir jetzt noch unüber⸗ 
ſteiglich ſein. Vor dem Verdienſterwerben würde ich mich bei beſ— 
ſerer äußerer Lage ſo ſehr nicht fürchten, wenn ich nur nicht un⸗ 
glücklicherweiſe, um ſie zu erwerben, ſchon Ri er: Lage: fein müßte, 
wozu die Verdienfte mir erft verhelfen folen. Auf das Frühjahr 
a verlange ih von Weimar eine Erleichterung, Bejoldung werde id 
* & e8 wohl nicht nennen können, und ich kann von Glück jagen, wenn 
es zweihundert Thaler ſind; mehr als hundert haben i gar nicht 
zu erwarten. | | | 

Länger als zwei Jahre kann dieſes precaire Leben unmöglich 
mehr dauern. Ich weiß, daß ich einige Freunde in der Welt habe, 
die für mich handeln, wenn es möglich iſt. Nur muß ich ſie noch 
durch irgend ein gründliches Produkt — Gott verzeih' mir dieſe 
Läſterung an der Kunſt! — in ihren Verwendungen für mich un— 
terſtützen. Unterdeſſen, hoffe ich, ſollen ſich meine Memoires gut 
halten, die mir nicht ſo ſehr viel Mühe koſten. Ich Höre überall, 
auch von Göſchen, der neulich hier, war, daß ſehr ſtarke Nachfrage 
darnach ſei. Mauke will mir acht Bände des Jahres drucken, wenn 
# ich ſie ihm schaffe; und wenn ich mehr Gehilfen finde, die mit dem 
halben Honorar zufrieden ſind, ſo komme ich recht Yeicht zu fee 8 
hundert Thalern. Eine Diverſion von meinem — macht 

mir dieſe Arbeit ohnehin nicht. 

Mit meiner geringen Anzahl von Auditoren iſt es im Ganzen 
doch ſehr natürlie zugegangen, weil ich zuletzt angeſchlagen habe, 
wo die Studenten alle Dukaten, über die fie in dieſem Winter- 
balbjahr disponiren können, ſchon beftimmt gehabt haben. Sehr 
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2 
großen Schaden thut mir Loder, der ein Collegium lieſt, welches 
nicht allein Medieiner hören. Jede Wiſſenſchaft muß Brodwiffen- 
ſchaften weichen. Mein publicum ift ziemlich voll. Indeſſen ge⸗ 
ſtehe ich, daß aller Eifer mich verlaſſen hat — und daß es mich 
reut, ſoviel ich Haare auf dem Kopfe habe, nicht dieſes und das 
folgende Jahr meine Unabhängigkeit behalten zu haben, um einen 
Hauptplan mit Muße und Freiheit zu verfolgen. Aeußeren Sporn 
hatte ich zur anhaltendem Fleiße nicht mehr nöthig. Der Himmel 
wird noch alles zum Beften wenden. Lebe wohl. Den Brief des 
Coadjutors ſchicke mir mit Deiner nächften Antwort zurüd. Bift 
Du dafür, Daß ih mid an den Churfürften von Mainz wende, 


fo ha 


iv Doch feinen Titel auf. ein Darf 9 es fragen. 





An Carsline von Benlwih und lottchen von ı Sengefeld, 


Sena, 24. November 1789, 


— Ich finne hin und her, um noch eine Möglichkeit heraus⸗ 
zubringen — denn hart füllt es mir, von der Hoffnung zu ſcheiden, 
die mir dieſe vier Wochen alles geweſen iſt. — Aber Eure Gründe 
überzeugen mich — ich kann ſie nicht widerlegen. 

Wir ſehen uns drei Wochen ſpäter — fie werden vorüber— 
gehen, aber wie? Vier Wochen von heute an alſo eben ſo 
lauge, als wir ſchon getrennt waren. Ach, ich mag es nicht denken. 
Nah Erfurt will ich den Winter noch einmal kommen. Gegen 
Ende des Jänners ohngefähr, verfteht ſich, in Eurer Geſellſchaft. 
Carolinens Gründe fiir ihr Betragen gegen M—I find mir nicht 
überzeugend. Liebte fie ihm nicht, jo möchte ih wiſſen, welche 
Dankbarkeit fie zwingen könnte, gegen einen ungeſtümen und freien 
Menſchen — denn das iſt er auch in ihrer Beichreibung — fo viel 
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Nachgiebigfeit zu zeigen. — — Daß en fih um ihre Gefundheit 
jehr befinnmerte, dafür iſt er ein Arzt, und er ift ein fehlechter 
Arzt, wenn er aus biofer Liebe für ten Kunft nicht eben fo viel 
thun kann. 

Meinen Brief wird Dir der Bote gebracht haben, liebe Lotte. 
Mich freut es herzlich, daß Du beſſer biſt, und daß ich Deine heitre 
Stimmung wiederfinde. In Deinem Geburtstage habe ich mich 
geirrt, ich weiß nicht, wie ich mir aufgeſchwatzt habe, daß es der 
19. fein müßte. Carolinens Geburtstag weiß ich gar nicht mehr. 

Für Eure lieben Briefe — wie kann ih Euch dafür danken! 
O mas find fie mir in diefer Einöde! Heute hat man ws ſchmerz⸗ 
lich lange warten laſſen. Es iſt ein neuer Briefträger angeſtellt 
worden — gerade heute, wo ich Eure Briefe zu erwarten hatte. 
Sonſt habe ich fie um 10, heute nach 4, — ich; mußte in's Col—⸗ 
fegium, ohne fie ae zu haben — und Iefen! Adieu, meine 
nn | 


Ei Caroline von Benlwih und Fottchen von — Sengefe 


Montag, Sena, 30. — 1789. 

Dank Euch, o allen Dank der Liebe, meine Theuerſten, daß 
Ihr kommt, daß ich Euch ſehen werde, daß Ihr mir mehr hielte 
als ich hoffte. Dich werde Euch ſehen — wär’ es auch ur auf 
Minuten, ich werde fie an Eurem Herzen durchleben. Mit Eu 
— o wie hab’ ich diefe ſüße Wirklichkeit fo nöthig, Eure fieße 
bimmlifche Gegenwart, Engel meines Lebens! — Daß auch Ihr 
diefe Sehnfucht theilt, ie alle meine Gedanken, alle, zu Euch wendet, 
in allem nur Euch mich ſuchen und erkennen läßt — o wie viel 
Freude giebt mir dieſe Gewißheit, wie machte ſie alles Leben in 
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mir regel — Ach daß das Schidjal der Menſchen in den Händen 
eines Wejens wäre, das dem Menfchen gleicht — vor dem ih mic 
niederwerfen könnte und Euch, Euch von ihm erflehen! Wäret Ihr 
ſchon mein! Wäre dieſes jetige Erwarten das Erwarten umfrer 
ewigen Bereinigung! Meine Seele vergeht in dieſem Traume. 
Schon im lebhaften Gedanfen an Euch fühl” ich meine Seele 
reicher, göttlicher und reiner, ich fühle wie alles ftreitende in mir 
in einer füßen Harmonie ſich verſöhnt, und alle Gefühle meiner 
Seele in einem höhern, ſchönern Wohlklang dahin fließen. Was 
wird es jein, wenn ihr. mir wirklich gegeben jeid, Ihr meine Engel, 
wenn ich geben und Liebe von Euren Tippen atmen kann! ©; 
Könnten wir uns eben fo leicht im unfre Liebe einfchließer:, 
als fie uns genug ift zu unfrer Glückſeligkeit für immer und ewig. 
Darum fünnen wir es nicht? Warum darf ung die Welt ein Gut 
vorenthalten, das fie mit allem, was fie theures bat, nicht er- 

höhen kann. | 
Bon Eurem Borfchlage nichts, bis wir uns fehen — und doc 
"möchte in dieſem kurzen eilfertigen Wiederjehen auch nicht gern 
einen Augenblid rauben. In einem Kufje, im Einer Umarmung, 
in Einem Blide auf Eure Lieben Geftalten möchte ich es genießen. 
Gern wäre ih Euch nach Kahla entgegengefahren, aber was 
mir von Eurer Jungfer fchreibt, fohredte mich ab, und ich 
wußte nicht, ob dies Euch nicht unruhig machte. Wenn Ihr nur 
bald bier eintreffen könnt! es thut nichts, wenn Ihr auch etwas 
ſpät von bier wegfahret. Nur das erfie Drittheil des Wegs ift 
ſchlimm, die Schnede bejonders, aber da thut Ihr am beften, Ihr 
fleigt aus, umd ich begleite Euch Hinauf. Von fünf bis ſechs muß 
ih leſen. In diefer Zeit könnt Ihr die Griesbach befuchen, und 
dann kurz vor 6 mwegfahren. Sobald meine Vorlefung geendigt 
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ift, reite ich nach, daß ich Euch nahe an der Stadt nod erreiche. 
Euren Leuten Tann diefes gar nicht auffallen, da der Weg nahe 
bei Jena wirklich ſchlimm und es noch dazu Nacht iſt. ing fieht 
einer ganz gewöhnlichen Gefälligkeit gleich. 

Denket unterdefjen über den Inhalt meines vorigen Briefes 
nach. Ich fürchte, wir werden darauf zurückkommen müſſen — 
und wohl mir, wenn es nur geſchieht. Alles übrige wird dann 
mehr in unſrer Gewalt ſtehen, wenn jenes nur berichtigt ifı. 

Aber alle diefe Entwürfe zeigen mir meine Glückſeligkeit nur 
in der Ferne, und im welcher Ferne. Wie lang ift es ſchon Bis 
Mittwoch, und wie werde ih viele Monate mit diefem Berlan- 
gen ausdauern! — Aber ich will jet nicht Hagen. Seh’ ich Euch 
nieht in vierzig Stunden! Ach nur in diefem Gedanken ift Leben 
für mi. Meine Liebften, meine einzige Freude, Yebt wohl. Euch 
umschließt meine glühende Seele. D Ihr jeid mir fo nahe! Eins 
mit mir felbft! Ungertrennlich von mir, wie die Liebe von meinem 
Dafein, wie der Wunſch von der Glüdfeligfeit. Engel meines 
Herzens — o wo finde ich einen Ausdruck, der die Liebe ausfpricht, 
mit der ih Euch Tiebe? Lebt wohl, Iebt wohl! 

Mit der Kalb geht es beffer. Ihre Krankheit war nicht 
gefährlich. | | 





> An Körner. 


Sena, 10: December 1789. 


Ich bin in Unruhe wegen eines Einſchluſſes vom Coadjutor 
in Erfurt, den ih Dir vor vierzehn bis achtzehn Tagen geſchickt 
habe, und worauf ich von Dir noch keine Antwort habe. Blieb 
mein Brief, oder Deine Antwort liegen? Du wirſt begreifen, daß 
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diefer Brief nicht verloren gehen darf, und am wenigften bier herum 
gefunden werden. Wenn Du mir auch nicht gleich fehreiben kannſt, 
io melde mir nur in zwei Worten den Empfang jenes Briefes. 

Weifet Dein langes Stillſchweigen auf fehriftftellerifchen Fleiß? 
Das gebe der Himmel. Wie wäre e8, wenn Du dem zehnten 
Band der Thalia iibernähmeft, wie Huber den neunten? Mache 
es mit Göſchen aus. Ich gebe Dir dann einen Heinen Aufſatz 
hinein, an dem Du Dich fir den-Deinigen bezahlt machen Fannft. 
Ich kann auf DOftern noch fein Heft übernehmen, und Göſchen hat 
viel Luft zur Thalia, weil fie jest Doch fo weit gehen joll, daß er 
Profit hat. 


Sehr viele Grüße find mir von Nudolftadt aufgetragen wor- 


den, aber ich vergefje fie immer. Die Beulwitz und Lengefeld find 2 
diefen Winter in Weimar. Unſer Berhältniß ift doch nicht ganz 
ftille geblieben; oder find e8 blos Schlüffe won unferm öftern Bei 





fammenfein in Rudolftadt und Jena? Selbft der en der 
neulih in Weimar war, hat fi darnad erkundigt. \ 
Ich hätte, glaub’ ich, noch allerlei Dinge Dir zu erzählen — 
aber fie wollen mir nicht jogleich beifallen. Auch hier war ber 
Coadjutor; aber ih fprach ihm im fchredlicher Geſellſchaft, im Zirkel 
alter PBrofefforen, weil ung der Herzog zufammen Tief. Da BR 
ich bloß über allgemeine Dinge mit ihm ſprechen. 
Adieu einſtweilen. Gieb mir ja bald Nachricht wegen des 
Briefes. 





a Caroline von 1 Bealwit und LCottchen von Aeigeſed. 


* Freitag Abends, Jena, 11. — 17895, 
Wie fehne ich mich zu Euch, Ihr Liebften. Ja, morgen Abend 
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bin ich bei Eu. Für Eure Briefe dankt Euh mein Herz. Sie 
waren mir nötbig und famen mir erwünfchter als je. Trübe Bilder 
wollten in diefer Zmwijchenzeit, daß Ihr mir. ſchwiegt, meine Seele 
verdüftern — ohne Öegenftand; eine wehmüthige Stimmung hatte 
fie gejchaffen. Gern nimmt meine Seele den UÜebergang zur Freude 
durch die Traurigkeit. Aber wie kann ich Erfahrungen aus meinem 
vergangenen Leben auf das anwenden; was jebt auf mid), wartet! 
Bon Euren Ahnungen wird mein Herz bewegt. D in lachender 
Geftalt fteht die Zulunft vor meinen Augen. 

Auch Deine Ahnungen, meine liebe Lotte, werden Dir in eine 
Ihöne Erfüllung gehen. In meinen Herzen findeft Du fie gewiß, 
Deine Glücjeligfeit, und diefe fonnteft Du nirgends anders finden. 

_ Mein Herz ift bewegt und ich habe feine, Worte dafür, Adieu 
meine Lieben. | | 





Es könnte fein, daß ich gleih nah Tiſche käme, aber wahr- 
Iheimlich ift es nicht. Wenn Ihr Euch' nicht ſchon verſprochen habt, 
ſo bleibt Doch Kieber gegen Nachmittag zu Haufe. 


An Kemer. 


Sena, 12. December 1789... 


Ich wollte Dir von meiner Heirathsgeſchichte nichts — 
weil über die Zeit und die Einrichtung ſelbſt nichts entſchieden war. 
Zwar ift auch jet noch nichts entſchieden, aber ich möchte ſehr 
gern Deine Meinung über die Maßregel hören, die wir nehmen 
wollen. Ich kam vor einer halben Stunde von Weimar zurück, 


wo ic) mich mit beiden Frauen über unfern Plan befprogen habe; 
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bei meiner Ankunft finde ich Deinen Brief, und will ich ihm fo- 
gleich beantworten. 

Es ift mir gar lieb zu hören, Daß auch Dir vor dem Univer- 
fitätsfeben efelt; ich wollte e8 in meinen legten Briefen an Did) 
nur nicht gerade herausjagen, daß mir Diefe Eriftenz — verbunden 
mit der ganzen Begleitung von fatalen Umftänden, die von dem 
Profeſſorleben unzertrennlih find, — daß fie mir herzlich verleidet 
ift: wäre fie mit nur ein wenig erheblichen ökonomiſchen Bortheilen 
verfnüpft, fo wollte ich mich darein ergeben, wie jeder andere in 
fein Amt, und wie Du jelbft in Deine collegialiiden Geſchäfte. 
Aber diefes ift nicht, und kann in den nächſten drei vier Jahren 
auch nicht werben. Sch habe feinen großen Glauben am die Ge- 
nerofität meines Herzogs; kann es ihm auch nicht zumuthen, etwas 
Beträchtliches für mich zu thun; und bei hundert bis zweihundert 
Thalern Penfion babe ich ganz und gar feinen Bortheil.”) Zmei- 
bundert Thaler find alles, was ich mit einiger Sicherheit, fiir zwei 
Borlefungen in jedem halben Jahr, jährlich rechnen Fann; und um 
biefe zwei Borlefungen halten zu fünnen, müßte ich noch den ganzen 
nächſten Sommer auf die Ausarbeitung eines zweiten Collegiums 
anwenden. Du begreifft, Daß ich dieſen Fleiß nach dem mäßigften 
Anſchlag noch einmal jo Hoch in fchriftftellerifchen Arbeiten aus- 
bringen kann. Es ift alfo von Seiten meiner Delonomie gar 
nichts, was mich in Jena halten kann. Aber es ift ein wichtiger Grund 
vorhanden, der mich Davon mwegzieht, und dies ift meine Heirath. 

Für's erfte mag und wil ich die Lengefeld nicht in die fatalen 
jenaiſchen Berhältnifje Hineinziehen, welche für fie noch fataler werden, 


*) Der Herzog fagte wirklich mit vieler Bereitwilligfeit einen 
Sahresgehalt von 200 Thlr. für eine außerordentliche Brofeffur zu. 
Schillers Briefe J. 41 
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da man bier ihren Adel nicht vergefjen kann; ich wiirde fie und mich 
den größten Platitüden ausfegen. Dann find wir auch Weimar 
zu nahe, wo Die Lengefeld mit Dem Abel fehr verflochten ift; und 
einige Verbindungen müßten fortdauern, welche mit ihrer hiefigen 
Sriftenz einen unangenehmen Contraft machten, und in unferem 
Leben eine immerwährende Disharmonie unterhielten. Dies find 
aber Nebengründe, auf die ich nicht fo fehr achten würde, wenn 
nicht wichtigere hinzufämen. Die Mutter wird fich äußerſt ungern 
don ihrer Tochter trennen, weil fie bis jeßt darauf rechnen konnte, 
fie in Rudolſtadt zu verheirathen. Die Heirath mit mir zerftört 
diefen ganzen Plan der Mutter, der zwar noch nicht in Nichtigkeit 
gebracht ift, aber zwifchen beiden Theilen vorbereitet worden, und 
fein Hinderniß bat, als die Lengefeld felbft und unjere Verbindung. 
Die Mutter nahm ihren Plan zurück, fobald fie fah, daß er bei 
der Tochter nicht durchgehen könnte; aber die Entfernung ihrer 
Tochter wird ihre Zufriedenheit mit unferer Heirath fehr vermindern. 
Dazu kommt, daß die Entfernung der einen Tochter bald auch Die 
Entfernung der andern zur Folge haben würde; denn die Beul- 
wis ſtimmt jehr übel mit ihrem Manne zufammen, und nur die 
Geſellſchaft ihrer Schwefter machte ihr dieſes Verhältnig bis jest 
leidlich. Allein lebt fie nicht mit ihm, und ihre Mutter ahnt Diefes 
ichon längſt, und ift fehr unruhig darüber. Er ift ein vecht fchäß- 
Sarer Mann von Berftand und Kenntniffen; dabei denkt er gut 
und edel — aber e8 fehlt ihm an Delicateffe, und feine Frau weiß. 
er nicht zu behandeln. Sie hat viel mehr ©eift al8 er und eine 
ganz eigene Feinheit der Seele, für die er num ganz und gar nicht 
gemacht ift. Diefem üblen Verhältniß wird abgeholfen, wenn wir, 
die Lengefeld und ih, mit Beulwis und feiner Frau - zufammen- 
(eben. Grund ich ftehen gut, und vertragen ung gut mit einander; 
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und wenn die Beulwis nicht auf die Geſellſchaft ihres Mannes 
eingefchränkt ift, fo geht auch mit ihr alles beffer. Im Haufe 
haben wir Platz; es find zwei Häufer an einander, bie Communication 
haben, und ſeitdem die Mutter nach Hofe gezogen ift, iſt Platz für 
uns geworben. Ich brauche bloß dreihumdert Thaler in die Deco- 
nomie zu geben, zweihundert Shaler zieht Lottchen von ihrer Mutter, 
ungefähr ebenfoviel braude ih für mid. Fünfhundert Thaler 
find mir nothwendig, aber auch hinreichend, und diefe denke ich 
ganz allein vor der Thalia zu ziehen. Die Einnahme von den 
Memoires Blei ibt mir apart; und wenn die Memoires im ange 
find, wenn ich Drei oder vier brauchbare Mitarbeiter dazu beifam- 
men habe, jo ift meine Arbeit fehr gering dabei, und die Einnahme 
immer drei⸗ bis vierhundert Thaler. 

Unjer Plan war alfo diefer. Ich verlange auf Oftern einen 
firen Gehalt, den man mir ganz gewiß verweigert, und dann lege 
ih meine Profeffur nieder. Kann ich e8 dahin bringen, daß man 
mir erlaubt ein Jahr zu privatifiven, um meine nieberländifche 
Gefhichte zu beendigen, jo kann ich diefen gewaltſamen Schritt 
vermeiden; und im Berweigerungsfalle giebt dieſe niederländifche 
Geſchichte einen fehr anftändigen Vorwand meines Austritts ab, 
auch für das Publicum, Mein Vater ift alles, was ich eigentlich 
zu ſchonen brauche; denn nachtheilige Folgen kann dieſer Abgang 
von Jena darum nicht für eine künftige Verſorgung haben, weil 
meine ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit fortgeht, weil ich bei dem Studium 
der Geſchichte beharre, und in vier bis fünf Jahren mein Verdienſt 
in dieſem Fache allgemein anerkannt ſein muß. Zugleich ſuche ich 
einige Verbindungen in Mainz, Berlin und Göttingen zu unter— 
halten, Die durch hiſtoriſche Schriftftellerei unterftüßt mir immer 
einen Weg offen halten müfjen, wenn es fein muß, Verſorgung 
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zu finden. Auf Die Alademie in Berlin rechne ih noch immer, 
Alfo bloß meinen Vater babe ih zu jchonen, weil diefer meinen 
Plan nie goutiren wird, und auf Jena alle feine Hoffnung geiegt 
dat. Um diefen zır beruhigen, muß ic das Bermögen Lottchens 
etwas größer machen, als es ift, und mit den Prinzen von Rudol— 
ftadt einige Verbindungen eingehen, die meinen Aufenthalt in 
Rudolftadt auf eine gewiſſe Art nothwendig zu machen feinen. 
Die Prinzen find jest mit Beulwit in der Schweiz; auf der Hin- 
reife haben fie meinen Vater Tennen lernen, und dieg wird nun 
benugt. Der ältefte Prinz muß ihm reiben, fobald es dahin 
fommt, und ich werde von meiner Seite alles in's befte Licht zu 
ſetzen ſuchen. Ohnehin muß ich mir, fei e8 von welchem Hofe es 
wolle, einen Charakter geben laſſen; und fo etwas wirkt auch auf 
meinen Bater, und es trägt mit dazu bei, meinen Austritt von 
hier etwas anftändiger zu machen. Ich zöge alfo, fobald Dieje 
Präliminarien berichtigt find, nah Rudolſtadt, und die Heirath 
geihähe Dann auch gleih. Ungefähr vier bis fünf Jahre rechne 
ih da zu bleiben, und in diefer Zeit würde ich die Gejchichte über- 
haupt durdfiubiren, und einige Theile daraus vorzugsmeile bear- 
beiten. Schon allein meine fohriftftellerifhen Arbeiten müfjen mid; 
durch alles, was darin intereffant .ift, hindurchführen. Die Thalia 
gabe mir aber auch Gelegenheit fiir Dichterifche Arbeiten und Philo- 
fophie. Doch id) verfpare es auf einen andern Brief, von memen 
Yiterarifchen Plan zu fprechen. | 

Warum wir die Mutter der Lengefeld bis jet mit dieſer gan- 
zen Sache noch nicht befannt gemacht haben, ift darum gejchehen, 
weil wir ihr die ganze Angelegenheit erft vorlegen mollen, wenn 
fie von allen Seiten durchgedacht und fertig ift: denn da fie immer 
glauben wird, ihrer Tochter ein Opfer zu bringen, fo würde 
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fie zuviel bei der Anorbnung zu fagen haben wollen. Sie ift es 
inbeffen, die bei dieſem Plane am meiften gewinnt, weil ihr Aufent- 
balt in Rudolſtadt über ihre Hoffnung dadurch verbeffert wird. 

SH habe Dir nun, glaube ih, das Hauptfächlichfte gefagt; 
denke Dich in meine Lage, und fage mir Deine Meinung aufrichtig. 
Bei mir ift diefes von einem entfcheidenden Gewicht, daß ich vier 
bis fünf Sahre in einer glücklichen Lage meines Geiftes und Her- 
send privatif iren und meinem Geiſte diejenige Stärke und Reife 
geben kann, die mir allein bei einem zweiten öffentlichen Auftritt 
die nöthige Sicherheit verſchaffen kann; und dann iſt doch ſchrift— 
ſtelleriſche Ausbildung das Höchſte, wonach ich zu ſtreben habe. 

Wie kann ich aber als Schulmeiſter auf einer Univerſität dahin 
gelangen? Du wirſt auch darin meiner Meinung ſein: daß, wenn 
ih einige Jahre privatim zugebracht und einige wichtige Schriften 
vollendet habe, meine Bewerbungen in Mainz oder Berlin von 
ganz anderem Nachdruck fein werden, als wenn ich fie jetzt thäte, 
wo mir fowohl der äußere entſchiedene Credit, als die innere 
Sicherheit noch mangelt. 

Lebe wohl. Die Poft geht fogleih. Sch erwarte mit Unge— 
duld Dein Urtheil über diefe ganze Angelegenheit. Die Sade ift 
delicat; um fo reifer muß fie überlegt werben. 


An Caroline von Benlwik und Sottchen von Sengefeld. 
Jena, Dienftag Abend, [15. December 1789.] 

Seid mir gegrüßt meine Lieben. Die Poft geht erſt gegen 

Morgen. Ich kann noch ein Blatt beilegen. Daß ich jetzt unter 

Euch fein könnte! Wie nöthig hätte mein Herz Eure lieben Ge- 

Ralten; meine Stimmung ift bewölkt — ac, fo ift es immer und 

jo wird 88 auch bleiben, bis Eure Tiebe Gegenwart mit einem 


af 


646 


ewigen Licht mein Dafein beftrahlt. Cure Liebe ift das Licht mei- 
nes Lebens. 

Noch nie fand ſich in meiner Seele ſo viel Freude und Leiden 
zuſammen. Die Liebe und die Hoffnung geben mir ein erhöhteres 
ſchöneres Dafein, aber bie Gegenwart umringt mich mit traurigen 
Bildern, die Furcht zeigt mir Hinderniſſe, Unruhe und Zweifel 
zerreißen mein Herz. Mit ſchnellem Wechſel ſtürze ich von einem 
Zuſtand in den andern hinüber, — mann werde ih endlich in 
ganz ungemifchten Zügen das Glück unferer Liebe in mich) trinfen? 

Ihr Habt mit Carolinen von unfern Entwürfen geſprochen. 
Findet fie unſer Leben nicht ſchön und himmliſch? O ſchön und 
himmliſch wird es ſein! Jede Erinnerung daran entwickelt mir eine 


neue Freude, eine neue Schönheit darin. Gewiß iſt dieſer Weg 


der beſte und einzige zu unſerer Glückſeligkeit; ach! und der nächſte! 
Daß ich die Vorſtellung davon jo hell und lachend, wie fie in mir 
ift, aud) in andre Seelen hiniiberbringen Fünnte, die wir zu über— 
reden haben. Deine fhönfte Stunde muft Du Sehe Caroline, 
wenn Du Deiner Mutter ſchreibſt, und Dein Herz, nit Dein 
Berftand, muß zu ihr ſprechen. Daß Du ihr auch ſchreibſt, meine 
Lotte, wird recht gut gethan fein. Wie wird fie Euch beiden wider- 
ftehen können? 

Lebt wohl meine Liebſten. Gern ſchrieb ih mehr, aber mein 
Ä Kopf iſt gedrůckt, und ich könnte Euch heute keine heitre Stimmung 
mittheilen. Ich drücke Euch an mein Herz — lebt wohl, lebt wohl! 


An Caroline von Deulwih und ſottchen von Fengeſeld 
Donnerſtag Abends [17. Dec. 1789.] 
Der wichtige Wurf ift aljo geworfen, und Die chere Mere 
weiß zum alles, Ihr habt mich diesmal durch Eure Entſchloſſenheit 
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überrafcht, meine Liebften, denn nach unſerm letzten Geſpräch Tonnte 
ich dies noch nicht vermuthen, weil Du entſchloſſen ſchienſt, Caro— 
line, noch vorher an Beulwitz nach der Schweiz zu ſchreiben. Ich 
muß geſtehen, daß es mir herzlich lieb zu hören war, weil mich 
Eure Bedenklichkeiten zu ſchreiben manchmal unruhig machten, und 
weil ſich überhaupt jetzt erſt mit Sicherheit handeln laſſen wird. 
Ich habe noch nicht an die chere Mere ſchreiben können, weil 
unterdeß feine Poſt nah Rudolſtadt gegangen. ift, denn Eure 
Briefe habe ich Mittwochs erhalten, nachdem die Rudolſtädter Poft 
ſchon fort war. — Der Brief an dem Herzog von Coburg ift abge- 
gangen. An B. in der Schweiz will ich ſogleich jchreiben, wenn 
die chere Mere mir geantwortet haben wird. Mein Brief an fie 
geht auf den Sonnabend. Ich weiß nicht, wo Ihr feid und wo 
Ihr morgen fein werdet. Aus Carolinens Brief zu fchließen, bleibt 
Shr die ganze Woche in Erfurt, weil fie ſchreibt, daß fie Euch in 
der nächſten nach Weimar begleiten wird. Ich laſſe diefen Brief 
nach Erfurt gehen, wo er Euch wahrſcheinlich noch finden wird. 
Ach meine Liebſten. Wie voll Ungeduld bin ich jet, Nimmt 
Eure Mutter den Vorſchlag unjeres Beifammenfeins in Rudolſtadt 
far und willig auf, fo ift weiter gar fein Hinderniß mehr. 
Alles was nachher noch zu thun, ift um dem Schritt, den ich thue, 
mehr Anftand und Form zu geben. Ich habe jett bier eine gar 
jonderbare Exiſtenz. Alles, was für das fünftige Jahr proponirt 
und angelegt wird, geht mich jetzt nichts mehr an, und doch muß 
ich thun, als wenn ich es theilte., Dies beluftigt mich oft. Aber 
eine Art von Zwang und Kampf foftet es Hoch, Erwartung in fi 
zu verichließen. Furt und Hoffnung ftreben fo nad; Mittheilung, 
und das Herz kann fie faum allein ertragen. Ich habe Euch ſchon 
manchmal darum beneidet, meine Lieben, daß Ihr von Eurem 
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Herzen ſprechen könnt, — wenigftens mit einander. Ich harre mit 
Sehnſucht auf die Zeit, wo meinem Herzen auch Die Freude feine 
Laſt mehr fein wird. 

Es ift mir noch ein Mittel eingefallen, das meinen Austritt 
von Sena vielleicht weniger auffallend macht. Ich verlange, jobald 
man mir die Befoldung wird verweigert haben, ein Jahr lang 
Urlaub, unter dem jehr anftändigen Borwand, meine Niederländiiche 
Geſchichte auszuarbeiten. Erhalte ich diefe Freiheit, jo bleibe ich 
mit der Univerfität in einer ſcheinbaren Berbindung, und es fallt 
alsdenn, wenn das Jahr um ift, weniger auf, wenn ich erkläre, 
daß ich nicht mehr zurückkomme; mein Bater gewöhnt fich defto 
Yeichter daran, und fein Menſch hat alsdann etwas dawider. Wird 
eg mir abgeichlagen, fo giebt diefe Doppelte abfehlägige Antwort 
mir das größte Recht, meine ganze Verbindung aufzuheben. Man 
fönnte diefes jogar bei der chere Mere geltend machen, wenn jie 
nicht damit zufrieden ift, daß ich ganz und gar privatifire. Käme es 
zu Stande, jo erjparte esmir auch den bewußten Rep ers in Rudolftadt, 
jobald man wüßte, daß meine Berbindung mit Jena nicht zerriffen ift. 

Ich feile und modle noch immer an unferm Plan; es ift mir 
eine jo frobe Empfindung, daß wir einmal einen haben, und Daß 
ih nicht mehr in die Luft bauen darf. 

Körner hat fi bei dem Mainzifhen Gefandten in Dresden 
dur eine dritte Perfon erkundigen laffen, was man eigentlich für 
Wege zu nehmen habe, wenn man etwas von dem Kurfürften ver- 
lange. Diejer fagte, daß in Angelegenheiten der Gelehrten Müller 
den größten Einfluß habe; dieſen könnte ich alfo ſchon nicht brauchen, 
denn ich gehe mit Müllern auf einer Bahn, was die Gefchichte be— 
trifft, und über kurz ober lang muß eine Bergleihung zwiſchen 
uns beiden erfolgen, die jelten mit Freundſchaft befteht. Müller 
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machte mid) in Mainz auch unnöthig, und er zieht die Befoldung, 
die für mich müßte beftimmt werden. 

| Adien Ihr Lieben. Mein Herz ift erleichtert worden durch 
Eure letzten Briefe. Ein fo jeliges Gefühl von Gewißheit ift in 
mir. — Ob ich immer glüdlich fein werde duch Eure Liebe? — 
O ich werde fie nie erfhöpfen, wie in einem himmlischen Aether 
wird mein ganzes Wefen fih an ihr verjüngen. Ach! ich werde 
erft dann Ieben. — Meine Theuerften, ich küſſe Euch, mit glühender 
Liebe umfchließt Euch meine Seele. — Lebt wohl! 


An Caroline von Benlwih und Lottchen von Sengefeld. 
Treitag. [Sena, 18. December 1789.) - 

Dank für Eure lieben Briefe, die ich eben erhalte; glücklicher 
Weiſe noch zu rechter Zeit, fonft würde mein Brief an Euch nad) 
Erfurt gegangen fein. Morgen gegen 4 Uhr find wir in Weimar, 
Pauluſſens und ih. Allein werben wir nicht viel fein können, 
weil ich zweifle, ob Pauluffens noch fonft Semand fehen. Wenn 
Ihr nicht in die Komödie geht, jo kann ich Euch doch 4 Acte lang 
allein jehen. Ihr habt mir nicht gefchrieben, ob Euch Caroline 
gleich jest nach Weimar begleitet. Ich freue mich fehr, fie wieder- 
zufehen. Auf Humboldt Habt Ihr mich neugierig gemacht, aber 
ih kann mich noch nicht recht in ihn finden.*) An feiner Kälte ift 
noch das Befte, wenn er fie behält, Sch bin ungeduldig zu hören, 
wie die Geſandtſchaft an den cher Papa abgelaufen ift; komiſch 
ift e8 Doch, daß die gewiſſe Berfon, welche fo gern Heirathen ftiftet, 
an fich ‚felbft ein jo wenig erbauliches Mufter gegeben hat. Aber 
.*) Schillers und Wilhelm v. Humboldts näherer Umgang und 


Briefwechfel beginnt erft 1792, wonach die Angabe der Frau v. Wol- 
zogen Th. II, ©. 58, zu befchränfen. 
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um einer einzigen Willen ſollen ihr alle andern verziehen ſein. 
Ich bin doch herzli froh, Euch wieder. in Weimar zu wiffen, Der 
Faden, an dem ih Euch Halte, darf doch nicht zu Yang fein. 

Ob die chere Mere Euch ſchon jet geantwortet Hat, zweifle 
ih ſehr. So eine Epiftel will doc) überlegt fein; vielleicht will 
fie auch von mir erft einen Laut hören, und meinen Brief ni 
fie erfi auf den Sonntag. 

Wenn noch mehrere Sympathien fommen, fo werde ic in der 
Zukunft etwas aufzuklären finden! Ihr fangt mit dem Glauben 
an Sympathie an, und werdet ald Chriftinnen aufhören. Ich er- 
ſchrecke ſchon davor. Adieu Ihr Lieben. Morgen, morgen feh’ 
ih Euch wieder. ' » 


Au Stan von SIengefeld. 

| Sena, 18. December 1789. 
Wie lange und wie oft, feit mehr als einem Jahre, gnädige 
Grau, Habe ich mit mir jelbft geftritten, ob ich es wagen joll, 
Ihnen zu geftehen, was id} jetst nicht mehr zurlid halten fan. Ich 
muß Sie bitten, verehrungswürdigfte Freundin, ſich jetzt Alles ge- 
genwärtig zu machen, was je in Ihrem gütigen Herzen für mid) 
ſprach; ich ſelbſt muß mir jedes Ihrer Worte zurüdrufen, worin 
ich Wohlwollen fir mich zu erfennen glaubte, um in diefem Augen— 
blide Muth und Hoffnung zu faffen. Es gab Augenblide — un— 
vergehlich find fie meinen Herzen — wo Sie mich vergeſſen ließen, 
daß ich ein Fremdling in Ihrem Haufe fei, ja wo Sie unter Ihre 
Kinder auch mich zu zählen fehienen. Was Sie Damals ohne Be 
deutung fagten, was nur eine vorlbergehende Bewegung Ihres 
Herzens Ihnen eingab — wie tief ergriff es mein Herz, mo lange 
ſchon fein anderer Wunfch mehr lebte, als Ihr Sohn genannt zu 
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werden! Sie haben es in Ihrer Getvalt, jene Aeuherungen in volle 
ſelige Wahrheit fiir mich zu verwandeln. 

Ich gebe das ganze Glück meines Lebens in Ihre Hände. 
Ich liebe Lottchen — ad! wie oft war diefes Geftändni auf met- 
nen Lippen; e8 kann Shnen nicht entgangen fein. Seit dent erſten 
Tage, wo ih in Ihr Haus trat, hat mich Lottchens liebe Geftalt 
nicht mehr verlaffen. Ihr ſchönes edles Herz hab’ ich durchſchaut. 
In jo vielem froh durchlebten Stunden Hat fich ihre zarte fanfte 
Seele in allen Geſtalten mir gezeigt. Im ftillen innigen Umgang, 
wovon Sie jelbft jo oft Zeugin waren, Tnüpfte ſich das unzer- 
reißbarfte Band meines Lebens, Mit jedem Tage wuchs Die Ge- 
mißheit im mir, Daß ich durch Lottchen allein glücfich werden kann. 
Hätte ich Diefen Eindrud vielleicht bekämpfen follen, da ich noch 
nicht vorherſehen fonnte, ob Rottchen auch die Meine werden kann? 
Ich hab' es verſucht; ich habe mir einen Zwang vorgejchrieben, 
der mir viele Leiden gefoftet hat; aber es ift nicht möglich, feine 
höchſte Gtücfeligkeit zu fliehen, gegen die laute Stimme des Her- 
zens zu flreiten. Alles, was meine Hoffnungen niederfchlagen 
könnte, habe ich in Diefem Yangen Jahre, wo dieſe Leidenfchaft in 
mir fümpfte, geprüft umb gewogen; aber mein Herz hat es miber- 
legt. Kann Lottchen glücklich werden dur meine innige ewige 
Liebe, und Tann ic Cie, Verehrungswürdigſte, Iebendig davon 
überzeugen, fo ift nichts mehr, was gegen das höchſte Glüd meines 
Lebens in Anſchlag kommen kann. Ich habe nichts zu fürchten 
als die zärtliche Bekümmerniß der Mutter um das Glüd ihrer 
Toter; und glüdlih wird fie durch mich fein, wenn Liebe fie 
glücklich machen ann. Und daß dieſes iſt, ich in Lottchens 
Herzen geleſen. 

Wollen Sie, theuerſte Mutter, — o laſſen Sie mich bei die— 
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jem Namen Sie nennen, der die Gefühle meines Herzens und meine 
Hoffnungen gegen Sie ausſpricht — wollen Sie das Theuerfte, 
was Sie haben, meiner Liebe anvertrauen? meine Wünfche durch 
Ihre Billigung in Wirklichkeit verwandeln, wenn es auch bie 
Wünſche Ihrer Tochter find, wenn wir ung beide im diefer Bitte 
vereinigen? Ich werde Ihnen mehr zu danken haben, als ich einem 
Menfchen danken kann. Sie werden glüdlih fein in der Glück— 
jeligteit Ihrer Kinder. Unfre Dankbarkeit wird gefchäftig fein, Ihr 
Leben zu verfchönern, und Ihnen das Geſchenk der Liebe durch 
Liebe zu erftatten. 

Ih erlaube mir feine weitere Erklärung, bis Sie über Die 
Wünſche meines Herzens entſchieden haben merden. Steht nur in 
Shrer Seele meinem Glücke nichts entgegen, fo werden feine Hin- 
derniffe von Außen ihm im Wege fiehen. Mit welcher Unruhe und 
Sehnfucht erwarte ih von Ihnen den Ausspruch Über mein ganzes 
Glück! Aber Liebe allein wird Sie leiten, und darauf gründe ich 
frohe Hoffnungen. Ewig der Shrige mit der innigften Ehrfurcht 
und Liebe, ‚ 


An Caroline von Benlwik und Sottchen von Lengefeld. 


Sonntag Nachmittag. [Sena, 20. December 1789.] 


Diefe Naht um 3 Uhr kamen wir an, und wohlbehalten. 
Wieviel glüclicher ift e8 Doch mit dieſer geftrigen Zufammenfunft 
gegangen, als ich gehofft Hatte! Wir jahen uns Doch den ganzen 
Abend, meine Lieben, und die Trennung wurde mir leichter, weil 
wir uns fobald wiederfehen! Mein Kopf ift von dieſer Narhtreife 
noch etwas gebrüdt, ich werde Euch nicht viel fohreiben Fünnen, 
aber in meiner Seele ift fein anderer Gedanke als an Euch, umd 
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an die Ausfichten zu unferer Bereinigung. Es wird fih unendlich 
feichter geben, alles, als ich anfänglich hoffte. Wir werden nicht 
nöthig haben jemand zu täufchen, umd ich werde gar nichts auf- 
zuopfern haben. Nur auf die Antwort Eurer Mutter warte ih — 
hab’ ich erſt dieſe, und ift es zwiſchen ihr und ums entjchieden, 
daß wir zufammenleben, jo kann in 3 Tagen alles andere berich- 
tigt fein. 

Meine Gründe, ein Jahr lang von der Afademie dispenfirt zu 
werben, find fo einleuchtend und billig, daß ich in einer kurzen 
ruhigen Unterredung einen Jeden davon überzeugen will. Es koftet 
auch dem Herzog fein Opfer, mir darin zu Willen zu fein. So— 
bald ich e8 ohne Sndelicateffe gegen Eure Mutter fann, fo gebe 
ih zum Herzog, und erzähle ihm ohne Zurüchaltung den ganzen 
Plan, den ich ausgedacht babe, bald mit Dir zu leben, meine 
Lotte, ohne ihm zur Laft zu fallen. Ich überzeuge ihn ganz ge- 
wiß von der Billigfeit meines Wunfches, die Niederl. Geſchichte zu 
endigen, und fage ihm zugleich, wie e8 auch die Wahrheit ijt, daß 
ih meinen akademiſchen Verrichtungen nicht mit der gehörigen Muße 
und Ernft obliegen könne, »jo lange dieſes Werf noch unvollendet 
liege; daß die Befchleunigung deffelben mit beträchtlichen Geldvor— 
theilen für mich verknüpft fei, die mir durch akademiſche Gefchäfte 
nit erjegt würden. Ich werde ihm die Beweife vorlegen, daß ich 
dur die Auskunft, meine Niederl. Gefhichte in Rudolſtadt und in 
Berbindung mit Eurem Haufe auszuarbeiten, allein in den Stand 
gejeßt würde, jeiner Unterftügung zu entbehren, und der Nothwen- 
digkeit überhoben zu fein, ihn mit irgend einer Geldforderung zu 
beläftigen. Wenn ich ihm geftehe, daß er bei mir vor allen Geld— 
forderungen ficher ſei, und daß mir nie einfallen würde, einen An- 
ſpruch auf eine Befoldung zu machen, bis ich Durch geleiftete we- 
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jentlihe Dienfte ein Recht darauf erhalte, und im ihm ſelbſt Der 
Gedanke entftehen würde, mir eine zu geben — fo weiß ich gewiß, 
daß ich ihn dadurch fehr gut für mich einnehme. ‚Sch bekenne ihm 
dann offenherzig, daß bon meiner baldigen Verbindung mit. Lott- 
hen meine Glückſeligkeit abhänge, und daß ich dieſes und das 
Erfte durch das nämliche Mittel erreichen Tönne; wenn ich ein 
Jahr in Rudolſtadt mit Lottchen Iebe, fo würde mir ebenſoviel da— 
durch erſpart, als ich an Einnahme für Collegien verlöre, und 
ich hätte alſo die Zeit, welche ich ſonſt auf Collegien wenden 
müßte, für die Niederl. Geſchichte gewonnen. Er braucht nichts für 
mich zu thun, was ihm koſtet; er hat nichts nöthig, als mir zu 
erlauben, daß ich ein Jahr lang von akademiſchen Verrichtungen 
frei ſei, um meine Geſchichte zu beendigen. Je weniger er ber- 
muthete, daß ich ſo beſcheiden mit ſeiner Schatulle umgehen würde, 
beſonders da ihm die Stein ſchon von Penſion vorgeſagt hat, 
deſto bereitwilliger wird er meine beſcheidene Bitte erfüllen; und 
da noch dazu kommt, daß er ſich für Lottchen intereſſirt, da er 
überhaupt Freude daran hat, zum Glück anderer beizutragen, ſo bin 
ich ganz ficher, daß er mir meine Bitte auf der Stelle gewährt, 
und mir auch den Hofrathscharakter nicht abſchlägt. 

So fallt alfo alles weg, was meinen Vater oder Eure Mut- 
ter oder die Welt hoquiren könnte, Meine Verbindung mit Jena 
Dauert fort; 2 Fahre lang kann ich fie recht gut ausdehnen. Was 
fann in 2 Jahren nicht alles gefchehen? Bis dahin: laffen wir das 
Schickſal forgen. Ich bleibe auf diefem Wege immer Herr davon, 
weil ih nach Jena zurüdfann, wann ich will. So kann aud nie- 
mand nichts gegen meinen Aufenthalt in Rudolftabt haben, weder 
Beulwis, noch Eure Mutter. Es ift ein Befud auf ein Sahr. Der 
chere Mere muß es lieb fein, Lottchen nicht auf einmal ganz zu 
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verlieren — und wenn 1, 2Jahre um find, fo foll fie auch mic, 
wie ich hoffe, nicht germ verlieren. 

Du mußt alfo ja in Deinen Briefen an Beulwitz nichts von 
einem Plane einfließen Jaffen, als ob ich in Rudolſtadt bleiben 
und Sena verlaffen wolle. Du jehreibft ihm blos, wenn Du ihm 
mein Verhältniß zu Lotthen erzählt haft, Daß ich ſuchen würde, ein 
halbes Fahr, vielleicht ein ganzes, Urlaub von der Akademie zu 
befommen, um meine Niederl. Gefchichte auszuarbeiten, und daß 
ih dieje Zeit in Rudolſtadt zu leben wünſchte, in feinem und Dei- 
nem Umgang; auch um Lottchen nicht auf einmal von Dir und 
Deiner Mutter zu trennen. Dies kann ihm in feinem Kalle un— 
angenehm fein, und er kann nicht daran denken, Sinberniffe in den 
Weg zu legen. ; 

Was Enre Mutter des Einkommens wegen gegen unfere Ver— 
bindung überhaupt und bejonders gegen meinen ‚Aufenthalt in 
Audolftadt einwenden könnte, wird ganz dadurd) gehoben. Ich 
behalte alle meine Ausfichten, ich verliere blos auf die Zeit, die 
ih in Rudolſtadt zubringe, den Vortheil eines fixen Gehalts; aber 
dieſer Berluft würde mir Schon Dadurch erſetzt werden, daß ih in 
2 oder 3 Jahren, wenn ich dann erft eine Befoldung fordere, 
‚offenbar. eine größre bekomme, als jet. Wenn ich jeßt aber. einen 
Heinen Gehalt bekäme, fo könnte ih in 2, 3 Sahren nicht ſchon 
wieder Zulage fordern. Dies.ift ein fehr wichtiger Umftand, den 
Ihr Enrer Mutter: far machen müßt. 

Veberhaupt bitte ih Euch, denkt über Das nach, was ich jegt 
geſchrieben, ob e8 Euch) fo einleuchtend ift als mir, und ob Ihr 
etwas Daran zu verbeſſern findet. Seht warte ich blos darauf, 
daß wir mit Eurer Mütter anf einen gewiffen Punkt find, wo id) 
die Sache dem Herzog, als etwas, das zwifchen mir und Eurer 
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Mutter ausgemacht ift, vorbringen fann. Dann verliere ih aber 
feinen Tag, um auch die meinige mit ihm abzumachen. Nach Co— 
burg haft Du jet gar nicht nöthig zu fchreiben, Caroline. Der 
Herzog ift billig, er wird einjehen, daß mir bei meiner Verbindung 
mit Lottchen durch den Hofrathscharafter eine Gefälligkeit geſchieht, 
und daß es eigentlich nöthig if. Kann er es wegen anderer älte- 
rer Räthe nicht gut thun, jo ſchafft er mir felbft einen von Mei- 
ningen, das bin ich gewiß. Lottchen und mir zugleich) ein Ver— 
gnügen zu machen, thut er fchon etwas übriges — und wie froh 
wird er jchon bewegen 193 Daß der Würgengel an feiner Scha— 
tulle worübergeht! 

Ich habe mehr gefchrieben, als ic anfangs Dachte, aber Das 
ift ein Gejchäftsbrief, wozu fi ein verwüſteter Kopf immer noch 
ſchickt. Alles worum ih Euch jetzt bitte, „meine Liebfien, ift, daß 
Ihr der Mutter Teine Ruhe laßt, und gar feine Bedenkzeit gebt, 
jonft zieht fi auch meine Angelegenheit in die Länge, und Die 
gute Stimmung Des Herzogs wird nicht benutzt. Adieu Ihr Lieb— 
ſten. Ich küſſe Euch tauſendmal, ich drücke — an meine Seele! 
Adieu, Adieu. 


An Caroline von Benlwitz nnd Lottchen von Fengefeld. 
Montag Abends. ſJena, 21. December 1789.) 


Die Kalb bat mir heute gejchrieben, mir aber gar nichts mer- 
fen laſſen, als wüßte fie, daß ih in Weimar geweſen fer. Viel— 
Yeiht hat fie e8 auch nicht erfahren. Sch habe ihr ſogleich geant- 
wortet; Lieber zehen Briefe jchreiben, als einmal jelbft kommen. 
Bon Euch jhreibt fie, daß fie Euch nicht jo oft ſähe, ale fie es 
wünſchte, weil fie noch nicht ausgehe, Ihr habt mir einen Winf 
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von ihr ausgerichtet, jet beftelle ich einen ähnlichen au Euch, aber 
befolgt ihn ja, wie ich ihn befolgt habe. Ich habe ihr gejchrieben, 
daß Ihr gern mit Euch ſelbſt lebtet. Im Rudolftadt hättet Ihr 
dies lernen müfjfen, und jetzt wär es Euch zur Natur geworden. 
Neue Freundichaften werdet ihr wohl nicht knüpfen. Auf den Don— 
nerftag fomme ih nah Weimar — daß ihr Euch ja nit von 
irgend einem heil. Chrift engagiren laßt! Ihr werdet mir hoffent- 
lich einen grünen Baum im Zimmer aufrichten, weil ich Euretwegen 
um den Griesbachiſchen fomme. Eure Grüße an Paulufjens, meine 
Lieben, will ich heute Abend noch beitellen. | 

WVon unſerer Angelegenheit nichts mehr, bis wir einander 
ſprechen. Morgen könnte ich einen Brief von Rudolftadt habeıt, 
wenn die chere Mere fehr ſchnell gewejen wäre. Ich erwarte ihn 
erft auf den Sonnabend. Euch wird fie indeſſen wohl umftänd- 
licher ſchreiben. 

Ach, wie gut ift es, meine liebe Lotte, daß Du in der Schweiz 
zur Hofdame nicht worden bift! ich mußte über dem Plan der 
guten Mutter lachen von einer Hofdame zu mir — ärger kann wohl 
fein Projekt mißlingen. 

Göthe habe ich nicht gejehen, auch noch nichts von ihm gehört. 
Ich würde mid) freuen, wenn ich ihm mehr fein könnte.“) Meine 
Liebften, den Augenblick geht die Poſt. Ich umarme Euch mit 






‚ herzlichen Liebe. Adieu, adieu! 


) Zwiſchen ihm und Göthe, berichtet Frau v. Wolzogen, war 
zu unferm großen Berdruß Fein Berhältniß entftanden, obgleich ſich 
der Leßtere gegen uns, wie früher, freundſchaftlich benahm, und im 
realen Berhältniffen Schillern immer mwohlmollend entgegen kam. 
Was und Damals als unangenehme Lücke erſcheinen mußte, follte 
nad einigen Jahren herrlicher als wir ahnen Tonnten, ausgeführt 
werben.“ * | 

Schillers Briefe J. 42 
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- An Börner. 
Jena, 24. December 1789, 


‚Tieber Körner. Borgeftern er- 
hielt ich die Einwilligung von: der Mutter, einer vortrefflichen Frau! 
Geftern ſchrieb ich an den Herzog um eine Erleichterung, Man 
ſagte mir, daß ich beim Herzog wohl würde durchſetzen können, 
und mißrieth mir deswegen den Schritt, von dem ih Dir. in mei- 
nem letzten Briefe gefchrieben habe. In Weimar wird feit einiger 
Zeit allgemein von meinem Berhältniß mit Lottchen geſprochen, und 
der Herzog jelbft fondirte die Stein dariiber, Sie geftand es ibm; 
und da er es billigte, jo Tieß fie ein Paar Worte von Penfion 
Fallen, die er nicht ganz abmwies, Er hat feine Freude an folgen 
Dingen, und der Lengefeld ift er fehr gut. Sch habe große Hoff- 
nung, daß etwas für mich gefehehen wird. Einige Jahre,’ jehe ich 
ſchon, muß ic) das afademifche Leben ſchon noch mit anfehen, wäre 
e8 au nur, um die Mutter und meinen Vater zu beruhigen. In- 
deffen ftirbt entweder jemand, den Du meißt,*) oder es öffnet fich 
mir fonft eine vortheilhafte Ausficht. | 

Mit achthundert Thalern fanın ich hier recht artig leben. Gäbe 
mir der Herzog zweihundert und ih erwürbe durch vier Bor- 
Yefungen des Jahres nur zmweihundert, das wenigfte, was ich 


Ich bin jeßt voller Erwartun 










*) Die nähere Befanntihaft mit dem Coadjutor Freiherrn v. 
Dalberg, der fih mit vollem Herzen fir Schiller intereffirte, hatte 
diefen mit den fchönften Hoffnungen für die Zukunft erfüllt. Der 
Coadjutor Hatte verfprochen, fobald er Kurfürft würde, welches bei 
dem hohen Alter des damaligen Kegenten in Kurzem zu erwarten 
war, Schiller ganz nach feinem Wunſch und Sinn anzuftellen. Er 
hatte Schiller ein Gehalt von 4000 Gulden zugedadht, und mollte 
ihm dabei ganz den freien Gebrauch feiner Zeit überlaffen. 
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rechnen kann: fo wären es ſchon ſechshundert mit den zweihundert, 
die mir die Mutter jährlich zufchießen Tann. Durch Schriftftellerei 
will ich mir mwenigftens ebenfoviel als bisher erwerben, da mir in 
ieder Woche zwei Tage ganz frei, und zuſammengerechnet zwei 
Monate Ferien im Jahre bleiben. Sind meine Vorleſungen ein— 
mal ausgearbeitet, ſo iſt jeder Tag ganz mein eigen. Ich hoffe 
alſo auch ſchon im erſten Jahre mit Abzahlung der Schulden eini— 
gen Anfang machen zu können. Schlägt die Unternehmung mit 
den Memoires ein, und kann der Verleger im Jahre, wie der Plan 
iſt, acht Bände verſchließen, ſo iſt mir dieſes ein Objekt von hun— 
dert Louisd'or, ohne daß ich mehr Arbeit habe, als etwa achtzehn 
bis zwanzig Bogen eigene hiſtoriſche Arbeit und die Correktur. 
Ich ſehe der Zukunft ziemlich ruhig entgegen; fleißiger werde 
ich ſein, als in meiner bisherigen Lage, weil ich ruhiger und glück— 
lich in mir ſelbſt bin. An Collegiengeld ſind mir jetzt doch acht 
Dukaten bezahlt, und die meiſten zahlen erſt gegen Neujahr; ſo 
ſchlecht alſo auch mein erſtes privatum ausgefallen iſt, ſo iſt es doch 
nicht ganz leer, und giebt mir beſſere Hoffnungen für's künftige. 
Mehr als einige Jahre werde ich dieſe Exiſtenz wohl nicht aushalten; 
aber gewinne ich auch nichts, als daß mir das Ganze der Geſchichte 
dadurch geläufiger wird, ſo will ich —* zwei, drei Jahre nicht für 
ganz verloren halten. 
Mein Gemüth iſt jetzt in einer ſehr BR Bewegung, wie 
Du mir gern glauben wirft. Die jchnelle und fo edle Einwilligung 
der Mutter rührte mich jehr; fie muß viele Plane und Hoffnungen 
aufopfern, und alles im Vertrauen auf mid und meine Siebe. 
Beulwitz ſchrieb mir Fürzlich aus Genf; und auch von diefer Seite 
wird ſich ein gutes Verhältniß anfnüpfen. Könnte ich nur Lottchen 
hier in Jena eine angenehme Eriftenz bereiten. Ich muß. mid) faft 
42* 
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ganz auf Paulus und feine Frau einfhränfen, und zum Glück lieben 
die Frauen einander ſehr. Wenn ih mi von allen anderen hie— 
figen Berhältniffen frei erhalte, fo wermeide ic; wenigftens Platitüden. 
Ich behalte meine gegenwärtige Wohnung, und miethe auch die 
übrigen Zimmer auf derfelben Etage. Meine Hausjungfern wollen 
fih dazu verfiehen, den Tiſch zu beforgen und ih komme wohlfeiler 
weg, al8 bei eigener Menage. So brauche ich zu umferer Bebdie- 
nung niemand, als eine Sungfer für Lottchen; ich behelfe mich 
mit meinen bisherigen Leuten. Da ich alle Meubel im Haufe haben 
kann, jo brauche ich mich auch nicht einzurichten; welches überhaupt 
nicht vatbfam wäre, ehe ich weiß, wie lange ich bleibe. Das Schwerfte 
aljo, der Anfang, wird mir ziemlich leicht; und was ich zu meiner 
eigenen Eguipirung brauche, ift wohl das meiſte. Göſchen giebt 
mir vierhundert Thaler für einen Aufjag über den Dreißigjährigen 
Krieg im hiſtoriſchen Kalender. Die Arbeit ift leicht, da der Stoff 
jo reih und die Behandlung bloß auf die Liebhaber zu berechnen 
ift. Diefe wierhundert Thaler fommen mir gar gut um dieje Zeit. 
Schreibe mir bald, und fage mir, ob Dich meine jeßige Lage 
freut und befriedigt. Ein andermal wollen wir von unferen Ent- 
würfen reden. Ä 


An Caroline von. Benlwitz und Fottchen von Fengefeld. 


Jena, Sonntag Abends, 3. Janunar 1790. 
Ich bin noch immer in Weimar unter Euch, Ihr Lieben, und 
mir ift Jonderbar zu Muth, daß ich diejen Abend nicht auf das 
bewußte Kaffeehaus gehen fol. Ich hätte einen folchen Gang fehr 
nöthig, um mid) von den Menfchengeficgtern wieder zu erholen, 
die ich heute ſah. Bei meiner Ankunft fand ich ein Bilfet von dem 
Lorbeerkrang, worin mir zum Neujahr gratuliet wurde. Man hoffte 
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darin, Daß ih ihm dieſes Sahr eine Freundin fchenfen, und 
einen Freund erhalten würde, Das erfte iſt fo gewiß ald Das 
zweite. Wie nah legte es mir der Lorbeerkranz, mit der erwarteten 
Neuigkeit herauszurücken, aber die Mühe war umſonſt. Ich fand 
noch Briefe von Körnern, von Hubern und aus Meiningen von 
meiner Schweſter. Huber hat meine Entwürfe auf Mainz vermuthet, 
und muntert mich auf, fie zu verfolgen. Es ſei eine Profeſſorſtelle 
in der Geſchichte vor Kurzem erledigt worden und trage 1400 Fl. 
Gehalt. Wenn dies auch jetzt nicht zu ſpät käme, ſo würde ich es 
doch nimmermehr wählen. » 

Bon Meiningen erfahre ich eine Nachricht, die mich betrübt. 
Meine Mutter ift wahrfcheinfich todt, ein Brief vom 22, December 
fagt fie ohne Hoffnung. Deinen Brief, liebe Lotte, fieht fie nicht 
mehr, aber einen Brief von mir, worin ich won unferer Berbindung 
Schreibe, hat fie wahrfcheinfich noch erlebt. Sch bin froh, daß fie 
ihres ſchmerzensvollen Lebens los ift, aber ich denke ihrer mit Ruh— 
rung, und e8 jchmerzt mich, daß fie nicht mehr ift. Ein Band, das 
mich an die Menfchen knüpfte, und Das erfte meines Lebens war, 
iſt zerriffen. Sie liebte mich ehr, und bat viel um mich gelitten. 
Auch meines Vaters wegen thut mir diefer Zufall wehe. Er fieht 
fih in feinem 67. Jahre allein. Er bat viel an ihr verloren. 
Meine Mutter war eine verftändige gute Frau, und ihre Güte, die 
auch gegen Menfchen, die ihr nichts angingen, unerſchöpflich war, 
hat ihr überall Liebe erworben. Mit einer ftillen Reſignation er- 
trug fie ihr leidenvolles Schiefal, und die Sorge um ihre Kinder 
kümmerte fie mehr, als alles andere, Ich fühle, wenn ich an fie 
denfe, daß die frühen Emdrüde doch unauslöſchlich in uns leben. 
SH darf mich nicht mit ihr befchäftigen, 

Lebt wohl, meine Iheuerften. Ih umsıme Euch mit Liebe. 
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Lina und Humboldt grüßt herzlich von mir; auch Carln“*) grüßt. 
Adien! Morgen finde ih Briefe von Eu; von Be babe 
ich nichts vorgefunden. Lebt wohl meine Lieben. 


An Caroline von Benlwik und Lottchen von Sengefeld. 
Jena, Dienftag Abend, 5. Januar 1790. 
Es ift mir gar lieb, daß auch Ihr es gefühlt habt, meine Lieben, 
wie wenig eigentlich bei unferm letzten lärmenden Beifammenfein 
für unfer Herz gewonnen worden ift. Es war wirklich Zeit, Daß 
wir uns trennten. Nichts ſchlimmeres könnte uns je begegnen, als 
in unſerer eigenen Geſellſchaft Langeweile zu empfinden, und es war 
nahe Dabei. Der Himmel verſchone uns, Daß wir je alle ſechſe 
zufammenteben. | 
Heute, hoffe ich, feid Ihr glücklich von Erfurt zuriiefgefommen. 
Caroline **) ift gewiß alles werth, was Ihr für fie empfindet. Eine 
unausſprechliche Zartheit liegt in ihrer Seele, und ihr Geift iſt veich 
und durchdringend. Wilhelm ift mir zu flüchtig, zu fehr aus fi) 
berausgerifjen, zu weit verbreitet. Ich traue ihm viel Fläche und 
wenig Tiefe zu. Sein Geift ift durch Kenntniffe reich und geſchäftig, 
jein Herz ift edel, aber ich vermiffe in ihm Die Ruhe, und wie foll 
ih jagen? die Stille der Seele, die ihren Gegenftand mit Liebe 
bflegt, und mit Anhänglichkeit am ihrem Lieblingsgeſchöpf verweilt. 
Bon Carln mag ich nicht reden. Ich bin ihm gar nicht nahe ge- 
fommen, und fühle mid) als ein ihm ganz heterogenes Weſen. Wie 
fam er Dir je fo nahe Caroline? Sch begreife es nicht reiht. 
Wegen meiner Mutter habe ich mid) zum Glüd vergebens betrübt. 
Gleich den andern Tag erhielt ich einen Brief von meinem Vater, worin 


*) 9. Wolzogen, Carolinens Vetter und nachmals Schwager. 
— v. Dachröden, Wev. Humboldt's ſpätere Gattin. 
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er mir die glüdlichfte Krife ihrer Krankheit meldet. Sie hat einen 
Abſeeß im Magen gehabt, der fih durch ein Erbrechen gelöſt hat. 
Jetzt ift fie ganz frei von Schmerz, und fühlt wieder Appetit zum 
Efſen. Wenn diefer Zuftand von Dauer ift, jo ift fie dem Tode 
wunderbar entgangen, und ihre letzten Tage werben wieder heiter 
ſein. Die Nachricht vom unferer Verbindung und Dein Brief, liebe 
Lotte, wird fehr viel zu ihrer Genefung beitragen. 

Wie werden wir e8 aber jet mit Eurer Mutter halten, und was 
ſoll gejhehen? Ihr müßt mir worjchreiben, wos ich zu thun habe, 
und Euch mit mir in das Gejchäft theilen. Ich denke, ich fehreibe 
ihr auf den Sonnabend, daß der Herzog Das feinige jett gethan 
habe*), und von außen fein Hinderniß mehr fe. Ich will ihr 
meine Gründe jhreiben, warum ich wünjchte, Daß unfere Verbindung 
befchleunigt würde. Ihr müßt aber meinen Brief durch die Eurigen 
‚unterftüßen, oder Yieber felhft nach Nudolftadt gehen. Es wäre 
unverzeihlih, wenn wir auch nur einen Tag mehr als es nöthig 
ift von unſerer Glücjeligfeit verlören. Sch brauche nicht mehr ale 
14 Tage vorher e8 zu wiffen, wann wir bier zufammenfein werben, 
um dag Nöthige anzuordnen. Je früher Ihr mir aljo dieſe Ge- 
wißheit verſchafft, defto jehneller bin ich hier zu Stande. 

Der Lorbeerfranz möchte wor Erwartung faft vergeben. Ich 
brate ihn an einem langſamen Feuer. Es ſcheint, er meiß alles und 
ziemlich gewiß, aber weil ich zurüchalte, jo wird ihm auch die 
völlige Gewißheit zum Zweifel. Geftern wurde ich wieder gebeten, 
nur einen Augenblid nah der Vorleſung binzufommen, und da 
wurde mir ein fhönes Bouquet von Yebendigen Blumen zum Ge- 

ſchenk gemacht, mit dem beventungsvollen Zufat, ich ſolle fie dem 


*) Durch Berwilligung eines jährlichen Gehalts- von 200 Thlr. 
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Frauenzimmer geben, von dem ich den Haarring trage. Man war 
erſchrecklich feierlich und gar rührend. Ich foll verſichert fein, fagte 
fie, daß ich ihr Glück mache, wenn ic) das meinige mache. Aber 
nichts war aus mir herauszubringen, und die Blumen mögen fie 
jetzt herzlich reuen, die fie am mich gewendet hat. Ich ſchicke Dir 
die Blumen nicht, Tiebe Lotte; fie ſoll ihre Abficht nicht damit er⸗ 
reichen, lieber mögen fie bei mir werberben. 

Eure beiden Briefe, meine Lieben, kann ich heute micht 'beant- 
worten. Mein Kopf ift vom Schnupfen ganz zerftört, und Die hei- 
tere Stimmung fehlt mir dazu. Lebt wohl. — Ab, wann jehen 
wir ung wieder? Ich kann nichts Beftimmtes davon fagen. Laßt 
ung ja bald dafür forgen, daß wir dieſe Behelfe nicht mehr nöthig 
haben, Adien meine Lieben. | 


An Caroline don Benlwitz nnd Sotihen von Lengefelb. 


Jena, Dienftag Abend, 12. Januar 1790. 

Meine Lieben, wir werben einander doch nicht blos im Vor— 
übergehen ſehen. Pauluſſens wollen bis Sonnabend Nacymittag 
bleiben, und ich habe mit dem Kutfcher ſchon accordirt, daß fie ihr 
Wort nicht zurücknehmen können. Wir haben einander alſo von 
9 Bormittags bis 11 Uhr allein, und von 11 bis-4 oder 5 in Ge⸗ 
jellicpaft, die uns nicht fehr geniren wird. Indeſſen wär’ es nicht 
übel, wenn Ihr nah Tifche eine leidlihe Bifite befämet, Die fi 
mit PBauluffens zur Noth unterhalten könnte. So fünnten wir im 
andern Zimmer mehr für uns fein. Vielleicht ift es der Stein 
nicht unlieb, Pauluſſens fennen zu lernen. Oder wißt Ihr was? 
invitirt die Mlle. Schmidt; dieſe läßt alles mit fich machen.  DVergeßt 
auch nicht vier Billets durch den Heinrich holen zu laſſen, denn auf 
Freitag Nacht ift es zu Spät. Die Mäntel und Masken habe ich beftellt. 
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Bor einer Woche noch hatte ich geglaubt, meine Shenerften, 
daß wir es von diefer Woche an überhoben jein würden, einander 
auf ſolche Art zu jehen, aber wie wenig find wir doch eigentlich 
der Zukunft Meifter! Ich will nicht über mein Schickſal Hagen, 
e8 hat über Erwartung viel an mir: gethan. Ehe mid Wilhelm 
die Sache anders anfehen machte, hielt ich umjere Bereinigung wor 
Dftern für etwas ganz Unausführbares. Nachdem ih num des, 
was id) damals für die Hauptſchwierigkeit hielt, bei mir widerlegt 
hatte, jo glaubte ih an fein Hinderniß mehr, und überließ mid) 
mit voller Sicherheit Der Yieblichen Hoffnung. — Ad), dieſe wenigen 
Monate dehnen ſich vor mir in einen unüberſehlichen Raum aus. 
Wie werden ſie vorübergehen? 

Mein erſter Sommer in Rudolſtadt iſt mir heute wieder ſo 
lebhaft geworden; alle Plätze und ſelbſt der Schein der Sonne 
darauf malte ſich mir ab. Eine andere Sonne wird mir jetzt dort 
leuchten. Wie freue ich mich ſchon im Voraus der Wiedererinnerung 
aller der Träume, dunkeln oder helleren Ahnungen, die mich auf 
jenen Plätzen begleitet haben. Sch werde alle ehemalige Geſtalten 
meiner Seele Dort wiederfinden, und ihrer Ihönen Wirklichkeit mid) 
freuen. O mit wie viel zarten Geweben ift Eure Gegend an mein 
Herz gefnüpft worden; fo viele idealiſche Gefühle habe ich darin 
niedergelegt, und in den ſchönen Schimmer, der von Euch ausfloß 
in meine Seele, Eleidete fi mir der Himmel und bie Erde. 

Shr ſeid doch wohl meine Lieben, bei diefem ungewiſſen Wetter? 
Ganz fiber hoffe ich Euch auf der Redoute zu fehen, fonft ſehe ich 
Such den ganzen Abend Bine, Sa ich werde Euch dort finden? 

Lebt wohl ihr Lieben. Ihr ſeid in meiner Seele — ach meine 
Seele ift * mehr, als der Gedanke an Euch. Lebt wohl! 
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An Körner. 
| Jena, den 6. Januar 1790, 

Ich jchrieb Dir das legtemal, daß ih dem Herzog um eine 
Penfion jchreiben wolle. Dies ift auch jogleich gejchehen und in 
wenigen Tagen entjchieden worden: zweihundert Thaler, wie ich 
vermuthete. Was ich nicht vermuthete, war, daß der Herzog ſelbſt 
fühlen würde, daß dies wenig jei. Den Tag, nachdem ich ihm 
gefehrieben, ging id) nah Weimar, aber ganz in der Stilfe und 
ohne jemand anders zu jehen, als Lengefelds. Er erfuhr’s aber, 
fieß mich holen und fagte mir, daß er gern etwas fir mid; thun 
möchte, um mir feine Achtung zu zeigen; aber mit gefenfter Stimme 
‚und einem verlegenen Gefichte ſagte er, daß zweihundert Thaler 
alles ei, was er könne. Ich ſagte ihm, daß dies alles jei, was id) 
von ihın haben wolle. Er befragte mid) dann um meine Heirath 
und beträgt fich, feitvem er darum weiß, überaus artig gegen Lott- 
hen. Wir aßen den Tag darauf bei der Stein zu Mittag; da kam 
er jelbft hin und fagte der Stein, daß er das doch Befte zu unferer 
Heirath hergebe, das Geld. Er fpricht jehr oft Davon, und mar 
fieht, daß er Antheil daran nimmt. Der Stein fagte er auch, er 
freute fi) fehr, wenn er etwas für mid) thun könnte, aber er fähe 
voraus, Daß ich es ihm nicht Danfen werde. Ich würde gemiß bei 
der nächften Gelegenheit gehen. Darin könnte er’s getroffen haben; 
aber die Gelegenheit muß wenigftens fo vortheilhaft fein, daß er jelbft 
mich entſchuldigt. — Der Coadjutor fagte neulich der Stein auch, 
daß er mich gewiß einmal in Mainz haben würde. 

Sp ftehen jett die Sachen. Was meine Penfion anbetrifft, 
jo werde ich nicht nöthig haben, fie mir. vorſchießen zu laſſen. Ich 
kann, was ic) an Geld braude, durch meine Memoires zwingen. 


667 


Mit Bertuch ſtehe ich in gar keiner Geldabhängigkeit; im Gegentheil, 
er hat mir noch die berühmte Frau zu bezahlen. Nun bin ich in 
Erwartung, ob ich es bei der Mutter durchſetze, daß wir uns noch 
dieſen Winter trauen laſſen. Die äußerlichen Hinderniſſe ſind ge— 
hoben, und meine Ausſichten werden auf Oſtern nicht beſſer ſein, 
als jetzt. 
An feinen Vater. 
| Sena, den 7. Sanuar 1790, 

Wie wilfommen war mir Ihr letzter Brief, umd wie nöthig 
war er mir! Ich hatte den Tag zuvor die traurige Nachricht von 
Chriftophinen*) erhalten, daß die Umftände meiner liebſten Mutter 
fich fo fehr verfchlimmert hätten, und welche gefegnete Wendung 
bat Diefe langwierige Krankheit jest genommen! Wenn in dem 
fünftigen regimen vitae ber Tiebften Mutter Borfiht beobachtet 
wird, fo find ihre langen, vielen Leiden mit der Quelle gehoben: 
Dank fei der gütigen Vorſicht, die ums die Yiebe, theure Mutter 
unferer Jugend rettet und erhält. Meine Seele ift von Kührung 
und Dank bewegt. Sch mußte fie für auf immer für uns ver- 
foren halten und fie ift uns wiedergeſchenkt worden! 

IH war in Weimar unter den Weihnachtsferien, als die 
beiden Briefe von Meiningen und der Solitüde anfamen, und 
nur der erftere wurde mir nachgeſchickt. Wie zerriß es mein Herz, 
daß meine thenerfte Mutter das Glück ihres Sohnes nicht mehr 
erleben ſollte. Ich Hoffe, Liebfter Vater, der Brief, den ich vor 
ungefähr Drei oder vier Wochen an Sie abfehidte, und worin ich 
Ihnen von meiner Verbindung mit Lotichen Lengefeld Nachricht 


Schiller's äftefte Schmwefter, die Gattin des Hofraths und 
Bihliothefars Keinwald in Meiningen. 
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gab, ift jeßt in Ihren Händen, und er hat etwas zu Shrer Be- 
ruhigung beigetragen, Der Herzog intereffivt ſich fehr für meine 
Heirath. Ich war fürzlich bei ihm, und habe eine jährliche Penſion 
200 Thlr. von ihm erhalten. Die ſchöne Art, womit er mir die— 
felbe geb, muß ihren Werth bei mir erhöhen. Lottchen, die mit 
ihrer Schwefter diefen Winter in Weimar zubringt, und ihn dort 
öfters bei Hofe fpricht, begegnet er mit ſehr viel Theilnahme und 
Achtung. 

Daß ih auch jebt ſehr darauf denke, meine Umſtände immer 
beſſer zu machen, können Sie nicht mißbilligen. Ich bin mir ſelbſt 
ſchuldig, Alles aus mir zu machen, was aus mir werden kann und 
dazu gehört auch die äußere Lage. Die Zufriedenheit mit meinen 
jetzigen Umſtänden darf mich nicht hindern, noch nad einer Ver⸗ 
befferung zu ftreben. Sch betrachte meine jetige Verſorgung als 
eine Stufe zu einem noch wichtigeren Wirkungskreiſe, und dieſen 
zu erreichen, wird e8 an meinem Fleiß nicht fehlen. Bielleicht 
kann ich Ihnen fohon in einem Monat fehreiben, daß ich getrant 
bin, Aeußerliche Hinderniffe giebt es feine mehr. Wenn. meine 
Schwiegermutter mit der Einrichtung ihrer Tochter bis dahin fertig ift, 
jo kann die Verbindung vor ſich gehen. Sonft ift Oftern der legte 
Termin. Werden Sie meinen Wunfh wohl genehmigen, und mir 
die Nanette *) hierher ſchicken? Jetzt, da die Yiebfte Mutter befier 
ift, wird e8 weniger Schwierigkeiten damit haben. ch lege Ihnen 
einen Brief von meiner Fünftigen rau bei, Die . unbefannter 


*) Sciller’s jüngfie Schwefter, geb. 1778, gef. 1796 im 
achtzehnten Sabre in Folge eines anſteckenden Herbenfiebers, das 
durch ein auf der Solitüde anweſendes Feldlazareth verbreitet 
worden war. Vgl. A. Streicher’s — Schiller's Flucht von 
Stuttgart u. ſ. w. Stuttgart 1836. S. 
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Weile Ihre Liebe ausbittet. Sie ift jest Shre Tochter und gewiß 
eine gute Tochter, Die Ihnen Freude mahen wird. Der Hinmel 
ſegne Sie mit taufendfältigem Segen, befter Vater, und ſchenke 
meiner theuern Mutter ein heiteres, Ichmerzensfreies Leben. Meiner 
fieben Schwefter tauſend Grüße. 


Au feinen Baler. 


Sena, den 13. Januar 179. 

Meine zwei legten Briefe, liebſter Vater, find hoffentlich jetzt 
tihtig in Ihren Händen. Ich erwarte mit Ungeduld die Beftätigung 
vom befiern Befinden meiner geliebteften Mutter. Reißen Ste mich 
aus meiner Ungewißheit darüiber, und fohreiben Ste mir mit dem 
Bäldefter. Eben fo fehr ſehne ich mich, von Shnen zu hören, daß 
Ste fi meines Glüdes freuen. Im vierzehn Tagen laſſe ich mich 
trauen, bier in Jena. Meine Schwiegermutter will hierher fommen. 
D daß Sie nicht auch zugegen find, Tiebfte Eltern, unfere Freude 
zu theilen, und uns Ihren Segen zu geben! 

Meine Schwiegermutter ift eine wortrefflihe Frau, die Sie 
gewiß verehren und lieben würden, wenn Gie fie kennen lernen 
jollten. Sie liebt mich wie ihren Sohn, und fie brachte mir fein 
geringes Opfer, da fie mir ihre Tochter gab, denn fie hatte ſchon 
Ausfihten für fie, die im außerlihen Glück unendlich mehr ver- 
jprachen, als ich ihrer Tochter anbieten kann. Aber fie vertraute 
das Glüc ihrer Tochter meinem Herzen an. Da Sie, liebfte vr 
on meinem Tranungstage nicht felbft zugegen fein Tünnen, jo fi 
Sie es wenigftens durch einige Zeilen, und erhöhen Sie mir * 
freudigen Tag durch die Verſicherung, daß Sie meine Freude mit 
mir theilen. 

Der Herzog von Meiningen hat mir mit dem Hofrathscharalter 
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ein Gefchenf gemacht, fo daß ich meiner Frau Doch wenigſtens 
einen anftändigen Rang anzubieten habe, und das, was fie ver- 
tiert, weniger fühlber wird. Dies konnte mir nicht ganz gleich- 
gültig fein, wenn auch meine Frau und ihre Verwandten fich nicht 
darum befümmern. — Ih fehreibe diesmal nur in Eile. Leben 
Sie taufendmal wohl, liebfte Eltern. Gott ſchenke meiner guten 


Mutter und Ihnen Allen Gefundheit und erhalte mir Ihre elter- 
liche Liebe, 


Ar Körner. 
Sena, 13. Januar 1790. 
Dieſer Brief wird fo kurz ausfallen, wie ein Hochzeitsbrief; er 
ift e8 aber aud. Innerhalb vierzehn bis achtzehn Lagen wird 
die heilige Handlung bier in unferer lieben Stadt Jena vor fi) 


gehen; Du fanıft Dich alfo immer mit einem ſelbſtgemachten 


Yateinifhen Carmen darauf rüften. Meine Schwiegermutter kommt 
hierher nach Jena, und alles wird en famille tractirt, wo möglich 
ohne fremde Zeugen. Unſere Einrihtung würde Dir ihrer Sim- 
plicität wegen, die Dabei doch jehr anftändig ift, gefallen. Altes, 
was das eigene Haushalten anfangs fo fehwer macht, fällt weg, 
da wir mit feiner eigenen Wirthſchaft anfangen. Kurz, jo poetiſch 
ih Dir auch vorkommen mag, jo würdeſt Du Doch zweifelhaft wer- 
den, wenn Du mid in. unferer neuen Haushaltung überrafchteft. 





Jahre, die ich gehabt habe, meine künftige Frau, in Rückſicht auf 
mich, fernen zu lernen, und in eben diefer Rückſicht gegen andere 
zu ftellen, nicht verloren gemejen find. Wem jollte ich es we— 
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niger fagen, al8 Dir, daß in Fallen diefer Art allgemeine Ur- 
theile nichts beißen, daß bie Individualität allein dabei Richterin 
fein fann. Ich weiß wohl, daß unter zehn, die heirathen, wielleicht 
neun find, die ihre Frauen um anderer willen nehmen; ich wählte 
die meinige für mid. Mir: feheint, es begegnete Dir Diesmal mit 
mir, was ſchon einigemal gefhah: Du haft Dig über mich geirtt, 
weil Du zu wenig Gutes von mir hoffteſt. Sch bin bei Diefem 
ganzen langen Vorfall mit meinem Kopf und meinem Herzen fehr 
zufrieden; aber mir kommt vor, Du könnteſt den Maßſtab nicht 
»jogleich wiederfinden, mit dem ich zu meſſen bin — und jeder kann 
doch nur mit dem Maßftabe gemefjen werden, den man von ihm 
jelbft genommen hat. 

Wenn ich vielleicht als Liebhaber, wie Du jagft, zu bo in 
den Wolfen ftand, um meinen Gegenftand gut zu feßen, fo ftellteft 
Du Di vielleiht diesmal etwas zu tief auf den Boden. Es wird 
gar nicht an Gelegenheiten fehlen, die Dich befehren werden. — 
und vielleicht geftehft Du Dir dann felbft, ein ſchönes Herz,.und eine 
feingeftimmte Seele darum nicht gefunden zu haben, weil Du dieje 
Eigenjchaften: bei: Deinen Forderungen überſahſt. Indeſſen, mozu 
diefe Worte? Die Zeit wird e8 ja wohl lehren. Aber es ift mir 
zu vergeben, daß ich gerade Dich am menigften unter allen Men- 
ichen über ein Wejen in Irrthum laffen will, von dem ich einen 
fo wichtigen Theil meiner Glückſeligkeit erwarte. 

Lebe wohl für. heute. Ich fchreibe Dir ja wohl — mehr 
vor der Hochzeit, Grüße Minna und Dorchen fhön von mir. Du 
wirft fünftighin an Herrn Hofrath ©, ſchreiben; ich bin feit einigen 
Tagen um eine Silbe gewachſen — wegen meiner vorzüglichen 
Gelehrſamkeit und fchriftftellerifchen Ruhms beehrt mich der 
meininger Hof mit dem Diplom. 
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An Taroline von Peulwitz und ſottchen von Lengeſeld. 


Jena, Montag Abends, 18. Januar 1790. 

Ich bin glücklich wieder in Jena angefommen, meine Lieben, 
und fand einen Brief von Körnern, der Euch mit feinen zwei Frauen* ) 
ſchönſtens grüßen läßt. Bei diefen ſchönen Grüßen wollen wir es 
anch laſſen, und recht freundichaftlih fein, mit den Frauen meine 
ich, denn mit Körnern verfteht ſich's ohnehin. 

Geftern und vorgeftern hatten wir Doch wieder zwei Schöne Gere | 
zufammen, jo ſtill und jo glücklich in uns ſelbſt. Diefe Gemüffe 
werden noch ſteigen, wenn ſie durch Beſchäftigungen unterbrochen 
und erkauft werden, und wenn ſie durch die gleichförmige Fortdauer 
das Eilfertige verlieren. Schöne ſelige Zulunft, Ta wie nahe. 
liegt fie vor ung, wie gewiß ift fie! 

Wegen des Raumes in unjerm Logis habe ich meine Demoifelles 
heute gefprochen, aber fie haben mid, überführt, daß e8 eine pofitiwe 
Unmöglichkeit ift, mehr Platz zu befommen. Auch ift in der Nach— 
barſchaft weit und breit fein Logis für Line. Ich habe aber eine 
Auskunft entdedt, die uns für dieſe wenigen Monate aus der Ver— 
legenheit ziehen Tann; e8 kommt jest nur darauf an, ob fie Euch 
anftändig ift. 

Nehmt alfo meinen Riß zur Hand und vergleicht ihn mit Dem, 
was ih jebt fage. Das Zimmer, das ich duch eine bretterie 
Wand habe theilen wollen, bliebe mitfammt dem Alcoven ganz für 
ie ‚Simmern und die Köchin. Zwei Betten haben im Alcoven 
Plab, und fo haben fie das ganze Zimmer frei, worinnen wir auch 
Eoffer und Schränke ftellen, und uns frifiven laſſen fünnen. Kun 





*) Seine Frau und feine Schwägerin. 
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muß aber eine von Euch beiden fich gefallen laſſen, daß zwei Betten 
in ihrem Zimmer hinter eine Tapete geftellt werden. Ich dächte, 
das ließe fih ohne Unbequemlichkeit ertragen; habt Ihr doch ſechs 
Wochen in Lauchftädt zwifchen lauter Betten in einem noch engern 
Zimmer ganz vergnügt gelebt. Allein fann jedes von Euch fein, 
weil man auch in einem Zimmer mit Betten ungeftört fein kann. 
Ein Zimmer bleibt ganz frei, wo die andere wohnt, und jo wird 
die Ehre vom Haufe gerettet. Auch Die Decenz wird nicht verlegt, 
denn das Zimmer bat feinen eigenen Eingang und die Seitentbüre 
kann ganz verjchloffen gehalten werden. Für den Heinrich ift ein 
honettes Zimmer zum Schlafen gefunden, nicht in der bemußten 
verdächtigen Nachbarſchaft. Es ift bis jetzt als Holzplag gebraucht 
worden, ift aber eine Kammer, und fann ganz gut gebraucht werben. 
Nun dachte ich, liegen wir's dabei bewenden. Auch Die chere Mere 
könnte im Haufe wohnen, im Falle fi das Auditorium nicht befom- 
men ließe und fein ander Logis fi fünde- Dann müßte aber Die 
Simmern und die Köchin für die wenigen Tage im ©afthofe jchla- 
fen. Sch überlafje jett alles Eurer Dispofition; ein Vortheil bei 
meinem Borjchlag ift auch diefes, daß wir Feine Unfoften wegen ber 
Reparatur in den Zimmern haben. Alles bleibt dann, wie es ift. 
Mit Sehnjucht, meine Lieben, erwarte ich den Anfang des Fe- 
bruars, wo die Wünſche aufhören und die Freuden anfangen wer- 
den. Mein Herz umſchließt Euch mit zärtlicher Liebe. Lebt wohl 
meine Theuerſten, meine Geliebteften. Lebt wohl! — 
An Caroline von Benlwitz. | 


Jena, Dienftag Abends, 26. Januar 1790, 
Ich bin ungewiß, meine Liebe, ob dieſer Brief richtig in Deine 
Sande fommt, aljo nur einige Worte. Morgen werde ih duch 
Schillers Briefe I. 43 
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die Poſt ſchreiben. Ich erhielt geftern Vormittag einen Brief von 
Euch, der am Donnerſtag ſchon fortgefehiet worden ifl, und was 
mir auffiel, war, daß er nur ein Convert hatte, da Ihr doch im- 
mer zwei gemacht habt. Sollte er, da er drei Tage länger unter- 
wegs blieb, als die andern, in unrechten Händen gewejen fein? Ich 
din neugierig, einen Aufſchluß von Euch darüber zu befommen, Da 
ich bei unferer letzten Zuſammenkunft diefen Brief noch nicht gelejen 


hatte, fo muß e8 Euch befremdet haben, daß ich mie in — darauf 


bezog. 

Gebt mir bald Nachricht, ob Euch das Logis bei der Frl. v 
Seegner anftandig iſt, weil fie auf Antwort wartet. Ich bächte 
aber, Ihr nähmet «8, denn eine fo gute Gelegenheit dürfte fi fo 
leicht nicht wieder finden. 


Ich habe heute einen ftarfen Catarrh, und Tonnte deßwegen 


auch nicht leſen. Billig ſolltet She mich in dieſer ſchweren Krankheit 
befuchen. Geftern war ih bei dem Kranz, und habe fo den ganzen 
Abend verloren. Bon Euch habe ich feit meinem letzten Beſuch 
feinen Brief noch erhalten, außer den, der ſchon zwei Tage vor- 
ber gefchrieben worden, und alfo nicht gilt. Iſt etwa einer unter- 
wegs geblieben? Lebt wohl, meine Lieben. 


An Laroline von Benlwitz nnd Sottchen von Sengefeld. 


— Jena, 31. Januar 1790. 
Eben, meine Lieben, komme ich von der Frl. v. Seegner, und 
habe es richtig gemacht mit dem Logis. Ein recht artiges Zimmer 
mit ſechs Fenſtern und einer großen Kammer daneben, meublirt, 
ausgenommen die Betten, welche ich nicht mit accordirt habe. 
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Eine Magd oder Jungfer kann au im Haufe jchlafen. Die Seeg- 
nern ift eine leibliche PBerfon im Umgang, fie und die alte laſſen 
fh Euch. vielmals empfehlen. Vom 10. Febr. an iſt das Logis 
zu haben, aber mohlfeil ift e8 nicht. Sie fordert 15 Thlr. für das 
Halbe Jahr, und abhandeln läßt ſich wohl nichts. 

Ihr könntet jetzt hier ſein ſo oft Ihr wollt, da Ihr eigenes 
Logis habt, denn die Seegnern würde es auch wohl jetzt gleich 
einrichten. Mich freut es ungemein, daß wir mit dieſem Artikel in 
Ordnung ſind, und das Haus iſt in jedem Betracht einem andern 
vorzuziehen. Es iſt nahe bei dem meinigen, außer der Stadt, und 
bei Leuten, die auch mit keinen Stadtleuten viel zu thun haben. 

Zu eſſen wollen meine Jungfern unſern Leuten geben, für 
18 Pfennige die Perſon, des Mittags. 

Ich wollte Euch gerne noch mehr ſchreiben, eben ſchicken 
mir die Studenten ein Billet für eine Privatcomödie, die ſie geben 
wollen, und dies konnte ich nicht ausſchlagen. Sie geht im Augen— 
blick an, und ich muß ſchließen. 

Wir find glücklich, und alle ſchlafend, angekommen. Lebt 
wohl, meine Liebften. Morgen fchreibe ich wieder. Mein Herz ift 
bei Euch. Hier Göthe. Morgen will ich dariiber fehreiben, aber 
den 5. Alt mußte ich ungelejen lafſen. Sch verichreibe mir ih - 
jogleih von Leipzig. Adieı. 


An Körner. 
Sena, 1. Februar 1790. 


Du — mich bereits getraut, und mein langes Nicht— 
ſchreiben wird es Dir nod u machen; aber fo weit 


ift es noch nicht. 


45 * 
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Erft auf den 10. oder 12. Februar erwarte ic} meine Schwieger- 
mutter von Rudolftadt, weil fie nicht früher hat abfommen fünnen. 
Unterbeffen war ich etlihemal in Weimar, und fo gab es der Zer- 
ftreuungen mehr, daß ich e8 anftehen ließ, Dir zu antworten. 

Dein Brief bat mich fehr erfreut. Sch erfenne Did darin 
wieder, ich kann mir wieder mit Zuverſicht jagen, daß Du mir un— 
verändert derjelbe biſt. Du giebft mir umd denen, welde Deinen 
Brief zu ſehen befommen werden, einen Auffchluß iiber mich, der 
mir um feiner Wahrheit und um Deiner Billigfeit willen ſehr will- 
kommen war. Haft Du bie Erfahrung von unterbrodenen Freund— 
ihaftsgefühlen aus unjerem Verhältniß genommen, fo thuſt Du 
mir doch vieleicht Unrecht, wenn Du die Urſache davon ganz allein 
in mir und gar nicht im äußerlichen Vorfällen ſuchſt, die den 
freien Lauf meiner Empfindungen nicht jelten verlenft oder auf- 
gehalten haben. Ich Darf mir nicht ſelbſt Unrecht thun und von 
der Entjhuldigung Gebrauh machen, womit Du mir entgegen- 
fommft. Meine Freundfchaft Hat mie gegen Dich ausgeſetzt; das 
MWandelbare in meinem Wefen kann und wird meine Freundfchaft 
zu Dir nicht treffen: fie, die felbft davon, wie Du auch immer 
gegen mich handeln möchtet, unabhängig if. Ich Könnte mid) 
überreden, daß ich Dir aufgehört hätte etwas zu fein, daß Deine 
Borftelungs- und Empfindungsart einen Gang genommen hätten, 
auf dem fie der mieinigen nicht leicht mehr begegneten; aber Du 
hätteft e8 in der Gewalt, in jedem Augenblide mein Vertrauen zu 
Dir und die ganze Harmonie unter ung wieberherzuftellen. Unter- 
brechungen, welche meine innere Thätigkeit in unferer Freundſchaft 
zu machen ſchien, oder ferner ſcheinen möchte, können blos Die 
Aeußerungen derfelben treffen — und ſolche Unterbrechungen ſchaden 
ihr nichts; vielmehr bringen fie mich mit einem größeren Reich— 
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tbum und mit emem geübteren Gefühl zu unferer Freundfchaft 
zurück. Laß es immer als eine fefte Wahrheit bei Dir gelten, 
was Du Dir jelbft in Deinem letten Briefe jagteft, daß der Dichter 
dem Freunde feinen Abbruch thut, und fer verfichert, Daß an der 
gentalifchen Flamme, an welcher ein Sdeal reifen kann, die Freund 
ichaft niemals verdorret. 

Daß wir getrennt von einander leben, und, wie e8 das Au— 
jehen hat, noch manche Sahre leben jollen, ift Shlimm. Die Ent- 
fernung wird uns den ſchönſten Genuß unferes Weſens vauben; 
aber laß uns umterdeffen dem Funken lebendig erhalten, der in 
einer günftigen Lage der Dinge, an die ich noch immer mit Zuver- 
ficht glaube, der jpätern Pertode unferes Lebens die Wärme geben 
kann. Vielleicht fanden wir einander in der Jugend nur, um uns 
einmal ihren Berluft zu erjegen, und unſere frühe Harmonie war 
nur die Anpflanzung des Baumes, unter deſſen Schatten wir ein— 
mal ruhen follen. Ich überlaffe mich hier einer ernfthaften Vor— 
ftelung; aber fie dringt fi mir auf, wenn id den Widerſpruch 
unjeres Berhältniffes mit unferem Schidfale zu heben ſuche. Du 
wirft mit feinem Menfchen ein genaueres Band flechten, als mit 
mir, und ich ebenfowenig. Alſo haben werden wir einander immer. 

Den Plan, ben Du jest verfolgft, muß ich billigen. *) Was 
Dir eine forgenfreie außere Lage giebt, ift allem anderen vorzu- 
ziehen, und wie könnteſt Du nach höheren Genüffen ftreben, fo 
lange Du für Deine Subfiftenz zu Tampfen haft. Eine Berbefferung 
Deiner Umftände ift das Mittel zu einem edleren Lebensgenug — 
aber Mittel laß e8 auch mur bleiben, und nimm Di in Acht, 


*) Körner hatte Ausfiht, als Appellationsratd angeftellt zu 
werden. 
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daß Du den Zwei nicht aufopferfi, um das Mittel zu erreichen, 
Veberlege wohl, ob Du diefer Art Gefchäfte Reiz und Intereſſe 
abgewinnen kannſt, ob Dich die Details, in die Du nun binein- 
gehen mußt, nicht anefelun oder ermüden. 

Würden Deiner Geſchäfte mehr, ohne daß Dein Geſchmack 
dafür zunähme, fo hätteft Du Dich ſchwerlich verbeſſert. Mohl- 
ffand von außen fünnte Dir den Mangel an innerer Befriedigung 
nie verbergen. Dann ift e8 auch ſchwer zu fagen, wie weit fi 
die Macht diejes Berufs und dieſer Lebensweiſe auch über Die 
beſſeren Köpfe erfiredt. Du Haft Beifpiele von Dir, die Dich ab- 
ihreden fönnten. Um diefer neuen Beftimmung näher zu’ rüden, 
fönnteft Du Dich leicht von Dir ſelbſt verlieren. Daß Du Did 
darein ſchicken würdeſt, zweifle ich nicht; aber ich zweifle noch 
immer, ob eben dadurch, daß Du Die) darein ſchicken Lernft, viel 
für Di gewonnen wird! — Meinem künftigen Schickſale jehe ich 
mit beiterem Muthe entgegen; jett, da ich am erreichten Ziele 
ftehe, erſtaune ich felbft, wie alles doch über meine Erwartungen 
gegangen if. Das Schickſal hat die Schwierigkeiten für mich be- 
fiegt, e8 hat mich zum Ziele gleichfam getragen. Bon der Zu 
Zunft hoffe ich alles. Wenige Sahre, und ic) werde im vollen 
Genuſſe meines Geiftes leben; ja ich hoffe, ich werde wieder zu 
meiner Jugend zurückkehren — ein inneres Dichterleben giebt mir 
fie zurüd. Zum Poeten machte mid das Schidjal; id fünnte 
mih, auch wenn ich noch fo fehr wollte, von diefer Befiimmung 
nie weit verlieren. 

Der Coadjutor hält den Gedanken, mid) einmal zu etabliven 
und zu holen, noch immer fehr feft und fpricht aus eigenen An- 
trieb fehr oft davon. Jetzt will er, daß ich ihn in Erfurt befuchen 
joll; er wünſchte mir die Hochzeit zu machen; aber ich zmeifle, ob fi 
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meine Schwiegermutter Dazu entſchließt. Wo möglih werde ic 
ihn aber doch nad) der Hochzeit beſuchen. Wird er Churfürft, fo 
fann ich gewiß auf ihn zählen. 

Das Collegienlefen wird mir jegt ſchon etwas Yeichter, oder 
ich mache es mir leichter. Das Ausarbeiten der Borlefungen habe 
ih aufgegeben und ſpreche jett frei und aus Dem Stegreif. Da— 
Durch werben jeden Tag einige Stunden gewonnen, die Das Auf 
ſchreiben mir jonft gekoftet hat, und die Facta prägen fid meinem 
Gedächtniß weit beſſer ein, wenn ich mich auf mein Gedächtniß 
mehr verlafſen muß. Sechzig Thaler habe ich doch jetzt für Das 
Collegium eingenonmen, und daß ich micht leicht weniger Auditoren 
habe, kann ich ziemlich ſicher vorausſetzen; für zwei Collegien jedes 
balde Jahr mären mir alſo Doch ungefähr zweihundertundfunfzig 
Thaler jährlih gewiß, und diefe verdienen fi bequem und immer 
bequemer. So brauche ich nicht über Hundertundfunfzig bis zwei- 
hundert Thaler an Schriftftellerei zuzufegen — und wie leicht find 
mir doch Drei», vierhundert Thaler zu verdienen. 

Daß Du den Tafjo über mein Fragment aus dem Geiſterſeher 
vergefjen haft, ift ein Kompliment, das ich um des guten Geſchmacks 
willen nicht annehmen kann — auch wenn ich mir gar nicht Un- 
recht thun will, Denn höchſtens konnte e8 Deine Erwartung nur- 
erregen, Die da8 Ende des Taſſo befriedigt und alſo auch geendigt 
bat. Worüber ih Di ausführliger und auch etwas wärmer ge- 
wünſcht hätte, wäre die Abhandlung im erften Bande der Me- 
moires gemejen. Diefes PVroduct, glaubte ih, müßte Dich über- 
raſchen, könnte Dich nicht Kalt Yaffen, ſowohl wegen der Neuheit 
der Gedanken, als auch wegen der Darftellung. Ich wagte mich 
darin in cin Element, das mir no fremd war, und glaubte mid; 
mit vielem Glüd darin gezeigt zu haben. Der Hauptgebanfe, um 
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den ih mich darin bewege, ſcheint mir eben fo neu und wahr, als 
er fruchtbar und begeifternd ift. 

Jetzt aber lebe wohl. Meinen nächſten Brief denfe ih Dir 
als Ehemann zu fchreiben, wenn nicht wieder ein Hinderniß da- 
zwifchen fommt. Lottchen fol Die felöft jagen, mas Du ihr bift 
und was Du ihr gewejen bift, jeitdem Dein Name zuerft vor ihr 
genannt wurde, Beide grüßen Euch herzlich. 


An feinen Bater. 


Sena, J 4. Februar 1790. 

Ich erwarte mit Ungeduld weitere Nachrichten von dem Be— 
finden meiner lieben Mutter. Ein Brief, den ich heute von Mei— 
ningen erhalte, beunruhigt mich auf's neue. Sollte ein ſchleichen⸗ 
des Fieber dazu gekommen ſein, ſo müßte man die Chinarinde in 
reichlicher Doſis gebrauchen. Doch hoffe ich, daß D. Consbruch 
dies bereits verordnet haben wird. Schreiben Sie mir bald, 
liebſter Vater, oder wenn Sie nicht Zeit haben, laſſen Sie mir 
dureh die Loniſe*) ſchreiben. Ihren letzten Brief nebſt dem Ein- 
ſchluß an meine Braut habe ich richtig erhalten, und danke Ihnen 
herzlich für die Freude, die Sie mir und meiner Lotte durch Ihren 
liebevollen Antheil gemacht haben. Lotte iſt voll Vergnügen, daß 
ſie Hoffnung hat, ihrem neuen Papa lieb zu werden. Gewiß wird 
ſie Ihre ganze Zärtlichkeit verdienen, und eine recht gute Tochter 
ſein. Mit herzlicher Freude willigt ſie ein, Ihnen recht oft zu 
ſchreiben. Unſere Hochzeit hat ſich um einige Wochen verzögert, 
weil meine Schwiegermutter unterdeſſen nicht vom Rudolſtädter 

*) Schiller's zweite Schweſter, geboren 1767, ſpäterhin an 


den Stadtpfarrer Frankh zu Möckmühl im Württembergiſchen ver— 
heirathet, der nachher Pfarrer in Cleverſulzbach bei Heilbronn ward. 
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Hofe hat abfommen fünnen. Sie wird aber in acht oder zehn 
Tagen bier fein, und dann wird die Trauung gefchehen. Sie 
müffen feit vier oder fünf Wochen no einen Brief von mir er- 
halten haben, der noch nicht in Ihren Händen war, als Sie Ihren 
fetsten Brief an mich abſchickten. | 

Wegen des jungen Buchhandlers in Stuttgart ließe fih ſchon 
noch etmas machen. Fragen Sie ihn aber gelegentlih, ob er im 
-Stande ift, drei Louisd’or für den Bogen zu geben, wenn ich ihm 
Manuferipte von Werth ambiete. Um weniger thue ich eg nicht, 
da mir andere Buchhändler für wichtige Sachen jo viel bezahlen. 
Schon Tüngft wollte ih Sie bitten, mir die Heinen Saden bie 
während meines Aufenthaltes in Stuttgart von mir gedruckt worden 
find, zufammenfuchen zu laſſen und hierher zu jchiefen, auch was 
Sie no ertra im Manufeript von mir hätten oder aufzubringen 
müßten. Unter dem gedrudten Sachen alle Sarmina, die ich machte, 
3. B. das über Wiltmeifter, über Rieger, über Wecherlin*) und 
andere mehr, meine Differtation über den Zufammenhang der 
thieriichen Natur des Menjchen u. ſ. w, und wenn Gie das Manı- 
jertpt meiner andern medieiniſchen Difjertation noch hätten, Die noch 
nicht gedrudt worden ift, ferner diejenigen Stüde vom ſchwäbiſchen 
Magazin, worin Aufſätze und Gedichte von mir ſtehen. Vielleicht 
finden Sie noch frühere Arbeiten von mir unter Ihren Papieren. 
Dieſe Dinge inlereſſiren mich jetzt, und ih brauche fie als Belege 
zur Geſchichte meines Geiſtes. Haben Sie ja die Güte und ſuchen 


*) Das Gedicht über Wiltmeifter ſcheint verloren zu fein; 
das über Nieger befindet fi in den von E. Boas und K. Hoff- 
meifter gelieferten Nachtragen zu Schillers Werfen. Das Gedicht 
iiber Weckherlin fteht in Schiller's Werfen unter der Weberjchrift: 
Elegie auf den Tod eines Jünglings. Es ift vom Jahre 1781. 
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jolhe zu befommen. Bor Allem aber erfreuen Sie mich bald mit 
glücklichen Nachrichten von der Gefundheit meiner Geben Mutter, 
die ih -und meine Braut herzlich grüßen. 


Au Coroline von Benlwih und Lottchen von Sengefeld. 


Freitag Abends, Jena, 5. Februar 1790. 
Ich erhalte heute zwei Briefe von Euch, wovon ber eine 
wieder nur ein Couvert hatte, und was mich befremdete, mit einer 
andern Hand franfirt war. Es ift der Brief, der fon Mittwoch 
in meinen Händen bätte fein follen. Ich erhielt beide jo ſpät, daß 
ih Euch heute nur noch das Nothwendigfte ſchreiben Kann. 

Ich babe mich unterdefjen bei dem hiefigen Superistendent 
Demler wegen dem Aufgebot und der Trauung erkundigt. Er fagt, 
Daß ich Dispenfation haben müfje, um in den Faften getraut zu 
werden, und daß ich hier nicht aufgeboten werden könne, ohne von 
dem Rudolftädter Conſiſtorium wegen Lotthen ein Zeugniß zu 
haben; ebenfo mülje ein Zeugniß wegen meiner nad Rudolſtadt 
geſchickt werden, ohne welches man ums dort nicht proclamirte. 
Es muß aljo an beiden Orten gefchehen, und da die Trauung 
eigentlih an dem Orte der Braut fein foll, fo ift die Trauung in 
Sena oder an einem Jenaiſchen Orte mit mehr Unkoſten verbunden. 
Morgen muß id) an die Mama fhreiben, daß fie dieſes in Rudolſtadt 
beforgt, denn fonft werden wir durch die Conſiſtorien chicanirt und 
verliezen ganze Wochen. Gehen wird es wohl, aber je länger in bie 
Faſten, defto mehr Geld foll es koſten, um Dispenfation zu erhalten. 

Wie herzlich fehne ich mich darnach, daß alle dieſe Anftalten 
vorbei fein werden! Sie erinnern immer, daß wir Kun nicht 
bei einander find. 

Wegen der *** babe ich ernſtlich Verdacht, denn ich weiß, 
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was fie fähig if. Auch ohne italieniſchen Himmel würde ih Dir 
nicht rathen, in gewiffen Augenblicken mit ihr zufammenzutreffen, — 
denn Leidenſchaft und Kränflichkeit zufammen haben fie manchmal 
an bie Grenzen des Wahnfinns geführt. Bewahre der Himmel, 
Daß ich ihr etwas merfen Yafien ſollte. — Sie erhält jeßt von mir 
feine Antwort auf ihre Briefe mehr. Wie kann ich ihr jchreiben ? 

Körnern habe ich gefagt, meine Liebe, daß Du ihm bald felbft 
verſichern würdeſt, was er Dir fei. Du wirft es gerne thun, meil 
Du ihn Liebft und Ichäßeft. 

Adieu, meine Lieben. Eure Briefe adreffirt künftig an Paulus, 

‚ Io ift alles Aufmachen verhätet; und zur Sicherheit jchiekt fie durch 

andere Domeftifen auf die Poſt und nehmt ein anderes Siegel. 
Gute Nacht, meine Theuerften. « 


An Caroline von Benlwik und Fottchen von Sengefeld. 


Freitag Abends, Jena, 12. Yebruar 1790. 

Der heutige Zag war gar glücklich für mich. Briefe von Euch, 
meine Liebften, von Carolinen und von Körnern, der fich endlich 
wieber in den vorigen herzlichen Ton mit mir findet.*) Wie froh 
mich diefe Wendung macht, Tann ih Euch nicht verbergen. Unjer 
aufblühendes Berhältniß ließ mich voriges Jahr feinen Beſitz nicht 
jo nahe und lebhaft wie ehemals empfinden, und das ſchöne Glück, 
das ſeitdem vor meiner Seele ſchwebte, verbarg mir den Berluft, 
der mir in ihm drohte. Konnte ein Wunſch noh Kaum haben 
in meinem Herzen, da Ihr mein geworden fein? Daß ich ihn nun 


*) ©. Schiller's Briefm. mit Körner. Th. U. ©. 169. Körner 
batte auf Schiller’8 Brief vom 1. Febr. geantwortet: „Bir verfteben 
und wieder ganz, und es thut mir wohl, Dir mit völliger Unbe- 
fangenheit jchreiben zu können.“ 
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auch wieder babe, ifi mir ein überrafhender Gewinn, und ih fann 
meine ſchönen Befigungen jest faum mehr überfehen. Wie viel Edles 
und Treffliches ſchließe ich an mein Wefen und nenne eg mein! Mein 
Herz fließt auseinander in einem reichen und herrlichen Gefühl! 

Caroline ift alfo doch wieder befjer, da fie mir ſchreiben Tonnte. 
Findet fie recht gefund und fagt ihr, daß ihr Brief mir eine liebe 
Erſcheinung geweſen fei. Mit ihrem lichtuollen Blide beleuchtet 
fie mir meine eigene Seele. Sie ift mir ein lieblicher Genius, ber 
ſelbſt glücklich um den Slüdlihen ſchwebt. Daß ich von heut in 
7 Zagen in Eurer Mitte bin — dann unzertrennlich von Euch fein 
werde! Ah, Dies ift mir ein unausſprechlich feliges Gefühl. 
Donnerstag Abends, glei nady meiner Vorleſung, werde ich von 
hier wegfahren, und in derſelben Nacht zwifchen 11 und 12 hoffe 
ih in Erfurt zu jein. Vielleicht finde id Euch noch wach, id) 
werbe wenigſtens unter einem Dache mit Euch fohlafen. Vergeßt 
nicht, mir fogleih nad) Eurer Ankunft den Gafthof zu bezeichnen, 
wo Ihr abfteigen werbet. Caroline wird e8 ja wohl einrichten 
fünnen, daß fie den Freitag- und Sonnabendmorgen zeitig im Gajt- 
Hof ift. Mit ihre möchte ich fo vielerlei jpredhen. So ange Wil- 
helm*) da war, konnte ich fie ihm nicht nehmen. 

Wie beneid’ ih Euh um die fhöne Woche, die Ihr in Erfurt 
mit einander werleben werdet. Mir wird dieſe furze Trennungs- 
zeit fchwer genug werben. Ich bin jett nichts mehr für die Gegen- 
wart. Was dem fchlaffen Seelen ihr ganzes Tebelang begegnet, 
begegnet mir jetzt. Sch kann feinen Eindrud von außen mehr 
recht auffaffen, Feine Geftalt will an meiner Seele haften. 

Schreibt mir aber doch fleißig von Erfurt, wenn es auch wenig 


*) 9. Humboldt. 
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ift, Daß ich mich Doch auf etwas zu freuen habe, wenn der Pofitag 
kommt. Zwei ober drei Briefe fünnte ih immer noch von Euch 
erhalten. Es find auf lange Zeit die letzten, die Dir mir ſchreiben 
wirft, Lotte. 

Wahrſcheinlich war e8 eine Wirkung meines letten Briefes, 
was *** bei Eurer legten Zufammenkunft mit ihr ein fo fonder- 
bares Betragen gegeben hat. Sch begreife nicht, mit welcher Stirne 
fie mir fohreiben fonnte, daß ich „die giftigen Zungen nicht Die 
Wahrheit folle geredet haben laſſen.“ Daß fie fih in unſer Be- 
tragen gegeneinander gemifcht bat, ift Doch ziemlich entichieden, fie 
bat alfo wirklich gegen fich felbft geſprochen. Sie empfahl mir 
bei meiner Antwort Genauigkeit in der Aufſchrift des Briefes, weil 
fie fürdtete, daß er im ihrer Schwefter Hände fommen könnte. 
Dieſes gab mir Gelegenheit, ihr zu jagen, daß die Vorſicht nicht 
überflüffig fei, denn mir wäre e8 wirklich begeguet, daß von den 
Briefen, die ih nah Weimar gefchrieben, einige durch fremde 
Hände gegangen. Sie drang in mid in ihren legten Briefen, fie 
nur anf einen Augenblid zu befuchen, weil fie mir etwas ehr 
Wichtiges zu jagen habe. Da ich es neulich endlich ganz abfälug, 
fo eröffnete fie mir in ihrem legten Briefe die Sache, um derent— 
willen fie fo nöthig fand, mich zu fprechen. Dies war num offen- 
bar nicht die Wahrheit, denn ihr Anliegen ift durch einen Brief 
faft noch Leichter abzuthun geweſen. Sie war nie wahr gegen 
mid, als etwa in einer leidenſchaftlichen Stunde, mit Klugheit und 
Lift wollte fie mich umftriden. Sie ift jet nicht edel und nit 
einmal höflich genug, um mir Achtung einzuflößen. Da ic ihr 
neulich jhrieb, „ich zweifle, ob fie jett die Stimmung ſchon ge- 
funden hätte, worin unfere Zufammenfunft für ung beide erfreulich 
ein könnte, und daß ich diefes aus einigen Borfällen ſchlöſſe,“ 
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fo antwortet fie mir nun: Ich irre mich fehr, wenn ich ihr jetziges 
Betragen mit jener Tollheit, mit jenem ungefchidten Traum, der 
fange ſchon nicht mehr in ihrer Erinnerung fei, in Zuſammenhang 
brächte, umd dergleichen mehr. Darauf ſchrieb ih ihr: Die Ver— 
ſicherung, die fie mir gebe, daß das Vergangene in ihrer Erinnerung 
ausgeldjcht fei, erlaube mir endlich freimüthig über das Glüd mit 
ihr zu ſprechen, das meine nahe Verbindung mir gewähre; ich 
ſprach nun mit vollem Herzen von unſerer Zukunft, und dies hat 
fie nicht ertragen. Hat fie es nicht durch die Platitüde verdient, 
womit fie ihre eigene Empfindung herabfegt? Warum jchreibe ich 
von ihr fo viel? Sch hätte etwas Befjeres thun fünnen. Lebt 
wohl, meine Theuerſten, lebt wohl. 


An Catoline von Benlwit und Sottden von Sengefeld. 


Sonntag Abends, Jena, 14. Februar 1790. 

Ihr feid jetzt beifammen, meine eben, und mein Herz ſagt 
mir, daß ih Euch nicht ferne bin. Noch vier Tage nnd ich Bin im 
Eurer Mitte — das ift eine unausſprechlich ſchöne Ausſicht. Meine 
Sorge ift nur, Daß wir einander fo wenig jehen werden können. 
Einige Bormittagsftunden — das wird wohl alles fein, und Ihr 
werbet Dafür forgen, fürchte ih, Daß Die Vormittage nicht zu früh 
anfangen. Ih will eine Stunde PBorlefung mehr noch Daran 
wenden, ımb e8 einrichten, daß ich Donnerstag Abends fpäteftens 
zwifchen 9 und 10 in Erfurt bin. Könnt Ihr, jo richtet e8 fo ein, 
daß Shr zeitiger nach Haufe fommt, und ih Euch die Nacht noch 
eine Stumde genieße. Vergeßt nur micht mir zu jchreiben, in wel- 
chem Gafthof Ihr abgeftiegen ſeid. Berfehle ich dieſen, fo ift bie 
halbe Freude verloren. Wenn feine Antwort auf diefen Brief mehr bei 
mir eintreffen fan, und Shr diefen Umftand in dem Briefe, der 
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unterwegs ift, vergeffen habt, fo fchidt den Heinrih gegen 9 Uhr 
oder auch nur ein Billet in den Schleedorn, wo ich halten werde. 
Dem Heinrich könntet Ihr auftragen, daß er mir ein gutes Zim- 
mer (eines nehmlich, das nicht zu weit von dem Eurigen ift) fol 
parat halten laſſen. Die Reputation kann nichts Dadurch leiden, 
die Heirath macht alles gut. 

Auf die neuen cher Pere und chers Freres-Öeftalten bin ich 
begierig. Thut mir den Gefallen und beſchreibt mich als einen 
wunderlichen Kopf oder lieber gleich als einen Bären — das hat 
in Rudolſtadt ſchon mein Glück gemacht, und wenn ich dann nur 
niemand freffe, jo bin ich eim artiger Menſch. Das Univerfum 
von Dalberg hätte ich noch gar gern gelefen, aber bier ift es nicht 
zu haben. In Erfurt hoffe ich e8 zu finden, ich rechne Darauf, e8 
aus der Taſche herausfehen zu Taffen, wenn ich beim Coadjutor 
bin. Da ich diefe Zeit her alles Intereffe an Arbeiten verloren, 
die nicht durch fich felbft es erzwingen, fo bin ich darauf gefallen,» 
ein altes Schauspiel wieder herborzufuchen, wovon ſchon vor drei 
Jahren Scenen fertig waren. Die Scenen mißftelen mir, aber ich 
babe eine davon mit vielem Glück retvudirt. In der Thalia 
werdet Ihr fie Iefen, oder auch hier im Manufeript. Schon lange 
fehlte e8 mir an einem Gefühl des gegenwärtigen Genius — jo 
daß e8 ſchien, al8 wenn er mit mir ſchmollte. Aber Amor und 
der Genius der Dichter find auf einander nicht neidiſch, vielmehr 
ift e8 ihr Intereffe, wenigftens bei mir, freundlich zuſammen zu 
halten. Ich kann gar nicht beſchreiben, meine Lieben, wie mid) 
die Ausficht freut, mich in Eurer Mitte mit einer Dichterifehen Arbeit 
zu beichäftigen. Die höchſte Fülle des künſtleriſchen Genuffes mit 
dem gegenwärtigften Genuß des Herzens zu verbinden, war immer 
das höchfte Ideal, das ich vom Leben hatte, und beide zu ver- 
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einigen ift bei mir auch das umfehlbarfte Mittel, jeden zu feiner 
böchiten Fülle zu bringen An Euren Herzen, meine Sieber, 
werde ich diefen Wunſch in Erfüllung fehen. Liebe allein, ohne 
dieſes innere Thätigkeitsgefühl, würde mir ihren ſchönſten Genuß 
bald entziehen — wenn ich glüctich bleiben foll, jo muß ih zum 
Gefühl meiner Kräfte gelangen, ih muß mich der ©lüdjeligkeit 
würdig fühlen, die mir wird — und dieſes kann nur geſchehen, 
wenn ich mich in einem Kunftwerf beſchaue. Es ift nicht Egoifterei, 
nicht einmal Stolz, es ift eine von der Liebe unzertrennliche Sehn- 
ſucht, ſich ſelbſt hochzuſchätzen. 

Ihr ſeid alle geſund, will ich hoffen, und Eure Glückſeligkeit 
wird durch nichts geſtört. Nur für meine Braut und Schwägerin 
fürchte ich die großen Diners und Soupers gar ſehr, und faſt auch 
für mich ſelbſt, wenn ich bei Euch ſein werde. Dir Caroline (D) 
gebe ich Deine zwei Gäſte auf's Gewiſſen, Dich halte ich noch für 

„Die befte Philoſophin unter den Dreien. Nimm Dich der Geiſtig— 
keit an und ſei eine Seelſorgerin im vernünftigen Sinne. 

Ich werde den Schnupfen wohl aus dem ledigen Stand in 
den Eheſtand mit hineinnehmen, wie der Anſchein iſt. Jetzt plagt 
mich ein böfer Hals und ein Huſten, und ich medicinire, Damit ich 
Doch wenigſtens auf den Freitag leidlich ſprechen kann, denn jetst 
wird mir die Stimme wirflih ſchwer. Sonſt ift mir aber jehr 
wohl und ich bin heiter. 

Heute find wir in der Jenaiſchen Hauptkirche feierlich aufge- 
boten worden, mit einem langen Schweif von Glückwünſchen, wie 
ich böre, von Herrn Demlers Invention. Mir ift jet nur bange, 
daß fih Niemand meldet, den ich zu heirathen verjprocdhen babe, 
oder Daß Knebel nicht auftritt und mir Lottchens Hand ftreitig 
madt. Gewiſſe Leute folten wirklich, damit die Geſchichte eine 


689 


tragiſche Verwickelung bekäme, dieſen Reſſort fpielen — Dem 

heutigen Aufgebot habe ich vermuthlich den Brief zu danken, den 
ih zu Eurer Unterhaltung beilegen will. Ihr werdet mir doch 
gönnen, daß ich im Herzen des Kranzes fo gut logirt bin. Die 
Zimmer in ihrem Herzen, wie fie’s nennt, find ungleich mwohlfeiler 
als die in ihrem Haufe, es ift aber auch weniger daran zu ver- 
derben. Meiftens ſind's Zimmer für Domeſtiken. 

Ich Habe mir heute vergebliche Rechnung auf einen Brief 
von Euch gemacht; am der Boft lag es nicht, daß feiner kam. Ich 
will mich ‚aber refigniren, da die Zeit jo nahe ift, wo Die Briefe 
ihren Credit ohnehin verlieren, 

Ich vermuthe, liebe Line, Du willft Sonntag Abends no. 
nad Jena, um den Montag nicht zu ermüdet in Kahla anzu- 
fommen; ich habe deßwegen im Seegnerifhen Haufe beftellt, daß 
Zimmer und Betten Sonntag Abends parat gehalten werden. Ich 
wäre fehr dafür, noch Sonntags hieher zu reifen, fo find wir dann 
auf den Montag um fo weniger preſſirt. Wenn Euch nur Lina 
hieher begleiten könnte. Dr. Stark ift ein ſehr geſchickter Arzt, und 
in Erfurt ift, fo viel ich weiß, fein beſonderes medicinifches Genie. 
Es wäre aljo mehr als nur Vorwand, dent Papa plaufible zu 
machen, Daß er fie ihrer Gejundheit wegen zuweilen hieher gehen Laffe. 

Mir ift eingefallen, ob fi der Rath Beder von Gotha nicht 
bereden ließe, während unſeres Dortfeins nach Erfurt zu fommen. 
Es freute mi) Doch, ihn wieder zu ſehen, und er wäre uns eine 
gute Stüße in der großen Geſellſchaft. Wenn Ihr ibm Nachricht 
gebt, kommt er gewiß. 

Seßt adieu, meine Lieben. Ich ſchreibe Euch nun feinen 
Brief mehr, weil ich jelbft eben fo zeitig anfomme. Seid vergnügt 
uud denkt meiner. Ich umarme Euch) mit zärtlicher Liebe. Adieu. 

Schillers Briefe J. “44 
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An Körner, 
Sena, 1. Mär; 1790. 


Du wirft aus meinem langen Stilligweigen jchließen, daß 
unierbefjen manches mit mir vorgegangen jein müffe, und Du 
ſchließeſt recht. Ih bin ein fechstägiger Ehemann; am lebten 
Montag, als den 22ften*), wurden wir getraut, und nach einer 


*, Schiller irrt fih im Datum. Nah der Angabe von Karol. 
von Wolzogen wurde die Trauung am 20. Februar 1790 im der 
Kirhe von Wenigenjena durch den Pfarrer Schmidt ‚vollzogen. 
Die Mutter feiner Braut war zu der Feier von Jena herüber- 
gefommen. Auf die Anfrage des Pfarrers, welches Formular bei 
der Trauung gebraucht werden folle, antwortete Schiller: ‚Das 
alte, Das gewöhnliche mit dem Kraut und mit den Difteln auf dem 
Felde. (Zum fünften wollen wir auch hören das Kreuz, Das Gott 
auf den ehelichen Stand gelegt bat. Alſo ſprach Gott zum Weibe: 
Du folft mit Schmerzen Kinder gebären . . Und zu Adam ſprach 
er: ... Verflucht fei der Ader um deinetwillen, mit Kummer follft 
du Dich Darauf nähren dein Leben lang. Dorn und Diftel fol er 
Dir tragen und jolft das Kraut auf dem Felde efjen.) Meine 
Schwiegermutter wird Dabei fein und der ift umflreitig das celte 
Formular das liebſte.“ Zur Erinnerung an biejen Zag ift ung 
von feiner Gattin das folgende Sonnet hinterlaffen, von ibr am 
neunzehnten Jahrestage ber Trauung, bier a nad Schillers 
Tode niedergefihrieben. 


Die wechielnden Gefährten. 


Den 20. Februar 1809, 
Zum Gerähtnik des 20. Februar 1790. 


Als das Geſchick dereinft zu ſüßem Lohne 
Mir zu Begleitern eb! und Treu gegeben, 
Da dünkt ih mir zum Himmel aufzufchweben; 
Das Leben reichte feine Blüthenfrone. 


+ 
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Zerfirenung von acht Tagen ift dies der erfte ruhige Augenblid, 
den ih Dir widmen fann. Nicht als ob wir im diefer Zeit in 
Saus und Braus gelebt hätten, e8 ging alles ganz ftill und häus- 
ich zu; aber meine Schwiegermutter war biefe Woche über hier, 
und einige Beſuche aus Weimar, die erften Einrichtungen famen 
dazu, Die mich nicht recht zum Schreiben kommen Tiefen. 
Berlange jest noch Feine weitläufigen Details iiber meine innere 
und äußere Veränderung. Ich bin no in einem Taumel, und 
mir ift herzlich wohl dabei. Das ift alles, was ih Dir für jet 
von mir jagen fann. i 
Die Beränderung felbft ift fo ruhig und unmerklich vor 
fih gegangen, daß ich jelbft darüber erftaunte, weil ich mich bei 
dem Heirathen immer vor der Hochzeit gefürchtet Habe. Ich weiß 
nicht, ob ih Dir ſchrieb, daß ich nach Erfurt gehen würde, um 
meine Frau dort abzuholen und den Coadjutor zu bejuchen. Diese 
Reife ging vor zwölf Tagen vor fi, und ich lebte drei angenehme 
Tage in Erfurt, in Geſellſchaft meiner Frau und Schwägerin, 
welches mich nah und nad) daran gewöhnte, von ihnen ungetrennt 
zu jein. Da man uns überall, wo wir binfamen, als ein Paar 
anſah, und der Coadjutor befonders einen innigen Antheil an 


Kun faßt nur Sehnſucht jene hellen Sterne 

Sm Himmelsraum; die Zeit gebiert mir Schmerzen, 

Und Glaub’ und Wahrheit fliehen in die Ferne. 

Nichts ftillt die Wehmuth der zerriffenen Herzen. 
Die Sorge naht in grauem Nebelfchleier, 

Und will für die Geliebten, die mir blieben, 

Kein freundlih Bild der Zukunft mehr enthüllen, 
Richt eilen wir zu Tagen froher Feier, 

Das Schidial will des Herzens Kräfte üben; 

Und nicht auf Erden wird der Schmerz fi ftillen. 

44* 
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unferem Berhältniffe nahm, jo verſchönerte mir Diefeg meinen 
Aufenthalt in Erfurt gar fehr. Am vorlegten Sonntag fuhren 
wir nad Jena, und den Montag darauf meiner Schwiegermutter 
entgegen, die von Rudolſtadt fam. Noch unterwegs warb Die 
Trauung in einer Dorfkirche bei Jena, bei verichloffenen Thüren, 
von einem kantiſchen Theologen (dem Adjunct Schmidt) verrichtet; 
ein jehr furzweiliger Auftritt fir mid. Das Geheimniß ift ganz 
über meine Erwartung geglüdt, und alle Anſchläge von Studenten 
und Profefforen, mich zu überrafchen, wurden bintertrieben. Mit. 
meiner Schwiegermutter verlebten wir nun noch einige angenehme 
Tage, und da unſere Einrichtung glei‘) ordentlich gemacht war, 
jo gaben wir fchon die erſten Tage ein volles jchönes Bild des 


häuslichen Lebens. Ich fühle mid glüdlih, und alles überzeugt 


mich, daß meine Frau e8 durch mid tft und bleiben wird. Meine 
Schwägerin bleibt bei uns, aber ich mußte ihr ein anderes Logis 
miethen, weil e8 mir zwiſchen jest und Michaelis no an Zimmern 
fehlt. Unfere Einrichtung ift gut ausgefallen, und ich gefalle mit 
in diefer neuen Ordnung gear jehr. Meine Frau hat eine Jungfer 
und ich einen Bedienten, die mir beide nicht mehr zu unterhalten 
foften, al8 Dir ein Bedienter in Dresden. Mit der Koft und dem 
Uebrigen wird es bleiben, wie ih Dir ſchon gefchrieben habe. 
Mas für ein fchönes Leben führe ich jet! Sch fehe mit 
fröhlichem Geiſte um mich her, und mein Herz findet eine immer- 
währende janfte Befriedigung außer fich, mein Geift eine jo ſchöne 
Kahrung und Erholung. Mein Dafein ift in eine harmoniſche 
Gleichheit gericht; nicht Yeidenfchaftlich gefpannt, aber ruhig umd 
hell gingen mir diefe Tage dahin. Ich habe meiner Geſchäfte ge- 
wartet, wie zubor, und mit mehr Zufriedenheit mit mir felbft. 
Set darf nur noch eine Veränderung gefchehen, fo babe ich 
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nichts mehr von außen zu wünſchen. Von dem Coadjutor kann 
ih alles Hoffen. Er bat fih von freien Stüden gegen mid 
über den bewußten Punkt berausgelaffen und mir in beſtimmten 
Morten gefagt, daß er darauf zahle, mid in Mainz um fich zu 
haben, und mir eine Eriftenz, wie fie für mich gehöre, dort zu 
verſchaffen. Er wüßte auch nicht, wozu den Fürften ihre Hilfs— 
mittel müßten, wenn fie fie nicht dazu gebrauchten, wortreffliche 
Menſchen um fi zu verſammeln. 

Aber auch ohne jede Privatrüdiiht ift Der Coadjutor ein 
überaus intereffanter Menih für den Umgang, mit dem man einen 
herrlichen Ideenwechſel Hit. Ich habe wenige Menfchen gefunden, 
mit denen ich überhaupt fo gern leben möchte, als mit ihm, Er 
hat meinen ©eift entzündet, und ih, mie mir vorfam, auch den 
ſeinigen. Zwar jcheint er mir etwas Unftätes und Schwanfendes 
zu haben, und darum dürfte er nicht dazu gemadt fein, eine Ma- 
terie mit Gründlichkeit zu erſchöpfen, aber feine Blide find heil, 
raſch und weit verbreitet, und Dies macht ihn defto genießbarer im 

Geſpräch. | Ä 

Meine Frau und Schwägerin hat er fehr lieb, und fie haben 
ihn wirklich erobert. Er malt gar ſchön, und erlaubte den beiben, 
ihn malen zu jehfn. Ex legte ein Gemälde an, welches auf unfere 
Heirath, Beziehung bat. Es ift ein Hymen, der unfere Namen auf 
einen Baum ſchreibt, in der Nähe die Hippofrene und die Attribute 
des Trauerſpiels und der Gefhichte. Das Gemälde ift Lottchen 
beftimmt, und in vierzehn Tagen follen wir's haben. Eine Ma- 
donna bat er gemalt, die wirklich ganz vortrefflich ift. 

Huber bat mir heut auch geantwortet; und mid) erfreut e8 
herzlich, daß unfer Verhältniß ſich wiebderfindet. Aber wie konnte 
es anders fommen, wenn es einmal etwas Wirflihes war? Ich 
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glaube feft an jede Freundichaft, die auf dem Charakter ruht; 
denn man bleibt einander immer nothwendig. 

Huber ſcheint mir einen großen Werth auf das heimliche Ge- 
richt zu legen, und das ift mir nicht lieb. Was ich davon ge- 
lefen, befriedigt mich nicht. Die Aufnahme wird jeine Erwartung 
täuſchen, und auch für ihn ſelbſt wünſchte ich, daß er eim firengeres 
Ideal Hätte. Meine Frau und Schwägerin grüßen Dich herzlich 
und empfehlen fih Minna und Dorchen. Grüße fie ſchönſtens von 
mir. Wollte mir Dorchen eine Kopie von meinem Bilde zufommen 
lafjen, jo würde fie mich fehr verbinden. Meine Schwiegermutter 
mwünfcht es zu haben, umd ich möchte ihr gern diefen Wunſch er- 


füllen. Lebe wohl. Ich fehreibe Dir bald wieder, Willſt Du jo 


gut fein und dieſen Einſchluß an Müller ſchicken? 


An Wilhelm von Wolzogen. 


Sena, 8. März 1790. 


Du hätte auf Deinen letzten Brief früher Antwort erhalten 
jollen, aber die Urſache der Verzögerung erfährft Du aus Lottchens 
Brief, und diefe wird mic) bei Dir entjchuldigen. Die Zerftreuungen 
meiner Heirath und die, welche ihr vorhergingen, Tießen mich meiner 
Freunde nicht mit der nöthigen Unbefangenheit und Muße gedenken. 
Wie gern hätte ic Die noch im vorigen Jahre gejhrieben und 
über Deine Lage mid; mit Dir befprochen, aber Du gabft uns fo 
ungewiffe Adreffen, und da einer unſerer Briefe nicht in Deine 
‚Hände kam, fo wurde ich unficher wegen aller übrigen. Dank Dir, 
Lieber, für die Nachrichten, die Du uns endlih von Dir giebft, 
ob ich gleich geftehe, daß ich freudigere gewünſcht und erwartet 
hatte. Es beflimmert mi, daß Du den Muth für Deine Lage 
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zu verlieren fcheinft, und daß Du an Erreihung Deines Zweckes 
zweifelft. Ich hoffe aber noch immer, e8 war mehr eine vorliber- 
gehende düſtere Stimmung Deines Gemüthes, als das Refultat 
Deiner Bemerkungen über Dich jelbft, was Du uns in Deinem 
letzten Briefe meldeteft. Vielleicht waren Deine Erwartungen von 
dem Nuten, den Dir der Aufenthalt in Paris verjchaffen würde, 
größer, als fie iiberhaupt erfüllt werden konnten, aber dann würde 
ich Dir doch immer rathen, das mitzunehmen, was mitzunehmen 
ift, wenn es auch bei weiten nicht Deinen Erwartungen gleich- 
fommen follte — und wenn die ganze erfte Hälfte Deines Aufent- 
halts verloren geweſen wäre, Doch die zweite jo viel als möglich 
zu benugen. Es wäre mir leid, wenn Du Deinen Plan aufgäbft, 
blos die Standhaftigfeit und Beharrlichfeit befiegt Hinderniffe und 
macht ums zu dem, was aus uns werden kann. Glaube mir, 
Tiebfter Freund, in dieſem Punkt, worüber ich nicht ganz ohne Er- 
fahrung ſpreche. Wankſt Du über Deinen erften überlegten Lebens- 
plan, fo läufft Du Gefahr über alle übrigen umbeftimmt zu blei- 
ben. Neigung und Fähigkeit haben Dich einmal zu Deinem jeßi- 
gen Entwurf und Fach beftimmt, und Du gelangft gewiß zum 
Ziele, wenn Du von den erften Schwierigfeiten Dich nicht zurüd- 
ſchrecken läßt. 

Ich erwarte mit Ungeduld, was Du mir über Deinen neuen 
Plan zu jchreiben verſprachſt, und wär’ er von der Art, daß idy 
Dir dabei etwas nützen könnte, jo wäre Dir alles, was im meiner 
Gewalt fteht, mit taufend Freuden angeboten. Nur wünſchte ich 
und Caroline nicht, daß Du mit dem Herzog von W. einen raſchen 
Schritt thäteſt. Anderweitige Pläne werden Dir nicht entgehen, 
auch wenn Du fie in Würtembergiſchen Dienften ruhig heranreifer 
läßeſt. Im Gegentbeil kannft Du überall Leichter Dienfte finden, 
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wenn man weiß, daß Du fie allenfalls auch entbehren könnteſt. 
Ohne eines andern Etabliffement feft verfichert zu fein, würde ich 
den Schwabenfönig nicht aufgeben. Soviel vorläufig; da ich Deine 
Pläne noch nicht weiß, fo wirft Du dem — ſeinen nicht 
übelnehmen. 

Du ſchreibſt von einem Handel, den Du mit Bertuch abſchlie— 
gen willſt, aber nicht, worüber? Meinteſt Du Modenartikel ober 
politiihe Nachrichten? Beide find uns willfommen, aber über 
10 Thaler wird nicht für den Bogen bezahlt. Für politiſche Ar- 
tikel kann ich felbft, wenn Du willft, in der Thalia einen Platz 
finden, und Dir eben das, mas ich für den Bogen erhalte, näm— 
Gh 10 Thaler, bezahlen. Das nämliche giebt auch mein Buch— 
händler Göfchen für Auffäge im Neuen Deutfchen Muſeum, fo daß 
Du für das Journal des Modes, für das Mufenm und weine 
Zhalia arbeiten fannft, wenn Du Zeit und Luft haft. Die Auf- 
jäße Durchlaufe ih, wenn Du e8 fo willft, noch einmal im Ma— 
nuferipte, Könnteft Du 3 bis A Bogen alle Monate fchiden, fo 
will ich in Diefen drei Journalen Pla dazu finden und es machte 
in einem halbeu Jahre doch ſchon gegen drittehalb hundert Thaler, 
Rannft Du mir etwa auch Parifer Brofhüren, die in Deutfhland 
noch Novitäten find, gleih nad ihrer Erſcheinung zuſchicken, jo 
will ich fie hier überfegen laffen, und Du follft von jeder Vortheile 
Haben. Schreibe mir ja recht bald Deine ganze Meinung hierüber. 

Ich halte nicht viel von Schulzens Pünktlichkeit, ſonſt hätte ich 
ihm Aufträge an Dich mitgegeben, Er ift ein leichter Paffagier, 
und beweift e8 nach feiner Zurüdfunft aus Paris immer mehr. 
Sndeffen weiß er feine Bemerkungen gut zu Geld zu maden, und 
die Buchhändler reißen fih um feine Brofchüren, die er über bie 
Pariſer Unruhen herausgiebt, 
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Sch hoffe, theurer Freund, Du wirft Dich meiner Verbindung 
mit Lottchen Lengefeld erfreuen, fie nähert auch uns beide einander 
mehr, wenn e8 zwifchen uns eines neuen Bandes bedürfte. Ca— 
roline ift gegenwärtig auch bei mir in Jena (Du weißt Doch, daß 
ih Hier Profeſſor bin) und mein Leben ift beneidenswerth zwiſchen 
biefen beiden. Am 22. Februar war unſere Hochzeit. 

Sch freue mich ſchon im voraus der Zeit, wo Du Zeuge mei- 
nes Glüdes fein, und durch Deine Freundſchaft es mir erhöhen 
wirft. Warum können wir nicht mit einander leben? Warım 
-müffen uns fatale Berhältniffe in der Welt herumftreuen? Hin 
und ber habe ich ſchon gedacht, ob nicht hier oder in Weimar ein 
Platz für Did offen wäre, aber noch eh’ ich feinen. Indeſſen 
hoffe auch ich bier nicht zu ſterben, und dann vereinigt und viel- 
leicht das Schickſal an einem Drte, den wir beide noch nit 
wiſſen. 

Schreibe uns ja recht bald, liebſter Freund. Wir denken Dei— 
ner oft, und unſere Seele iſt bei Dir mit herzlicher Freundſchaft. 
Meine hieſige Lage gefällt mir nicht übel; die Beſoldung iſt zwar 
klein, und in den erſten Jahren kann ich durch Collegienleſen nicht 
ſehr viel erwerben, auch bleibt mir für ſchriftſtelleriſche Arbeiten 
wenig Zeit übrig. Aber in zwei Jahren iſt mir das Fach, worüber 
ich leſe, geläufig, es koſtet mir weniger Zeit und Mühe und trägt 
mir mehr ein. Sch ftehe alsdann gut und vielleicht öffnen ſich 
mir dann auch anderswo Yortheilhaftere Ausfichten. Lebe wohl, 
liebfter Freund. - Ich umarme Did mit unveränderter berzlicher 
Freundſchaft. Ewig der Deinige, 
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An feinen Vater. 


Jena, den 10. März 1790. 

Ihr Stillſchweigen, liebſter Vater, beunruhigt mi auf's 
äußerſte. Auf zwei Briefe, die ich Ihnen ſeit dem Januar ſchrieb, 
und worin ich Sie bat, mich auch nur in einigen Zeilen von dem 
Gefundheitszuftande meiner lieben Mutter zu benachrichtigen, habe 
ich feine Antwort erhalten. Weil ich jeden Pofttag darauf wartete, 
um Ihnen wieder zur fehreiben, fo unterblieb biefes immer. Ich 
kann aber nicht länger in dieſer peinlichen Ungewißheit fein. Laſſen 
Sie mid doch mit der erften Poſt etwas Entfcheidendes von dem 
Zuftande meiner lieben Mutter wifjen, und wenn Sie felbft nicht 
Zeit haben zu fchreiben, jo kann es ja Louiſe thun. 

Seit dem 22. Februar bin ich mit meiner lieben Lotte ver— 
heirathet, und nichts fehlt nun zu meinem Glück, als daß ich wegen 
der lieben Meinigen außer Sorgen geſetzt bin. Ich lebe die glück— 
lichſten Tage, und noch nie war mir ſo wohl, als wie jetzt in 
meinem häuslichen Kreiſe. Unſere ökonomiſche Einrichtung iſt über 
alle meine Wünſche gut ausgefallen, und die Ordnung, der Anſtand, 
ben ih um mich herum erblicke, dient ſehr dazu? meinen Geift 
aufzuheitern. Könnten Sie ſich, befte Eltern, mur auf einen Augen- 
blick zu mir verjegen, Sie würden fi des Glüds Ihres Sohnes 
erfreuen. Meine Schwägerin, die Hofräthin v. Beulwitz, iſt gegen- 
wärtig auch bei mir und wird den Frühling und den Anfang des 
Sommers, fo lange ihr Mann noch auf Reifen ift, bei mir zubringen. 
Meine Schwiegermutter war auf acht Tage hier bei der Hochzeit, 
und fie verfichert Sie und meine liebe Mutter ihrer herzlichen Ach— 
tung. An der Gefundheit ver Mama nimmt fie großen Theil, 
und wünſcht ihr von Herzen baldigfte Beſſerung. Im drei Wochen 
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gehen meine Dfterferien am, umd dann werde ich einen Monat in 
Kudolftadt leben. Meine Frau und ich find Gott Lob! bei befter 
Gefundheit; meine Frau wird einige Zeilen an Sie beilegen. 
Unjere Trauung gefhah ganz in der Stille auf einem Dorfe 
bei Jena. Eine förmliche Hochzeit haben wir gar nicht gemadht, 
fo daß die Unkoften fehr gering waren. Meine Frau ift ganz ein- 
gerichtet zu mir gefommen, und Alles, was zur Haushaltung gehört, 
bat meine Schwiegermutter gegeben. Die ganze Familie gab mir 
Berfiherungen ihres herzlichen Antheils, und auch von Diefer Seite” 
habe ich alle Urjache, zufrieden zu jein. Ich erwarte blos Nach— 
richten von Ihnen, befte Eltern, um Ihnen mehr zu fchreiben. 
Der Himmel nehme Sie in feinen gnädigen Schu und ſchenke 
Ihnen und meinen lieben Schweftern Freude und Gefundheit. 


An Göſchen. 


Sena, den 14. März 1790. 

Seven Poſttag, liebſter Freund, glaubte ich Ihnen das zehnte 
Heft der Thalia jhiden zu fünnen, und darum verſchob ich's, 
Ihnen zu fchreiben. Aber einige Scenen, die hineinkommen, machen 
mir noch zu Schaffen, und diefe Woche wird noch drauf gehen, ehe 
das Heft in fertigem Stande ift, weil ich's Ihnen gern auf ein- 
mal ſchicken möchte. Alfo wenige Zeilen vorläufig. 

Seit dem 22. Februar bin ih ein Ehemann und freie mid) 
aller Schönheiten des häuslichen Lebens. Mein ganzes äußeres 
und inneres Dafein hat bei diefer Veränderung gewonnen und von 
jest an kann ich eigentlich erft mein Leben datiren. Kommen Sie 
ja recht bald hieher, lieber Göſchen, und gönnen Sie mir bie 
Freude, Sie in meinen häuslichen Kreis aufzunehmen, und Sie 
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zum Zeugen meines Glüds zu maden, Kommen Sie mit Ihrer 
Jette, und laffen Sie zwiſchen Ihnen beiden und meiner Lotte ein 
freundichaftlihes Band anknüpfen. Meine Frau empfiehlt fih un- 
befannterweife Ihnen und Ihrer Seite. 

Schreiben Sie mir doch, wenn ih es anders wiſſen darf, ob 
Ihnen von Goethe eine Schrift über die Botanik ift angeboten 
worden? Auch wünfchte ich zu wiffen, ob Sie den ganzen Reft 
der Goethe'ſchen Schriften in kommender Mefje vollends liefern 
werden. Den Taffo habe ih noch nicht gelefen. Wollen Sie fo 
gütig jein, und mir ihn bald zufhiden? Auch verlangte mich die 
Hein'ſche Heberfegung von Tasso’s Gerusalemme zu befigen. Schicken 
Sie mir doch diefe beiden Schriften. Ä a 

Meine Frau hat bei ihrem legten Aufenthalt in Leipzig einige 
Gemmen von Wedgewood bei Roſt gekauft, die überaus ſchön find. 
Ich hätte gern auch einige für mich, und Ihre liebe Frau iſt ſchon 
ſo gütig, mir einige auszuſuchen, warum ich ſie recht freundlich 
bitte. Ich wünſchte eine Leyer, eine Pſyche, einen Apollo oder 
Apollokopf und einen Homer. Alle ungefaßt und für ein Petſchaft 
zu gebrauchen. | 

Berzeihen Sie, theurer Freund, daß ih Ste mit meinen Be- 
ſtellungen befchwere. Gebrauchen Sie Revange, ih will Ihre 
Aufträge mit gleicher Pünktlichkeit beforgen. 


An Körner. 


Sena, 26. März 1790. 
Wie Hat mich Dein Gedicht überraſcht, der Entſchluß wie Die 
Ausführung, Die fehr glücklich ausgefallen if. Wenn irgend bie 
Gattung der Epiftel unter die Gedichte gerechnet werden kann, und 
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dies iſt mein Glaube, fo ift diefe Spiftel gewiß eins. Auch in 
Proſa wiirde fie Gedicht Bleiben, und Dies ift Die eigentlihe Probe, 
benn der Bers macht fein Gedicht. — Deine Berfification ift fließend, 
und einzelne Stellen könnten nicht leichter und ſchöner eingekleidet 
fein. Aber Du haft Dir Deinen "erften Verſuch ſchwer gemacht 
durch den Stoff, denn er iſt im Grunde doch philoſophiſch, oder 
machte Dir wenigftens philoſophiſche Sprache nöthig; und wie 
ſchwer ſich dergleichen Ideen unter eine poetiſche Diction ſchmiegen, 
habe ich aus vielfacher eigener Erfahrung. Du haſt zuweilen den 
Jamben mit dem Artikel beſchloſſen, und das Subſtantiv, worauf 
er ſich bezieht, in den folgenden hinübergenommen. Einmal paſſirt 
das, aber in zwei aufeinanderfolgenden Jamben duldet man es 
nicht. Auch iſt es gegen die Harmonie, eine lange Periode, die 
durch mehrere Jamben durchläuft, vorn oder mitten in einem 
Vers zu beſchließen. Man will einen Ruhepunkt, und wird ungern 
fortgeriffen. Lateiniſche Wörter, wie Cultur, fallen in der Poeſie 
etwas widrig auf. Ich fage Dir nichts über die Gedanken felbft, 
die mir, wie Du gern glauben wirft, fehr willkommen fein mußten. 
Diefe Probe Deiner Selbftthätigfeitt war mir eine gar angenehme 
Erjheinung, je weniger ich jett erwarten fonnte, Dich anders ale 
mit Appellationsprojecten beſchäftigt zu wiſſen. 

Ich war dieſer Tage ganz unleidlih mit Arbeit überhäuft, um 
mein Collegium auf die nächfte Woche zu Ende zu bringen. Meine 
Heirath machte wich eine Woche verfäumen, und in dem erften 
Monaten hielt ih meine Zeit nicht genug zu Rathe, fo daß ich 
mich zu Anfang des März noch weit zurückſah. Im fünf oder ſechs 
Stunden Hoffe ih nun mein Collegium leidlich ſchließen zu können. 
In acht oder zehn Tagen reife ih nad) — — und werde die 
Ferien dort zubringen. 
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Sage nicht, daß ih ein zu unumſchränktes Vertrauen in den 
Coadjutor fege. Was Du mir jhreibft, ift auch mein Gedanke 
längſt gewejen; ich lafje e8 gehen, wie es gehen mag; abwarten 
kann ich es mit Ruhe. Freilich wäre dies eine Ausficht, umjern 
alten Wunſch zu realifiren, und einen ziemlihen Grad von Wahr- 
iheintichfeit hat fie immer. Der Coadjutor bat fi) auf jeden Fall 
zu tief eingelaffen, um nichts zu leiſten. Der Schwierigkeiten find 
jo viele nicht, da ich in zwei oder drei Jahren auch ohne feine 
Protection auf ein ſolches Etabliffement würde Iosarbeiten können. 
Er kann mir meine Wünſche erfüllen, ohne mir gerade etwas zu 
ichenfen, oder fih wegen meiner zu’ compromittiren. Er kann mir 
einen guten Pla verſchaffen, dem ich gewachſen bin, und ich allein. 
Beffer freilih, wenn er mir meine ganze Zeit und Freiheit Yaffen 
kann, und fo ſcheint er jegt wenigftens im Sinne zu haben. 

Gegenwärtig fehlt es mir ſehr am einer angenehmen und be- 
friedigenden Geiftesarbeit; die Memoires, die Collegien, die Beiträge 
zur Thalia nehmen meine ganze Zeit, und mein Kopf ift überladen 
ohne Genuß Dabei zu haben, Wie fehne ich mich nach einer ruhigen 
und jelbfigewählten Beſchäftigung; aber ich darf mir ſobald feine 
Rechnung Darauf machen. Es ‚wird mir eben nicht wohl werden, 
bis ich wieder Verſe machen fanit. Das epiihe Gedicht will mir 
nicht aus dem Kopfe; ih muß einmal dazu Beruf in mir haben. 
Bor einiger Zeit konnte ich der Verſuchung nicht wiberftehen, mich 
in achtzeiligen Stangen zu verſuchen. Ich überſetzte etwas aus der 
Heneis; fertig ift aber noch nichts; denn es ift eine werteufelt 
ichwere Aufgabe, dieſem Dichter wiederzugeben, was er nothmendig 
verlieren muß. | | 

Wie fchlecht der neue deutſche Mercur die! Erwartungen erfüllt, 
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wirft Du Schon gefehen haben, Sch werde wohl ganz davon zu— 
rüdtreten und nun die Thalia ernftliher wieder vornehmen. 
Goethe it von Weimar weg und, wie er Wworgiebt, der ver- 
mittweten Herzogin von W. entgegen, die man zu Ende des März 
aus Stalien zurüderwartet. Man vermuthet aber ftarf, Das er nicht 
mehr zurüdfommen werde. Lips ift jest in Weimar und bleibt 


auch da. E8 ift ein gar intereffanter Menſch, das natürlich Biedere 


und Schweizeriihe von Graff mit mehr Kenntniß und Genie. 
Ich werde mich näher mit ihm verbinden; meine Frau hat ihm 
im Zeichnen ſchon viel zu danken, und er kann ihr noch nützlicher 
werden, Sein Umgang ift jehr angenehm. Ich wünſchte, Du 
fönnteft auch von jeinen Zeichnungen fehen. Goethe bat eine Fdee 
zu einem Titelfupfer für den erfien Theil meiner Memoires ange- 
geben, die Lips gezeichnet hat und jett eben fticht. _ Idee und 
Zeichnung find ganz vortrefilihd. Zum zweiten Band hat er den 
Kopf von Bohemund erfunden, und äußerſt treffend. Du wirft 
beides auf Oftern jehen. | 


An Körner. 
Rudolſtadt, 10. April 1790, 


Der Ueberbringer dieſes Briefes, Herr Hofrath v. Beulwitz, 
mein Schwager, wird eine doppelt interefjante Bekanntſchaft für 
Did fein, und wenn Du näher mit ihm befannt wirft, jo wird er 
meiner Empfehlung nicht bedürfen. Er ift, wie ih Dir wohl ſchon 
gefagt und gefchrieben habe, mit den Prinzen von Rudolſtadt auf 
Reifen, die Du bei dieſer Gelegenheit auch Tennen lernen wirft. 
Ich wünſchte, daß Du ihm und den Prinzen einige Stunden ſchenken 
möchteft, fie auf Deine Art mit dem Schönften in Dresden befaunt 
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zu machen. Der ältefte Prinz zeichnet und bat Geſchmack und 
Sinn für Kunſtwerke; da bift Du alfo im Stande, ihm ſehr viel 
Schönes zu zeige. Wenn Dir fie zu Graff führen ſollteſt, fo laß 
Doch mein Bortrait binftellen, ob fie es erfennen. 


An Körner. 
Kudolftabt, den 15. April 1790, 


Dein Brief ift uns von Jena nachgeſchickt worden und kam 
erft jeit vorgeftern in unfere Hände. Jeden Tag freue ich mid 
meines Looſes mehr, und das Band zwiſchen uns wird mannig- 
faltiger und fefter geflochten. Be 

Wir leben jett bier gar angenehme Tage: ich in der ſchönen 
Keminiscenz der vorigen Zeiten, wenn ich die Pläße befuche, wo 
ich meine ehemaligen, in mich feldft verfchloffenen Empfindungen 
wiederfinde; und meine Frau im Umgang mit einigen alten Be- 
fannten, die ihr Tieb geblieben find. Meine Schwiegermutter 
freut fih unferes Glücks und theilt eg mit ung. Meine übrigen 
Berwandten von hier erjegen mir das Leere ihres Umgangs durd) 
eine herzliche Gutmüthigfeit und durch treffliche Torten und Paſte— 
3 de | Ri 

Beide Pringeffinnen find gute Gefhöpfe und werden gewiß 
einen Mann glüdlih machen, einen Prinzen gewiß. Die jüngfte, 
ſechszehn Jahre alt, ift jehr Schön, gewiß eins der fhönften Mäd— 
hen, die ich gefehen habe; und vielleicht würde fe der Kronprinz von 
Dänemark wählen, der fih erklärt haben fol, daß er fidh eine Frau 
nah Geſchmack ausjugen wolle. Schade nur, daß man fie ihm 
nicht zeigen Tann. Indeſſen wird man auch mit einem geringen 
Freier recht gern vorlieb nehmen, ſelbſt wenn er ein mohlhabender 
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Reichsgraf iſt; nur Protefiant müßte er fein. IH babe auf den 
Fürften von Lippe - Detmold gedadt: weißt Du mir nichts von 
biefem zu jagen? wo ift er? ob er etwa ſchon verſprochen ift u. 
dgl. AmHofe war ich felbit noch nicht, ich werde aber wohl noch 
bin müfjen; denn bisher habe ih mich mit der Put entjchul- 
Digt, auf Die ich mich nicht verſehen hätte. 

Der Coadjutor bat uns das Gemälde geſchickt und gar ſchön 
an meine Frau gejhrieben. Es ift jehr ſchön ausgeführt, obgleich 
der Gedanke an fih wenig Gehalt hat; wie e8 bei einen Ge- 
legenheitsſtück auch nicht wohl möglich ift. 

Du baft meiner Frau die Compofition der Freude und, mir 
däucht, auch die Eompofition aus den Räubern einmal verſprochen. 
Sie läßt Di bitten, Di an diefes Verſprechen zu erinnern. 

Huber kann mir faum in feiner neuen Mutorität denken; 8 
freut mich aber gar fehr, daß er über Mangel an Beichäftigung 
Hagt, und daß ihm fein Beruf anfängt lieb zu werden. Du und 
er find jett beide an der Duelle wihtiger politifher-Emanationen, 
Schreib! mir doc, wenn Du etwas Wichtiges früher als ich erfährt. 
Die politifche Welt interejfirt mi) jest. Ich zittre vor dem Kriege; 
denn wir werden ihn an allen Enden Deutjchlands fühlen. 

Biel gute Wünſche zu Deinem Plan wegen des Appellations- 
gerihts, Weiß ich Did nur erft gut placirt, fo ift mir nicht bange 
“ wegen des Uebrigen. Innere Unthätigfeit wirft Du nie Lange er— 
tragen, und der Geift der Wirkfamfeit, den eine bedentendere Lage 
in Dir aufwedt, wird fi auf alle Deine, auch Lieblingsgeſchäfte 
erſtrecken. 

Noch etwas. Seitdem ich eine Frau habe, kupple ich gern. 
Da Kunze jetzt Wittwer iſt, ſo ſollte das Attachement, daß er ſonſt 
immer an Dorchen hatte, wieder aufwachen und a WR fie hei— 

Schillers Briefe. I. 
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rathen. Iſt Div diefes nie eingefallen? Dieje beiden Leute hat 
der Himmel für einander beftimmt; Dorchen macht ihn gewiß glüd- 
lich, und fie fennt ihn fo gut, Daß er fie nie unglüdlich machen 
fonn, Findeft Du den Gedanken gut, fo weile mir eine Rolle 
Dabei an, ihn zu befördern. Grüße Alles. 


Au Caroline von Benlwih. 


Sena, 3. Mat 1790. 

‘ Wir leben hier gar freundliche Tage, meine Liebe. Wie freut 
es mich, daß auch Du Dir in Deiner jetigen Eriftenz gefällſt. Sch 
kann mir nicht fagen, daß wir getrennt von Dir find, fo nahe fühle 
ih mid Dir. Eigentlich trennt doch nur die Seele, jo wie nur fie 
allein verbindet. Du bift mein, wo Du auch bift. Freilich 
ift e8 anders, wenn meine ganze Seele in Worten und Augen ſich 
gegen Dich ausbreiten darf, aber nur Die ungewiſſe Sehnfucht 
macht die Entbehrung für mid zum Schmerz. Doc könnteſt Du 
immer an Deine Hierherreife denfen. Wenn Did Mama einige 
Wochen gehabt bat, fo darf fie fi mit dieſem Opfer begnügen. 

Freilich war’s gut, wenn Caroline die bedenflihen Anfangs- 
wochen mit dem * * bei Dir hätte zubringen können, aber es ift 
wohl nicht Die entferntefte Hoffnung, daß e8 angeht. Ich glaube 
nicht, daß Du Dich viel verbeffern würbeft, wenn Lolo auch auf 
einige Wochen zu Dir Fame. ** fteht doch immer in einem fami- 
liären Verhältniſſe mit ihr, an dem die Heirath im Grunde nichts 
geändert bat. Was er fich fonft gegen Di und fie erlaubt hat, 
würde er auch wohl noch jetzt; etwas weniger vielleicht im meiner 
oder in fremder Gegenwart. Auch müßten ihm allerlei Gedanken 
auffteigen, wenn er Lolo bei feiner Ankunft in Rudolſtadt jähe, 
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weil ihm wahrlich fein Gewifjen nicht jagen fann, daß man ſich 

- um feinetwillen hin bemüht haben werde. Indeſſen findeft Du es 
doch vielleicht nicht ohne Nuten, und dann werden wir e8 auch 
io finden. 

Heute babe ich einen Brief von Haufe erhalten, worin die an- 
genehme Nachricht fteht, daß meine Mutter ſich anfängt zu erholen. 
Herzlich Hat fie mich erfreut. Ich Hoffe noch immer, fie wieder— 
zufehen, und ihr einige frohe Tage noch zu ſchenken. Auch Lolo 
und Di muß fie noch fehen, und mein Vater muß Euch feine 
Artigfeit in's Angeficht fagen. 

Ich bin num ganz wieder in meine Gefchäfte verloren, und fo 
Daß ich oft mich ſelbſt dabei verliere. Aber dies ift von folchen 
Ärbeiten, woran das Herz unbefhäftigt bleibt, unvermeidlich, und 
e8 ift gut für mich, daß ich es nur kann. Sch genieße darum mid) 
felbft, und alles was ich zu mir rechne, nur halb, nur flüchtig. 

- Aber. Ihr ftreut mir Rofen auf den Weg, der ohne Eud fo un- 
freundlih, jo unerträglich fein würde. 

Gute Nacht, Liebfte. Wenn ic) Dir nicht mehr fehreibe, und 
in dem Wenigen noch Dir jo wenig gebe, fo rechne es meinem 
Herzen nicht an, aber meinem Kopfe, Es ift ſchon feit lange, daß 
ich nicht eigentlich in mir felbft lebe, und Du weißt, daß ich nur 
da Dir recht begegnen Tann. 

Lolo ift gar lieb, und ich freue mich, fo oft ich fie jehe, ihres 
lieben Dafeing um mid. Sie ift vergnügt und auch ſehr wohl, 
Möchteſt auh Du beides fein meine Liehfte, möchteſt auch Du 
immer und immer um mid leben und weben. 

Nichts mehr für heute. Grüße Lina ſchön, wenn Du ihr ſchreibſt; 
ich werde ihr nun auch bald wieder jchreiben., Lebe wohl, Der 
chere Mere fage recht viele Grüße. 

45* 
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Au Caroline von Denlwik. 
Sena, 15. Mai 1790, Sonnabend, 

Heute früh, meine Liebe, wirft Du ganz unverhofft mit einem 
Billet von Pauluſſens überrafht worden jein, Die geſtern auf einer 
Reife nad Schwaben Aubdolftadt paffirt find. Sein Vater ift todt- 
frank und will ihn noch einmal jehen. Uns iſt's gar nicht Tieb, 
Pauluſſens zu miffen. Wir haben doch außer ihnen gar feine nur 
leidliche Geſellſchaft. *) 

Du ſiehſt alſo, liebſte Line, Du mußt bald kommen. Ohnehin 
iſt mit Ende der nächſten Woche Dein Termin vorbei, 3 Wochen 
wollteft Du in Rudolſtadt bleiben. Komm alſo, wenn Du es 
irgend nur machen kannſt, auf Pfingſten — mit dem heiligen Geiſt. 
Es iſt jetzt gar hold und freundlich bei uns, in Jena meine ich, 
in unſerm Haufe verſteht es ſich ja ohnehin. Wir gehen jest ale 
Tage in's Freie, und lernen immer neue ſchöne Plätze kennen, die 
Dir ſehr gefallen werden, weil fie nahe find. 

Lolo bat geftern 2 Stunden im Cabinet neben meinem Audi- 
torium zugebracht und mich leſen hören und mir Thee gemadı.” 
Sie hat fih vor den Studenten jehr gefürchtet, jetzt aber hat fie 
Herz. Ich fing geftern die Vorleſungen über die Tragödie an und 
finde gar viel Vergnügen in diejer Arbeit. Ich entdecke viele Er- 
fahrungen, die die Ausübung der tragiſchen Kunft mir verſchafft 

*) Nach dem Berichte feiner Schwägerin gewährte das Gries- 
bach'ſche und Paulus'ſche Haus, das lettere Durch den Gejang der 
Frau, dem jungen Paare in Jena eine anmuthige Unterhaltung, 
und der muſikaliſche Schiller wurde dur Das Lied von Gluck: 
„einen Bach, der fließt,“ im die angenehmften Phantaſien verſetzt. 
Auch mit Schütz und Hufeland fland er in freundlichen, mit Kein- 
hold damals noch in genauem Berhältniß; der Ießtere brachte ihm 
Kant immer näher. 
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bat und von. denen ich. ſelbſt nicht wußte, daß ich fie hatte, Zu 
diefen fuche ich. den philofophifchen Grund und fo ordnen fie fich 
unvermerft in ein lichtvolles zufammenfiigendes Ganze, das mir viel 
Freude verſpricht. Ich habe fo Doch jede Woche eine aufgeheiterte 
Stunde an einem Orte, wo fie fonft nicht jehr zu erwarten if. 

Dominilus von Erfurt hat mir diefer Tage auch gefchrieberr. 
Er hat die univ. hiſtoriſche Ueberficht gelefen und. fagt mir Darüber 
gar viel ſchönes, faft im zu jugendlihem Ton für einen Mann wie er. 

Ein neuer ſchwäbiſcher Magifter ift jet auch, hier angekom— 
men und wohnt bei Pauluffens. Er feheint ein Menfch vorn vie- 
lem Kopf und vielen Kenntniffen. Sch mag die Schwaben doch 
gar gerne leiden. 

Lolo wird nächſte Woche Clavier- und Singftunder anfangen, 
und nächſtens auch das Italieniſche. Du fiehft, es gebt alles 
lebendig und gejchäftig bei uns zu. Es würde auch ſchwer wer- 
‚ben, ung Langeweile Schuld geben. 

Lebe wohl, liebfte Line. Wie ſehne ih mich Deine liebe Ge— 
ftaft wieder zu jehen, in Deinen Wehen mich zu verlieren, Sch 
drücke Di am meine Seele. Leb wohl. 
An Körner. 
Sena, 16. Mai 1790. 

Die Serien find vorbei und ich bin wieder im Geſchirr; doch 
mehr im Göſchens als in dem der Afademie, und ich laffe mir 
Geſchäfte die ſchönen Maitage nicht verderben. 

Es lebt fi) doch ganz anders an der Seite einer lieben Frau, 
als jo verlaffen und allein — au im Sommer. Jetzt exit ge- 
nieße ich die ſchöne Natur ganz, und mich in ihr. Es kleidet ſich 
wieder um mich herum in dichterifche Geftalten, und oft regt 
fih’8 in meiner Bruſt. Das afademifche Karrenführen fol mir 
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doch nie etwas anhaben. Freilich, zu einem mufterhaften Brofeffor 
werde ich mich nie qualificiren; aber dazu bat mid) ja die Vor— 
ſehung auch nicht beftimmt. Erwarte alfo von mir wenig Compen- 
dien, aber deſto gemwiffer etwas anderes. | 

Zu meinem DVBergnügen und um doch für meine zweihundert 
Thaler etwas zu thun, leſe ich, neben einem privatum iiber Die 
Univerfalgefchichte, noch ein publicum über den Theil der Aefthetik, 
der von ber Tragödie handelt. Bilde Dir ja nicht ein, daß ich ein 
afthetifches Buch dabei zu Rathe ziehe — ich mache diefe Aefthetif 
ſelbſt, und darum, wie ich denke, um nichts. fehlechter. Mich ver- 
gnügt e8 gar fehr, zu den mancherlei Erfahrungen, die ich über 
Diefe Materie zu machen Gelegenheit gehabt habe, allgemeine philo- 
fophifche Kegeln und vielleicht gar eim feientififches Princip zu fin- 
den. Es legt fih mir alles bis jet bewundernswürdig ſchön 
auseinander, und mande lichtvolle Idee ftellt fi bei diefer Ge- 
legenheit mir dar. Die alte Luft zum Philofophiren erwacht wieder 
und am Ende kommt es auch wieder an Julius und Raphael. 

Zugleich giebt mir Diefe Arbeit einen ‚nicht uninterefjanten fort- 
laufenden Stoff für die Thalia, und daß fie die Studenten intereffirt, 
fannft Du Dir leicht einbilden. 

Geftern war ih in Weimar mit meiner Frau, wo wir auch 
Herbers befuchten. Er bat Fürzlich eine ſchwere Hämorrhoidal- 
franfheit ausgeftanden und ift noch nicht ganz wieberhergeftellt. 
Wir fonden ihn bei guter Laune und waren fehr vergnügt. Er 
ift ein ganz anderer Bewunderer meiner univerfalhiftoriichen Ueber- 
fiht in den Memoires, als Du. Du wilft mich im Philojophiren 
über Geſchichte noch gar nicht gelten Yafjen. Meine Ueberfiht macht 
bei vielen Senfation, und ich denfe von ihr noch ebenfo wie vor- 
bin, Bekehre Dich alfo- ja. 
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An Körner. 


Sena, 18. Suni 1790. 

Wahrhaftig, ich ſchäme mich vor Dir, daß ich in meinem Che- 
ftande ein fo träger Correfpondent werde, und mich verdrießt, daß 
ih gegen Di das Anjehen haben fol, als ob ich mich verſchlim— 
mert hätte; und doch kann ich Dir betheuern, daß Du der einzige 
Menſch bift, an den ich überhaupt fchreibe, und daß ich es alle 
Tage thun würde, wenn ich e8 nur irgend möglich machen könnte. 
Der dreißigjährige Krieg, den ich in Göfchens Kalender made und 
der in den erften Wochen Augufts fertig fein muß, nimmt mir jetst 
alle Stunden ein, und ih kann faum zu Athem kommen. Mein 
jeltenes Schreiben bringt mic) auch um Deine Briefe, und ich ver- 
fiege fo allmälig ganz. 

Sonft wäre mir jehr wohl und ich könnte mich meines Lebens 
recht freuen. Auch wundere ich mich jelbft ker den Muth, ven 
ich bei dieſen drückenden Arbeiten beibehalte; eine Wohlthat, bie 
ih nur meiner ſchönen häuslichen Exiſtenz verdanke. Sch bin täg— 
lich vierzehn Stunden, leſend oder fehreibend, in Arbeit, und dennoch, 
geht's fo leidlich, wie fonft nie. 
| Mit Deinem Herrn v. Funk haft Du uns gar viel Vergnügen 

gemacht: e8 wurde mir jo wohl in feinem Umgang, er fpricht von 
‘ Dingen, die mir lieb find, mit fo viel Intereſſe, und in feinem We— 
fen iſt etwas Stilles und eines, das ich über alles liebe. Sch be- 
neide Dir ihn; ſolchen Umgang hat mir der Himmel hier nicht befchert. 

Biel Glück zu der neuen Kant'ſchen Lectüre. Hier höre ich fie 
zum Sattwerden preifen. Haft Du Reinholds Kant'ſche Briefe (Die 
neue Auflage) und die Moralphilofophie von dem hiefigen Adjunct 
Schmidt gelefen? Sie foll ganz vortrefflich fein. 


712 


Meine Theorie der Tragödie, Der ich jede Woche einen Tag 
wibme, macht mir noch immer viel Freude; aber langſam geht es 
freilich, da ich gar fein Buch dabei zu Hilfe nehme — bloß Re- 
miniscenzen und tragische Mufter. 


An Wilhelm von Wotzogen. 


| | Sena, 29. Juni 1790. 
Dank Dir, liebſter Freund, für das Lebenszeichen, das Du 


und von Div gegeben haft, fiir Deinen herzlichen Antheil an ung 


und für Deine Liebe. Du bift uns nahe, und wir tragen Dein 
Glück auf dem Herzen, wie das unfrig. Manchen Abend unter- 
halten wir uns vom Dir und machen Pläne, wie wir Di auf 
immer mit unferm Cirkel vereinigen. Ich habe Hoffnung, daß es 
geichehen Tann, und wenige Jahre fünnen e8 entwideln. Komme 
Du nur gejund und mit vergmügtem Herzem zu uns zurüd, Du 
gehörft zur uns und ich trenne Dich * mehr vom meinem kü 
tigen Hoffnungen. 

Die Aufſätze, Die Du mir gefchidt haft, kann ich — Ich 
laſſe ſie hier durch einen geſchickten jungen Mann überſetzen, der 


mit einem halben Carolin für den Bogen zufrieden iſt. Der Reſt 


zu den 2 Louisd'ors p. Bogen bleibt immer Dein, und wird Dir 
verrechnet. Weber die Summe fannft Du dann immer Digponiren. 
Schide mir was Du von wichtigen Novitäten im bie Hände befom- 
men fannft, nur immer vecht zeitig, daß es im Deutſchland noch neu 
iſt, politiiche, hiſtoriſche, belletriftiiche Gegenftände (nur Gedichte 
ausgenpmmen) find mir glei brauchbar. So auch mit Mode— 
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neuigfeiten für Bertuch; auch von dieſen fallt die Heberfeßergebühr 
weg. Bertuch war inbeffen todtfranf und mein Brief an ihn ift noch 
unbeantwortet. Aber Du kannſt es für gewiß annehmen, und einen 
Louisd'or reinen Gewinn fiir jeden Bogen von ihm reinen, fowie 
7 Thaler von dem, was fi) zu meiner Thalia qualifizirt. 

Mit unfrer andern Rechnung wollen wir e8 fo halten wie Du 
ſchreibſt; wenn Du zurückkommſt, ſoll die Summe ſich finden; bis 
dahin genirt es mich nicht mehr, und Dir wird ſie auch gelegen 
ſein. 

Soviel von dieſem. Wie (ef Du jest, Viebfter Freund? Biſt 
Du mit Deinem Aufenthalt unn wieder ausgejöühnt? Wie wirft 
Du e3 künftig damit halten? Ich bin umgeduldig zu erfahren, 
was dieſe Neife aus Dir gemacht hat. Daß Du Dir felbft fo 
gleich bleibſt, Habe ich immer gehofft, und das macht Dich mir und 
ung allen um fo lieber. 

Du wirſt mich glücklich finden, theurer Freund, wenn Du 
- fommft. Meine Lotte wird mir mit jedem Tage theurer, ich Tann 
jagen, daß ich jett erſt mein Leben Tieb habe, ſeitdem das häus— 
liche Glück es mir verſchönert. Auch wüßte ich nicht, wie ich ohne 
diefen Genuß meines Herzens die Laft der Gefchafte ertrüge, Die 
mich oft faft zu Boden drüdt. 

Laß uns bald, recht bald wieder von Dir hören, liebſter W. 
Denke unfrer, wie wir Deiner gedenken. Glaube an dag gute 
Schickſal, das ung gewiß einander nahe Bringen wird. Im unfrer 
Mitte follſt Du gewiß nie unglüdlich fein. Doch diefes weißt Du 
wie ih Hoffe ſchon von ſelbſt. Bon ganzem Herzen und ewig der 
. Deinige. 
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An Caroline don Benlwitz nnd feine Fran. 


Jena, Dienftag Abend, 27. Juli 1790. 

Was wird die liebe Heine Frau*) jest machen? Ich kann e8 
mir noch immer nicht recht glauben, daß fie fort ift, und fuche fie 
in jedem Zimmer... Aber alles ift leer und ich finde fie nur nod 
in den Sachen, die fie mir zurüdgelaffen bat. Was ih von ihr 
fehe, alles, was mich an fie erinnert, giebt mir unbeſchreiblich viel 
Freude. Seid ihr vergnügt zufammen, meine Lieben? Iſt meine 
Line wohl? Um — 

Bertuch war heute bei mir, und kündigt mir an, daf er auf's 
Bogelichiegen mit feiner Frau und Krauſen in Rudolſtadt einen 
Beſuch abftatten wird. Er fagt, daß Goethe nad) Schlefien abge- 
reift fei. Sagt Beulwitz, daß in wenigen Tagen die Nachricht da- 
fein wird: Es fei Friebe. Der Herzog von Weimar hat's gefchrie- 
ben. Der König von Ungarn wird alles zurüdgeben, was er von 
den Türken erobert bat. 

Ich war heute fpazieren und habe mich. bes vorigen Sommers 
erinnert. Die Empfindungen waren mir gegenwärtig, womit fid 
beute vor einem Jahre mein Herz getragen bat. Es war vor un— 
frer Zuſammenkunft in Lauchftädt. Meine ganze Seele fand ich 
wieder in dem Ähnlichen Anblick der Natur. Wie voll Hoffnung 
flog ih zu Euch, und wie viel Seligfeit im Herzen fam id) zurüd. 

Ich hab’ es Bertuch auf die Seele gebunden, daß er uns Lips 
hierher ſchickt. Lips bat jeßt jehr viel Arbeit. Er fol einen Kopf 


) Seine eigene Frau, jet zum Beſuch bei ihrer Mutter und 
Schweſter Caroline in Rudolſtadt. 
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zu dem 3. Band der Me&moires machen, den Saladin, oder Richard 
eoeur de Lion. Sei doch fo gut Line und erfundige Di, ob fih 
- in der Rudolftädter Bibliothek kein Kupfer von einem dieſer beiden 
fiudet. 

Wird mir die kleine Frau AB die Familie ſchicken? 
Ich ſehne mich nach Nachricht von Euch. Morgen werde ich wohl 
noch leſen, da ich ſchwerlich etwas werde arbeiten fünnen. Der 
Himmel, ſehe ich, läßt keinen Scherz mit ſich treiben. Ich habe 
ſoviel davon geſprochen, daß ich krank ſein wolle, und ich bin's 
wirklich, aber ohne Folgen. Ich habe heute einen geſchwollenen 
Backen und Zahnſchmerzen geſpürt, und dieſen Abend wurde das 
Zahnweh auf einmal ſo ſtark, daß es mich aus dem Schlafe weckte, 
und ich die bewegliche Magd herauspochen mußte, mir Licht zu 
ſchlagen. Es iſt Nachts um 2 Uhr daß ich dieſen Brief ſchließe, 
und ſeitdem ich ſchreibe, iſt mir viel beſſer. Heute mußte ich den 
Brief noch ſchließen, wenn Du ihn morgen haben ſollſt, denn ich 
werde wohl vor 9 nicht erwachen. Ich umarme Euch herzlich Ihr 
Liebſten. Lebt wohl. — Uebermorgen mehr. Lebt recht wohl. 


An Caroline von Zeulwitz and feine Stan. 


Jena, Sonnabend früh, 31. Juli 1790. 


Wie ſehne ich mich nach Nachrichten von Euch, Ihr Liebſten! 
Mir iſt, wie 4 Wochen vor unſrer Heirath, ſo leer, ſo einſam 
unter allem, was mich umgiebt. Seit geſtern bin ich nicht ausge— 
gangen, und die langerwartete Krankheit iſt gekommen. 

Vorgeſtern Abends nach 9 Uhr ging ich noch zu Paulus wo 
wir bis 11 geplaudert haben. Vielleicht bitte ich fie heute Abend 
zu mir, wenn fie nicht auf den Ball gehen. Der Mag. Viſcher 
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den Du doch Fennft, Lotte, bat ihn veranftaltet, um mit der Fräu— 
fein v. Götz tanzen zu können. Cr ift glücklich, wie ein Seliger 
im Simmel. | | 

Eben erhalte ih Eure Briefe, ihr Lieben. Ich danke Euch. 
Laßt nur Die chere Mere nicht frank werden; und ih bitte Euch, 
wenn ihr etwas auf dem Herzen brüdt, bringt fie dahin, daß fie 
fich darüber ausfpricht. Ueber Deinen Brief, meine Line, das 
nächftemal. Ich fürchte mein Brief fommt nicht mehr. fort. An 
Hubern will ich nächftens: einen Brief ſchreiben. 

Lebt wohl meine Theuerſten. Ih umſchließe Euch. Richte 
Dich nad; den Wünſchen der chere Mere liebftes Herz, aber went 
Du Montag nicht kommen: fannft, -jo fchreib” mir’, wo möglich 
durch die Famile. Lebt, wohl, lebt wohl. 


An Körner. 
Jena, 1. September. 1790, 


Biel Glück zum Appellationsrath! Ich kann mir denken, wie 
der gelungene Wunſch Die erfreut. Deine jeßige Eriftenz ift nun 
völlig gebedt, und Du weißt do nunmehr, warum Du Deine 
Tefleln trägft. Es hat mich either ſchon oft ungeduldig gemacht, 
Dich auf eine ſpäte Berbefferumg, deren Du vielleicht alsdann nicht 
mehr nöthig hätteft, warten und mit dem läftigften Zwange kämpfen 
zu jehen. Jetzt haft Du wenigftiens einen nicht zu verachtenden 
Erſatz. | 
Dieſe ganze Sache freut mi um jo mehr, da mir verjchiebene 
Beſorgniſſe anfgeftiegen find, Du könnteſt Deines Wunfches ver- 
fehlen. Zwiſchen den Geſchäftsmenſchen, den Sadträgern des: Staats 
und ben denkenden Köpfen ift felten viel Harmonie zu hoffen; 
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und bei Euch befonders ift es gefährlich, im Ruf zu ſtehen, daß 
man etwas anders höher ſchätzen fünnte, als fein Brodfad. Ich 
fürchtete wirklich, Deine Liebhaberei für Kunft und was damit ver- 
wandt it, imfofern fie ſich in einer gemiffen Lauigfeit im Dienft 
äußerte, wiirde Dir bei Deiner Bewerbung ſchaden. Daß dies 
nicht geſchehen ift, muß ich dem vortheilhaften Eindrude zuſchreiben, 
den Du auf den größeren Theil der dortigen Einflußmenſchen machſt. 
Du haft Deinen Rechtshandel offenbar duch Deimen perfönlichen 
Werth gewontien, denn der Sache nad hätteſt Du ihn, däucht mir 
vor Diefen Richtern verlieren müffen. Um fo mehr Gewinn und 
Ehre für Did. 

Ich bin begierig, wie Du nad dem erften halben Jahre Dir 
in Diefer neuen Lage gefallen wirft. Offenbar werden Dir Deine 
nunmehrigen Dienfigefchäfte, wenn auch: mehr gehäuft, doch weit 
weniger drüdend fein, als die alten. Die Sache felbft, der Eifer 
der Neuheit, ein gewiffer Ehrgeiz, die vorausgefegte gute Meinung 
zu rechtfertigen, wird fie Dir erleichtern; und man thut unendlich 
gern, was man nicht weggeworfen weiß und wovon man bie 
Früchte erntet. Ich fürchte nicht für Deine Kunftbegeifterung und 
Deinen Geſchmack, eher für Deinen fortdauernden Dienfteifer; aber 
alles wird gewonnen fein, wenn Du Dir Fertigkeit genug erworben 
haft, Deine neuen Geſchäfte mit Leichtigkeit zu behandeln. 

Ich bin noch immer im breißigjährigen Kriege, aber in vier 
oder fünf Tagen ift ur Arbeit PRIOR: Bis dahin bleibt es bei 
dieſem ** Gruß. 
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An Caroline von Denlwitz. 


Jena, Sonnabend, den 11. September 1790. 

Liebſte, endlich bin ich Doch der verdrüßlichen Arbeit los*) und 
kann Dir wieder aus meiner Seele etwas fagen. Set erft fühle 
ih, daß Du ſchon lange von uns bift; feither waren’ nur Augen- 
bfide, daß ich außer mir lebte. Die liebe Lolo half mir dieſe be- 
ſchwerliche Periode Leicht überfiehen. Wie viel Freude giebt mir 
ihre Liebe, ihr freundliches, glückliches Dafein um mid ber, das 
liebliche Spiel ihrer fanften Seele. Wenn Du nun erfi wieder 
um mid) lebft, und e8 ununterbroden bleibſt, Tiebfie Seele — ja 
es werben ſchöne Tage fein. Und müffen wir denn erft den Zu- 
fall dazu abwarten, an den ih noch immer feinen rechten Glauben 
babe? Laß uns Die Gegenwart ergreifen, fie ift ja in unſrer 
Macht. Du bift über diefen Punkt vielleicht freier als Du felbft 
denkſt. Mache jetzt fogleih den Berfuh mit dem U — So wie 
Du e8 jetzt anfangft, wird er fi gewöhnen. Bon geftern über 
14 Zage find meine Collegien ans, aber ich kanu erft den 11. oder 
12, October abfommen. Du fönnteft in 8 Tagen bier fein und 
bleiben bis auf den 3. oder 4. October. Sch Lebe hier doch weit 
beffer mit Dir, als in Rudolſtadt unter ven vielen fremden Ge- 
fihtern. Wir genießen die Yeßten johönen Tage des Sommers 
noch zufammen, Du fannft auch in unferm Haufe wohnen, 

Der ©. ©. ift mir die Antwort auf meinen Brief noch jhul- 
dig, Er befam ihn am letzten Tag feines Aufenthalts in E, und 
ih fürchte faft, er vergißt über den Zerfirenungen in Frankfurt 
mir zu antworten. Ich fehreibe ihm aber in 14 Tagen wieber, 


*) Der dreißigjährige Krieg bis zur Breitenfelder Schlacht. 
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und jo will ih überhaupt mit ihm fortfahren. Wie wenig ift die— 
je8 freilich gegen den mohlthätigen, lebendigen Umgang! Ich 
fühle, wie ſehr mir mit feinem geiftreichen Ideengange geholfen ' 
wäre. Manchmal verfinft meine Seele ganz in der Einförmigfeit 
ihrer Beihäftigungen. Frifh und kräftig wird das innere Leben 
des Geiftes nur durch die Reibung mit andern. Paulus fünnte 
mir viel fein, wenn er fich felhft mehr angehörte, aber er ift von 
Geſchäften zerftreut und gedrückt wie ich, und mit freiwilliger Kraft 
fproßt nichts aus feinem Kopfe. Es ift mir aber nicht immer ge- 
geben, erft die Hebeamme eines andern zu machen, wenn ich nad) 
einem erfriichenden Umgang ſchmachte. 

Eine Recenfion meines Geifterfehers iu der A. Lit. Zeitung, 
welhe mit Wärme und nicht ohme Geiſt gefchrieben ift, bat mir 
ihn ordentlich wieder in Erinnerung gebracht, und wenn ich jonft 
nicht beichäftigt wäre, jo könnte ih mit Vergnügen an ber Yort- 
jegung arbeiten. Mein Plan ift ungleich intereffanter, als ihn der 
Verf. diefer Necenfion ahnet, und die folgenden Theile könnten 
alles das Intereſſe in fich vereinigen, das dem erften noch fehlt. 

Es ſchlägt 9, Liebfte, der Brief muß auf die Poſt. Mit dem 
Boten jchreibe ih Dir mehr. Laß mid ja doch in Deinem näch— 
ſten Briefe hören, daß Du bald bier fein wirft. Sch Ichließe Dich 
on meine Seele. Leb wohl. 


An Göſchen. | 
Jena, den 28. September 1790. 
Dank Ihnen liebſter Freund für die überfandten Eremplarien. 
Rechnen Sie darauf, daß fein ganzes Exemplar vor 4 Wochen 
ans meinen Händen fommt. Sch fühle, wieviel Sie auch bei der 
geringften Möglichkeit des Nachdrucks riskiren. Auch bitte ic) 
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mir von gebundenen Kalendern für jeßt nur dem einzigen für ben 
Herzog von Weimer aus, bei dem für Sie nichts gewagt ift. 

Außer der Thalia, die Sie ſchon haben, wird gegenwärtig noch 
ein Heft gedrudt, wovon 3 Bogen fon abgedrudt find. Sm die- 
ſes fommen Scenen aus dem Menſchenfeind, ein Schöner Auflak 
von Forſter aus Mainz, und alles übrige von mir. Ein Stid 
erhalten Sie noch außer diefem XIIten, wo nicht im Sabre 1790, 
doch ganz gewiß auf DOftern 1791, und in dieſem fol dann ein 
neues Fragment aus dem Geifterfeher erſcheinen. Bleibt die Thalia 
nur noch ein Jahr lang unter der jeßigen Geftalt für Site ein 
annehmlicher Artikel, jo fol vom Jahre 1792 an etwas recht ſchö— 
nes daraus werden. Wenn Sie hierher fommen, fo wil ich Ihnen 
meine Idee darüber vorlegen. | 

Laſſen Sie Sich wegen der Fortjegung des Dreißigjährigen 
Krieges nit bange fein Tiebfter Freund. Nächftes Fahr bin ic 
weit weniger zerftreut als in diefem Hochzeitsjahr und alles Tann 
befier eingerichtet werden. 

Bei Hufeland will ih Shren Auftrag beſorgen, fobald nur 
die noch fehlenden Bogen des Dreißigjährigen Krieges in meinen 
Händen find. Auch im der Erfurter Zeitung, wohin ich Eorreipon- 
denz habe, will ich eine Anzeige beforgen laſſen. Ich wäre fehr 
dafür, daß Sie ein paar Dufaten daran wenden möchten, die An- 
zeige auch in politiichen Zeitungen zu verbreiten. 

Sie haben mir erlaubt auf Sie zu traffiren, wollen Sie aljo 
die Güte haben, und einen Wechſel auf 275 Thaler, welcher Ihnen 
in der Meſſe vorgezeigt werden wirb und auf dem 14. oder 15. 
October zahlbar ift, acceptiren? an denjelben Gabriel Ulmann, dem 
Sie Ihon mehr ausgezahlt haben. 

Meine Frau grüßt Sie umd Ihre liebe Jette freundlichkt. 





72] 


An Börner. 
Sena, 12. September 1790, 

Endlich bin ich mit der bejchwerlichen Arbeit des dreißigjäh- 
rigen Krieges zu Ende, aber nicht weiter gefommen, als bis zur 
Breitenfelder Schlacht. Beſchloſſen wird er im Fünftigen Jahr, 
Du Fannft Dir denken, wie herzlich froh ich bin. Dieſe Meſſe 
wird ziemlich reich von mir beſchickt, ohne gerade viel Gejcheidtes, 
Es erjcheinen zwei Hefte Thalia, wovon eins jchon gedrudt ift, 
ein Band Memoires, worin der erfte Kreuzzug, und dann der 
Kalender. 

Hier überjende ich Dir den zweiter Band der Memoires mit 
dem Kupfer; ich hätte es beinahe vergefien. Zugleich folgt ein 
Kunftwerf von meiner Hand, in einer Manier und Form, die Dir 
vielleicht noch ganz neu ift. Wenn Du diefes opus mit meinem 
neneften vergleichft, was ich wor vier Fahren zu Deinem Geburt3- 
tage gemalt habe, jo wirft Du Dich über meine Progreffen wun- 
dern. Dieſe Art Landichaften hat uns Goethe fennen gelehrt. 
Er bat vortrefflihe Stüde der Art aus Italien gebradt. Du 
hältſt fie Abends mit der ſchmutzigen Seite gegen zwei binterein- 
andergeftellte Lichter; des Tages darf fie nicht angefehen werben, 


m Karoline v. Deulwitz und frine Fran. 


Jena, 4, Dftober 1790, Diontag Abend, 


Nur ein Baar Zeilen, liebſtes Herz, ſchreibe ich Dir, daß ich 
wohl bin und mich freue, einen Tag ohne Dich überſtanden zu 
haben. Du biſt glücklich angekommen mit Linen; Deine Zeilen 


haben mich gefreut. Ich hoffe Dich einen Tag früher zu ſehen, 
Schillers Briefe I. 46 
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als ich mir bisher vermuthete, vielleicht jchon Sonntag Abend. 
GSeftern war ich fpazieren auf unferm Schönen Wege an der Saale, 
Lobeda zu, Ich kam Euch jo doch um eine Stunde näher. Heute 
bin ich zu Haufe geblieben. Gejehen hab’ ih noch niemand, Ein 
Salender kam auch nicht, aber dieſe Briefe, Die ich Euch hier 
Ichiefe, und aus denen ich zwei Impertinenzen gegen mich in einer 
halben Stunde erfuhr. Die Gedichte werden Eud) beluftigen. In 
diefer Art habe ich noch nichts fo Tolles gelejen, aber der Menſch 
ift nicht ohne Phantafie. Bejonders leſenswürdig ift Die Anrede 
eines Freigeiftes an feine leßte Stunde. Ich glaubte, ich müßte 
mich Frank lachen. Könnt Ihr mir für die Muſikalien Liebhaber 
befommen, jo ift mir's doch lieb. Ich kenne den Menjchen und 
ich glaube, daß er das Geld fehr nöthig hat... Grüße die Audol- 
ftädter, und bleibe mir recht gejund mit der Tieben Line. Leb 
wohl, liebftes Herz. Spaße Du jachte. Adien, abieu. | 


An Karoline v. Beulwis und feine Fran. 
Sena, 5. Dftober 1790, Dienftag Abend. 

Ich muß, ehe ich zu Bette gehe, die Kleine Frau noch grüßen. 
Dean hat fie wohl längſt ſchon zu Bette gejagt, und die Nacht- 
mütze füngt ſchon an ſchief zu fißen. 

Eure Briefe, Ihr Lieben, freuten mich gar ſehr, weil ich mir 
wirklich nur halb dazu Hoffnung machte. Ich rechne es Euch auch 
recht hoch an; mein Kopf iſt ſo ermüdet, ſonſt wollte ich recht 
viel kluge Sachen ſchreiben. Ich führte geſtern und heute ein 
recht einſiedleriſches Leben, aber doch freundlich, wie es ohne Euch 
jein kann. Gejellichaft hätte nichts an mir verbefjert. Die könig— 
liche Tochter habe ich gewiſſenhaft gepflegt und ehrerbietig behan— 
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deit.  Nichtödejtomweniger ift fie heut den ganzen Tag auf den 
Dächern herumgeftreift. Sie muß. eine aſiatiſche Prinzeſſin fein, 
wo man auf den Dächern promenirt, Cri ſchließe ich in mein Gebet 
ein amd werde es Herrn Demlern wiffen laſſen, in der Kirche für 
feine Genejung zu bitten, und wenn Gott nicht helfen will, fo 
muß es der Scinder, Möchte einer von beiden fih aud) des A 
erbarmen. Zodtgejagte Leute leben lang, Das ijt eine traurige 
Ausficht. Ich beneide Euch aber um die paar jeligen Minuten, 
die Shr gehabt haben müßt, ehe fi das Gerücht widerlegte. 
Wem er nicht fterben will, fo wünſchte ich wenigstens, man fagte 
ihn alle 14 Tage einmal todt, daß wir doch die Freude hätten. 


Der Stein will ih, ehe ich abreife, den SO jährigen Krieg 
nad Weimar ſchicken. Hat die Stein nichts näheres vom Herzog 
gejagt? Aber eh’ Ihr mir antworten könnt, weiß ich Schon, ob 
er fommt. 


Es freut mid), Daß der U. fich jo ordentlih aufführt. Dafür 
will ich ihm auch vecht viel Schönes vorjagen. Wird viel Schach 
gejpielt, und find die Tarocklombre-Tiſche parat? Ich babe im 
"Sinn, reiht lüderlich zu werden und Ihr werdet mir, wie ich hoffe, 
dazu behülflich jein. 

Auf das Geſpräch machſt Du Dir vergebliche Rechnung, meine 
Line. Ich habe eine Einrichtung mit den Memoires gemacht, 
wodurch ih es entbehren konnte. Es bleibt für einen bejjern 
Platz und eine ruhigere Muße aufgefpartz nichts Laßt fich weniger 
üibereilen, als Philoſophie. Ich Tchreibe blos eine hiftorifche Meber- 
ſicht leidlich und Teichthin erzählt, jo wie es fiir den Zwed taugt. 
Bin ih glüdlich im Arbeiten, jo kann ic Sonntag Nachmittag 
abreifen. Sonft komme ich nicht vor Montag Abends oder 

46* 
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Dienftag Mittag. Doch darüber ſchreibe id Sonnabends noch 
bejtimmter. h — 

Ich umarme Euch tauſendmal, Ihr Liebſten. Gute Nacht, es 
geht auf 12. Schlafet recht wohl. 


An Karoline v. Beulwit und feine Fran. 
Sena, 8. Dftober 1790, Freitag Abend, 

Eine Kifte mit Obft und Trauben, welche diefer Brief beglei- 
tet, wird der Fleinen Frau und der großen Frau ein lieblicher An— 
blick fein. Ich wünſche dazu einen wohldisponirten Magen, und 
daß der Hausſchmuck gleich bereit fei, jein Amt zu verrichten. Su 
drei Tagen, meine Lieben, bin ih bei Euch, und habe mir vorge- 
nommen, e8 mir wohl fein zu laffen, Euch und mich einmal recht 
zu genießen. Auf den Montag Mittag bin ich mit meiner Arbeit 
fertig, und hoffe zwifchen 6 und 7 meine Cavalcade mit meinen 
Ecuyer Peter geendigt zu haben. Er prangt jett in dem neuen 
Sommerfrad und er wird im Fälteften Winter darin gehen, wie 
im Auguft in der Sammetweſte. 

Der Herzog ift vorgeftern hier durchgefommen und won seh 
Weimariſchen Menjchen, der Herzogin Louife und dem ganzen 
Anhang bier abgeholt worden. Der Hof flug im Garten vom 
Kranz jein Lager auf, die Studenten haben den ganzen Nachmit- 
tag mit Kanonen geſchoſſen und verjchiedene Dörfer haben De- 
putirte gejchict ihn zu fehen, ob er's auch wirklich. fei, wegen der 
Nachricht von feinem Tode Es muß ihm doch Freude gemacht 
haben. Ich hab’ ihn nicht gefehen; von den Profefjord war auch 
niemand jonft da, als der gewöhnliche Loder. Dem Kranz hat er 
meinen Geifterjeher mitgenommen und wird ihm. hoffentlich nicht 
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wieder hergeben. Goethe kam auch mit, und ich vermuthe, Daß 
er in den Ferien noch hierher nach Jena fommen wird, 

Bei Pauluſſens war ih geftern nah Tiſche und eſſe heute 
Abend dort. Aber fpazieren bin ich wenig gegangen, außer heute. 
Das ſchöne Rauthal ſuche ich aber vielleicht doch noch auf, Wenn 
fih nur das Wetter eine Zeitlang noch jo ſchön erhalten wollte, 
wir mollen dann fröhlige Wanderungen in Rudolftadt machen 
und unter freiem Himmel PBrojecte an’s Licht bringen, 

Liebſte, ich fehne mich nad) Euch. Euer liebes Bild ernent 
fi immer vor meiner Seele. Alles ift mir fo Iprechend, wo Die 
Heine Frau wandelte umd die Bequemlichkeit thronte. Und daf 
meine Hand immer erreichen kann, was mein Herz an fid) zieht — 
daß wir unzertrennfich find, dies ift ein Gefühl, das ich immer in 
meinem Herzen nähre und immer neu finde und nie erjchöpfe. 
Lebt wohl, Shr Liebiten. Taufendmal wohl. 


Ich kann Dir nicht helfen, Liebe, ich muß Dich mit dieſen 
legten Bogen noch einmal plagen. So wie es jetst ift, kann e8 
nicht wohl bleiben, noch eher in feiner erften Geftalt, aber viel- 
leicht ijt ein Ausweg zu treffen. 

Daß Aloifia*) die Gräfin vorher fieht, ehe diefe das Felt au- 
ftellt, ift ganz recht und gewiffermaßen nothwendig, aber durchaus 
darf fie nicht von ihr gejehen werden und ihr noch weniger etwas 


ie Diefer 2 Brief Schillers an Karoline ‚bezieht fi) auf Die Er- 
zählıng derjelben „die Zigeuner“, welche in den neunziger Jahren 
in dem bei Cotta herausgegebenen Tafchenbuche für Frauen erfchie- 
nen, dann aber im zweiten Bande ber „Erzählungen von der Ver— 
fafferin der Agnes von Lilien. Stuttgart und Tübingen 1827 
wieder abgedruct worden ift. Frau v. Wolzogen hat nach Schil— 
lers Rathe die zweite Wendung gewählt. 


726 


geheimnißvolles jagen, weil fonjt die Gräfin von den Berfen, bie 
fie in der Capelle angejchrieben findet, gar nicht mehr überraſcht 
werden kann. Ein anderes wär’ es, wenn fie in der Capelle das 
Bild fände, und alfo zu der bloßen Weiffagung ein Pfand hin— 
zufäme, dann wäre eine Gradation da, und die Gräfin hätte Ur- 
lache zur erftaunen und aus der Kapelle außer fich herauszuſtür— 
zen. Weil aber alsdann alles zur Entwidlung forteilen müßte, 
jo Dürfte nad dem Herausfommen der Grafin aus der Capelle 
fein Feft mehr fein, und die Gräfin müßte fogleidh in Die junge 
Zigeunerin dringen und die Entdedung ihr abnöthigen. 

Auch ſelbſt in der jeßigen Bearbeitung will es mir nicht recht 
in den Sinn, daß die Gräfin Die Feftlichfeit vor fi) geben laßt. 
Du fagft zwar ausdrüdlich, fie thäte e8 um der Gewalt der Enı- 
pfindung zu entfliehen; aber diefen Empfindungen der Hoffnung, 
der erregten Neugier kann fie nicht entfliehen wollen, das ift ge- 
gen die Natur. 

Der dreimalige Gebrauch der Berfe ift auch nicht zu billigen, 
die Motive dürfen fich nicht wiederholen, fie müffen in der Wich— 
tigfeit fteigen. | 

Mein Rath wäre aljo: ö ' ’ 

Entweder würde Aloiſia im Schloß von der Gräfe nicht gefe- 
ben, und die Verfe, welche fie ihr im Schloß oben jagt, ſchriebe 
fie in die Capelle, ftatt derjenigen, welche jegt darin ſtehen. 

Oder fie ſpräche fie ſchon im Schloß und Aloiſia befähe der 
Gräfin Hände und verfpräde ihr, daß fie ein Zeichen vom Ge— 
ichiek empfangen wilrde. Diefes Zeichen wäre das Bild ımd Die 
Gräfin fände es mit Emblemen des Pebens in der Capelle, 
ſtürzte Dann heraus und es käme zur Entdedung. | 

In beiden Fällen aber muß das Feft und der geheimnißvolle 
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Tanz der Moifia angejtellt werden, ehe die Gräfin in die Capelle 
geht, ‚Dies ift unerläßlic. Während der Feſtlichkeit ginge fie hin— 
ein, und e8 wäre jegar dev Sade jehr gemäß, daß der jumboli- 
ſche Tanz des Mädchens das. Berlangen hineinzugehen bei ihr 
heftig erregte. ’ 

Während fie darin ift, müßte außen noch etwas vorgehen, daß 
ihr Herausſtürzen nicht unmittelbar auf ihr Eintreten erfolgt. 

Ich Überlaffe e8 Dir num, welde Wendung von beiden Du 
wählen wirft; offenbar ift die zweite Die bejte und nur in dem 
Tall, Daß e8 abjolut zu ſpät wäre viele Aenverungen zu machen, 
würde ich die erfte zu wählen rathen. 


An Körner. 
Rudolſtadt, 18. Dftober 1790. 


Der Ueberbringer diejes, ein junger v. Wurmb, Gejchwifter- 
find mit meiner Frau, fommt zu den Cadetten, und Du wirft mir 
eine Gefälligfeit erzeigen, wenn Du ihm manchmal erlauben willft, 
Deine Schwelle zu betreten. Der Minifter Wurmb nimmt ic 
jeiner an, und dieſes Verhältniß giebt Dir vielleicht Gelegenheit, 
Dir auch jenen zu verpflichten. Biel Rückſicht brauchſt Du nicht 
auf ihn zu nehmen, und für die Baar Augenblicke, die Du ihm 
zuweilen ſchenkſt, halt Dich vielleicht der Kleine ſelbſt durch feinen 
guten DBerjtand umd feine Naivität ſchadlos. Ich wünſchte nur, 
daß er bei Dir Kath finden möchte, wenn er ihn braucht, und daß 
Dein Auge im Ganzen feine Aufführung begleiten könnte. 

Ich bin jetzt auf zwei. Wochen bier, den Heberreft der Ferien 
bei der Familie meiner Frau zu verleben. In ſechs Tagen iſt 
dieſe Herrlichkeit aus, und ich muß mich wieder einfpannen lafien. 


128 


Ich wollte diefe vierzehn Tage fehlechterdings nichts thun, und es 
wird redlich gehalten. Aber nach dieſem beſchwerlichen Sommer 
war diefe Erholung mir nöthig. 

Gar angenehm war mir’s zu hören, daß meine Gefdhichte des 
dreißigjährigen Krieges nicht unter Deiner Erwartung: geblieben 
ift. Es galt bei diefer Arbeit mehr, meinen guten Namen nicht 
zu verjcherzen, als ihn zur vermehren, und bei der Kürze der Zeit, | 
bei der Ungelehrigfeit des Stoffes war diefe Aufgabe wirklich 
ſchwer. Ich wünſchte, daß Dein Urtheil im Ganzen wenigſtens 
auch das Urtheil des Publikums fein möchte, jo hatte ich nichts 
weiter zu wünſchen. Du .erinnerft Dich, Daß ich öfters eine Probe 
mit mir anftellen wollte, was ich in einer gegebenen kurzen Zeit 
zur leiften vermöge, da ich fonft immer jo langfam arbeite, Eine 
ſolche Probe ift der dreißigjährige Krieg; und ich wundere mich 
num felbft darliber, wie leidlich fie ausgefallen ift. Die Eilfertigfeit 
jelbft war vielleicht vortbeilhaft fir den hiſtoriſchen Styl, den ich 
bier wirflich weniger fehlerhaft finde, als in der niederländifchen 
Geſchichte. Der Himmel gebe num, daß Göſchen Urſache habe zu- 
frieden zu fein, da er gegen jechstaufend Eremplare abſetzen muß, 
um die Unfoften bezahlt zu haben. Mir iſt es nur lieb, daß er 
mid) einftweilen in feinem eigenen und fremden Namen verfichert, 
daß meine Arbeit feine Hoffnung befriedigt habe. | 

Glück zur Eröffnung Deiner neuen Laufbahn. Es wird ganz 
gewiß nur auf Dich ankommen, ein fehr wirffames und geachtetes 
Mitglied Deines Collegiums zu fein, und diefe Situation kann 
jehr viel Befriedigendes fir Di haben. Es fommt mur darauf 
an, daß Dur mit Arbeit nicht üiberhäuft wirft, und davor mußt 
Du Dich gleich anfangs zu verwahren fuchen. mr 

Der Auffaß iiber Mofes in der Thalia hat alfo Deinen Bei- 
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fall? Im eilften Heft fommen noch zwei andere, ungefähr von 
demfelben Gehalt; ‚auch die Borlefung über Lykurg, die Du mit 
angehört haft, ift darunter. Einige Scenen vom Menfchenfeind 
erfcheinen wielleicht im zwölften Stüde. — Die Belagerung vou 
Rhodus ift von einen armen Studenten, und ich habe fie bloß 
aufgenommen, um mich fiir einige Vorſchüſſe, die ih ihm ge— 
macht, einigermaßen bezahlt zu machen. Er hat gar nichts, ale 
was er von mir erhalt, und fo muß ich mir denn helfen, auf 
welche Art ich kann, daß mich diefe Ausgaben nicht belaftigen. 
Lebe wohl. Meine Frau wünfchte fo jehr die Mufif über die 
Freude von Dir zır haben; vielleicht kannſt Du fie dem Soldaten 
mitgeben, der den jungen Wurmb nad Dresden gebracht hat. 


An Göfchen. 


Jena, 27, October 1796. 


Eben, Tiebfter Freund, fomme ich von Nudolftadt zuriick, wo 
ich einen Theil der Ferien zugebracht habe. Schönen freundlichen 
Dank für die überſchickten Kalender, die gar brillant ausgefallen 
find. Mein Eremplar haben Sie mir in einem fo geſchmackvol— 
len jchönen Gewand gefickt, daß ich mir ordentlich felbft darin 
gefalle. Ich werde Dies Eremplar auch nicht aus der Hand geben 
und es immer als ein Andenfen meines Freundes mwerth halteır. 
Ich kann Ihnen nicht jagen, Lieber, wie voll ungeduldiger Erwar- 
tung ich bin, won dem Succes unfers Kalenders zu hören; erwar— 
tungspoller als über den Ausfchlag einer Bataille. Sie haben 
einen großen gewagten Wurf gethban und Ihr Muth ift es 
allein fjchon mwerth, daß Sie Taufende gewinnen. Und erft wenn 
Sie einige 1000 Thlr. gewonnen haben, denfen Sie an mid). 
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Cie haben mich nicht bezahlt, fondern belohnt, und die Wunſce 
auch des ungenügſamſten Autors, übertroffen. 

Zählen Sie darauf, daß Sie mit Ausgang Aprils einige Bo— 
gen Manufeript erhalten und 6 Wochen mwenigftens früher fertig 
werden, als in dieſem Jahr. Ich werde mich noch in dieſem Fahr 
darauf einrichten. 

In einigen Wochen, Tiebfter Freund, ift die Mefje ganz vorüber 
und Dann zähle ich Darauf, Sie bei mir zu jehen. Auch meine 
Frau wünſcht fehr, Sie länger zu gemießen. Site logiren bei uns 
und dann plaudern wir, bis der Morgen grautz ich habe Shnen 
jo mande Ideen mitzutheilen, die Sie nicht abweifen werben. 
Adien, Tiebfter Freund. Biele Grüße von uns beiden an ihre 
liebe Frau. 


An Körner. 
Sena, 1. Rovember 1790. 


Bon Rudolſtadt aus habe id Dir Dur den jungen Wurmb, 
der zu den Cadetten in Dresden gekommen ift, gefchrieben, welchen 
Brief Dur hoffentlich erhalten haben wirft. Die Ferien find jest 
vorbei, und ich Tefe ſchon wieder feit acht Tagen. Zwölf Tage 
brachte ih in Rudolſtadt mit Efjen, Trinken und Schadhjpielen 
oder Blindekuhſpielen zu. Ich wollte ganz feiern, und diefe Er- 
holung hat mir wohlgethan, obgleich fie mir gegen das Ende un— 
erträglich wurde. Lange kann ich den Müßiggang nicht ertragen, 
foldhen befonders, wo der Geiſt nicht einmal durch geiſtigen Um— 
gang gepflegt wird. Sogar die Borlefungen machen mir jet 
mehr Vergnügen. Ich erwerbe mir neue Begriffe, mache neue 
Combinationen und lege immer etwas an Material fir Fünftige 
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Geiftesgebäude auf die Seite. Sieh, fo wird einem der Dienſt 
Yieb; und fo wird e8 auch Dir, nur auf andere Meije, mit Dei- 
ner Jurisprudenz ergeben. 


Goethe hat uns viel von Dir erzählt, und rühmt gar fehr 
Deine perſönliche Bekanntſchaft. Er fing von ſelbſt davon al, 
und fpricht mit Wärme von feinem angenehmen Aufenthalt bei 
Euch und überhaupt auch in Dresden. Mir erging es mit ihm, 
wie Dir. Er war geftern bei uns, und das Geſpräch kam bald 
auf Kaut. Intereſſant iſt's, wie er alles in jeine eigene Art und 
Manier Eleivet und itberrafchend zurücgiebt, was er las; aber ich) 
möchte doc nicht gern über Dinge, die mich jehr nahe interefji- 
ren, mit ihn jtreiten. Es fehlt ihm ganz an der herzlichen Art, ſich 
zu irgend etwas zu befennen. Ihm ift Die ganze Philoſophie fub- 
jectiviſch, und da hört denn Ueberzeugung und Streit zugleich auf. 
Seine Philoſophie mag ich auch nicht ganz: fie holt zu viel aus 
der Sinnenwelt, wo ich aus der Seele hole. Ueberhaupt ift feine 
Borjtellungsart zu finnlih und betaftet miv zu viel. Aber fein 
Geift wirft und forſcht nach allen Directionen, und jtrebt, fich ein 
Ganzes zu erbauen — und das macht mir ihn zum großen Mann. 


Vebrigens ergeht's ihm närrify genug. Er fängt an alt zu 
werben, und bie fo oft von ihm geläfterte Weiberlicbe jcheint ſich 
an ihm rächen zu wollen. Er wird, wie ich filrchte, eine Thorheit 
begehen und das gewöhnliche Schiefal eines alten Hageftolzen 
haben. Sein Müdchen ift eine Mamfell Vulpius, vie eim Kind 
von ihm hat und fih nun in feinem Haufe faft Jo gut als eta- 
blivt bat. Es ift fehr wahrſcheinlich, daß er fie in wenigen 
Jahren heirathet. Sein Kind fol er fehr Tieb haben, und er 
wird fich bereden, daß, menn er das Mädchen beiratbet, es dem 
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Kinde zu Liebe gejchehe, und daß dieſes wenigjtens das Lächerliche 
dabei vermindern könnte. 

Es könnte mich doch verdrießen, wenn er mit einem folchen 
Genieftreih aufhörte,; denn man würde nicht ermangeln, es dafür 
anzujehen. 

Ueber meinen Kalender bat mir der Herzog von Meimar, 
dem ih ihn ſchickte, einen jehr verbindlichen Brief gefchrieben, und 
id) hörte ſchon viel Schönes darüber. Kaum weiß ich, wie ich fo 
wohlfeil zu Ddiefer Ehre komme. Der Kalender, denfe ih, Toll 
Göſchen doch nicht liegen bleiben. Man fagt mir von allen Ors 
ten ber, daß die anderen hiſtoriſchen Kalender int Weußerlichen 
gar ſehr zurück feien, und im Innerlichen, hoffe ich, ift Feine Con— 
currenz. Goethe gefielen die Kupfer dazu jehr. Meine Künftler 


folen in einem Stüd des Fürgerfhen Journals: „Akademie der 


ſchönen Redekünſte,“ recenfirt fein. Noch habe ich e8 nicht gele= 
fen, vielleicht befommft Du e8 vor mir zu Geſicht. So würde 
mir doch der Wunſch erfüllt, daß nicht ganz davon gefchwiegen 
wird! 

Hier ſchicke ih Dir ein Fläſchchen Capwein, um Dich an je 
nen zu erinnern, den wir in Dresden miteinander ausgeftochen ha— 
ben, Er fommt von einem guten Freunde, unmittelbar vom Cap 
jelbft, am meinen Bater, der mir einige Flajchen gejchickt hat. 
Der aute Freund hat eine reihe Holländerin auf dem Cap gehei- 


rathet, ift gegenwärtig wieder in zn und mwird ſich in Deſ⸗ 


ſau etabliren. 

Lebe einſtweilen wohl; grüße Minna und Dorchen recht herz— 
lich von uns beiden. Wir ſind gar wohl auf, und denken Eurer 
mit Liebe. Meine Frau zeichnet viel und befleißigt ſich ſehr auf's 
Singen. Dieſen Winter wird hier viel getanzt, und das iſt ge— 
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wiſſen Leuten eine gar Tiebliche Ausficht. Nur ich weiß nicht, wo 
ich mich binthun werde, wenn die Jugend tanzt. Schuß, wirft 
Du wohl jhon wiffen, ift durch die Herzogin von Curland als 
Profefjor ver Geſchichte in Mitau angeftellt. Sie fol viel auf ihn 
halten; nimm mir’s nicht übel, das ift nicht der beite Gefchmad 
von Deiner Herzogin. 


An Börner. 


Jena, 26. November 1790. 

Das eilfte Stüd der Thalia wird nun wohl in Deinen Hän- 
den fein, und die Bogen von dem Menfchenfeind. Hätte ich ir- 
gend noch den Gedanken gehabt, ihn auszuarbeiten, fo wäre er 
nie in die Thalia eingerüct morden; aber dieſen Gedanken habe 
ich nach der reifjten kritiſchen Ueberlegung und nach wiederholten 
verunglücdten Berjuchen aufgeben müffen. Für die tragijche Be- 
handlung ift diefe Art Menſchenhaß viel zu allgemein und philo— 
fophiih. Ich würde einen Außerft mühfeligen und fruchtlofen 
Kampf mit dem Stoffe zu kämpfen haben, und bei aller Anftren- 
gung doch verunglüden. Komme ich je wieder in die tragifche 
Laufbahn, jo will ich mich nicht wieder ausjeßen, das Opfer einer 
unglüdlihen Wahl zu werden, und meine befte Kraft in einem 
vergeblichen und mir nie gedanften Streit mit unüberwindlichen 
Schwierigfeiten zu verſchwenden. 

Meberhaupt, wenn ich mich mit einem alten oder neuen Tra- 
gifer jemals meſſen joll, jo müffen die Umſtände gleich fein, und 
nichts muß der tragiſchen Kunſt entgegenarbeiten, wie es mir bis— 
her immer begegnete. 
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Das Arbeiten im dramatijchen Fade dürfte überhaupt noch 
anf eine ziemlich Tange Zeit hinausgerückt werden. Ehe ich der 
griechijhen Tragödie durchaus mächtig bin und meine dunklen 
Ahnungen von Regel und Kunſt in klare Begriffe verwandelt 
habe, laſſe ich mich anf Feine Dramatifche Ausarbeitung ein. Außer» 
dem muß ich doc) die hiſtoriſche Wirkſamkeit jo weit treiben, als 
ich kann, wär’s auch nur deswegen, um meine Eriftenz beitmög- 
lichſt zu verbefjern. Ich jehe nicht ein, warum ich nicht, wenn ich 
ernftlih will, der erfte Gejchichtsfchreiber in Deutſchland werden 
kann; und dem erfter müjfen fich doch auf jeden Fall Ausfichten 
eröffnen. 

Göſchen wird in acht over zehn Tagen bier fein, und da bin ich 
willens, mich auf ein Unternehmen mit ihm einzulajjen, das mit 
meiner ganzen Berfafjung ſehr genan verbunden fein wird. Ich 
trage mich ſchon jeit anderthalb Sahren mit einem deutſchen 
Plutarch. Es vereinigt fich faft alles in Diefem Werke, was das 
Sliid eines Buches machen kann, und was meinen indivibuellen 
Kräften entjpricht. Kleine, mir nicht fehwer zu überſehende Ganze 
und Abwechſelung, kunſtmäßige Darftelung, philoſophiſche und 
moraliiche Behandlung. Alle Fähigkeiten, die in mir vorzüglich 
und durch Mebung ausgebildet find, werden dabei beſchäftigt; die 
Wirkung auf das Zeitalter ift nicht Teicht zu verfehlen. Du * 
ergänzen, was ich nicht alles darüber ſagen mag. 

Dieſe ss Werk möchte ich mit der gehörigen Muße — 
und da dürften denn jährlich nicht mehr als zwei kleine Bände, 
ungefähr wie der Geiſterſeher gedruckt, von mir gefordert werden. 
So viel aber gedächte ich mit aller Luſt und Reiſe beendigen zu 
können. Göſchen hat alle mögliche Hoffnung, auf einen ungewöhn— 
tigen Abgang zu rechnen, weil das Werk für beide, den Gelehr- 
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ten und die Lefewelt, für das Frauenzimmer und die Jugend wid 
tig wird, Sch fordere von ihm drei Lonisd’or, daß ich etwa fieben- 
hundert Thaler Davon ziehe. Wenn er zweitaufend verkauft, jo 
bleibt ibm immer ein Brofit von achthundert Thalern. Un einen 
mwohlfeileren Breis arbeite ich e3 nicht aus, oder nehme einen an— 
dern Buchhändler, Dies ift, was ich bei der nächſten Zuſammen— 
funft mit ihm abthun werde, und jo erhält meine fchriftitellerifche 
Thätigfeit eine gewifje jolde Beftimmung, Gleichförmigkeit und 
Ordnung. Ich bänge nicht mehr vom Zufall ab, und kann auch 
Ordnung in meine Recherchen und meinen ganzen Lejeplan brin- 
gen. Das Collegienlefen liegt dann auch nicht außer meinem 
Wege, und ift als eine nicht unnütze Zerftreuung zu betrachten. 
Schreibe mir Deine Gedanfen über diefe Sache, und bald. 


An Börner. 


Jena, 17. December 1790. 


Ich möchte Dir auf Deinen leßten Brief, der mir viele Freude 
machte, jo gern viel antworten, beionders, was Deine VBorftellung 
von der claſſiſchen Kunft betrifft; aber die Gefchäfte drängen mid) 
zu gewaltig und ich kann Dich blos grüßen. Ich bin neugierig, 
was Du zu meiner Recenfion von Bürger jagen wirft, die in dem 
nächſten Stücken der Literaturzeitung erfcheint. Freilich ſind's nur 
einige hingeworfene Winfe, aber die mir zu ihrer Zeit geredet 
ſcheinen. 

So gar gern wünſchte ich meiner Frau zu Weihnachten mit 
dem Graff'ſchen Gemälde von mir eine Freude zu machen; fie ver- 
langt unbejchreiblic Dana, Wenn e8 gleich nicht vollendet ift, fo 
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kann Graff es ja eine Zeitlang in meinen Händen laffen, bis wir 
zufammenfommen, welches jo gar lange nicht mehr anftehen kann — 
und dann kann er's vollenden. Es wäre mir gar zu Tieb, gern 
bezahlt’ ich's ihm jeßt gleich; ich hoffe, er wird nicht über dreißig 
Thaler fordern, Könnteft Du ihn dazu vermögen, jo wäre mir's 
ein ganz erftaunlich großer Gefallen. Sag’ ihm oder ſchreib ihm 
die Umftände, warum ich's fo jehr wünfche, daß er es wieder un- 
ter die Hände befommen joll, und bitte Dir aus, daß er Dir fagt, 
was er dafür fordert. 


An Körner. 5% 
Sena, 19. December 1790. 


Huber und Forfter haben mir vor einiger Zeit Luſt machen 
wollen, in Mainz ein Etabliffement zu ſuchen; aber ohne eine ganz 
beträchtliche Verbefferung wäre diefes dermalen feine Partie für 
mid. Nach der Beſchreibung find es gar jchledhte Kanäle, die 
man dabei gebrauchen muß, und ih würde mir fatale Berhältnifje 
dabei auf den Hals laden. Einer fehr anfehnlihen Bejoldung 
zu Gefallen fünnte ih mich ſchon einigem Zwang unterwerfen; 
aber wie gejagt, fie müßte jehr anfehnlich fein. Hier jtehe ich mich 
doch, wenn ich das Kollegienlefen ganz als Nebenfache tractire, 
auf fünfhundert Thaler fire Einnahme, und wenn ich neunhun- 
dert brauche, jo habe ich blos noch wierhundert zu erwerben. Will 
ich aber mehr Zeit und Mühe auf Vorlefungen wenden, jo tragen 
mir die Collegien jo viel mehr, als ich an fehriftftellerifehen Ein- 
nahmen Dabei einbüßte. Dabei lebe ich hier ganz mein eigener 
Herr und ohne allen Zwang der Berhältniffe. Für eine jährliche 
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Einnahme von zwölfhumdert Thalern in Mainz würde ich übrigens 
gern mein hieſiges Etablifjement hingeben. Indeſſen hoffe. ich, 
daß gewiſſe Yente nicht ewig leben werden, und dann ift alles im 
Zrodenen. In zwölf Tagen reife ih mit meiner rau und Schwä- 
gerin nah Erfurt, um acht Tage dort zu bleiben. Mein Verhält— 
niß mit Dalberg wird immer feiter und enger; ich verfpreche mir 
einmal überaus viel von einem näheren Umgange mit ibm. Er 
ift ein jo reines, jo edles und fo geiftreiches Wejen, wie ich we— 
nige fenne; jo ganz über jene Armſeligkeit hinweg, voll Empfäng- 
lichkeit und Wärme fir das Schöne, Wahre und Gute, und Doc 
frei von Schwärmerei — frei geworden, denn er war nicht 
immer jo, 
Mich freut, daß Dir mein deutſcher Plutarch gefällt. Gewiß 
ift Dies die Arbeit, die auf mich wartet, wo alle Kräfte meiner 
Seele Befriedigung finden werden, Ich bin nun begierig, was 
Dalberg dazu jagen wird. Er will mich nicht won. der Poeſie, 
und bejonders nicht von der dramatijchen, verjchlagen wijjen.*) 


e N 
— — — — nn — 


*) Im Sept. hatte fi Schiller au den Coadjutor gewendet und 
von dieſem (Mainz nom 11 September) die Antwort erhalten: 
„Sc wage e8 nicht zu beſtimmen, was Schiller's allumfaffender, 
allbelebenver Genius unternehmen jol. Nur ſei mir erlaubt. der 
ſtille Wunsch, Daß Geifter, mit Rieſenkräften ausgerüftet, fich jelbft 
fragen möchten: wie kann ich der Menſchheit am nüglichften fein? 
Dieß Forſchen, dünkt mich, führt am ficherften auf den Weg zur 
Unfterblichfeit und lohnt mit himmliſchem Bewußtſein!“ Da 
Schiller dieſe nubeftimmte Antwort alleın Anſcheine nad nicht ge= 
nügte, jo wiederholte er jeine Frage und erhielt von feinem Gön— 
ner (Erfurt, 2. November) Andentungen über den Beruf des Ge- 
ſchichtſchreibers, ſo weit er mit dem des dramatiſchen Schriftftellers, 
zuſammenfällt oder von ihm divergirt, „Nur darin, jagte derjelbe 
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Aber beides wird ſich recht gut vereinigen laſſen. Göſchen erwarte icy 
noch immer. Ih. hoffe auch, daß er meine Vorſchläge annehinen 
ann, und er hat ein ganzes Jahr Zeit, fid), wenn er will, durch 
Subfeription zu Deden. 

Lebe recht wohl, und viel Glück zum beifigen Ehrift und 
Neujahr. Bon Erfurt aus denke ich Dir zu fchreiben. 


An feinen Bater, 
Jena, 29. December 1790. 


Hente am 29. December bringt mir des Hofjügers Sohn aus 
Ludwigsburg den Brief von Ihnen, Der vom 10. Anguft Datirt, 
alfo fhon A, Monate unterwegs if. Ich reife Morgen früh mit 
meiner Lotte nad Erfurt ab, um acht oder zehn Tage kei Dem 
Coadjutor zu leben, und habe daher kaum fo viel Zeit, Ihnen 
vom Empfang der Krankengeſchichte meiner lieben Mutter Nachricht 
zu geben. Sobald ih ſolche werde durchleſen haben, will ich 
mich bemühen, fie auf eine jhidlihe Art in’s Publikum zu brin- 
gen, wenn es dem Herrn Leibmedikus nicht angenehmer ift, fie 
jelbft in Drud zu geben. Darüber will ih ihm mit ehefter Poſt 
johreiben, und ihm den großen Dienjt, den er uns allen durch 


unter Anderem, treffen beide itberein, daß jeder feinen eignen 
Brennpunkt haben muß, durch den er feinem Werke Einheit giebt 
und die Theile in ein Ganzes ſchmelzt.“ Schiller vereinigt nad) 
Dalbergs Anficht Bildungsfraft und Ausdauer des Fleißes. Doc 
wünſchte er, Daß derfelbe „in ganzer Fülle dasjenige leiſte und 
wirke, was nur er leiſten kann und das iſt das Drama.“ 
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feine meifterhafte Kur an der lieben Mama geleiftet hat, und filr 
feine nneigennüßige freimdjchaftliche Gefinnung den wärmften Danf 
abftatten. Wie herzlich, meine theuerfien Eltern, erfreute ung bie 
‚gute Nachricht von. der immer‘ fortfahrenten Beſſerung unferer 
liebften Mutter. Aus voller Seele ftinmen wir in den Dant 
ein, den Sie dem gütigen Himmel dafür braten, und unfer Herz 
giebt jeßt den jhöuften Hoffnungen Raum. Die Borjehung, die 
hierin unfere Erwartungen fo herrlich ſchon übertraf, hat uns Al— 
len gewiß noch Das fröhliche Wiederjehen aufbewahrt. 

Mir Beide find gejund und glüdlih, wie wir es nur wün— 
ſchen können. In umjern beiten Stunden denfen wir der Tieben 
Unfrigen, und tragen uns mit allerlei ſchönen Entwürfen für die 
Zukunft. Sch habe freilich wiel Arbeit, aber es fehlt mir dazu 
nicht an freudigen Muth, und der Himmel ſegnet jie. Die nieder- 
ländiſche Geſchichte kann jo ſchnell nicht fortgefeßt werden, weil 
andere Arbeiten dazwischen kamen; aber jo wiel fpäter fie erfcheint, 
fo viel veifer und vollendeter fol fie werden. Es iſt mir überaus 
lieb, daß mein biftoriicher Kalender in Schwaben ſehr verbreitet 
wird. Eine Reputation im bijtorifchen Fach ift mir des Herzogs 
wegen nicht gleichgültig. Auch vor feine Ohren muß es endlich 
fommen, daß ih ibm im Auslande feine Schande made, und 
wenn er Dadurch zu einer befferen Gefinnung wird vorbereitet fein, 
dann ift e8 Zeit, daß ich mich jelbft an ihn wende. Geſchähe Dies 
früher, jo möchte ein Brief von mir allzuwenig Eindrud bei ihm 
machen, und der ganze Schritt wäre vergeblid. Von meinem 
Kalender find jest über 7000 Stück verfauft. Seit vielen Jahren 
bat feine Schrift nur die Hälfte fo viel Abſatz gefunden. 

Hier, liebfte Eltern und Schweftern, jdhiden wir Ihnen Et- 
was zum Neujahr, mit unfern herzlichſten Wünſchen begfeitet, 
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daß dieſes 91ſte Jahr ein Segensjahr für uns Alle fein: möchte, 
Mein und meiner Frau Bild, das ich unfrer liebften Mutter ver— 
jprochen habe, iſt nicht vergeffen; nur hat es uns bisher an einem 
Maler gefehlt, der es uns nur irgend leidlich hätte machen können. 
Jetzt aber wird einer hier erwartet, von dem man viel Gutes 
ſagt, und dann ſoll es gewiß zu Stande kommen. 


An Körner. 
Jena, 12. Sanuar. 1791. 

Geftern Fam ich von einer zwölftägigen Neife wieder hier an. 
In Erfurt begegnete mir das Unglüd, von einem heftigen Katarrh— 
fieber angegriffen zu werden, daß ich einen ganzen Tag das Bett 
und einige Tage das Zimmer hüten mußte. Ich wartete es ab, 
Daß es bei einem einzigen Anfall blieb, der aber fo heftig war, 
Daß ich und mein Arzt vor dem Seitenftih und einem hitzigen 
Fieber bange waren, Jetzt bin ich wieder ganz bergeftellt, und 
bedaure nur die Tage, die ih ın Erfurt durch meine Krankheit 
verlor. Meine dortigen Freunde juchten mir Dielen Unfall jo leid- 
ih als möglih zu machen, und der Coadjutor — — 
mehrmals. 

Ich habe alle Urſache, mit dieſer Reiſe zufrieden zu ſein. Sie 
brachte mich ihm überaus nahe, und führte die beſtimmteſten und 
glücklichſten Erklärungen von feiner Seite herbei. Sehr wahr— 
ſcheinlich werde id) die nächſten Oſterferien in Erfurt zubringen, 
wenn ich, wie ich hoffe, meine Schwiegermutter dazu disponiren 
kann. — Auf den Juli unfehlbar erhältſt Du einen Beſuch von 
uns Beiden, von meiner Schwägerin, meiner Schwiegermutter und 
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vielleicht auch von der Frau von Stein. Früher kann es nicht 
geſchehen, weil der dreißigjährige Krieg mir keine ſo große Zer— 
ſtreuung erlaubt. Da ich auf den Sommer nur zweimal die 
Woche leſen werde, ſo hat es mit einer Reiſe von acht Tagen 
keine Noth. | 


Das Jahr 1791 bringt uns aljo zuverläfftg zufammen In 
Weimar habe ich mich auch einen Tag aufgehalten, mich am Hofe 
präjentirt und bei Herzogin Amalie die Schönen Zeichnungen, die 
fie aus Stalien mitbrachte, in Augenjchein genommen. Die Pro- 
ipecte von Neapel, einige von und um Rom, einige Zeichnungen 
nad) Büften und Antiken find unbejchreiblih ſchön. Sehr vieles 
babe ich aber noch zu ſehen. Es freute mich, in Weimar den 
Schauſpieler Bed aus Mannheim anzutreffen, der auf acht Wo— 
chen dort gemiethet ift und ſehr viel Beifall findet. Man wollte 
ihm die Direktion des Theaters überlaſſen, aber ſein Engagement 
in Mannheim iſt zu ſolide und zu vortheilhaft, um es mit einer 
ſo precairen Verſorgung in Weimar zu vertauſchen. 


Es iſt mir jetzt noch einmal ſo wohl, denn ſeit meiner Erfur— 
ter Reiſe bewegt ſich wieder der Plan zu einem Trauerſpiel in 
meinem Kopfe, und ich habe einen Gegenſtand für abgeriſſene poe— 
tiſche Momente. Lange habe ich nach einem Sujet geſucht, das 
begeiſternd für mich wäre; endlich hat ſich eins gefunden, und 
zwar ein hiſtoriſches. | 

Auf Sraff habe ich, meines Vortraits wegen, durch die Gräfin 
von Görz, Die ich in Erfurt fand, und die nad) Dresden gereijt 
ift, einen neuen Sturm thun Yafjen; hoffe aber nicht viel davon. 
BDielleicht ſiehſt Du fie, fie ift eine jchöne Frau. Man hat mir 
auf Beranftaltung des Coadjutors in Erfurt die Ehre angethan, 


—— 


mich zu einem Mitgliede der churmainzſchen Akademie nützlicher 
Wiſſenſchaften aufzunehmen. Nützliche! Du ſiehſt, daß ich es 
ſchon weit gebracht habe. 


An Koͤrner. 
Jena, 22. Februar 1791. 
Endlich nach einer langen Unterbrechung kann ich mich wieder 
mit Dir unterhalten. Meine Bruft, die noch immer nicht ganz 
hergeftellt ift, erlaubt es nicht, daß ich viel jchreibe; ſonſt bätteft 


Du ſchon friiher einem Brief von mir erhalten. Diefer noch fort 


dauernde Schmerz auf einer bejtimmten Stelle auf meiner Bruſt, 


den ich bei ftarfem Einathmen, Huſten oder Gähnen empfinde, und . 


der von einem Gefühl der Spannung begleitet ift, beunruhigt mich 
in manden Stunden, da er durchaus nicht weichen will, und laßt 
mi zweifeln, ob meine Krankheit durch eine vollfommene Kriſe 
gehoben ift. Alles andere geht ſonſt gut, Appetit, Schlaf, Kräfte 
des Körpers und der Eeele, obgleich die Kräfte ſehr langſam fich 
einftellten. Es machte meine Krankheit gefährlicher, daß ſie recidiv 
war. Schon in Erfurt erlebte ich einen Anfall, der aber durch 
einen dortigen, nicht ungeſchickten Arzt mit zu weniger Aufmerk— 


famfeit behandelt und weniger curirt als zugedeckt wurde. Gegen 


acht Tage nad dieſem erften Anfall befand ih mi wohl; in 
Meimar, wo ich gegen drei Tage war, fühlte ich gar nichts; aber 
ſchon am anderen Tage nach meiner Heimfunft, wo ich wieder zu 
lefen angefangen hatte, Fam das Fieber und nahm mit großer 
Heftigfeit zu. Doch war die Kranfheit mehr Seitenftich als Lun— 
genentziindung, welche höchſtens auf der Oberfläche rechterjeits in- 
flammirt wer. Am dritten Tage fpie ih Blut und empfand etwas 
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don Beklemmungen, welche mich aber Dur die ganze Krankheit 
wenig plagten. Auch der Schmerz auf der Seite und der Huften 


war bei der Heftigfeit des Fieber überaus mäßig. Einige ftarfe 


Aderläffe, Blutegel, zweimal Beficatorien auf der Bruft verjchafften 
mir Luft. Der blutige Auswurf färbte ſich bald und hatte guten 
Eiter. Nur die üble Einmijchung des Unterleib machte das Fieber 
complieirt. Ich mußte purgiren und vomiren. Mein gejchwächter 
Magen brady drei Tage lang alle Medicin weg. In den erften 
ſechs Tagen fonnte ich feinen Biffen Nahrung zu mir nehmen, 
welches mich bei fo ftarfen Ausleerungen der erften und zweiten 
Wege und der Heftigfeit des Fiebers jo jehr ſchwächte, daß die 
feine Bewegung, wenn man mih vom Bette nach dem Sopha 
trug, mir Ohnmachten zuzog, und daß mir der Arzt vom fiebenten 
bis eilften Tage nach Mitternacht mußte Wein geben laſſen. Nach 
dem fiebenten Tage wurden meine Umftände jehr bedenflih, daß 
mir der Muth ganz entfiel; aber am neunten und fiebzehnten Tage 
erfolgten Krijen. Die Barerysmen waren immer von ftarfem Bhan- 
tafiren begleitet, aber das Fieber in der Zwifchenzeit mäßiger und 
mein Geift ruhig. Neichlihde Schweiße, Auswurf und Oeffnung 
machten die Krije aus, von der ich jedoch zweifle, ob fie volljtändig 
war. Erft acht Tage nad Aufhören des Fiebers vermochte ich 
einige Etunden außer dem Bette zuzubßringen, und es ftand lange 
an, ehe idy am Stode herumfriechen konnte. Die Pflege war vor 
trefflih, und es trug nicht wenig dazu bei, mir dag Unangenehme 
der Krankheit zır erleichtern, wenn ich die Aufmerkſamkeit und die 
thätige Theilnahme betrachtete, die von vielen meiner Auditoren 
und biefigen Freunden mir bewiejen wurde. Sie ftritten ſich da- 
rüber, wer bei mir wachen dürfte, und einige thaten dieſes dreimal 
in ver Woche, Der Antheil, den man ſowohl hier als in Weimar 
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an mir nahm, hat mich fehr gerührt, Nach den erften zehn oder 
zwölf Tagen kam meine Schwägerin von Rudolſtadt und ift noch 
bier; ein höchſt nöthiger Beiftand fiir meine Tiebe Lotte, die mehr 
gelitten bat, als ich. Auch meine Schwiegermutter beſuchte mich anf 
acht Tage: und dieſem innigen Leben mit meiner Yamilie, dieſer 
Yiebevollen Sorge für mich, den Bemühungen meiner anderem 
Freunde, mid) zu zerſtreuen, danke ich größtentheils meine frühere 
Genefung. Zu meiner Stärkung ſchickte mir der Herzog ein halb 
Dutzend Bonteillen Madeira, die mir neben ungarischen Weine 
oortrefflich befommeı. Ä 
Uebrigens war es, ehe Dein letter Brief noch ankam, ſchon 
bei mir beichloffen, den afademijchen Fleiß meiner Geſundheit nad): 
zuſetzen. Außerdem daß die noch fortdauernde ſchmerzhafte Span- 
nung meiner Bruft mir es zweifelhaft macht, ob meine Lunge nicht 
noch ſchlimme Folgen von diefer Krankheit trägt, mußte mir die 
Heftigfeit des gehabten Anfalls Die größte Schonung auflegen 
Daß ich dieſen Winter nieht mehr lefe, verſteht fich won ſelbſt; aber 
auch den Sommer habe ich beſchloſſen noch auszuruhen. Selbſt 
wenn ich Diefes meiner Geſundheit nicht ſchuldig wäre, würde mir 
die Anhäufung fchriftftellerifcher Gefchäfte, worunter der Kalender 
fich befindet, Feine andere Wahl erlauben. Sch werde, wie ich hoffe, 
die Dispenfation ohne Anftand von Dem Herzog erhalten, bei dem 
ich fie der Form wegen fuchen muß; überhaupt aber will ich die 
günftige Stimmung. des weimarfchen Hofes für mich dahin zw 
augen ſuchen, daß mir die völlige freiheit zu leſen und nicht zur 
leſen auch fiir die Zukunft gelaffen wird. pi 
Ich babe vom Herzog hierin alles Gute zu erwarten, Wenn 
ich alsdann auch wieder Yefe, fo werden ed nur privatissima fein: 
eins in einem ganzen Halbjahr, welches ich auf meiner Studirftube 
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lejen» fanın, wo. der größere Breis allenfalls erjetst, was am der 
Menge der Auditoren abgeht, und wo ich ‚überhaupt Die ganze 
Ürbeit mehr als Eonverfation und Unterhaltung behandeln Fan. 
Sp werde ich Fünftigen Winter förmlich Aefthetif ftudiren und 
darüber leſen. Die Kebenftunden find fiir eben folche Ausarbei— 
tungen bejtimmt, die ſich zur Thalia qualificiren, wie die Theorie 
der Tragödie; und wenn id) mir ein rechtes Feſt machen will, fo 
denfe ich dem Plan zu meinem Trauerſpiele nad), der mich feit 
einiger Zeit ſehr beſchäftigt hat. Genug für Diesmal, Grüße Minna 
und Dorchen herzlid von mir und meiner Lotte, und lebe wohl. 


An Körner. 


Mi Jena, 3. Därz 1791. 

Du erräthſt wohl nicht, was ich jeßt leſe und ſtudire? Nichts 
Schlechteres als — Sant. Seine Kritif der Urtheilsfraft, die ich 
mir ſelbſt augeichafft babe, reißt mich hin durch ihren neuen, licht— 
vollen, geiftreihen Inhalt, und hat mir das größte Berlangen bei- 
gebracht, mich nach und nach in feine Philofophie hinein zu arbeiten. 
Bei meiner wenigen Bekanntſchaft mit philoſophiſchen Syſtemen 
würde mir die Kritik der Vernunft und ſelbſt einige Reinhold'ſche 
Schriften für jetzt noch zu ſchwer ſein und zu viel Zeit wegneh— 
men. Weil ich aber über Aeſthetik ſchon ſelbſt viel gedacht habe 
und empiriſch noch mehr darin bewandert bin, ſo komme ich in 
der Kritik der Urtheilskraft weit leichter fort und lerne gelegenheit— 
lich viele Kantiſche Borftellungsarien kennen, weil er ſich im dieſem 
Werke darauf bezieht und viele Ideen aus der Kritik der Vernunft 
in der Kritik der Urtheilskraft anwendet. Kurz ich ahne, daß Kant 
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für mich fein fo unitberfteigficher Berg ift, und ich werde mid) ge- 
wiß noch genauer mit ihm einlaffen. Da ich Finftigen Winter 
Aefthetif vortragen werde, fo giebt mir dieſes Gelegenheit, einige 
Zeit auf Philoſophie iiberhaupt zu wenden. 


An Körner. 


Nudolitadt, 10. April 1791. 


Ich habe Dich Tange auf Briefe warten laſſen, aber ſchon feit 
einigen Wochen bin ich bier, und habe fo viel al3 möglich den 
Schreibtiſch vermieden, um von einer bejchwerlichen Arbeit auszu— 
ruhen, die ich vor meiner Abreife aus Jena beendigte. Meine 
Bruft ift mir feitdem um nichts leichter geworden; vielmehr empfinde 
ich noch immer bei ftarfem, tiefem Athemholen einen frannenden 
Stih auf der Eeite, welche entziindet geweſen ift, öfters Huften 
- und zuweilen Bellemmungen. Ich mag es bier Niemand fagen, 
was ic) von diefem Umftande denfe; aber mir ift, ala ob ich dieſe 
Beitwerden behalten müßte Eine Etimde laut zu leſen, wäre 
mir ganz und gar unmöglich. Doch habe ich jeit meiner Krank 
heit fein Blut, ausgeworfen. Ich ließ mir kürzlich zum zmeiten- 
male Blutegel anf der rechten Bruft feten, die mir fehr viel Blut 
abnahmen, aber eher verichlimmerten, als befferten. Auch veite ich 
die Woche drei», viermal fpazieren, und erwarte nur die frifchen 
Kräuter, um nach der Verordnung meines Arztes abwechſelnd Eel- 
terwafjer mit Milch und friſchen Kräuterſäften zu gebrauchen. 

Der Herzog, ter vor drei oder vier Wochen felbft in Jena 
war, hat mich diefen Sommer vom Leſen Dispenfirt, wie ich Dir 
wohl ſchon gefchrieben habe. Indeſſen dispenfirte es ſich von 
felbft, denn ich würde nicht gefonnt haben, was mir unmöglich ift. 
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Mein Gemüth ift Übrigens heiter, und es fol mir nicht an 
Muth fehlen, wenn auch das Schlimmfte über mich kommen wird. 
Es iſt nicht gut, daß ich diefen Sommer nicht von Arbeit frei 
bin; aber da e8 von mir abhängt, den Dreißigjährigen Krieg mit 
diefer zweiten Pieferung zu endigen oder noch etwas für eine dritte 
aufzuheben, da e8 auch gerade nicht darauf ankommt, wie viel oder 
wie wenig Bogen er enthalte: jo hoffe ich doch, Diefe Arbeit mit der 
Sorge für meine Gefundheit noch leidlich vereinigen zu können. 
Mehr freue ich mich auf die zweite Hälfte des Sommers, wo id) 
Dich zu ſehen hoffe, und wo auch meine Bejchäftigungen mehr 
nach meinem Gejchmade fein werden, Ich babe in den legten 
Zeiten meines jenaer Aufenthalts einige Befanntichaften gemacht, 
die mir jeitdem ſehr viel Bergnügen verjchafft haben. - Darunter 
gehört ein gewifjer Erhard aus Nürnberg, Doctor medicinae, der 
bierber gefommen ift, um Reinhold und mich fennen zu lernen, 
und fih über Kantſche Philofophie weiter zu belehren. Er iſt der 
reichite, wielumfafjendite Kopf, den ich noch je habe kennen lernen, 
der nicht nur Kantſche Philoſophie, nach Reinholds Ausjage, aus 
dem Grunde Fennt, jondern durch eigenes Denfen auch ganz neue 
Blicke darein gethan hat, und iiberhaupt mit einer außerordentlichen 
Belejenheit eine ungemeine Kraft des Verftandes verbindet. Er ift 
Mathematiker, denfender Arzt, Philoſoph, vol Wärme für Kunft, 
zeichnet ganz vortrefffich und ſpielt ebenfo gut Muſik; doch iſt er 
nicht Über fünfundzwanzig Sahre alt. Sein Umgang ift geiftvoll, 
fein moraliſcher Charafter vortrefflich und größtenteils fein eigenes 
Werk; denn er hatte fange, und hat noch mit einem ſtarken Hange 
zur Satyre zu kämpfen. Die erfte Erfeheinung Findigt ihn nicht 
gleich jo wortheilhaft an, als er fich bei längerem Umgange zeigt: 
weil er etwas decidirtes und ficheres an fich hat, das man Teicht 
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für Pratenfion und Zudringlichkeit auslegt. Er arbeitet jeßt an 
einer Bertheidigung der Reinholdſchen Philoſophie gegen einige 
Angriffe, Die in der allgemeinen Literaturzeitung darauf gemacht 
wurden, und an einer größeren Schrijt, welche den medicinijchen 
Wiſſenſchaften, ebenſo wie Kants Kritif der Philofophie, ihre Gren- 
zen abjteden fol. Gejchrieben hat er noch nichts, und hat auch nicht 
im Sinne al? Schrütfteller zu wirken, weil er es feinen Kräften 
und Neigungen angemefjener hält, im Tebendigen Umgange auf 
einen Fleineren Zirkel zur wirken Ich jchreibe Dir desivegen je 
viel von ihm, weil Dir ihn bei feiner Rückreiſe von Königsberg, 
wohin er in einigen Wochen abgeht, zu Dresden kennen Ternen 
wirft. Sm eben dieſem Sommer werde ih Dir aud) einen ander 
jungen Mann ſchicken, der Dich als Künſtler intereffiren wird. Er 
ift ein Liefländer, Namens Graß, der fich einige Jahre in Jena 
aufhielt, um da Theologie zu ftudiren. Darin hat er's nun nit 
weit gebracht, aber deſto weiter im Zeichnen und Landſchaftmalen, 
wozu er ganz außerordentlich viel Genie befigt. Goethe hat ihn 
fennen lernen und er werficherte mir, daß er die Anlage zu einem bor- 
trefflichen Dialer in ihm finde. Im vorigen Sommer machte er eine 
Excurſion in Die Schweiz, von wo er ganz begeijtert zurüdtam. 

Er wird Dir einige Schweizerstandichaften zeigen, die er aus 
der Erinnerung binwarf, voll Kraft und Leben, obgleich nichte 
weniger als ausgeführt. Dabei hat er große Talente zur Poefie, 
wovon Du im näachften Stüd der Thalia eine Probe leſen wirft. 
Er ift ein herzlich attachirtes Wefen, wo es ihm wohl iſt; jem 
Aenferliches verräth in jedem Betracht das Genie, — Eine andere 
meiner Befanntfchaften tft ein gewifjer Baron Herbert aus Klagen— 
furt, ein Manı an den Bierzig, der Weib und Kind hat, eine Fabrik 
in Klagenfurt befigt und auf vier Monate nad) Jena reifte, Kantiſch— 
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Reinhold'ſche Philoſophie zu ſtudiren. Ein guter, gejunder Kopf, 
mit ebenfo gejundem, moralijhem Charakter. Er joll jeinen Zweck 
erreicht haben, wie man mir fagt, und einen fehr gereinigten Kopf 


‚mit nad Haufe zurückbringen. Bürger hat auf meine Kecenfion 


eine Antikritik eingejchieit, die Dir nebjt meiner Antwort im Intelli— 
genzblatt der allgemeinen Literaturzeitung lejen wirft. Dieier Tage 
babe ich mic) beichaftigt, ein Stück aus dem zweiten Buche der 
Aeneide in, Stanzen zu bringen; eine Idee, wovon ich Dir wohl 
jonft ſchon gejchrieben habe. Der Wunſch, mid in Stanzen zu 
verjuchen, und ein Kißel, Poeſie zu treiben, hat mich dazu verführt. 
Du wirjt, denfe ich, daraus finden, daß ſich Virgil, jo überſetzt, 
ganz gut leſen läßt. Es ift aber beinahe Driginalarbeit, weil man 
nicht nur den lateinischen Text neu eintheilen muß, um für jede 
Stanze ein Feines’ Ganze daraus zu erhalten, jondern weil es 
auch durchaus nöthig ift, dem Dichter im Deutfchen von einer 
anderen Seite wieberzugeben, was von der einen wupermeidlich 
verloren gebt. 

Zu einem Iyrifchen Gedicht habe ich einen jehr begeifternden 
Etoff ausgefunden, dem ich mir ſür meine ſchönſten Stunden zu> 
rüdlege. 

‚Meine Frau grüßt Did, Minna und Dorchen herzlich; auch 


‚meine Cchwägerin will fich freundtich einpfohlen haben. Vermuth— 


lich zieht ihr jeßt bald auf den Weinberg, wo wir Euch etwa im 
Auguſt oder. September finden werden, Lebe wohl und jet nicht 
jo karg mit Deinen Briefen, wenn ich auch zuweilen nicht ganz 
Zermin halte. Das würde mir begegnen, wenn ich auch mit dem 


Hummel felbft correjpondirte, 


750 


An Körner. 


Nudoljtadt, 24. Mat 1791. 

Endlich bin ich fo ziemlich wiederhergeftellt. Meine Frau wird 
Dir von der Bejchaffenheit meines legten Anfalls nicht viel haben 
Ichreiben können, da die Poft prejjirte. Es war ein hejtiges Aſthma, 
wahrjcheinfih von Krampfen im Zwerchfell erzeugt, auf Das ſich 
eine Schärfe geworfen hatte. Unter den wiederholten und periv- 
diſch zurückkehrenden Anfällen waren zwei, einer am Sonntag vor 
achtzehn Tagen, der andere am Dienftag, fürchterlich. Der Athen 
wurde fo ſchwer, Daß ich, über die Anftrengung Luft zu befommen, 
bei jedem Athemzuge ein Gefäß in der Lunge zu zerfprengen glaubte. 
Dei dem erfteren ftellte fich ein ftarker Fieberfroft ein, jo daß Die 
Extremitäten ganz kalt wurden, und der Puls verſchwand. Nur 
durch immer continuirtes Anftreichen konnte id) mich vor der Ohn— 
macht jhügen. Im heißen Wafjer wurden mir die Hände kalt, und 
nur die ſtärkſten Frietionen brachten wieder eben in die lieder. 
Dan hat alles angewendet, was nur die Mediein in ſolchen Fällen 
wirkſames hat; bejonders aber zeigte fi) Das Opium, das id in 
ftarfen Dojen nahm, Campher mit Moſchus, Klyftive und Blaſen— 
pflaſter wirkſam. Einen Aderlaß am Fuße machte die dringende 
Sefahr der Erftidung nothwendig. Am Dienftag wurde Starke in 
ver Nacht von Jena abgeholt; er traf mich aber ſchon befjer und 
in einem wohlthätigen Schlafe. Starke's Urtheil von dieſer Krank— 
heit ift, daß Krämpfe im Unterleibe und Zwerchfell zum Grunde 
fiegen, die Lunge felbft aber nicht leide; und es ift wahr, daß 
dieſer füirchterliche Zufall jelbft der ftarkjte Beweis Davon ift, weil 
ein örtlicher Fehler in der Lunge fich bei der convulſiviſchen An— 
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ftrengung der Reſpirationswerkzenge nothwendig hätte offenbaren 
müſſen, welches nicht geichah. Sch warf während dieſer ganzen 
Zeit niemals Blut aus, und nach überfiandenem Paroxysmus, der 
zuweilen fünf Stunden währte, konnte ich ganz frei refpiriren, 
Dies bewies mir binlänglich, daß fein Geſchwür in der Lunge vor- 
handen, oder gar geborften ſei, wie ich anfänglich gewiß glaubte, 
Aber es ift fonderbar, daß der ſpannende Schmerz auf der rechten 
Seite der Bruſt fi unverändert erhalten bat, und daß ih ihn 
nod ebenso fühle, wie vor dieſen Anfällen. Was daraus werden 
joll, weiß ich nicht; Doch habe ich jetzt weniger Furcht, als wor vier 
Wochen. Ueberhaupt bat diefer ſchreckhafte Anfall mir innerlich 
jehr gut gethan. Ich habe dabei mehr als einmal dem Tod in's 
Geficht gejeben, und mein Muth ift dadurch geftärkt worden. Den 
Dienftag bejonders glaubte ich nicht zu Überleben; jeden Augen— 
blid fürdtete ich der ſchrecklichen Mühe des Athemholens zu un— 
terliegen; die Stimme. hatte mid; ſchon verlaffen, und zitternd 
tonnte id) bloß fehreiben, was ich geru noch fagen wollte. Darun— 
ter waren aud) einige Worte an Did), die ich jeßt als ein Denk— 
‚mal dieſes traurigen Augenblides aufbewahre. Mein Geift war 
heiter, und alles Leiden, was ich in diefem Momente fühlte, ver- 
urſachte der Anblid und Gedanfe an meine gute Lotte, die den 
Schlag nicht würde überjtanden haben. 
Daß id mich unendlich gefreut hätte, Dich in Diejen Tagen 
zu jehen, brauch’ ih Div nicht zu fagen. Ich fürchte, wir fehen 
uns diejes Jahr noch nicht. Könnte ic) irgend die Unfojten der 
Reiſe beftreiten, jo bin ich dem Berlangen meiner Eltern, Die viel- 
leicht eine jpätere Zuſammenkunft nicht erleben, ſchuldig, die Reiſe 
nad Schwaben zu machen; aber die Ausgaben, fowohl der Reife 
zu Dir als zu ihnen, find mir für Diefen Sommer und Herbft zu 
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viel, da mid) mein Krankjein, ohne die Berfäummiß von faſt fünf * 
Monaten, gegen dreißig Lonisd'or koſtet. Indeſſen ſoll geſchehen, 
was möglich iſt. Bi 


An Körner. 


Erfurt, 6, September 1791. 

Nur wenige Zeilen, lieber Körner, um Euch wieder ein Yebens- 
zeichen zu geben. Mit der Befferung geht e8 leidlich, aber Yang» 
fam, und noch immer bleiben die Kramyfzufälle nicht ganz aus; 
auch der kurze Athem Hält noch inımer an. Doc verichafft mir 
der Egerbrummen, den ich ſeit funfzehn Tagen trinfe, hinlängliche 
Oeffnung, und ih kann jeßt zwei, drei Stunden des Tages etwas 
lejen, ohne mich anzugreifen. Die Kräfte nehmen zu, und man 
findet mich auch frifcher ausjebend. Hier in Erfurt lebe ich recht 
angenehme Tage, Alle Abende bringen wir beim Condjutor zu, 
der recht freundſchaftlich um mich befümmert ift. Wie ich es diefen 
Winter halten werde, weiß id) in der That noch nicht. Dom Col— 
Vegienlefen wird wohl jchwerlich die Rede jein; aber überhaupt bin 
ich jett wegen meines künftigen Aufenthalts und Schickſals in Uns 
gewißheit. Es ijt mir jegt durchaus unmöglich, wie bisher mich 
auf meine jchriftitellerifchen Einfünfte zu verlaſſen; denn fo beträcht- 
lich dieſe auch find, jo lange ich vollkommen gefund bin, fo fehlen 
‚fie mir doch: ganz in Der Krankheit. Ich habe dies auf des Coad— 
jutors Anvathen denn Herzoge geichrieben und förmlich um eine Be— 
foldung angejucht, die hinreichend ift, mich im äußerſten NRothfalle 
außer Berlegenheit zu ſetzen. Kann er mir fie nicht bewilligen, To 
muß ich fie anderwärts ſuchen, wie viel Mühe es auch Foften mag, 
Was er kann, wird er ohne Zweifel thunz denn ich weiß, daß der 
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ganze Hof gut für mich gefinnt if. Wo aber nicht, fo werde ich 
in Mainz, Wien, Berlin oder Göttingen mein Glück auffuchen. 

Wenn ih nur Funk jebt bezahlen könnte, da er e8 fo nöthig 
braucht; aber es ijt mir jetst ganz unmöglich. Maufe hat mir an 
den zwei Bänden des Sully noch. etwas über den vierten Theil 
zu bezahlen, und verfichert, Daß er e8 vor der Oſtermeſſe nicht im 
Stande fei. Das Schon Bezahlte habe ih für mich verbraucht, 
weil ich hoffte, Funk mit dem noch zu Bezahlenden und einer an- 
deren jonft einlaufenden Summe befriedigen zu können. Aber 
meine Krankheit kam dazwiſchen, und diefe muß mich entſchuldigen. 
Wenn er Übrigens nur noch einige Monate warten kann, jo will 
ih ſchon Rath ſchaffen. Diejes Jahr, Du wirft es kaum glauben, 
foftet mir vierzehnhundert Thaler, außer dem was die Berfaummiß 
mir koſtet. Olüdlicherweife habe ich dieſen außerordentlichen Stoß 
ausgehalten, ohne Schulden zu machen; ja ich habe noch neunzig 
Thaler an alten Schulden und hundertundzwanzig als Bürge fiir 
einen anderen bezahlt. Mit Göſchen bin ich zwar etwas ftark in 
der Kreide, aber doch jo, daß wir mit Neujahr quitt fein können. 
Tröſte aljo Funk, ich werde thun, was möglich ift. 


An Wieland. 


Sena, 3. October 1791. 


Mit Ungeduld babe ich erwartet, mein verehrter und theurer 
Freund, jo weit bergeftellt zu fein, um Ihnen ein Zeichen des Le— 
bens zu geben, und für Ihre liebevolle Theilnahme den herzlich- 
ften Dank zu jagen. In mancher traurigen Periode, die ich Diejes 
Jahr durchlaufen babe, war mir die Erinnerung an Ihre Liebe 


Erquidung, und gleich einem tröftenden Genius waren Sie mir 
Schillers Briefe I. 48 
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zur Seite. Möge Ihnen für Diefe ſchöne und edle Menfchlichkeit # 
alle Glüdfeligfeit werden, die der Himmel nur immer über einen 
Sterblihen ausgießen kann, und alle guten Geifter Ihr unſchätz— 
bares Leben, Ihre der Welt und Ihren Freunden ja wohlthätige 
Gefundheit bewahren! 

Seit dem Gebrauch des Karlsbades und des Egerbrunnens 
habe ich mich um vieles gebefjert, mein Herz öffnet fich wieder den 
Empfindungen des Lebens und der Freude und Die Kräfte Des 
Geiftes fangen an fich zu erholen. Demungeachtet wollen mid) 
die Krämpfe des Unterleibes nicht verlaffen, das Athemholen bleibt 
mir immer ſchwer und manches hat ſich eingefunden, was auf ein 
langmieriges Uebel zur deuten jcheint. Ich waffne mic) mit Geduld 
und Ergebung und werde mich in jedes Schickſal finden. 

Sie wiffen ohne Zweifel, daß Die Weimarifche Schaufpieler- 
gejellihaft in Erfurt Don Carlos aufgeführt hat, und Daß dieſes 
Stück auch in Weimar joll gegeben werden. Ich habe aber bei 
Gelegenheit der Borftellung dieſes Stüdes verjchtedene Bemerkun— 
gen gemacht, welche mich wünſchen laſſen, es noch einmal der 
Seile zu unterwerfen, ehe ich es wieder auf's Theater bringe. 
Stück und Publikum werden bei diefem Auffhub gewinnen. Darf 
ih Sie erjuchen, mein theuerfter Freund, Herrn Geh. Rath Göthe 
in meinem Namen dies zu jagen und ihn zu bitten, Daß er mir 
noch 4A—6 Wochen Zeit Iaffen möchte. | 

Meine Fran empfiehlt ſich Ihnen und den Ihrigen auf's Befte 
und wir beide hoffen, Sie entweder in Weimar oder hier recht 
bald zu ſehen. 
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An Körner. 
Sena, 3 October 1791. 

Meine herzlichſten Glückwünſche zu den endlich angelangten 
Stammbalter des Körner'ſchen Geſchlechts*), dem ich meinen beften 
Segen zurufe. Ich freue mi Eurer Freude und bin in dieſem 
Augenblid unter End, fie mit Euch zu theilen. Warum kann ic 
überhaupt micht einige Wochen mit Euch) verlieben? Aber meine 
noch immer fo ungewilfe Geftindheit machte mir die Ruhe und 
Ordnung höchſt nöthig, die ich Diefen ganzen Sommer habe ent- 
behren müffen. Auch meine gute Lotte bedarf ihrer; Das Leiden 
dieſes Sahres bat ihren ſchwachen Körper jehr angegriffen, und 
jetzt iſt es dr ringend nöthig, daß ſie ſich abwarte. Dies war auch 
Urſache, daß wir Erfurt früher verließen, als wir anfangs im 
Sinne hatten. Ich habe an dieſem Orte im Umgange mit Dal— 
berg viel Vergnügen genoſſen, und mehr, als ich bei einer ſo oft 
unterbrochenen Geſundheit erwarten konnte. Deſſen ungeachtet habe 
ich mich nach Jena geſehnt, weil ich hier doch zu Hauſe bin, alle 
Bequemlichkeit genieße, die bei einem kränklichen Zuſtande ſo un— 
entbehrlich iſt, und weil ich hier im Umgange mit Meinesgleichen 
und der Auswahl talentvoller junger Leute mich ſelbſt mehr ge— 
nießen kann. In den letzten Wochen meines erfurter Aufenthaltes 
habe ich auch wieder angefangen zu arbeiten, und weil ich glück— 


*) Theodor Körner. Doch iſt dieſer Vorname die eigene 
Wahl des Dichters von „Leyer und Schwert‘ geweſen; in ber 
Zaufe empfing er den Namen Carl, den er an“ auch in biejen 

Briefen führt, 
| 48* 
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licherweiſe ſchon dieſes Frühjahr über die nächfte Periode des dreißig- 
jährigen Kriegs viel gedacht und geleſen, jo ging mir dieſe Arbeit 
ſehr leicht von ftatten. Ohne mich zu ſehr anzuftrengen, konnte 
ih Tags vier auch fünf Stunden dictiren, und fo brachte ih in 
vierzehn Tagen fünf gedrudte Kalenderbogen zu Stande. Göſchen 
ihreibt mir, daß Dein Oxenſtiern noch nicht fertig fei, und ich 
fürchte, der Kleine Ankömmling wird ihn nicht jehr fördern. Saft 
Du fo viel daran gethan, Daß es einen lesbaren Aufjat giebt, fo 
ſchicke ihn Göſchen ja, wie er ift; bift Dur aber noch weiter zurüd, 
fo incommodire Dich jest nicht damit Göſchen erhält drei Bogen 
mehr von mir, als er ſich Rechnung machte, und er kann fich alfo 
zur Noth ſchon helfen. Laß Dir dieſe Arbeit die Freude im Haufe 
aud nicht Einen Moment verfümmern. Nur um das Einzige 
bitte id) Dich, gieb Göſchen mit nächfter Poſt entweder Manuſcript ; 
oder eine ganz abichlägige Antwort. Das erjtere wird Dir etwas 
Leichtes fein, jobald Du den Aufſatz nicht zu gut machen willft. 

Jetzt Adieu. Ih muß eilen, dieſen Brief noch auf die Poſt 
zu dringen. Im nächſten Briefe mehr. Funk jage, daß er mit 
Anfang November funfzig Thaler, vielleicht noch etwas mehr er- 
halten ſoll; daß ih ihn aber bitte, Die Anmerkungen zu dem fünf- 
ten, jechsten, fiebenten, achten und neunten Buche in einigen Wo- 
hen fertig zu machen, jonft kann id nichts von Maufe erpreffen. 


An Körner. 


Sena, 24. October 1791. 
Es geht jetst ziemlich erträglich mit mir; obgleich der Athem 
nie frei ift, und no immer Krämpfe im Unterleib mich beunru- 
bigen, jo bin ih doch zu Beſchäftigungen aufgelegt, und fanı, 
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wenn fie mich ftarf interejfiren, Stunden lang meine Umftände 
darüber vergeffen Ein Beweis davon wird Dir näcfter Tage 
vor Augen gelegt werden. Ich jchrieb Dir ſchon im Frühjahr, 
daß ih ein Stüd aus dem Birgil in Stanzen ütberfett habe. Es 
waren zweiunddreißig Stangen, und binnen neun Tagen, den fo 
lange iſt's, daß ich wieder an dieſe Arbeit fam, habe ich hundert- 
unddrei Stanzen noch dazu Überjett, fo daß das ganze zweite Buch 
in nächſter Thalta erſcheinen kann. So fehwer dieje Arbeit jcheint 
und vielleicht manchem auch fein würde, fo leicht ging ſie mir von 
ftatten, nachdem ich einmal in Feuer gejegt war. Es gab Tage, 
wo ich dreizehn, auch jechszehn Stanzen fertig machte, ohne län— 
gere Zeit, als des Bormittags vier Stunden und eber jo viel des 
Nachmittags daran zur wenden. Die Arbeit wird Dich freuen, denn 
fie ift mir gelungen. Für die erften Stanzen, die ich je gemacht, 
und für eine Ueberjeßung, bei der ich oft Außerft genirt war, ha- 
ben fie eine Leichtigkeit, die ich mir nimmer zugetraut hätte. Sch 
laffe fie jetzt abſchreiben, und ſchicke ſie Div noch in Manuſcript. 

Denke übrigens nicht, daß ich mich überarbeite. Im Gegentheil 
wirkte dieſe Beſchäftigung ſehr glücklich auf meine Geſundheit, und 
ihr danke ich manche frohe Stunde. Auch war es mir eine ſehr 
tröſtliche Erfahrung, daß ich dieſe hundertundfünfunddreißig Stan— 
zen mit ziemlichem Affect laut ableſen konnte, ohne merklich dadurch 
beſchwert zu werden, und ohne alle üble Folgen. Jetzt bin ich 
beſchäftigt, den Agamemnon des Aeſchylus zu überſetzen; theils 
um den erſten Band meines griechiſchen Theaters fertig zu brin— 
gen, theils der Thalia wegen, für die ich einige Acte beſtimme. 
Ueberhaupt und vorzüglich aber ſtrebe ich durch dieſe Ueberſetzun— 
gen der tragiſchen Dichter nach dem griechiſchen Styl, was Du 
auch dagegen magſt auf dem Herzen haben. 
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Sp ift mir's denn bier ganz leidlich. Ich fehe oft Menſchen 
bei mir, und werde es jo einrichten, daß ich einige Abende regel- 
mäßig Gefellfhaft bei mir haben Fan. Zivei Tage in der Woche 
find Schon Durch zwei Privatelubbs unter guten Freunden beſetzt, 
num will ich nod zwei Dazu beftimmen Biel Ausgabe machen 
dieje Butterbrodgefellfehaften nicht, wenn ich das halbe Jahr vier 
Louisd'or mehr daran wende, jo kann ich alle Woche zweimal drei 
auch vier Menfchen bitten, und zu meinem Wohlſein iſt Dies fo 
nöthig. Nun fehlt mir blos Equipage, um jeden Tag fvazieren 
zu fahren, Dadur würde mir jehr viel geholfen fein; aber dieſem 
Wunſch muß ich freilich entjagen. 

Für meine Lotte wünfchte ich wohl einige feidfichere Frauen⸗ 
geſellſchaften; denn in dieſem Stücke ſieht es hier ſehr traurig aus. 

Es iſt ein Glück, daß ſie Liebhabereien hat, mit denen ſie ſich 
beſchäftigt, wenn ich zu thun habe. Meine Krankheit hat dadurch, 
daß ſie mich ganz außer Thätigkeit ſetzte, uns ſo an einander ge— 
wöhnt, daß ich ſie nicht gern allein laſſe. Auch mir macht es, 
wenn ich auch Geſchäfte habe, ſchon Freude, mir nur zu denken, 
daß ſie um mich iſt; und ihr liebes Leben und Weben um mich 
herum, die kindliche Reinheit ihrer Seele und die Innigkeit ihrer 
Liebe, giebt mir ſelbſt eine Ruhe und Harmonie, die bei meinem 
hypochondriſchen Uebel ohne dieſen Umſtand faſt unmöglich wäre. 
Wären wir beide nur geſund, wir brauchten nichts weiter, um zu 
leben wie die Götter. — Meinſt Du nicht, Daß ich von dem jun— 
gen Defer einige Landſchaften für denjelben Breis, wie Du fie be- 
fommen haſt, erhalten könnte? Ich möchte gern meiner Lotte 
etwas zum Copiren verfchaffen, denn fie ift jett wol Eifer für's 
Zeichnen, und viele gefchidte Künfiler, auch Goethe, munterten fie 
auf, weil fie wirflich einiges Talent dazu bat. Einige Kupferftiche 
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von Landichaften und einige Stüde von der Angelica Kaufmann 
Habe ich mir fchon werjchrieben. 

Mein Carlos wird nächfter Tage in Weimar gegeben. Ich 
jehrieb Dir, glaube ih, ſchon von Erfurt, Daß ich ihn von Der 
weimarſchen Gejellfehaft Dort habe jpielen lafjen, für welchen Dienft 
ic das Stück der Geſellſchaft überlafjfen mußte Nun wollen fie 
auch die Räuber und den Fiesco, weil ich hatte verlauten Yaffen, 
daß ich nächftens eine neue verbefjerte Auflage davon veranftal- 
ten würde, 

Göſchen ift wirklich auch mit — Carlos rein fertig, und auf 
Oſtern erſcheint eine neue Auflage, ſowie auch vom Geiſterſeher. 
Meine verlorenen Stunden kann ich zu dieſen Arbeiten gut ver— 
brauchen. Was mir aber jetzt beſonders viel Freude macht, iſt die 
Thalia, für welche Göſchen äußerlich nun mehr thun will, und 
welche nun auch in ſchönſter Ordnung herauskommen ſoll; zwar 
nur alle zwei Monate für's nächſte Jahr; aber kann ich mich auf 
meine Mitarbeiter nur erſt verlaſſen, ſo ſoll jeden Monat ein Stück 
erſcheinen. Rehberg in Hannover wird auch mit daran arbeiten; 
dann rechne ich auf Dich, auf Huber, mitunter auch auf Forſter, 
auf Erhard und noch einige andere. Erhard kommt nicht nach 
Dresden, Du biſt alſo ſo gut und ſchickeſt die Briefe weiter an 
Herbert in Klagenfurt. 

Minna und das Kleine ſind wohlauf, wie ich hoffe. Wenn 
wir auf's Frühjahr nach Dresden kommen, ſo finden wir's 
ſchon weit avancirt, und auch das andere werd' ich gar nicht mehr 
kennen. | 

Jetzt lebe wohl. Für den DOrenftierna danfe ich Dir herzlich; 
geleſen habe ich ihn * noch nicht, aber es freut mich ſchon, daß 
er da iſt. 
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Taufend herzliche Grüße von uns beiden an die gute Minna 
und Dorden. Was gab’ ih Dir dafür, wenn Du, ehe Du jelbft 
mit der Minna kommen kannſt, uns Dordhen auf vier Wochen 
laſſen könnteſt. Meine Frau wüßte fi) nicht zu haben vor Freude, 
Adieu. 


An feinen Bater, 


Jena, 26. October 1791. 


Ehen, liebiter Bater, komme ich mit meiner lieben Lotte von 
Jeudolitadt zurüd, wo ich einen Theil der Ferien zubrachte, und 
finde Shren Brief. Herzlihen Dank für die fröhliden Nachrichten, 
die Sie mir darin von der zunehmenden Gejundheit unferer lieben 
Mutter geben, und von Ihrem alljeitigen Mohlbefinden. Die 
Meberzeugung, daß es Shnen wohlgebt, und daß von den liebſten 
Meinigen feines leidet, erhöht mir die Glüdjeligfeit, die ic) an der 
Seite meiner theuren Lotte genieße. Site forgen auch in noch fo 
großer Entfernung für Ihre Kinder, und bejchenten unjre Kleine 
Haushaltung. Den herzlichſten Dank von uns Beiden für den 
überfchicten Wein. Heute ift er mwohlbehalten angefommen, und 
mit der nächſten fahrenden Poſt ſollen KReinwald’s ihr Deputat 
erhalten. Wir wollen übermorgen Ihren. Geburtstag feiern, als 
wenn Sie gegenwärtig wären, und von ganzem Herzen Ihre Ge- 
fundbeit trinfen. 

Hier jchide ich Ihnen ein kleines Broduft meiner Feder, wel- 
ches meiner lieben Mutter und Schwefter vielleicht Freude macht, 
denn für Damen fol es wenigften gejchrieben jein.*) Sm Jahre 


*) Bon Schillers hiſtoriſchem Kalender für Damen, in welchem 
er feine Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs, jpäter im Octav ge- 
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1790 bat Wieland den hiftorifchen Kalender herausgegeben, im 
diefem 1791 und im nächſten 1792 hab’ ich ihn übernommen. So 
unbedeutend ein Kalender zu fein ſcheint, jo iſt e8 Doch dasjenige 
Buch, das die Buchhändler am meiteften verbreiten können und 
das ihnen deswegen auch am beften bezahlt wird, Daher 
fünnen fie auch den Autoren verhältnißmäßig weit mehr da- 
für anbieten. Mir ift diefer Aufſatz vom Dreißigjährigen Kriege 
mit 80 Louisd’or bezahlt worden, und ich hab’ ihn neben meinen 
Borlefungen innerhalb vier Monaten ausgearbeitet. Drud, Kup- 
ferftiche, Band und Honorar kommen dem Berleger auf 4500 Tha— 
fer zu ftehen; er rechnet aber auf einen Abfab von 7000 Erem- 
plaren und darüber, 

Die Nachrichten von Mylins freuten mich, und es ift mir an- 
genehm, einen alten guten Freund von Ihnen und mir in meine 
nähere Nachbarfchaft zu befommen; denn wir werden jchwerlid) 
über 10 Meilen von einander fein. Er hätte eben fo gut auch 
am Weimarifchen Hofe Dienfte befommen können, weil unfer Her- 
zog gern Fremde anzieht, die Vermögen in feinem Yande verzeh- 
ren. Ich jelbft hatte mir getraut, e8 bei dem Herzog anhängig 
zu machen, denn ich ftehe ziemlich gut mit ihm und feinen ver— 
. trauten Räthen. 

Den 28. Heute iſt Ihr Geburtstag, liebfter Vater, den wir 
Beide mit innigfter Freude feiern, Daß uns der Himmel Sie ge 
jund und glücklich bis hierher erhalten hat. Möge er ferner über 
Shr theures Leben und Ihre Gefundheit wachen, und Ihre Tage 
bi8 in das fpätefte Alter verlängern; daß Ihr dankbarer Sohn e8 


druckt, zuerft mittheilte, erfchienen in den Sahren 1791 bis 1793 
drei Duodezbändehen, mit Kupfern von Chodowiecky. 
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ausführen könne, Freunde und Zufriedenheit über den Abend Ih— 
res Lebens zu verbreiten und Die — der kindlichen Pflicht an 
Sie abzutragen. 


An Körner. 


Sera, 19. November 1791. 
Nur ein Baar Zeilen kann ich Diefen Stangen mitgeben. Mit 
meiner Gefundheit iſt's noch beim Alter; mit dem Kopf und den 
übrigen Functionen geht's gut, nur mit dem Athem und mit dem 
Unterleibe will's noch gar nicht fort. Die Arbeit macht mich vieles 
vergeſſen. Heute habe ich Das vierte Buch der Aeneide auch geen- 
digt, und kann Dir’s die nächſte Woche jhiden. Möchten Euch 


die Stanzen eine vergnügte Stunde machen. Deinen Oxenſtiern 


babe ich noch nicht, erwarte ibn aber täglich. Zaufend Grüße von 
mir und Yottchen an Euch) alle, 
An Funk [ide ich auf den nädhften Montag Eremplar und Gelb, 


An Körner. 


Jena, 28. November 1791. 


Es freut mich fehr zu hören, Daß Du an den Stangen Ge- 
ſchmack gefunden haſt, und auf Deine ausführlichere Kritik freue 


ich mich noch mehr. Etwa dreißig ausgenommen find Die meiften 


im Fluge bingeworfen; daher Fommt vielleicht Die Ungleichheit des 
Tons, wozu Birgil mich oft verführt haben mag. Aber die Eil- 
fertigfeit jelöft, mit Der ich fie Hinmarf, giebt mir großes Vertrauen 
zu mir, denn fie beweift, daß Leichtigkeit bei mir jeßt nicht ſowohl 
mehr das Werk der Mühe, fondern Fertigkeit iſt Dein Gedanke 
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nach Durchlefung der Stanzen war ganz auch der meinige: daß 
ich ein epiſches Gedicht machen follte — und gewiß, erhalte ich 
meine Geſundheit wieder und Tann zu meinem Leben Vertrauen 
falten, fo unternehme ich e8 ficher. Bon den Kequifiten, Die den 
epiſchen Dichter machen, glaube ich alle, eine einzige ausgenommen, 
zu befigen: Darftellung, Schwung, Fülle, philofophifchen Geift uud 
Anordnung Nur die Kenntniffe fehlen mir, die ein homerifirender 
Dichter nothwendig brauchte, ein lebendiges Ganze feiner Zeit zu 
umfaffen und darzuſtellen: der allgemeine, itber alles fich verbrei- 
tende Blick des Beobachters. Der epifche Dichter reicht mit der 
Welt, die er in fi hat, nicht aus, er muß in feinen gemeinen 
Grade mit der Welt außer ihm befannt und bewandert fein. Dies 
ift, was mir fehlt; aber auch alles, wie ich glaube. Freilich 
würde ein mehr entlegenes Zeitalter mir dieſen Mangel bededen 
helfen, aber auch Das Intereſſe des gewählten Stoffes nothwendig 
ſchwächen. 

Könnte ich es mit dem übrigen vereinigen, ſo würde ein na— 
tioneller Gegenſtand doch den Vorzug erhalten. Kein Schriftſteller, 
ſo ſehr er auch an Geſinnung Weltbürger ſein mag, wird in der 
Vorſtellungsart ſeinem Vaterlande entfliehen. Wäre es auch nur 
die Sprache, was ihn ſtempelt, ſo wäre dieſe allein genug, ihn in 
eine gewiſſe Form einzuſchränken und feinem Product eine na— 
tionelle Eigenthümdlichteit zu geben. Wählte er aber nun einen aus— 
wärtigen ®egenftand, fo witrde der Stoff mit der Darftellung im— 
mer in einem gewiffen Widerſpruche ftehen, da im Gegentheil bei 
einem vaterlandifchen Stoffe Inhalt und Form ſchon in einer na- 
türlichen Berwandtichaft ſtehen; das Interefje der Nation an einem 
nationellen Heldengedichte würde dann doch immer auch in Be- 
trachtung fommen, und die Leichtigkeit, dem Gegenftande durch das 
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Locale mehr Wahrheit und Leben zu geben. Friedrich der Zmeite 
ift fein Stoff für mid, und zwar aus einem Grunde, den Dn 
vielleicht nich für wichtig genug hältſt. Ich kann dieſen Charakter 
nicht lieb gewinnen; er begeijtert mich nicht genug, Die Riefenarbeit 
der Spealifirung an ihm vorzunehmen. 

Unter allen hiftorifchen Stoffen, wo ſich poetiſches Intereſſe 
mit nationellem und politiſchem noch am meilten gattet, und wo 
ich mic meiner Lieblingsideen am leichteften entledigen Tann, fteht 
Guftan Adolph oben an. Grade das, was Du mir vorichlägft, 
beftimmt mic) für diefen Stoff. Ganz gewiß wäre eine folche 
Menfchheitsgefchicehte der würdigſte Gegenftand für den epiſchen 
Dichter, wenn fie irgend ein Stoff für einen Dichter fein könnte. 
Aber da liegt eben die Schwierigkeit. Ein philofophifcher Gegen- 
ftand ift fehlechterdings für die Poeſie verwerflich, vollends für die, . 
welche ihren Zwed durch Handlung erreichen fol. Ich habe jett 
feine Zeit, Dir eine weitläufige Debuctton von diefem Sat zu 
machen, aber ich halte ihn fiir unwiderfpredhlidh. Hingegen, wenn 
fih ein biltorifcher handlungsreicher Stoff findet, mit dem man 
diefe philofophifchen Ideen nicht nur in eine natürliche, fondern 
nothwendige Berbindung bringen Tann, jo kann Daraus etwas 
Bortreffliches werden. Die Geſchichte der Menjchheit gehört ala 
unentbehrliche Epifode in die Gefhichte der Reformation, und dieſe 
ift mit dem Dreißigjährigen Kriege unzertrennlich verbunden. Es 
kommt alſo blos auf den ordnenden Geift des Dichters an, in ei- 
nem SHeldengediht, das von der Schlacht bei Leipzig bis zur 
Schlacht bei Lützen geht, die ganze Gefchichte der Menjchheit ganz 
und ungezwungen, und zwar mit weit mehr Intereffe zu behan— 
dein, als wenn dies der Hauptftoff gewefen wäre. 

Ich will aber darum noch nicht fagen, daß ih flir Guſtav 
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Adolph entjchieden bin; aber noch weiß ich feinen Stoff, bei wel- 
chem ſich jo viele Erforderniffe zum Heldengedichte vereinigen. Es 
ift aber möglich, daß mir das vierte Jahrhundert oder das fünfte 
einen noch) interefjanteren darbietet. 

Laß uns Übrigens noch öfter won Diefer Materie handeln; 
mein Herz und meine Bhantafie bedürfen es jet jehr, ſich mit 
Sunigfeit und Feuer an einen Stoff anzufchließen, der mir ein 
geiftiges SIuterefje giebt. — — Lebe wohl; herzlich grüßen wir 
Dih und die Beiden. Mach’ es doch möglih, daß wir Dorchen 
noch vor Einbruch des Winters bier jeben. Mich verlangt jehn- 
lich nad einem von Eud. 


An Körner. 


Sena, 4 Dezember 1791. 


Thue mir den Gefallen und beforge ven Einfluß an Funk, 
Sch wollte, weil Geld dabei ift und ich feine Adrefje nicht weiß, 
den Brief nicht unmittelbar an ihn abfjenden. Sch erwarte mit 
jedem Pofttage einen Brief von Dir. Die Stanzen kann ih Dir 
jet noch nicht ſchicken, weil ich mit mehreren darunter noch nicht 
zufrieden bin, und Diefe Arbeit lieber einige Wochen ruhen laſſen 
will, daß fie mir wieder etwas fremd wird. Jetzt arbeite ich einen 
äjthetifchen Aufja aus‘, das tragifche Vergnügen betreffend. In 
der Thalia wirft du ihn finden und viel Kantſchen Einfluß darin 
gewahr werden, 

Meine und meiner Lotte Gefundheit ijt leidlich. Wir grüßen 
Euch herzlich. 
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An Förner. 
Jena, 13. Dezember 1791. 

Ich muß Dir unverzüglich ſchreiben, ich muß Dir meine Freude 
mittheilen, lieber Körner. Das, wonach ich mi ſchon fo lange 
ich lebe, auf's Feurigſte geſehnt habe, wird jeßt erfüllt, Sch bin 
auf lange, vielleicht auf immer aller Sorgen los; ich habe Die 
längſt gewünſchte Unabhängigkeit des Geiftes, Heute erhalte ich 
Briefe aus Kopenhagen vom Brinzen von Auguftenburg und vom 
Grafen von Schtimmelnann, die mir auf drei Jahre jährlich taufend 
Shaler zum Geſchenk anbieten, mit völliger Freiheit zu, bleiben wo 
ih bin, blos um mich von meiner Krankheit völlig zu erholen. 
Aber die Delicatejfe und Yeinheit, mit der der Prinz mir Diejes 
Anerbieten mat, könnte mich noch mehr rühren, als das Aner- 
bieten ſelbſt. Sch werde Dir die Briefe in acht oder zehn Tagen 
ſchicken. Sie wünſchen zwar, daß ih) in Kopenhagen leben möchte, 
und der Prinz fehreibt, Laß, wenn ich dann angeftellt jein wollte, 
man dazu Rath Ichaffen würde, — aber dies geht fobald nicht, Da 
meine Verbindlichkeit gegen den Herzog von Meimar noch zu nen 
ift, und noch vieler anderen Urfachen wegen. Aber hinreifen werde 
ih do, wenn es auch erſt in einem oder zwei Jahren gejchieht. 

Wie mir jett zu Muthe ift, kannſt Du denken. Sch habe bie 
nahe Ausficht, mich ganz zu arrangiren, meine Schulden zu tilgen 
und, unabhangig von Nahrungsforgen, ganz den Entwürfen meines 
Geiſtes zu leben. Sch babe endlich einmal Muße zu lernen und 
zu fammeln, und für die Ewigfeit zu arbeiten. Binnen drei Jahr 
ren kann ich dann entweder in Dänemark eine Verſorgung finden, 
oder es fällt mit Mainz etwas vor — und dann Bin * auf zeit⸗ 
lebens gedeckt. 
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Aber was betaillive ih Dir Diefes alles? Sage Dir jelbfl, 
wie glücklich mein Schidfal iſt. Ich kann Dir für heute nichts 
mehr jagen. — Deinen Brief, den ich heute erhielt, beantworte ich 
das nächſtemal. Zaufend Grüße an Minna und Dorden von mir 
und meiner Lotte. 


An Paggeſen.*) 
Sena, den 16. Dezember 1791. 
Wie werd’ ich es anfangen, mein thenver und hochgeſchätzter 
Greund, Ihnen die Empfindungen zu bejchreiben, die feit ben 
Empfang der beiden Briefe in mir lebendig geworden find. 


*) Während des Beſuches, den Schiller dem Coadjutor in 
Erfurt gemacht hatte, werd er beine Abendeffen nach einem Con— 
cert im Stadthaufe von einem heftigen Fieber angefallen; Erkäl— 
tung war wahrjcheinlich der Hauptgrund Nach einigen Tagen 
war er zwar wieder jo weit bergeftellt, daß er die Rückreiſe nad) 
Jena antreten konnte. Aber kaum dort angelangt, ergriff ihn eine 
Bruftkranfheit, die jeinen förperlihen Zujtand für feine ganze Le— 
benszeit zerrüttete. Schiller geias, aber beängftigende Bruſtkrämpfe 
blieben won dieſer Krankheit zurück. Die öffentfihen Vorleſungen 
mußten unterbrochen werden, und er mußte fich begnügen, auf ſei— 
nem Zimmer jo viele Zuhörer, als daſſelbe faſſen konnte, zu Bri- 
datvortiägen über Nefthetif zu verfammeln, Wunderbar erhielt 
fi) Dabei die Kraft jeines Geiftes, alle leidensfreien Tage waren 
‚heiter, und er ſuchte die Gefahr, die er felbft in den erften Zeiten 
für dringend hielt, den Seinigen zu verbergen. Indeß Anfälle 
von ſchweren Bruſtkrämpfen Tehrten wieder und griffen jtörend in 
das heitere geijtige Leben. Bei einem Befuche in Rudolſtadt er- 
litt er einen neuen harten Anfall, wo er jih dem Tode nahe 
glaubte. Das Leben war ihm werth und reizend, aber mit männ- 
licher Faſſung fuchte er die Seinigen zu beruhigen und das Un- 

vermeidliche ertragen zu lernen. Seme Schwägerin las ihm Die 
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So überraſcht und betaubt, als ich durch ihren Inhalt geworden 
bin, erwarten Sie nicht viel Zufammenhängendes won mir. Mein 
Herz allein fann jeßt no reden, und auch dieſes wird von einem 


Stellen aus Kants Kritik der Urtbeilsfraft vor, die an) Unfterb- 
lichfeit Deuteten. „Dem allwältenden Geifte der Natur müffen wir 
uns ergeben, jagte er, und wirken, jo lange wirs vermögen.” Al 
ibm die Sprache ſchwer zu werden anfing, griff ev nah dem 
Schreibezeuge und jchrieb: „Sorget für Eure Gefundheit, man 
kann ohne das nicht gut ſein.“ Die Krämpfe ließen wieder nad 
und der Zuftand befferte fi, fo daß Schiller wieder an ein län- 
geres Leben glaubte; er machte Pläne zu Arbeiten und las viel 
in den jchlaflofen Nächten. In diefer Epoche fing die Unordnung 
im Schlafen und Wachen zuerſt bei ihm an; er fand, Daß er eher 
einjchlafe, wenn er unter einem leichten Geſpräche fih vom Schlafe 
übermannen ließe, als wenn er ihn erwarte. Ende Juli fonnte 
er nach Karlabad reifen, wo er ſehr eingezogen lebte, Den Sep 
tember brachte er in Erfurt zu. Daß Schiller unter den wieder- 
holten Krankheitsanfallen fein reges Geiſtesleben erbielt, zeigen 
jeine Arbeiten aus diefer Periode, Er jeßte die früher begonnene 
Geſchichte des dreißigjährigen Krieges fo wie feine Afthetifchen Stu- 
dien fort und erheiterte fich Durch Ueberjegungen aus Der Aeneide, 
da er fich zu eigenen Dichtungen nicht ftarf genug fühlte. Eine 
Reife im Frühjahr 1791 zu feinem Freunde Körner gewährte ihm 
großen Genuß, doch war auch fie durch Krankfheitsanfalle getrübt. 
Diefe beftändigen Rückfälle ließen das Schlimmfte für feine Gefund- 
beit befürchten, und er bedurfte der größten Schonung. Alle an— 
ftrengenden Arbeiten mußten ausgejett werden. Es kam unter 
diefen Umständen darauf an, ihn wenigftens auf einige Jahre in 
eine jorgenfreie Lage zu verfegen, uud hierzu fehlte es, wie jeine 
Schwägerin bemerkt, in Deutfchland weder an Willen noch an 
Kräften. Uber ehe noch für diefen Zweck eine Bereinigung zu 
Stande fam, erſchien unerwartet eine Hilfe aus Dänemarf, ver- 
mittelt durch einen begeifterten Verehrer Schillers und jpäter jelbit 
namhaften Dichter, den Dänen Jens Baggefen. 

Diefer war im Jahre 1790, mit feiner jungen Frau aus Der 
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fo franfen Kopf, als der meinige noch immer ift, nur ſchlecht un— 
terftiigt werden. Ein Herz, wie das Shrige, kann ich für den lie— 
bevollen Antheil, den e8 an dem Schickſal meines Geiftes nimmt, 


Schweiz zuriicfehrend, einige Zeit in Weimar und Jena verweilt und 
hatte von Schillers Perjönlichfeit einen unvertilgbaren Eindrud emp- 
fangen. Sn Kopenhagen angefommen, theilte er feinen Enthufias- 
mus dem Minifter Grafen Ernft von Schimmelmann, dem Herzoge 
Chriftian Friederih von Holitein-Auguftenburg und deren Gemah— 
innen mit. Zwiſchen diefen Berehrern Schiller’s ward im Juni 1792 
eine Heine Reife nach Hellebed, jechitehalb Meilen nördli von Kopen— 
bagen, verabredet, wo „am Donnernden Weltmeer‘ des Dichters Lied 
an die Freude gejungen werden jollte, und wohin Baggeſen Die 
Scillerihen Werfe ſchon vorausgeſchickt hatte. Alles war bereit zur 
Reife, als ein Billet der Grafin anfam: Echiller jei gejtorben. Bag- 
gejen ftiirzte wie vom Blitz getroffen in die Arme jeiner Sophie. 
„Ihm war, als hätte die Menjchheit einem ihrer erften Erzieher ver— 
loren. Dann jegte er jich mit jeiner Frau in den Wagen und fuhr 
in Sturm und Regen nad Seeluft zum Grafen Schimmelmann. 
„Wir haben nach Hellebeed gehen wollen, jagte diejer, um in aller 
Munterfeit Schillers Ode an die Freude zu fingen — jetzt wollen wir 
teoß dem ſchlechten Wetter hingehen, und fie in aller Wehmuth von 
Ihnen vorlejen hören.‘ Die Reife wurde gemacht, und bei aufge- 
Härtem Himmel jaßen dann in Hellebek „am naturgrößeften Ort,‘ 
am Meeresufer, dem Kullen, dem höchiten Felſen Schwedens gegen 
über, die begeifterten Berehrer Schillers, und Baggefen fing an in 
tiefer Trauer zu lefen: „Freude, ſchöner Götterfunken.“ Klarinette, 
Hörner und Flöten fielen ein, und hingeriffen jang die ganze Ge- 
jellfchaft mit. Als Alles fertig war, fuhr Baggefen fort: 

Unſer todter Freund ſoll leben, 

Alle Freunte ftimmet ein, 

Und fein Geift foll uns umfchweben 

Hier in Hellas Himmelshain. 

Chor: Jede Hand emporgehoben, 

Schwört bei diefem freien Wein: 

Seinem Geifte treu zu fein 

Bis zum Wiederſehn dort oben. 
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wicht Schöner belohnen, als wenn ich das ftolze Vergnügen, das 
Ihnen Diefe edle und einzige Handlungsart Shrer vortrefflichen 
Freunde an — ſelbſt ſchon gewähren muß, durch Die fröhliche 


Aller Augen ſchwammen in Thränen; vier Knaben und eben 
ſo viele Mädchen erſchienen, weiß als Hirten und Hirtinnen ge- 
Heidet, mit Blumenfränzen und führten einen NReigentanz auf. So 
blieben die Leidtragenden drei Tage zuſammen; Lieblingsſcenen 
aus Don Carlos, den Göttern Griechenlands, Stüde aus dem Ab- 
falle der Hiederfande wurden vorgeleſen und ber herbe Schmerz 
löfte fih in fanfte Rührung auf. 

Baggefen erhielt durch Den ihm eng befreundeten Neinhold 
in Jena bald Nachrichten „von des unfterbfichen und ungeftorbenen 
Schillers Auferſtehung,“ war jedoch nicht ruhig, ebe er ihn nicht 
vollfommen hergeſtellt wußte. Er las dem Prinzen von Auguften- 
burg einen Brief Keinholds vor, worin fiand, daß fih Schiller 
vielleicht ganz erholen könnte, wenn er nicht, wie auch diefer ſelbſt, 
im Falle einer Krankheit unſchlüſſig wäre, ob er feinen fixen Ge— 
halt von 200 Thalern in die Apotheke oder in die Küche Tchiden 
jollte. Auf der Stelle wurde der folgende Brief des Herzogs 
von Auguftenburg und des Grafen ge an 
Schiller an Reinhold in Jena eingeichloffen: 


Den 27. Now. 1792, 


Zwer Freunde, durch Weltbürgerfinn mit einander verbunden, 
erlaffen Diefes Schreiben an Sie, edler Mann! Beide find Ihnen 
unbefannt, aber beide vwerehren und Tieben Sie. Beide bewundern 
den hoben Flug Shres Genius, der verjchtedene Ihrer neuern 
Werke zu den erhabenften unter allen menſchlichen Zwecken ftent- 
peln konnte. Sie finden in diefen Werfen die Denfart, der Sinn, 
den Enthufiasmus, der das Band ihrer Freundfchaft Enüpfte, und 
gewöhnten fidy, bei ihrer Yejung an die Idee, den Verfaſſer der- 
jelben als Mitglied ihres freundfchaftlichen Bundes anzufehen. 
Groß war alfo auch ihre Trauer bei der Nachricht vom feinem Tode, 
und ihre Thränen floffen nicht am ſparſamſten unter ver großen 
Zahl von auten Menſchen, die ihn kennen und lieben. 
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Ueberzeugung von einem vollkommen erfüllten, wohlwollenden 
Zweck zu der ſüßeſten Freude erhöhe. 
Ja mein theurer Freund, ich nehme das Anerbieten des Prin— 


Dieſes lebhafte Intereſſe, welches ſie uns einflößen, edler und 
verehrter Mann, vertheidige uns bei Ihnen gegen den Anſchein 
von unbeſcheidener Zudringlichkeit! Es entferne jede Verkennung 
der Abſicht dieſes Schreibens; wir faßten es ab mit einer ehrer— 
bietigen Schüchternheit, welche uns die Delikateſſe Ihrer Empfin— 
dungen einflößt. Wir würden dieſe ſogar fürchten, wenn wir nicht 
wüßten, daß auch in der Tugend edlern und gebildeten Seelen 
ein gewiſſes Maß vorgeſchrieben iſt, welches ſie ohne Mißbilli— 
gung der Vernunft nicht überſchreiten darf. 

Ihre durch allzuhäufige Anſtrengung und Arbeit zerrüttete 
Geſundheit bedarf, ſo ſagt man uns, für einige Zeit eine große 
Ruhe, wenn ſie wieder hergeſtellt und die Ihrem Leben drohende 
Gefahr abgewendet werden ſoll. Allein Ihre Verhältniſſe, Ihre 
Glücksumſtände verhindern Sie, ſich dieſer Ruhe zu überlaſſen. 
Wollen Sie uns wohl die Freude gönnen, Ihnen den Genuß der— 
ſelben zu erleichtern? Wir bieten Ihnen zu dem Ende auf drei 
Sabre ein jährliches Geſchenk von taufend Thalern an. Nehmen 
Sie diejes Anerbieten an, edler Mann! Der Anblid unferer Titel 
bewege Sie nicht, es abzulehnen; wir wiſſen dieſe zu ſchätzen. 
Wir fennen feinen Stolz als nur den, Menjchen zu jein, Bürger 
in der großen Republik, deren Gränzen mehr als das Leben ein- 
zelner Generationen, nrehr als die Gränzen eines Erdballs umfaffeır. 
Sie haben hier nur Menſchen, Ihre Brüder, vor fich, nicht eitle 
Große, die durch ſolchen Gebrauch ihrer Reichthümer nur einer etwas 
edlern Art von Stolz; fröhnen. Es wird von Ihnen abhängen, 
wo Sie diefe Ruhe Ihres Geiftes genießen wollen. Hie bei ung 
würde es Ihnen nicht an Befriedigung für die Bedürfniſſe Shres 
Geiftes fehlen, in einer Hanptitadt, die der Sit einer Regierung, 
zugleich eine große Handelsjtadt ift, und jehr ſchätzbare Bücher— 
jammlungen enthält. » Hochachtung und Freundſchaft würden von 
mehreren Seiten wetteifern, Shnen den Aufenthalt in Dänemark 
angenehm zu machen, denn wir find bier nicht. die einzigen, welche 
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zen von Augujtenburg und des Grafen von Schimmelmann mit 
dankbarem Herzen an, nicht mweil die ſchöne Art, womit e8 gethan 
wird, ‚alle Nebenrücdfichten bei mir überwindet, fondern darum, 
weil eine Verbindlichkeit, die über jede mögliche Rückſicht erhaben 
ift, e8 mir gebietet, Dasjenige zu leiften und zu fein, was ih 
nach dem mir gefallenen Maß von Kräften leiften und fein kann, 
und mir Die unerläßlichfte und höchite aller Pflichten if. Aber 


Sie kennen und lieben. Und wenn Sie nach mwiederhergeftellter 
Gefundheit wünfchen follten, im Dienfte des Staats angeftellt zu 
fein, jo wiirde es uns nicht ſchwer fallen, diefen Wunſch zu befriedigen. 

Doch wir find nicht fo Fein eigennüßig, Diefe Veränderung 
Ihres Aufenthalts zu einer Hauptbedingung zu machen. Wir 
überlaffen dieſes Ihrer eigenen, freien Wahl. Der Menſchheit 
wünſchen wir einen ihrer Lehrer zu erhalten, und dieſem Wunſche 
muß jede andere Betrachtung nachftehen.‘ 

In der erften Wärme des Danfgefühls glaubte fich Schiller 
ftarf genug, eine Reiſe nah Dänemark unternehmen zu können 
und verfprechen, zu dürfen. Der Prinz von Holftein ermwiberte: 

Erlauben Sie, edler und verehrter Mann, daß ich Shnen meine 
Freude über Ihre Antwort umd über die ung gegebene Hoffnung 
bezeige, Sie hier in Danemarf zu befigen. Ihr Betragen in diefer 
Angelegenheit ift ganz Ihrer würdig und vermehrt die Hochachtung, 
welche ich ſchon bisher für Sie hegte. Nichts fommt jetzt meiner 
Sehnſucht bei, Ihre perfünliche Bekanntſchaft zu machen, und ich jehe 
dem Augenblid mit doppelter Ungeduld entgegen, in welchem ich 
Sie als Mitbürger meines Baterlandes werde begrüßen können.“ 

Das Berlangen Schillers, dieſe edlen Freunde perjönlich fennen 
zu lernen und ihnen mündlich zu danfen, blieb unerfüllt. Das Miß— 
trauen, das er in feine Gefundheit fette, nahm mit den Jahren zu, 
und er durfte eine Keife in ein nörbliches Klıma nicht wagen, 
Dagegen blieb er mit der Gräfin Schimmelmann in fortgefettem 
Briefmechjel, und feine Bitte, die ſpäter in den Horen erjchienenen 
Briefe iiber afthetifche Erziehung an den Prinzen von Holftein richten 
zu Dürfen, wurde von diefem aufs Freundlichte angenommen. 
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meine bisherige äußere Lage machte mir Dies fchlechterdings un- 
möglich, und nur eine ferne, noch unfichere Zufunft macht mir 
bejjere Hoffnungen. Der großmüthige Beiftand Ihrer erhabenen 


Freunde ſetzt mich auf einmal in Die Lage, jo viel aus mir zu 


entwideln, als in mir liegt, mich zu dem zu machen, was aus mir 
werden kann — wo bliebe mir aljo nod eine Wahl übrig? 
Daß der vortreffliche Brinz, der fi) aus freien Stüden entichließt, 
Dasjenige bei mir zu verbeffern, was mir das Schidjal zu wün- 
ſchen übrig gelafjen hat, durch die edle Art, womit er diefe Sache 
behandelt, zugleich alle Empfindlichfeiten jchont, die mir meinen 
Entſchluß hätten ſchwer machen fünnen, daß er mich dieſe wichtige 
Berbefjerung meiner Umftande durch feinen Kampf mit mir felbjt 
erfaufen läßt, erhöht meine Dankbarkeit unendlih, und läßt mid) 
die Freude über die Erfüllung eines meiner feurigſten Wünfche 
mit der jchönen Freude über das Herz ihres Urhebers —*— 
empfangen. 

Eine fittlich =» Schöne Handlung aus der Claſſe Derjenigen, 
welche Diejen Brief veranlaßt, empfängt ihren Werth nicht erft von 
ihrem Erfolge; auch wenn fie ganz ihren Zweck verfehlte, bleibt 
fie, was fie war. Aber wenn dieje Handlung eines großdenfenden 
Herzens zugleich das nothwendige Glied einer Kette von Schidja- 
len ift, wenn fie allein noch fehlte, um etwas Gutes möglich zu 
machen, wenn ſie, Die ſchöne Geburt der Freiheit, als wäre fie 
von der Borjehung ſchon längſt zu diefer Abficht berechnet worden, 
eim verworrenes Schickſal entjcheidet: dann gehörte fie zu beim 
ſchönſten Erjcheinungen, die ſich einem fühlenden Herzen darftellen 
können. Wie ſehr dieſes hier der Fall fei, werd’ und muß id) 
a Jagen. iR 

"Bon der Wiege meines Geiftes an bis jebt, Da ich Dies 
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jchreibe, habe ich mit dem Schickſal gefampft, ‚und feitbem ich Frei⸗ 
heit des Geiftes zur ſchätzen weiß, war ich dazu werurtheilt, fie zu 
entbehren. Ein raſcher Schritt vor zehn Jahren ſchnitt mir auf 
immer die Mittel ab, durch etwas Anderes, als ſchriftſtelleriſche 
Wirkſamkeit zu exiſtiren. Ich hatte mir dieſen Beruf gegeben, ehe 
ich ſeine Forderungen geprüft, ſeine Schwierigkeiten überſehen 
hatte. Die Nothwendigkeit, ihn zu treiben, überfiel mich, ehe ich 
ihm durch Kenntniß und Reife des Geiſtes gewachſen war. Daß 
ich dieſes fühlte, daß ich meinen Idealen von ſchriftſtelleriſchen 
Pflichten nicht diejenigen engen Grenzen ſetzte, in welche ich ſelbſt 
eingeſchloſſen war, erkenne ich für eine Gunſt des Himmels, der 
mir dadurch die Möglichkeit des höheren Fortſchritts offen hielt. 
Aber in meinen Umftänden vermehrte fi nur mein Unglüd. Une 
reif und tief unter dem Ideal, Das in mir lebendig war, ſehe ich 
jest Alles, was id) zur Welt brachte; bei aller geahnten möglichen 
Bollfommenheit mußte ich mit der ungzeitigen Frucht vor die Aus 
gen des Publikums eilen, der Lehre jelbjt jo bedürftig, mich wider 
meinen Willen zum Lehrer des Menjchen aufwerfen. Jedes uns 
ter jo ungünftigen Umftanden nur leidlich gelungene Product ließ 
mid nur defto empfindlicher flihlen, wie viele Keime das Schickſal 
in mir unterdrüdte. Traurig machten mich die Meifterftüde ans 
derer Schriftfteller, weil ich die Hoffnung aufgab, ihrer glüdlichen 
Muße theilhaftig zu werden, in der allein die Werfe des Genies: 
reifen. Was hätte ich nicht um zwei oder drei ftille Jahre: gege- 
ben, die ich, frei von fehriftitellerifcher Arbeit, blos dem Studiren, 
blos der Ausbildung meiner Begriffe, der Zeitigung meiner Ideale 
hätte widmen können? Zugleich die ftrengen Forderungen der 
Kunft zu befriedigen und feinem jehriftftellerifchen Fleiße auch nur 
die nothwendigfte Unterftütsung zu verſchaffen, ift im unferer deut— 
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ſchen literariſchen Welt, wie ich endlich weiß, unvereinbar. Zehn 
Sahre hab’ ich mich angeftrengt, Beides zu vereinigen; aber e8 nur 
einigermaßen möglih zu machen, koſtete mir meine Gejundheit. 
Das Interefje an meiner Wirffamkeit, einige ſchöne Blüthen des 
Lebens, die das Schickſal mir in den Weg ftreute, verbargen mir 
diejen Verluſt, bis ich zu Anfange diejes Jahres — Sie wiffen 
wie? aus meinem Traum gewecdt wurde. Zu einer Zeit, wo 
das Leben anfing, mir jeinen ganzen Werth zu zeigen, wo ich nahe 
daran war, zwiſchen Vernunft und Bhantafie in mir ein zartes 
und ewiges Band zu fnüpfen, wo ich mich zu einem neuen Unter- 
nehmen im Gebiete der Kunft gürtete, nahte ſich mir der Top. 
Diefe Gefahr ging zwar vorüber, aber ich erwachte nur zum neuen 
Leben, um mit gejhwäcten Kräften und verminderten Hoffnun- 
gen den Kampf mit dem Schickſal zu erneuern So fanden mich 
die Briefe, die ich aus Dänemark erhielt. 

Berzeihen Sie mir, theurer Freund, dieſe Ausführlichfeit über 
mich ſelbſt. Ich will Sie dadurch nur in den Stand jegen, ſich 
jelbft den Eindruck zu denken, den der edelmüthige Antrag des 
Prinzen und des Grafen Schimmelmanı auf mic gemacht hat. 
Sch ſehe mich dadurch auf einmal fähig gemacht, den Plan mit 
mir jelbft zu realifiven, dei fich meine Bhantafie in ihren glücklich— 
fien Stunden vorgezeichnet hat. Ich erhalte endlich die fo lange 
und fo heiß gewünschte Freiheit des Geiftes, die vollfommen freie 
Wahl meiner Wirkfamfeit. Ich gewinne Muße, und durch fie 
werbe ich meine verlorene Gefundheit vielleicht wieder gewinnen; 
wenn auch nicht, jo wird fünftig Trübfinn des Geiftes nicht mehr 
meiner Krankheit neue Nahrung geben. Sch jehe heiter in die 
Zufunft — und gejetst, e8 zeigte fid) auch, daß meine Erwartungen 
von mir jelbft nur liebliche Traume wären, wodurch ſich mein ge- 
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drüdter Stolz; an dem Schickſal rate, jo joll es wenigitens ‚an 
meiner Beharrlichfeit nicht fehlen, die Hoffnungen zu rechtfertigen, 
die zwei wortrefflihe Bürger unjers Jahrhunderts auf mich ge- 
gründet haben. Da mein 2008 mir nicht verftattet, anf ihre Art 
wohlthätig zu wirfen, jo will ih es doch auf die einzige Art ver- 
juchen, die mir verliehen ift, und möchte der Keim, den fie aus- 
freuten, fich mir zu einer ſchönen Blüthe für die Menjchheit ent- 
falten! 

Ih komme auf die zweite Hälfte Ihres Wunjches, theurer, 
vortreffliher Freund! Warım kann ich dieſe nicht eben jo schnell 
erfüllen, als die erſte? Unter der. Unmöglichkeit, Die Keije zu 
Ihnen, jobald Sie wünſchen, auszuführen, kann gewiß Niemand 
mehr leiden, als ich ſelbſt. Urtheilen Sie aus dem. Bedürfniß 
meines Herzens nach einer ſchönen, veredelten Sumanität, das hier 
zu wenig befriedigt wird, mit welcher Ungeduld ich in den, Kreis 
ſolcher Menſchen eilen würde, als mic) in Kopenhagen erwarten, 
wenn es bier nur auf meinen Entſchluß anfame Aber außerdem 
daß meine jetige, noch jo ganz unentjchtedene Gejundheit mich 
nicht einmal entfernt den Zeitpunkt bejtimmen läßt, wie ich eine 
jo wichtige Beränderung mit mir vornehmen fünnte, und daß ich, 
wahrſcheinlich kommenden Sommer, den Gebrauch des Karlsbades 
werde wiederholen müſſen, jo jtehe id) nocdy mit Dem Herzog von 
Weimar, an dejjen Willen es wenigitens nicht liegt, Daß ich nicht 
einer befjern Muße geniege, in Berhältnifien, die mir auflegen, 
mid wenigjtens noch ein Jahr als ein thätiges Mitglied der Aka— 
demie zu beweifen, fo. gewiß ic auch bin, Daß ich nie ein nützli— 
ches jein fann. Alsdanı wird er aber gewiß meinem. Wunſche 
nicht entgegen fein, die Univerfität auf einige Zeit zu verlajjen. 


777 


Bin ich bei Ihnen, jo wird der Genius, der alles Gute in Sant 
nimmt, gewiß fiir das Weitere forgen. 

Bis dahin, thenrer Freund, laffen Sie uns einander jo nahe 
fein, als das Schidjal den Entfernten vergönnt. Mich mit Ihnen 
ſchriftlich zu unterhalten, und meinen halb erftorbenen Geiſt an 
Ihrem frifchen, fewrigen Genius zu wärmen, wird ſtets ein Be— 
dürfniß meines Herzens fein. Nie, jo lange ich bin, vergefje ich 
Ihnen den freundlichen, dein wichtigen Dienjt, den Sie mir, wie- 

"wohl ohne Dieje Abficht, bei meinen Wiedereintritt in's Leben ge— 

leiftet haben. Kaum fing ich an, mic etwas wieder zu erholen, 
jo erfuhr ich den Vorgang zu Hellebed und bald darauf zeigte 
‚mir Reinhold Ihre Briefe. Es waren frijche, nectarifche Blumen, 
die ein himmliſcher Genius dem kaum Erftandenen vorhielt — 
o ich werd’ es Ihnen nie bejchreiben, was fie mir waren! Und 
jener, Borgang ſelbſt! Er war für den Abgefchiedenen beftimnit, 
und der Lebende wird fich nie mehr erlauben, ihn zu berühren! 

Verzeihen Sie mir diefen langen Brief, mein bortrefflicher 
Freund, der leider noch dazu faft allein von mir felbjt handelt, 
Aber zur Eröffnung unjrer Correjpondenz mag e8 hingehen, damit 
Sie, mit einem Male mit mir befannt werden, und das Ich dann 
auf immer abgethan jeil Verzeihen Sie auch, daß ich, ganz ohne 
Praliminarien, von allen Rechten der Freundichaft gegen Sie 
Beſitz nehme, die ich erft durch eine Reihe von Proben verdienen 
lernen jollte. In einer Welt, wie diejenige ift, aus der ich jene 
Briefe erhielt, gelten andere Gejete, als die Vorſchriften einer klein— 
lichen Brudenz, welche die wirkliche regieren. Ihrer theuren 
Sophie*) jagen Sie von meiner Lotte und mir alles Herzliche, 





) Baggeſen's Gattin. 
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und daß fie ſich bereit halten möge, eine Correſpondenz gütig anz 
zuhören, die fich ihr nächitens darftellen wird. Wie zwei glän— 
zende Erſcheinungen ſchwebten Sie Beide jchnell doch unvergeß- 
ch an uns vorüber. Die Geftalten find lange verfehwunden, 
aber noch immer folgt ihnen der Blid. . 1 


An Körner. 
Jena, 1. Januar 1792. 

Mein herzlicher Wunſch zu dieſem neuen Jahre für Dich und 
für mich iſt der, daß dasjenige ſterben möge, was nicht leben ſoll. 
Sp würrde uns beiden am beften geholfen fein. Deine Geftänd« 
niffe iiber. die Surifterei machten diefen Wunſch aufs neue in mir 
lebendig. Wie ſchön, wenn wir beide, gleich unabhängig, unfere 
Keigung in Gemeinfchaft. befriedigen, und in einer frohen bürger- 
lichen und häuslichen Eriftenz. vereinigt unjeren Sdealen Teben 
fönnten. Einen großen Schritt hat das Schidjal in Rückſicht 
meiner. dazu gethan, und vielleicht bringt dieſes oder das nächſte 
Sahr die noch übrigen nad. Sch beginne das neue Jahr mit den 
beften Hoffnungen. Bin ich auch noch nicht gefund, jo hat mein 
Kopf doch feine ganze Freiheit, und an meiner Thätigfeit werde 
ih durch meine Krankheit wenig gehindert. Indeß werbe ich jetzt 
noch einen entjcheidenden Schritt zu meiner Wiederberftellung thun, 
da meine ökonomiſchen Umftände es zulaffen, und die Rüdficht auf 
meine Gefundheit für jett die dringendfte ift. Wir haben ausge 
macht,  wenigftens für dieſes Sahr eigne Pferde zu halten, daß 
ih alle Tage in der Kegel zwei Stunden ausfahren kann. Da 
ih ohnehin in diefem Jahre drei Keifen, zu Dir, in's Carlsbad, 
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wie es wahrjcheinlich ift, und auf den Herbft in’s Neich zu meiner 
Familie, vor mir babe, welche wich gegen dreißig Louisd'or bloß 
an Fuhrwerk foften dürften, jo habe ich den Vortheil, jeden Tag 
auszufahren, und fowohl nah Rudolſtadt als Weimar nad) Ger 
fallen Ercurfionen zu machen, faft umſonſt Futter für zwei ‘Pferde, 
Lohn des Kutſchers und Reparatur fommen mir bier auf zwei- 
hundert Thaler zu ftehen, welches etwa fünfzig Thaler über die 
Summe ausmacdt, die mid) das Fahren in dieſem Jahre ohnehin 
foften würde; und an diejen fünfzig Thalern wird mir meine 
Schwiegermutter für ſich und meine Schwägerin den größten Theil 
erftatten, da jie fidy meiner Pferde dann auch bedienen kann. Aljo 
ift nichts übrig, als Die Unfoften des Einkaufs, welche mir freilich, 
Pferde, Gejdirr und Wagen zufammengerechnet, auf fünfzig 
Louisd'or können zu ftehen fommen. Indeß muß ich denken, daß 
ich für meine und auch meiner Lotte Gefundheit nichts zweckmäßi— 
geres thun kann, und daß bie erfte Abficht des Prinzen bei feinem 
Anerbieten darauf — * mir zu meiner Geſundheit zu 
verhelfen. 

An den Herzog von Weimar Habe ich vor acht Tagen ſchon 
die Nachricht von dieſer Schenkung geſchrieben, aber vermuthlich 
kam ich damit zu ſpät, da, wie ich ſelbſt las, ſicher ein allzeitfer— 
tiger Freund ſich gefunden hat, die ganze Nachricht in die Frank— 
furter Zeitung zu ſetzen.*) Sch wollte gern hundert Thaler verlieren, 
wenn das nicht gejchehen wäre, da Schimmelmann in einem be— 
— an — das dieſer mir ſchickte, gegen Nen— 





— — — 


2) Die Geſchichte von den 3000 Thlrn., welche Schiller vom 
Prinzen von Holſtein zu Geſchenk erhalten, war durch Körner in's 
Publikum gekommen. 
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nung feines Namens auf das ernftlichfte proteftirt hat. Ih will 
Dir Baggejen’s und Schimmelmann’s Briefe Ichiden; den Brief 
vom Prinzen hat dermalen noch der Herzog von Weimar. Haft 
Du vielleiht Huber Davon Nachricht gegeben, und Die Zeitung hat 
es von dieſem erfahren? Schreibe mir mit nächfter Boft, ob es 
an dem iſt; denn jonjt wende ich alles an, Diejer Zeitungsnach— 
richt auf die Spur zu fommen. 

Ich treibe jegt mit großem Eifer Kant'ſche Bhilofophie, und 
gabe viel darum, wenn ich jeden Abend mit Dir darüber verplau- 
dern könnte. Mein Entſchluß ift unwiderruflich gefaßt, fie nicht 
eber zur verlaffen, bis ich fie ergründet habe, wenn mich dieſes 
auch drei Fahre koſten könnte. Uebrigens habe ih mir. jchon jehr 
vieles Daraus genommen und in mein Eigenthum verwandelt. Nur 
möchte ich zu gleicher Zeit gern Lode, Hume und Leibnit ftudiren. 
Weißt Du mir von Lode feine brauchbare Meberjegung?' Die von 
einem gewiſſen Sittel taugt gar nichts. Herrlich wäre e8, wenn 
Du DiH an ſolch' eine Arbeit machen mollteft. Ich halte fie für 
ebenjo interefjant al8 verdienftlich, und würde, wenn ih Engliſch 
genug verftände, fie jelbft unternehmen. — An den Dreißigjährigen 
Krieg gehe ich nächſtens wieder. Se früher ich anfange, deſto ru— 
biger kann ich dieje Arbeit fortfegen. Meine häusliche Eriftenz 
bat jetst jehr viel Abwechjelung, und diefe macht mich friſch zur 
Arbeit. Sch habe die Einrichtung getroffen, daß ich Mittags und 
Abends mit fünf guten Freunden, meift jungen Magiftern, zuſam— 
menjpeife, die bei meinen Hausjungfern mit mir in Koft geben 
So habe ich, ohne mit der Beſorgung beſchwert zu fein, täglich 
einen geſellſchaftlichen Tiſch; und da es zum Theil Kantianer 
find, fo verſiegt die Materie zur Unterhaltung nie. Nach Tiſche 
wird zuweilen geſpielt; ein Behelf, der mir ſeit meiner Krank—⸗ 
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heit faft nothwendig geworben ift. Habe ich nun vollends Wa— 
gen und Pferde, jo fehlt mir nichts zu einer angenehmen Eriftenz; 
und ich denke, daß eine tägliche zwei Stunden lange Erjchütte- 
rung meinen Unterleib im zwei Monaten weiter bringen joll, als 
die Apotheke in zwei Sahren. Sobald ih Wagen und Pferde 
habe, wird Dorchen abgeholt; ich habe einmal Dein und hoffent— 
lich auch ihr Wort. 

Grüße beide herzlich von mir und meiner Lotte, die ſich Dir 
beftens empfiehlt. 


An Göſchen. 


Sena, 15. Sanuar 1792. 

Zu dem heiligen Chrift, den Ihre Jette Ihnen befcheert hat, 
wünſche ih Shnen von ganzem Herzen Glüd, wünſche aber auch 
dabei, daß Sie von dieſen Tebendigen Berlagsartifeln noch recht 
viele neue Editionen erleben möchten, ohne daß fi) die alten 
vergreifen. 

Das, wozu Sie mir Glück wünſchen, iſt kein Zeitungsmärchen, 
wiewohl ich wünſchte, daß Die Zeitung nie etwas davon erfahren 
hätte. Es verhält fich in der That fo, und ich bin dem Prinzen 
von Holftein und Grafen Schimmelmann eine entjcheidende Ver— 
befferung meiner Umftande ſchuldig. Mündlich, denn ich hoffe 
Sie bald zu fehen, das Weitere. Jetzt bitte ich Sie, mich wiffen 
zu laſſen, ob ih das 2te Heft der Thalia gleich jet ſoll fort- 
drucken Yaffen. Mſerpt. ift parat. | 

Um die baldige Meberfendung des 1ften Stüdes bitte ich Sie 
ſehr. Ich babe e8 jo vielen Leuten zu fehiden, daß ich es vor 
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jedem anderen Leſer zu haben wünſche. Gelegentlich jenben Sie 
mir dann auch einen Kalender für mid. 2 

Den Geifterfeher fchide ih Ihnen bald nach der neuen Revis 
fion. Der Abäuderungen find wenige umd betreffen meiftens nur 
den Ausdrud. Don Carlos aber zu verbeffern fordert beinahe 2 
Monate, die mir der Kalender wegnimmt, daher wünſchte ich, 
Sie druckten ihn für jeßt nur erft in einer Fleinen Auflage. Sft 
Ihnen aber viel Daran gelegen, daß er ſich weniaftens in etwas 
von der vorigen Ausgabe umterfcheivet, jo will ich thun, was ich 
fann, und wenigftens einige Seiten Vorrede dazu fchreiben. 

Inliegendes Blatt ift der Titel zu einem Buch, welches ich 
dur Jemand von hier überſetzen laſſen will, und ich bitte Sie, 
mir e8 jobald Sie können zu verfchaffen. Es zur verfegen, will 
ih Shnen nicht zumutben, wollen Sie es aber, fo . Sie's, 
den Bogen a 4 Thlr. 

Grüßen Sie Hardenberg beftens von mir. Es hat mich recht 
jehr gefreut, ihn wieder zu jehen, und mein berzlicher —* 
wäre, daß es recht oft geſchehen möchte. 

Ihrer lieben Frau meine beſten Empfehlungen. 


An Körner. 
Jena, 21. Februar 1792. 
Von meinem neulich gehabten Anfalle bin ich ziemlich wieder— 
hergeſtellt; aber ungeachtet mich das alte Uebel am Ende dieſer 
Krankheit völlig verlaſſen zu haben ſchien, ſo iſt es jetzt nach meiner 
Geneſung völlig wieder da, wie vor dieſer Krankheit. Es ſcheint 
ſich ſobalb nicht geben zu wollen, bis fortgeſetzte Bewegung und 
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eine wiederholte Kur die Eingeweide wieder ftärfen. Sobald die 
Luft milder und die VBorboten des Frübjahrs da find, fomme ich 
mit meiner Frau zu Eu, um, wenn Jhr uns behalten wollt, 
einen Monat mit Euch zu verleben. Ich müßte aber bei Euch 
logiren können, weil ich bei rauher Luft, befonders wenn Krämpfe 
fommen, nicht aus dem Haufe Darf, am mwenigiten des Abends, 
und alio zu oft in Gefahr wäre, zu Haufe fiten und Eures Um— 
gangs entbehren zu müffen. Geht joldhes nicht an, fo ift es beffer, 
ich fehiebe meine Reife zu Euch noch jo lange auf, bis die Jahres— 
zeit fich gleicher bleibt und die Luft wärmer ijt. 

Sei Doch fo gut und erfundige Dich, wie viel ih an Bett zu 
bezahlen habe. Sch möchte jeßt gern dieſen Poften tilgen 

Meine Frau ift wohl, und gegenwärtig auf etlihe Tage nad 
Weimar gegangen. Mich hielt das jchlechte Wetter und Die jetige 
Kälte ab, im die Luft zu gehen und meine Bewegungsfur anzır- 
fangen. Doch fann ich mich jetzt wieder bejchäftigen und theife 
meine Zeit fehr angenehm zwifchen Arbeit und Gejellichaft. 


An Göfcen. 


Sena, 27. Februar 1792. 


Das Fäßchen mit dem Geld habe ich richtig erhalten, und 
danfe Ihnen aufs Verbindlichſte, liebſter Freund, fiir Ihre gütige 
Beforgung. Den Kalender denfe ich Ihnen jelbft zu überbringen, 
denn wenn mir der Himmel Gefundbeit verleiht, fo bin ich mit den 
erften Wochen des Frühlings bei Ihnen. Seit geht e8 ganz er- 
träglih mit mir, und ich kann, ohne mich anzuftrengen, 4 auch 
v Stunden des Tages mit dem Kopf arbeiten. 

Mas jagt man denn im Leipzig zum erſten Stück der Tha- 
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ha? Bon öffentlichen Urtheilen ift mir noch nichts zu Geficht ges 
fonımen, ER , 

Das Gediht von Heydenreich ift mir ein angenehmer Beitrag 
zum 2ten Stüde, und ich bitte Sie, mich ihm beftens zu empfehlen, - 
Es ift bereits in der Druckerei. Den andern Beitrag von drama— 
tiſchem Inhalt muß ih Ihnen mit Proteft zurückſenden 

Es ijt mir hier viel Rühmens von einer neuen Dramaturgie 
gemacht worden, die in Hamburg herausfommt. "Sie joll jehr 
vortrefflihe Beurtheilungen dramatiſcher Stüde enthalten, unter 
andern auch über den Carlos, melde zu Iefen ich jehr neugierig 
bin. Ste machen mir viel Freude, wenn Sie mir diefe Schrift 
verichaffen wollen und bald. 

Auf den Freitag allerjpäteftens geht die erfte Hälfte des durch— 
gejehenen Geifterfehers an Sie ab. Die Zeichnung des Prinzen. 
kann ih am beften felbft mitbringen, wenn e8 in etwa 3 oder 
4 Moden nicht zu fpat ift. 

Adieu Tieber Freund. Meine Frau empfiehlt fih Ihnen umd 
Ihrer guten Jette beftens wie auch ich. 

Den Einfhluß bitte an Herrn Meißner zur bejorgen. 


An Körner. 
Sena, 27. Februar 1792, 
Wir fünnen alfo bei Dir logiren, ohne Dich zu geniren. Das 
ift mir jehr angenehm; denn eine Wohnung außer Deinem Haufe, 
jelbft wenn e8 nebenan wäre, hätte uns die Abende verdorben, 
weil ih mich der Krämpfe wegen nie in die Abendluft wagen darf. 
Zwei Leute werde ich freilich mitbringen müffen, weil meine Frau 
der Jungfer nicht gut entrathen Tann. Aber da Du auch zwei 
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befondere Gefindefammern halt, jo werden dieſe beiden ſchon unter 
zubringen fein. Um aber meine Frau zu beruhigen, mußt Du er- 
fauben, daß unfere Leute jelbit fiir ihre Koft forgen. — Ich denfe, 
es foll eine herrliche Beriode für uns werden. Wir haben uns 
fo taufend Dinge mitzutheifen, deren wir uns jetst felbft nicht be— 
wußt find. Unſere - Borftellungsart mag fi zwar in manchen 
Stüden verändert haben, darauf rechne ich; aber im Ganzen, denke 
ich, find wir nicht auseinander gefommen. Bei Dir fenne ich noch 
immer Das alte Bedürfniß, den alten Kampf mit Dir jelbft, und 
bei mir haben Lectüre, Umgang und Beihaftigung bloß den Stoff, 
aber die Art ihn zu formen nicht verändert, Sch bin und bleibe 
bloß Boet, und als Boet werde ich auch noch ſterben. 

Hier lege ich drei Briefe von Dir bei, des Beit'ſchen Wechjels 
wegen. Suche die meinigen dazu auf, jo werden wir Die Sache 
polftändig erfahren. Die achtundachtzig Yaubthaler, die ich anno 
1789 bezahlt, batte ich rein vergefjen, und entdede mit Vergnügen, 
daß ih um fo viel reicher bin. Von den hundert Thalern aus 
Riga erinnere ich mich, gar nichts erhalten zu haben; Du haft fie 
auch, wie Du ſchreibſt, ganz an Beit bezahlt. Es blieben alfo 
noch außer den Interejjen fiir Beit fünfundjechzig Lanbthaler übrig, 
welche Du bezahlt haft, denn dreihumdert beträgt die ganze Schuld, 
Unterfuhe e8 aber doch zur Vorſicht noch einmal, damit Du nicht 
zu kurz kommſt. Auch ſchreibe mir, was Du für die dreihundert 
Thaler an Intereffen bezahlt haft. Das Geld liegt parat, und ich 
kann Dir's jchidlen, jobald wir Die Summe wiſſen. 

Ale meine Schuldpoiten, Diejenigen ausgenommen, die ich 
gegen Didy habe, denke ich dieſes Jahr völlig abtragen. zu Tönen, 
‚wenn Teine Krankheit dazwiſchen kommt. Dann bin ich feines 


Menfhen Schuldner mehr als Deiner, nnd ih kann, ohne mich 
Schillers Briefe I. 50 
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im ©eringften zu ’berauben, Deine Caſſe wieder füllen. Wie glüd- 
lich hat fich diefe mir fo ſchwere Bürde doch gelöft, und nichts 
fehlt mir jetst, als Gefundheit, um der glücfichfte Menſch zu fein. 

Bon meiner Tieben Lotte die herzlichiten Grüße an Euch alle, 
Sie freut fich auf Dresden nicht weniger als ich, und ich hoffe, 
fie fol Euch lieb werden. Lebe wohl. 


An Körker. 
Sena, 15. März 1792. 


Sch warte mit Ungeduld nur auf den Eintritt der milderen 
Sahreszeit, um Dir etwas Beſtimmtes von unferer Ankunft zu 
ichreiben. Die enorme Kälte, welche jeit etlichen Tagen einriß, be- 
ſchwert mich fehr und wedte die Krämpfe im Unterleib wieder auf. 
Meine Motionsfur habe ich Deswegen auch noch nicht: anfangen 
fönnen, ob ich gleich feit acht Tagen ein eigenes Pferd habe. Ich 
werde es mitbringen, um meine täglihe Bewegung auch in Dresden 
fortzufegen, und ic) wünfchte, daß Du Dih auch entjchließen könn— 
teft, diefe Spazierritte mitzumaden. Sp würden wir manche 
Stunde für’3 Geſpräch gewinnen, und Deine Gefundheit wiirde 
fih wohl dabei befinden. Auch der dreißigjährige Krieg wird mid) 
zu Dir begleiten; denn, wenn ich zu vechter Zeit fertig werben 
fol, fo darf ich jeßt feinen Tag daran verlieren. Doch hoffe ich, 
Diefer Arbeit nicht über ‚fünf Stunden des Tags widmen zu dür— 
fen. Ganz befißt fie mich nicht, und meine beften Stunden wer: 
den auf etwas gejcheidteres verwendet, was Du mündlich erfah- 
ren jollft. - 

Ich bringe wahrjheinlih einen jungen Dänen mit, der fich 
ein Fahr lang in Jena aufgehalten, um mit der Kant'ſchen Phi— 
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loſophie aufs Keine zu kommen. Diefen Sommer reiit er nad 
Kopenhagen zurüd, um dort als Profeffor angeftellt zu werden 
und das neue Evangelium zu predigen. Du wirft einen fehr den- 
fenden Kopf und einen gründlichen Kautianer in ihm finden. Halte 
alſo immer Deine Philofophie parat. Er bleibt vielleicht acht Tage 
in Dresden, wo er die Merfwürdigfeiten gern in unjerer Gefell- 
ihaft jehen möchte, und ih bin gewiß, daß Du ihm gern einige 
Stunden gönnen wirft | 

Mit dem Haaſe'ſchen Producte weiß ich in der That nichts 
anzufangen. Als Poeſie ift es mittelmäßig, und der Werth, den 
es etwa für den Mufifer haben kann, giebt ihm in der Thalia 
fein Berdienft. Wem foll ih zumuthen, e8 zu Iefen? Sieh aljo 
zu, wie Du e8 mir wieder vom Halſe ſchaffen Fannft. 

Das Ungewitter, das fid in Berlin gegen die allgemeine Li— 
‚teraturzeitung zufammenzog, bat fih noch glücklich zerftreut, und 
hoffentlich werdet Ihr in Dresden ein Beifpiel daran nehmen, 
Der Churfürjt wird doch feiner Stadt Leipzig nicht fo feind fein, 
um einen Schritt gegen die Biicherfreiheit zu thun, der dent leip- 
iger Buchhandel jo gewiß ichaden würde, als es gewiß ift, daß 
er feinen Zwed verfehlt. Jetzt wird der Tod des Kaiſers große 
Bewegungen bei Euh machen; und in der That ijt es für unfer 
deutfches Reich feine unwichtige, jowie für uns Schriftiteller und 
alle Freunde der Denkfreiheit eine fehr erjprießliche Begebenbeit. 


An Körner, 


Jena, 30. März 1792 
KRommenden Dienftag, als den 3. April, oder Mittwoch werden 


wir unfere Reife, wenn der Himmel will, antreten, und, nad) einem 
50* 
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zweitägigen Aufenthalte in Leipzig ungefähr am 8, bei Euch ein- 
treffen. Nur ſchlimmes Wetter kann einen Aufſchub verurfachen, 
welches ich aber nicht hoffe. Da wir am erften Tage der Keife 
von Leipzig aus ſchwerlich weiter als bis Hubertsburg kommen, 
jo dürften wir wohl ziemlich ſpät im der Nacht in Dresden an- 
fommen, oder vielleicht gar in Meißen liegen bleiben. Da ich noch 
feinen eigenen Wagen habe, fo muß ich mich der Miethkutſcher 
bedienen, mit denen man immer langſamer fortfommt. Wenn Du 
einjtweilen Gottlieb auftragen wollteſt, einen Pferdeftall in der 
Neuſtadt um einen billigen Miethzins auf vier Wochen für nid) 
zu miethen, jo wäre mir's lieb. 

Deine Keiterei fol, hoffe ich, jchon wieder in Gang kommen. 
Mir Icheint fie gut zu thun. * 

Lebe wohl, und tauſend Grüße von uns Beiden an Deine 
Frau und Dorden. St noch) etwas zwilgen uns zu verhandeln, 
ebe ich ankomme, fo fchreibe ich noch von Leipzig aus. Das 
Beit'ſche Geld bringe ich mit. 


An Körner. 


Sena, 7. April 179. 

Nur zwei Worte, lieber Körner. Meine Abreife von bier ift 
durch das ſchlimme Wetter und durd einen jtarfeıf Katarıh, der 
alle meine Krämpfe wieder rege zu machen drohte, bis jetzt noch 
verhindert worden. Stark mißrieth mir’s ſehr, mich der fatalen 
Witterung anszufeßen, Erwarte mich alfo auf feinen beftimimten 
Tag. Ih made mich anf den Meg, fobald beftändiges Wetter 
ſich einfindet, 
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An Körner. 
i Sena, 25. Mai 1792. 

Der dreißigjährige Krieg ift feit einigen Tagen wieder ange- 
fangen, und es foheint, daß ſich dieſe Arbeit leicht fördern wird, 
ohne mir zuviel Anſpannung zu koſten. Ich beftimme höchſteus 
vier Stunden zum Schreiben und etwa zwei zum Nachlefen, und 
auch dieſe ſechs Stunden folgen nicht unmittelbar aufeinander. 
Auf dieſem Wege bringe ich beinahe, ohne daß ich es gewahr 
werde, jeden Tag einen PViertelbogen zu Stande, und kann zu 
Ende Auguft mit der Arbeit fertig fein. 

An die äſthetiſchen Briefe habe ich, wie Du leicht begreifen 
wirft, jet noch nicht fommen können; aber ich leſe in dieſer Abſicht 
Kants Urtheilsfraft wieder, und wünſchte deswegen, daß Du 
Did vorläufig auch recht damit vertraut machen möchteft. Wir 
werden einander dann um jo leichter begegnen und mehr auf den 
nämlichen Zwed arbeiten, auch eine mehr gleichförmige Sprache 
führen. Baumgarten will ich auch noch worher lefen. Du mußt 
wiffen, ob etwas mit Sulzer zu thun ift. Ich bin jetzt voll Un- 
geduld, etwas Voetifches vor die Hand zu nehmen; bejonders juckt 
mir die Jeder nach dem Wallenftein. Eigentlich ift e8 doch nur 
die Kunft jelbft, wo ich meine Kräfte fühle, in der Theorie muß 
ich mich immer mit Brineipien plagen; da bin ich bloß ein Dilettant. 
Aber um der Ausübung jelbft willen philofophire ich gern über 
die Theorie, Die Kritif muß mir jetzt jelbft den Schaden erfegen, 
den fie mir zugefügt bat — und gefchadet hat fie mir in der That; 
denn die Kühnheit, die lebendige Gluth, die ich hatte, ehe mir noch 
eine Regel befannt war, vermiffe ich ſchon ſeit mehreren Jahren. 
Ich jehe mich jeßt er ſchaffen und bilden, ich beobachte das 
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Spiel der Begeifterung, und meine Einbildungsfraft beträgt fic) 
mit minderer Freiheit, ſeitdem fie fi nicht mehr ohne Zeugen 
weiß. Bin ich aber erjt joweit, daß mir Kunftmaßigfeit zur 
Natur wird, wie einem wohlgefitteten Menfchen die Erziehung, 
jo erhält auch die Phantafie ihre vorige Freiheit zurück, und fest 
fi) feine andere als freiwillige Schranfen. *) | 

Dft mwiderfährt es mir, daß ih mich der Entſtehungsart 
meiner Producte, auch der gelungenften, ſchäme. Man jagt ge 
wöhnlich, Daß der Dichter feines Gegenftandes voll fein müſſe, 
wenn er fchreibe. Mich kann oft eine einzige und nicht immer 
eine wichtige Seite des Gegenſtandes einladen, ihn zu bearbeiten, 
und erft unter der Arbeit entwickelt fi) Idee aus Idee. Mas 
mich antrieb, die Künſtler zu machen, ift gerade mweggeftrichen 
worden, als fie fertig waren. Sp war’s beim Carlos ſelbſt. Mit 
Wallenftein fcheint e8 etwas befjer zu gehen; hier war die Haupt— 
idee auch die Aufforderung zum Stüde, Wie ift e8 aber num 
möglich, daß bei einem jo unpoetifchen Verfahren dod) etwas Bor- 
treffliches entjteht? Ih glaube, es ift nicht immer die lebhafte 
Borftellung jeines Stoffes, jondern oft nur ein Bedürfniß nad 
Stoff, ein unbeſtimmter Drang nad) Ergießung ftrebender Gefühle, 
was Werke der Begeifterung erzeugt. Das Mufifalifche eines Ge— 
dichts ſchwebt mir weit öfter vor der Seele, wenn ich mich hin- 

*) In fpäterer Zeit urtheilte Schiller fehr ftrenge über den 
Einfluß der metaphyſiſch-kritiſchen Zeitperiode, welche befonders in 
Jena herrſchte und auch ihn damals ergriffen habe; „er dürfe und 
wolle diefen Berfuchen feinen höhern Werth beilegen, als daß fie 
eine Stufe feines Nachdenkens und Forſchens bezeichnen und eine 


vielleicht nothwendige Entladung der metaphyſiſchen Materie, die 
wie das DBlatterngift in uns Allen ftedt und heraus muß.“ 
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jete, e8 zu machen, als der Hare Begriff vom Inhalt, über den 
ih oft faum mit mir einig bin. Ich bin durch meine Hymne an 
das Licht, Die mich jeßt manchen Augenblick beſchäftigt, auf dieſe 
Bemerkung geführt worden. Sch habe von dieſem Gedicht noch 
feine Idee, aber eine Ahnung, und doch will ich im voraus ver- 
jprechen, Daß es gelingen wird. 

Diefer Tage hörte ih, daß Reinhold einen biefigen Magister 
legens aufgefortert habe, Hume’s Essay in's Deutjche zu itber- 
jeßen. Er ſieht alfo auch die Zweckmäßigkeit einer ſolchen Arbeit 
ein; dor einer Concurrenz brauchſt Du Di nicht zu fürchten. 
Die Sache wird in Stoden gerathen, jobald Du Did) erflärft, daß 
Du. die Ueberfegung unternehmen willft. Laß dieſe Arbeit aber 
Doch nicht gar zu lange liegen, denn die Idee dazu iſt jo natür— 
ih, und dem Zeitbedürfniffe jo angemefjen, daß leicht noch mehrere 
darauf verfallen könnten, die fchneller find, als Du. 

Unjere Zufammenfünfte in Leipzig geben mir einen recht fröh- 
ihen Brofpect in die Zufunft. So große Intervallen, wie bisher, 
dürfen nicht mehr vorfallen, bis wir einander wiederjehen. Deine 
Gejundheit freut mich herzlich; aber ruhig bin ich über dieſen 
Punkt nicht eher, als bis ich höre, daß Du mit Deiner Art zu 
leben einige Veränderungen vorgenommen haſt. Zu der franzd- 
fiihen Lectüre wünſche ich viel Glück, fobald ſie Dir die Dienſte 
thut, die Du davon erwarteſt. 

Lebe wohl und grüße Minna und Dorchen herzlich von mir. 


An Körner, 
Jena, 10. Juni 1792, _ 
Diefer Tage habe ich unfere zwei Hufaren bier gehabt. Funk 
begegnete ich vorige Woche fehon in Erfurt beim Coadjutor, ohne 
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daß der eine vom andern wußte. Er beſuchte uns alsdann auch 
hier, und wir verlebten ein Baar jehr angenehme Tage mit ein- 
ander. Wäre Funf nicht etwas uneins mit fich jelbft und in Ge- 
fellichaft nicht zu angeipannt, es ließe fich ſehr gut mit ihm 
leben; aber er ift nicht ohne Prätenfionen und zu wachſam auf 
fih und andere. Auf einen cordialen Ton glaube ich nicht mit 
ihm fommen zu können. 

Thielmann gefällt mir überaus wohl; doch fann ih Dir von 
ihm mein Urtheil noch nicht Jagen. Sein Aufenthalt war zu kurz, 
und ic) hatte unglüclicherweife gerade einen ſchlimmen Tag, wo 
ich weder genießen fonnte, noch genießbar war. Er wird bald 
wiederfommen und jeine Frau mitbringen. Reinhold babe ich, 
feit Thielmann bier war, nicht geſprochen. * 

Auch Wagner haben wir bier, und ich denke, daß er mit um 
ſerem Betragen gegen ihm zufrieden if. Da er im Schütz'ſchen 
Haufe wohnt, jo beläftigt er uns felten. Er ſowohl als Funf 
ſprechen mir fehr wiel von Deiner politiichen Wichtigfeit in Dresden, 
und wiewiel Gutes durch Dich geftiftet würde und noch zu. fliften 
jei. Bielleicht weißt Du ſelbſt nicht, Daß Dein Verdienft auch ge- 
kannt und gefühlt wird, und ich denfe, dieſe Entdedung müßte 
Dich freuen. | 

Wenn Dir die Ueberjegungsarbeit fein Vergnügen macht, jo 
wärft Du ja nicht Hug, Dir diefe Laft aufzubiirden Aber mir 
ſcheint nur, daß auch die Kunft Div nicht immer ein ungemijchtes 
Bergnügen gebe, daß fie Dich oft mit Dir felbft entzweie, und 
einen Drang jelbft zu arbeiten in Dir erwede, den Du nicht ent- _ 
ihloffen genug unterdrüdft, und doch auch nicht Hand anlegft zu 
befriedigen. Die fogenannten unteren Seelenfräfte find wie ſchla— 
fende Löwen, die man oft beffer thut nicht zu weden, weil man 
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fie nicht jogleich zum Schweigen bringen Tann; und Dein Fall ift 
noch gar nicht, daß die bloße müßige Betrachtung Dich befriedigte. 
Dann bilde ih mir zuweilen ein, daß eine reinere Wirkſamkeit der 
Vernunft das befte Mittel fei, den Streit in Deinem Kopfe bei- 
zulegen und Dir Genüffe zu verjchaffen, die Du nicht erft mit 
unzufriedenen Momenten erfaufen darfft. 

Man jagt mir bier viel Gutes von Allwille ———— die 
neu herausgekommen ſind, und von einer Rehbergſchen Schrift 
über die Erziehung. Sieh doch nach, ob etwas daran iſt. 

Leuchſenring aus Berlin, den Du vielleicht par renommée 
auch kennſt, iſt auf gut despotiſch aus dem Preußiſchen verwieſen, 
und (man weiß nicht warum?) feine Papiere ihm weggenommen 
worden.*) Bor feiner Abreiſe warf ſich ihm noch eine Liebſchaft, 
ein Frl. v. Bielefeld, die bei der Prinzeſſin Auguſte Hofmeiſterin 
war, an den Hals, und erklärte, daß ſie ihn ſelbſt im Tode nicht 
verlaſſen werde Er hat ſie mitgenommen als ſeine Frau, und 
nun iſt er nach der Schweiz ohne irgend eine Ausſicht. In Erfurt 
habe ich das ſeltſame Paar geſprochen. Sie iſt ein leeres unbe— 
deutendes Geſchöpf aus der Klaſſe der ganz gemeinen empfindſa— 
men Weiber, und wie es ſcheint, hat dieſe Conſortin ſchon auf ihn 
gewirkt. Ich bin neugierig, ob die Extremität aus Leuchſenring 
etwas machen wird. Er hat ſchon ſeit zwanzig Jahren bloß Ma— 
terialien — und wenig oder nichts geſchrieben Jetzt iſt 


in Ueber Leuchſenring jchreibt Körner: „Leuchjenring mag viel- 
leicht doch jo unſchuldig nicht fein, als er vorgiebt. Aus guter 
Hand weiß ich, daß man ihn wegen eines Complotts gegen Die 
königliche Familie in Verdacht gehabt hat, und unter feinen Pa- 
pieren jollen ficy Dinge gefunden haben, die wenigftens feine 
Berweifung nothwendig machen.‘ 
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Schriftftellerei feine wornehmfte, wo nicht einzige Hilfsquelle, und 
num tollen toit ſehen, was er PTR 
doch habe ich höchitens vier Fleine Kalenderbogen fertig. Due 
bemerfe ich aber auch kaum, daß ic) arbeite. Sonft geht es mit 
meiner Gejundheit, wie Du mi in Dresden gefunden haft. Es 
iſt alles noch beim Alten. Den Egerbrunnen fange ich in weni- 
gen Wochen an. Zu magnetifchen Verfuchen hat fich bis jetzt we— 
der ein Subject noch ein Object finden wollen. 

Haft Du von Huber feitdem Briefe gehabt, und ift in der be- 
mußten Sade noch Fein Schritt gejchehen ? 

Ich möchte gar zu gern für das vierte Stüd der Thalia et⸗ 
was Gedachtes und Intereſſantes, da ich dieſem Stücke von eige— 


ner Arbeit gar nichts beiſtenern kann. Sollteſt Du etwas dafür 


fertig machen können? Du thäteſt mir einen großen Gefallen. 
Meine Frau grüßt Euch alle herzlich, wie auch ich. Dorchens 
Brief hat ihr viele Freude gemacht. Lebe wohl. 


An Körner. 
Jena, 30. Juli 1792. 

Die Laſt des dreißigjährigen Krieges liegt noch ſchwer auf mir, 
und weil mich die Krämpfe auch redlich fortplagen, ſo weiß ich oft 
kaum wo aus noch ein. Ich ſehne mich herzlich, mich wieder ein— 
mal recht mit Dir zu expectoriren, und das ſoll, hoffe ich, bald 
möglich werden, wenn nur erſt einige Arbeit für den Setzer ab— 
gethan iſt. Diesmal bloß meinen herzlichen Gruß. Ich bin ſonſt 
leidlich wohl und auch meine Frau. Minna und Dorchen viele 
Grüße von uns beiden. 
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An Wieland. 


Jena, 1. September 1792. 


Erweiſen Sie, vwerehrtejter Freund, beifommendem Buch die 
Ehre, e8 im Ihrer Bibliothek aufzuftellen, um fich dabei Ihres 
Sie ewig ſchätzenden Freundes zu erinmern. In dieſer unfrucht- 
baren Epoche meines, von Krankheit gefefjelten Geiftes ift eine 
neue Bekleidung des Alten alles, was ich Ihnen anbieten kann, 
aber ich hoffe, die Zeiten der Mufe kommen wieder, wo id) Ihnen 
etwas befjeres werde vorlegen fünnen. 

Der Meberbringer dieſes, Herr Ludwig aus Dresden, tft ein 
junger Künjtler, der das Glüd zu haben wünſcht, Sie von An— 
geficht zu jehen, und einige feiner Arbeiten Ihrem Urtbeile zu 
unterwerfen. Haben Sie eine Biertelftunde für ihn übrig, fo wer- 
den Sie ihn ſehr damit befeligen. 


An Wieland, 
(Ohne Datum und Adreſſe.) 


Ich habe eine Idee, worauf Sie mid neulich geführt haben, 
in mir reif werden laffen und in dem Gedichte (oder Nichtgedichte, 
wenn Sie wollen) weiter ausgeführt. Ste fcheint ihm wirklich 
als ein nothwendiges Glied vorher gefehlt zu haben, und num, 
däucht mir, hätte es Mannichfaltigfeit in Einheit. Was es aber 
bon den Gedichten im engern Sinne unterfcheidet, ift nun bloß 
allein Diejes, daß in die Fabel, die durchs Ganze durchgeht, zu— 
weilen philoſophiſche Stellen eintreten, die aber die Fabel aus- 
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legen helfen, und dies ift die Eigenfhaft, die es mit manchen 
Ihönen Werfen gemein hat. ' 

Bedenke ih, Daß einige Stellen, worin die Kunft in einer 
nechtheiligen Rangordnung erſchien, Ste gleich anfangs zurüd- 
ichlugen, fo kann ic mir die unerwartete Art der Aufnahme, die 
es bei Ihnen fand, leichter erklären, als ich fonft ans dem Ge— 
Dichte felbft würde thun können. Bis jeßt denke ich noch zu viel 
Gutes Davon. | 

Haben Sie doch die Güte, mein Befter, und ſenden mir wie- 
der einige Bände der Bibliotheque de campagne, allenfalls den 
Band I und I. Ih muß die Bere aus dem Kopfe bringen 
und mich für meinen Geifterfeher zu flimmen ſuchen. Eine An- 
fiht der Correctur bitte ih mir aus, wenn allenfalls eine Klei— 
nigfeit in den Drud einfchliche, die nur won dem Autor bemerkt wird. 

Wenn Ihnen eine Ueberjrift für das Gedicht einfiele, das 
jeine Form näher beftimmte, jo würde mir dies fehr Tieb fein, 
Sonſt ſetzen wir philofophifches Gedicht oder Yieber gar nichts. 


An Körner. 


Jena, 3. September 1792. 


Tauſend Glückwünſche zu der Schönen Beränderung. Ein Theil 
Deiner Pläne kann doch nunmehr in Erfüllung gehen, und der 
Anfang iſt gemadt. Ich bin voll Erwartung, was Du mir Nä— 
heres davon ſchreiben wirft — und dann, was der nächte Einfluß 
auf Deine Eriftenz fein wird. 

Meber den zweiten Artikel Deines Briefes bin ich nicht weni— 
ger vergnügt. Ich bin gewiß, daß Du Did) fo wirft genommen 
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haben, daß weder auf Dih noch D. ein Schatten fallen kann. 
Bol Berlangen ſehe ih H's Antwort entgegen. 

Auch ich habe heute Die jehr willkommene Nachricht von Haufe 
erhalten, Baß meine gute Mutter mit einer meiner Schweftern mich 
diefen Monat hier beiuchen wird. Ihre Ankunft fallt gerade in 
die Zeit, wo ich meiner läſtigen Arbeit endlich los jein werde. 
Siebzehn Bogen find jett fertig, und zu fünf oder ſechs habe ich 
ungefähr noch Zeit. Ich jehne mich, Dir wieder einmal fchreiben 
zu fonnen. Haft Du die Kritik der Offenbarung etwa gelefen, Die 
vorige Mefje erſchienen ift? Sie iſt nicht von Kant, aber in fei- 
nem Geiſte gejchrieben. 

Wenn ich Div von den hiefigen Unruhen nicht ſchreibe, jo rührt 
e8 Daher, daß fie gar zu erbärmlich find, und won beiden Seiten 
die höchſte Mittelmäßigkeit ſich dabei kundgethan hat. Uebrigens 
iſt ſehr zu fürchten, daß ſie der Aufnahme der Akademie merklich 
ſchaden werden. *) 

Lebe wohl! In vierzehn Tagen hoffe ih frank und frei zu 


*) Ein angetrunfener Student hatte fich won einer jungen, 
liebenswürdigen Gräfin, die vor einem Gaſthofe im Wagen auf 
ihren Gemahl wartete, einen Kuß auf eine ziemlich graziöfe Weife 
erbeten, und war deshalb velegirt worden. Darüber brad ein 
wilder Burſchenaufruhr aus, und eine trunkene und eraltirte Schaar 
ftürmte das Haus des Prorektors Urih. Es erjhienen nun In— 
janterie und Hufaren in Jena, und die Studenten zogen in corpore 
aus. As fie Darauf um Erlaubniß zur Rückkehr und Amneſtie 
baten, wurde im akademiſchen Senate dariiber deliberirt, ob man 
den Studenten entgegengehen und fie empfangen fole Sm diefer 
Berathung jiegte der Eigennutz der Brofefforen, deren Collegia 
ſtark beſucht wurden; der ehrwürdige Dr. Döderlein an der Spike 
mehrerer Brofejjoren ging den Studenten entgegen, und ſämmtliche 
Bürgerjhaft holte fie zu Roß und zu Fuß ein. 


138 


jein von der Arbeit, und dann geht's an lauter fröhliche Gefchäfte. 
— Hier was in Deine Bibliothef oder vielmehr in die Deiner 
Minna. Grüße Beide herzlich von ums, 

Das erwähnte Buch hat der Buchbinder nicht — Es 
folgt über acht Tage nach. 


An Körner. 
Jena, 21. September 1792. 

Wünſche mir Glück! Eben ſchicke ich den letzten Bogen Ma— 
nufeript fort. Jetzt bin ich frei und will es für immer bleiben. 
Keine Arbeit mehr, die mir ein anderer auflegt, oder Die einen 
anderen Urjprung bat als Liebhaberei und Neigung. Ich werde 
acht oder zehn Tage ſchlechterdings nichts then, und fehen, ob die 
völlige Ruhe des Kopfes, freie Luft, Bewegung und Gejellichaftg- 
gewäſche an meiner Gefundheit nichts verbefjern. 

Meine Mutter hat mich zwei Tage früher überrafcht, als ich 
den Briefen von der Solitude nad) erwarten fonnte, Die große 
Keife, Schlechte Witterung und Wege haben ihr nichts angehabt. 
Sie hat ſich zwar verandert gegen Das, was fie vor zehn Jahren 
war; aber nach fo viel ausgeftandenen Krankheiten und Schmer- 
zen fieht fie jehr gefund aus. Es freut mich fehr, daß es fich fo 
gefügt hat, daß ich fie bei mir habe und ihr Freude machen kann. 
Meine jüngfte Schwefter, die funfzehn Jahre alt ift,*) bat fie be- 


*) Nanette, von dem Bruder gewöhnlich Nane genannt Sie 
war ein holdes Mädchen voll natürlichen Berftandes und von Tie- 
benswürdigfter Naivetät. An dem Bruder hing fie mit einer Be- 
geifterung, die ebenſo dem Menſchen wie dem Dichter galt, und 
Stellen aus feinen Gedichten zu deflamiren, war, wie rau von 
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gleitet. Diefe ift gut, und es feheint, daß etwas aus ihr werden 
fünnte. Sie ift noch fehr Kind der Natur, uud das ift noch Das 
befte, da fie doch Feine vernünftige Bildung hätte erhalten können. 

Die Entwidelung der He'ſchen Angelegenheit ift mir recht tröft- 
ih. Der unangenehme Eindrud wird fich verfieren, und fie wird 
ſich zulett ihrer Freiheit erfreuen. Jetzt mußt Du durch Beichäf- 
tigung ihres Geiſtes und ihrer Empfindungen das befte thun, und 
wie ein guter Arzt das Wundfieber mäßigen. Eine vorübergehende, 
‚oder noch lieber eine bleibende Herzensangelegenheit jollte jeßt da— 
zwiſchen treten, oder, wenn das angeht, ſollte D. wieder eine Her- 
zogin von Eurland finden und in den Wirbel der Gejellfchaft ge- 
zogen werden. H. hat fich benommen, wie zu erwarten war, ohne 
Charakter, ohne ale Männlichkeit. Ich bin nicht Üüberrafcht, und 
er hat auch bei mir meiter nichts dadurch verloren, Denn auf den— 
jenigen Werth, den Grundfäge und Stärke des Geiftes geben, 
mußte man bei ihm Verzicht thun. Er bleibt, was er ift, ein rai— 
jonnirender Weichling und ein gutmüthiger Egoift. 

Sage mir nun, woran ich mich jetzt zuerſt machen fol? Mir 
ift ordentlich bange bei meiner wiebererlangten Geijtesfreiheit. Bor 
einem größeren Ganzen fürchte ich mich noch; daher zweifle ich, 
ob der Wallenftein fogleih daran kommen wird. Sch hätte Luft, 
mir durch ein Gedicht die Muſen wieder zu verjühnen, die ich 
durch den Kalender gröblich beleidigt habe, Aber welches? Auch 
darüber bin ich unfchlüffig. 





Wolzogen meldet, ihre größte Freude, Sie hatte die Abficht, fich 
der Bühne zu widmen, un jo zur DBerherrlihung ihres Bruders 
beizutragen, wurde aber im März 1796 von dem bösartigen La— 
zarethfieber weggerafft, welches in dem Militairhospitale auf der 
- Solitude ausgebrochen war. 
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Gebe der Himmel, daß aus Zerbft gute Zeitungen fommen, 
und daß Dein Conrector einen würdigen Begriff mit dem Worte 
trefflih möge verbunden haben. Ich bin jehr begierig auf 
Deine nächſten Briefe Das verfprochene Buch find meine pro- 
ſaiſchen Schriften. Ich erwarte fie alle Tage von Rudolſtadt, wo 
ſie gebunden werden. 

Dorchen ſage recht viel Schönes für ihr liebes Geſchent, das 
ich zwar noch nicht habe, aber doch errathe. Es freut mich, etwas 
von ihrer Hand nahe um mich zu haben, und es freut mich dop— 
pelt, daß es gerade das iſt. 


Brühl war hier; aber ungeachtet ſie auch mit hier war (und 


wahrſcheinlich bloß meinetwegen, weil ſie ſonſt Niemand ſah), ſo 
habe ich ſie doch nicht geſehen. Man bat mich zu ihm, ich war 
aber nicht wohl und bat ihn zu mir. Er iſt, wie Du ſagſt, eine 
ehrliche Haut. Ich mag ihn wohl leiden. Eingelaſſen habe ich 
mich aber nicht. | 


An Körner. 
Sena, 4. October 1792. 


Eben fomme ih von einer Ereurfion nad) Rudolftadt zurüd, 
wohin wir meine Mutter geführt haben und zehn Tage geblieben 
find. Deinen Brief erhielt ich darum etwas fpäter, aber Yeiber 
immer nody zu früh für die verdrießlichen Nachrichten, die er 
enthielt. £ 

Dein Herr A. hat ſich gerade fo gezeigt, wie ich immer fürch— 
tete: als ein wahrer Philiſter. Wenn die Dreitaufendthalernac- 
vicht ſich beftätigt, fo will ich wetten, daß irgend ein eigennligiger 
Schuft von Erbicleicher, der ihm zu infinniren gewußt hat, daß 
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das Geld in Deiner Hand nicht kaufmänniſch genug wuchere, Dir 
bei ihm zuborgefommen ift. Bermuthlid hat ein Einziger, der 
ſchon reich genug ift, alles befommen; denn es ift die Marime 
biefer Herren, Geld mit Geld zu paaren, und den Keichen noch 
reicher zu machen. Wie es aber nun mit der Tante und Deinen 
fiheren Erwartungen von ihr fteht, möchte ich wiſſen; ſchreibe mir 
darüber in Deinem näditen Briefe do ein Wort. Haft Du von 
ihr nur etwa zehn- oder zwölftaufend gewiß zu hoffen, jo bift Du 
Doch Durch eigenes Vermögen gegen jeden Zufall gededt, und haft 
nichts al8 Die Ausficht auf Reichthum verloren, die jo gar viel 
nicht bedeuten will. . Mit taujend oder zwölfhundert Thaler Renten 
fann Deine Minna mit den Kindern ruhig und glüdlih eben, 
denn es giebt in Deutichland noch ſchöne Gegenden, mo Dies ein 
anfehnliches Vermögen if. So lange Du Iebit, kann Dir eine 
Einnahme von zwölfhundert bis achtzehnhundert Thalern nicht 
fehlen. Sch wollte Dir nicht rathen, für jeßt andere Dienfte zu 
fuchen. Deine Ausfichten in Dresden find fold für Deine Um— 
ftände, und felbit für Deine Neigungen nicht zu verwerfen. Es 
toftet Dir ein Jahr oder zwei, die Freundſchaft der Minifter zu 
enltiviren, jo ift Dir eine Berbefferung gewiß. Du gewinnft dabei 
an Fertigkeit für Gefchäfte und an Außerlihem Anfehen, daß Du 
alsdann, wenn es Dir einfällt, andere Dienfte zu fuchen, deſto 
mehr für Dich anzuführen haft. 

Fünfhundert Thaler dürften an ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ſchwer 
zu erwerben fein. Du mußt bedenfen, daß Du Amtsgejchäfte haft 
und von Deinen Erholungsſtunden nichts verlieren darfſt. Bei 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten erholt man fich nicht, dag kann ich Dir 
aus zehnjähriger Erfahrung für gewiß verfichern, und bei Lieb— 
lingsarbeiten verdient man wenig. Könnteft Du Dich indefjen ent- 

Zchillers Briefe I. i 51 
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ichließen leichter wegzuarbeiten, und Das darfſt Du ganz gut was 
gen, jo wollte ih Dir eher zu eigenen Arbeiten, als zu Ueber: 
fegungen rathen. Eine ſchlechte Ueberfeßung ift die fehlechtefte aller 
Schlechtigfeiten, und eine gute Ueberſetzung foftet Zeit. Bei eigenen 
Arbeiten hat man eine Freiheit, die dem Fluſſe der Gedanken weit 
günftiger ift; man arbeitet mit mehr Luft und kann aus fich felbft 
mehr nehmen. Du darfit bloß jchreiben wie Du jprichft und wie 
etwa Deine Briefe find, und Du wirft bei einer glücklichen Wahl 
des Stoffes gewiß Deine Leſer befriedigen. Zmanzig bis dreißig 
Bogen fann die Thalia recht gut von Dir aufnehmen, jobald fie 
jeden Monat erſcheint. Haft Du mehr, als wir zur Thalia ver- 
brauchen können, fo bleiben Dir noch andere Journale. Beftän- 
deſt Du auf Meberfegungen, jo könnteſt Du allenfalld an der Me- 
moires-Sammlung arbeiten; aber im Grunde kann id Dir dazu 
nicht vathen. Es geht ungeheuer viel auf einen Bogen, gerade 
foviel, als auf zwei der neuen Thalia, und über fünf Thaler kann 
Dir Paulus nieht bezahlen, weil er ſelbſt nur ſechs für den Bogen 
erhält, und für feine Arbeit auch etwas haben muß. Findet Du 
eine andere Speculation ergiebiger, jo laß mich's wifjen. Einen 
Berleger hoffe ich immer dafür zu finden. Dein Name muß durch— 
aus ımbefannt bleiben, auch wenn Du über Materien ſchriebeſt, 
die mit Deinem Amte in der engften Berbindung fteben, und Die 
Ariftofratie auf's Tapferfte vertheidigteft: denn von jeder Linie, 
die Du drucken Tießeft, würde man glauben, Du habeft Die Zeit 
dazu Deinen Gejchäften geftohlen. Inu Summa: es fommt jegt 
alles auf eine erfte Probe an. Wähle einen guten Stoff und 
nimm Dir vor, in vier Tagen zwei Bogen zu verfertigen. Schreibe 
daranf 108, bis dieſe fertig find, und dann laß uns fehen, was 
Du geboren haft, Laß Dich ganz geben und Fritifire nicht zuviel, 
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Gelingt's, jo weißt Du, daß Du in zwei Tagen einen Bogen 
ichreiben, und alfo doch immer etwa einen Karolin gewiß verdie— 
nen fannft. Geſchieht dies auch nur einmal in der Woche, fo find 
Dir funfzig Carolin des Jahres gewiß. Ju fünf Sahren läßt Du 
eine Sammlung druden, und ftreichft dann hundert Louisd'or auf 
einmal ein. Diefer Plan ift zwar bejcheiden, aber es fehlt ihm 
auch nichts zur Ausführung als bloß von Deiner Seite Entſchluß 
und Beharrlichkeit. 

Für heute breche ich ab, um das Bader noch fortzubringen, 
Hier die verſprochenen Kleinen Schriften; ich lege noch den Vertot 
bei, wo Dich die VBorrede vielleicht intereifirt, und die Rechtsfälle, 
welche Minna und Dorchen unterhalten werden. In meinem näd)- 
ften Briefe jchreibe ich Dir von meinen poetiſchen Angelegenheiten, 
Ich bin Teidlich wohl; wir alle find vergnügt, und die dauerhafte 
Gefundheit meiner Mutter macht mir die Trennung von ihr leich- 
ter, die in vier Tagen bevoriteht. | 

Dies an Dorchen. Dein Bild ift vortrefflih, und die fehöne 
Malerei entzitckt alle, die es ſehen. 


ma An Hoven. 


Jena, 10. Oftober 1792. 


Mit größter Freude erfahre ic) von meiner Mutter, daß ich 
von Dir und den Deinigen noch nicht ganz vergeffen bin. Auch 
Dein und ihr Andenken ifi noch lebhaft in mir, und feine Zeit 
wird die glüclichen Jahre, die wir im Schatten des Helifon mit 
einander verlebten, in meinem Herzen auslöſchen können. Das 
waren die Zeiten der Hoffnung, und Keiner von ung, Denk’ ich, 
bat Urfache, ſich der Erfüllung zu ſchämen. — Das lange Stil’- 

51* 
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Schweigen Deines jo reihen, jo ſchön gebildeten Geiftes ift mir, 
ich geftehe es, Tange unerflärbar gewefen. Aber Du reifteft im 
Stillentund tratit auf die Laufbahn mit vollendeter Kraft. Mit 
Begierde habe ich Dein Werk*) verfchlungen, und in jeder Zeile 
erkannte ich Deinen Geift. Der denfende Theil unſrer thüringiſchen 
Herzte nennt es mit Achtung, und Die mediciniſche Welt erwartet 
noch große Dinge von Dir. Leider fann ih Dich nicht auf Ahn- 
fiche Art bewirtben. Du machſt die Lahmen gehen, die Blinden 
jehen, die Todten auferftehen. Sch mache Verſe und philofophire, 
Schwer hat mich die hippokratiſche Kunft für meine Apoftafie be— 
ſtraft. Da ich micht mehr ihr Sünger fein wollte, fo bat fie mic 
unterdeffen zu — ihren Opfer gemacht. Sie hat mich gezwungen, 
zu ihr zurüdzufehren, aber leider nur, um ihre jchwere Hand zu 
empfinden. Wenn mir hier nicht bald geholfen wird, fo made 
Di immer darauf gefaßt, daß ich zu Dir fomme, und mir Ge— 
nejung hole. Da ich Dich gern zuweilen an mich erinnern möchte, 
io lege ich dieſe Kleinigfeit bei. Nimm damit vorlieb, bis ich Dir 
etwas Befjeres geben kann. Eine neue Einfleidung des Alten ift 
Alles, was ich jetzt mit meinem Tranfen Kopfe vermag. Deinem 
verehrungswürdigen Vater verfichere meinte aufrichtigfte Hochachtung 
und Liebe. Mit danfbarem Herzen erkenne ich die Freundfchaft, 
die er dem meinigen erzeigt. Deiner Mutter, Deiner Gemahlin, 
Deinen Schweftern Füffe ich hochachtungsvoll die Hand. 


*) Verſuch über das Wechſelfieber und feine Heilung, befon- 
ders durch die Chinarinde. Winterthur 1789—1790. 2 Thle. 8. 
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An Göfchen. 
Sena, 14. Oftober 1792. 

Sie haben ganz Recht, lieber Freund, daß Sie ſich, was ben 
Kalender betrifft, nach einem fiherern Mann umjehen, als ich der- 
malen bin. Für's nächſte und zweitnäcfte Jahr könnte ih Ihnen 
auf feinen Fall etwas verjprechen, da, felbft wenn ih mi) ganz 
erholte, die angefangenen Opera beendigt werden müffen. Aber 
ob Sie mit Beftalozzi nichts wagen — und ob e8 überhaupt rath- 
ſam ift, die Reformation zum Gegenftand zu nehmen (die nur bei 
einer Außerft glüdlichen genialifchen Behandlung Intereffe erwecken 
Tann), ift eine Frage, die ich Ihnen aufwerfe und in jeharfe Ueber— 
Vegung zu nehmen rathe. Erftlic möchte ich ſchon einen Zweifel 
darüber aufwerfen, ob es gut ift, in der Kalenderform fortzufahren, 
da diefe Schriften ihre Neuheit verlieren, da Sie darin viele Ne— 
benbuhler haben, und die Kaprice der Mode gar zu wanbelbar 
it. Zweitens, glaube ich, wäre es beffer, wenn Sie jett (im 
Fall Sie auf einen Kalender befteben), eine leichtere, allgemeiner 
anziehende Materie erwählten, denn noch einmal, an der Refor— 
mation wird und muß unfer Pejtalozzi fcheitern. Dieſe Geſchichte 
muß mit philoſophiſchem, völlig freiem Geifte gejehrieben fein; von 
der Schreibart nicht einmal zu reden, die hier leichter als bei einer 
jeben andern Materie in's Trockene fallen muß. Sch babe mid) 
auf einen andern Mann dafür befonnen, aber ich geftehe, daß ich 
feinen finde; Doch jo gut und beſſer als Peſtalozzi dieſen Stoff be- 
handeln kann, würden zehn andere ıhır behandeln. Sehr gerne 
will ich mich al8 Herausgeber und Vorredner dabei melden, wenn 
Ihnen dadurch ein Gefallen gejchieht, aber Sie begreifen jelbit, 
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daß ich dies nur alsdann thun kann, wenn der Verfafjer des Ka— 
lenders die Reformation nicht, aus einem ganz entgegengefetstem 
Geſichtspunkt, als ich, betrachtet, und dies, fürchte ich, wird bei 
Peſtalozzi jehr der Fall fein. Sch muß geftehen, daß es mir ſehr 
Leid thun würde, wenn dieſe herrliche Gelegenheit, auf die Vor— 
tellungsart der ganzen deutichen Nation von ihrem Religionsbe 
griff zu wirken, und durch dies einzige Bud) vielleicht eine wichtige 
Revolution in Glaubensſachen vorzubereiten, nicht benutzt werden 
jollte. Jetzt über die Reformation zu Schreiben, und zwar in einem 
jo allgemein gelejenen Buch, halte ich für einen großen politiſch 
wichtigen Auftrag, und ein fähiger Schriftfteller könnte hier ordent- 
ich eine welthiftoriihe Rolle jpielen. | 

Ich meine immer, daß Sie bei meiner alten Idee, ein großes 
vierzehntägiges Journal, an dem dreißig oder wierzig Der beſten 
Schriftſteller Deutfchlands arbeiteten, herauszugeben am Beſten 
fahren und ein Werk für Ihr Lebenlang daran haben würden 
Sie würden und müßten Dadurch der erfte und rejpectirtefte Buch- 
händler in Deutſchland werden, und. jchon in den erſten Jahren 
nicht unter 1000 Thaler reine Revenuen haben, die bei fortdauern- 
der Accurateſſe drei- und vierfach werden müßten. — Sind Sie 
dieſer Idee nicht abhold, fo will ih Ihnen einen Plan dazu über- 
ihiden, und (von Seiten des Inhalts und der Schriftiteller) Die 
Möglichkeit dev Ausführung zeigen. 

Den Ueberbringer dieſes Briefs bitte “ freundlich ee 
men. Er freut ſich ſehr auf Ihre nähere Bekanntſchaft. Wollen 
Sie fo gütig fein und ihm die hier aufgezeichneten Schriften, nebſt 
denjenigen, um Die ich neulich fchrieb (wenn Sie fie Goepferdten 
noch nicht ſchon mitgegeben), einhändigen, fo wie aud die Zeich- 
nung des Erbprinzen von Rud aus dem Geiſterſeher und ein Erem- 
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plar von dem 30jährigen Krieg.- Gebunden oder ungebunden ift 
mir einerlei, nur fo, daß ich es binden laſſen kann. 
Zur Meffe viel Glück, Gefundheit und Geduld. 


An Körner. 
Sena,.15. Dftober 1792. 

Ich habe Dir heut vor acht Tagen mit Meßgelegenheit ge- 
fehrieben. Hoffentlih haft Du nun den Brief. Näheren Nachrich- 
ten von der unglüdlihen Zerbiter Mausgeburt jehe ich mit rechter 
Ungeduld entgegen. Unterdeſſen habe ich zur Realifirung Deiner 
ichriftftellerifchen Spechlationen noch allerlei ausgefonnen. Obne 
Zweifel fennft Du Mirabeau's Schrift: Sur l’education. Wenn 
Du fie fennft, jo haltft Du fie gewiß einer Ueberſetzung werth, 
Es war mir jchon eine große Empfehlung für den Autor und das 
Buch, daß er gleichſam noch im Tumult des Gebärens der fran- 
zöfiichen Konftitution Schon darauf bedacht war, ihr den Keim der 
eivigen Dauer durch eine zwedmäßige Einrichtung der Erziehung 
zu geben. Schon der Gedanke verräth einen joliden Geift, und 
die Ausführung feiner Idee macht, jo weit ich in dem Buche ge- 
fefen babe, jeinem philoſophiſchen Kopfe Ehre. Wie wär's, wenn 
Du Di an die Ueberſetzung diefes Buches machteſt? Aber Du 
müßteft damit eilen — mit der Ankündigung wenigftens, daß fein 
anderer Dir zuborfommt. Probire e8 mit la Garde oder Vieweg 
dem ANeltern oder Cruſius in Leipzig. Einer von diejen Dreien 
nimmt es gewiß, und wenn Du willſt, jo will aud id) an den 
fchreiben, den Du auswählſt. Sch brauche Dich blos als Verfaſſer 
des Auffates über Orenftierna und als Mitarbeiter an Julius umd 
Raphael zu nennen. Auch Felfjeder in Nürnberg kann ih Dir 
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Du entfehloffen bift. — Bor allen aber, che wir die Hauptjache 
vergejfen, fieh’ im dem zwei oder drei legten Meßfatalogen nad), 
ob das Buch noch nicht überſetzt ift — woran ich jedoch fehr 
zweifle, 

Meine zweite Idee ift Das große Journal, wovon wir fon 
in Dresden Yanges und Breites gefprochen haben. Wenn Das zu 
Stande fommt, fo bift Du und ich gededt. Ich jetse Diefe Woche 
ven Plan auf und lege ihn Göſchen vor. Will er ſich nicht Darauf 
einlafjfen, fo wende ich mich an einen andern. Es muß ein Ber- 
fuch gemacht werden: die Unternehmung ift jo anlodend und ver- 
jpriht den beiten Erfolg. Käme diefes Sournal zu Stande, jo 
wären wir beide im unjerem Element. Wir Ditrften ung nicht mit 
Schreiben übereilen und hätten doch beide eine fehr beträchtliche 
Einnahme zu erwarten. Zwölf bis funfzehn Bogen, vollfommen 
ausgearbeitet, find für das ganze Jahr nicht viel, und mirden 
alsdann doch mit fünfhundert Thalern bezahlt werden. 

Göſchen hat die fonderbare dee, Die Geſchichte der Refor— 
mation, die der nächſte Kalender enthalten ſoll, von Peſtalozzi fchrei- 
ben zu laffen. Da ich fie nicht ſchreiben muß, jo könnte mir das 
einerlei jein — aber er möchte noch gern einen Namen vor dem 
Kalender haben, und bittet mich, jeinen Mann in einer Vorrede 
förmlich einzuführen. Ich fürchte aber, Peſtalozzi's Geſichtspunkt 
ift dem meinigen fchnurgrade entgegengefeßt, und unter diefer Bor- 
ausſetzung werde ich ihm dieſen Dienft micht leiſten können. Sonſt 
thät ich e8 nicht ungern, wenn die Arbeit gut würde — denn be— 
zahlen müßte mir Göſchen auf jeden Fall dieſe Gefälligfeit. Ich 
habe ihm indefjen nicht nur von Peſtalozzi, jondern vom ganzen 
Kalender abgerathen. Dieſe Form ift jest ſchon veraltet, zu viele 
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Nebenbuhler theilen ji mit ihm in diejen Biffen Brod, und der 
Geſchmack des Publikums ift veränderlih. Wenn Göſchen anftatt 
feiner Kalender, militairifcher Sournale, Andachtsbücher u. ſ. w., 
nichts als Wieland’s Schriften und unferen Mercur von Deutfch- 
land übernähme, jo könnte er in fünf Jahren der reipectabelfte 
Buchhändler und ein reicher Mann werden. 

In dem neuen göttinger Muſenalmanach bat Bürger jeine 
Galle an mir und an der Fiteraturzeitung recht ausgelaſſen. Die 
Platitiiden diefes Menfchen, feine Anmaßungen und feine völlige 
Unbefanntjchaft mit dem, was ihm in meiner Recenfion gefagt wor- 
den ift, wird Did in Verwunderung jeßen. Freund Boutermwed, 
der Berfafjer des Donamar, bat fih über H. hergemacht und ihm 
— in eben diefem Almanach — derbe und gleich platte Sottijen 
‚gejagt. Laß Dir den Almanach doch geben. Das Kivicule, das 
darin über H. geworfen ift, von fo ſchlechter Hand es auch 
fommt, kommt jett bei D. nicht ganz ungelegen, und kann Doc 
etwas Gutes fiiften, bejonders da die *** darein gemengt zu 
fein ſcheint. 

Ich wollte Poeſie treiben, aber die nahe Ankunft der Colle— 
gienzeit zwingt mich, Aeſthetik vorzunehmen. Jetzt ftede ich bis 
an die Ohren in Kant's Mrtheilsfraft. Ich werde nicht ruhen, bis 
ich dieſe Materie durchdrungen babe, und fie unter meinen Hän— 
den etwas geworden ift. Auch ift es nöthig, daß ich auf alle Fälle 
ein Collegium ganz durchdenke und erfehöpfe, damit ich in biefen 
Sätteln völlig geredht bin, und au, um mit Leichtigkeit ohne 
Kraft- und Zeitaufwand etwas Lesbares für die Thalia zu jeder 
‚Zeit ſchreiben zu können. Bald werde id Dich mit meinen Unter- 
fuhungen und Entdedungen zu unterhalten den Anfang ** 
und die verabredete Correſpondenz einleiten. 
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Herzlihe Grüße an Minna und Dorchen. An Dorchen babe 
ih gejchrieben und die Bücher mitgefhict, die Ihr jetzt haben 
werdet. 


An Körner. 
Sena, 6. November 1792. 

Sch habe jet mein privatissimum in der Hefthetif angefangen, 
und bin num in einer gewaltigen Thätigfeit. Da ih mich nicht 
an den Schlendrian halten kann, fo muß ich mich ziemlich zuſam— 
mennehmen, um zu vier bis fünf Stunden in der Woche hinläng— 
lichen Stoff zu haben. Auch ſehe ih an den erſten Vorleſungen, 
wie viel Einfluß dieſes Collegium auf Berichtigung meines Ge— 
ihmads haben wird. Der Stoff hauft ſich, je mehr ich fortſchreite, 
und ich bin jeßt Schon auf mande Yichtwolle Fdee gefommen. Mit 
der Zahl und der Befchaffenheit meiner Zuhörer bin ich fehr zus 
frieven. Sch babe vierundzwanzig, wovon achtzehn mich bezahlen, 
jeder einen Louisd'or. Alſo ſchon hundert hiefige Thaler, und 
dieſes Geld verdiene ich bloß dadurch, daß ich mir einen reichen 
Borrath von Ideen zu jchriftftellerifchem Gebrauche zufammentrage, 
amd obendrein wielleicht zu einem Reſultat in der Kunſt gelange. 

Nenn Du von Göſchen noch nicht prävenirt fein follteft, fo 
fann ich Dir die angenehme Nachricht geben, daß zu Deiner Schrift- 
ftellevei fiir 1793 und Deinen Finanzen ein jehr guter Plan ge— 
madt ift. Göſchen findet noch immer feine Rechnung bei dem 
Kalender, und befteht auf der Fortfegung. Da ich mid) ganz davon. 
losfagen muß, jo will er Dich bitten, einen hiſtoriſchen Stoff von 
etwa achtzehn bis zwanzig Bogen zu arbeiter, wozu Die Erom- 
well'ſche Revolution in Borfchlag gebracht if. Du haft volle acht 
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Monate Zeit Dazu, braucht im: Grunde außer dem Hume und 
Sprengel wenige Lectüre, Da es hier bloß um ein gut in die Augen 
fallendes Ganze zu thun iſt. Es ift jehr intereffant, gerade in der 
jetzigen Zeit ein gejundes Glaubensbefenntniß über Revolutionen 
abzulegen; und da es jchlehterdings zum Vortheil der Revolutions— 
feinde ausfallen muß, jo können die Wahrheiten, Die den Regie— 
rungen nothwendig darin gejagt werden müffen, feinen gehäffigen 
Eindrud machen Ich habe Göſchen herzhaft verfprochen, mich als 
Herausgeber zu nennen, und behalte mir bloß vor, daß Dein Ma— 
nujeript vorher Durch meine Hände geht, und Du mir etwa zwei 
oder drei Bejhreibungen und Charafterichilderungen darin zurüd- 
legft, Damit das Werk wenigftens nad) mir riecht, und einige Eigen- 
thimlichfeiten des Style daraus hervorbliden. Unter wierhundert 
Thalern wird er Dir nicht geben, und Du behältft immer noch 
Zeit und Stoff für die Thalia. | 

Schreibe mir doch bald Deine Meinung. Ich geftehe, daß ich 
mir wor der Hand Fein befjeres Broject für Dich denken fan. Auch 
mit dem großen Journal will Göſchen entriren, und jobald ich 
Muße babe, ſchreite ich zur Ausführung. 


| An Göfchen. 


| Sena, 16. November 1792. 
Den jchönften Dant, lieber Freund, für die überſchickten Ka— 
iender. Ich muß geftehen, daß die Außenfeite der vorigjährigen 
wenig nachgiebt und mit vielem Geſchmack componirt if. Die 
Bildnifje find auch fehr gut, und noch befjer als die iibrigen 
Kupfer find. Sch Hoffe, daß der Himmel fein Gedeihen dazu ge- 
ben möge. 
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Sch ſoll bei Ihnen anfragen, ob Sie eine Schrift verlegen 
wollen, deren Inhalt und Zitel ift: „Ideen zu einem Berjuch die 
Grenzen der Wirkfamfeit eines Staats zu beftimmen." Eine Probe 
davon finden Sie im fünften Heft der Ihalia und etwas weniges 
auch in der Berliner Monatsſchrift. Der Berfaffer ift W. v. Hume 
boldt, Preufifcher Legationsrath. Die Schrift enthält allerdings 
jehr fruchtbare politiiche Winfe, und ift auf ein gutes philoſophi— 
ſches Fundament gebaut. Sie ift mit Freiheit gedacht und gejchries 
bei, aber da der Berfaffer immer im Allgemeinen bleibt, jo ift von 
den Ariftofraten nichts zu bejorgen. Schriften dieſes Inhalts und 
in dieſem Geifte gefchrieben find ein Bedürfniß fiir umfere Zeit, 
und ich ſollte denken auch ein Artikel für die Verleger. Der Ber- 
faffer verlangt fiir den Bogen (nad dem Drud der neuen Thalia) 
1 Carolin, und für einen Bogen von dem was davon in die Tha- 
lia fommt 1 Louisd’or. Ich- habe ihm erklärt, daß Ste nicht mehr 
dafür geben, und er wünſcht Sie zum Verleger. Wollen Sie 
entrieren, jo geben Sie mir Nachricht. Die Schrift kann 2 Keine 
Bände betragen. we! 

Sie haben mir gejagt, daß Sie gegen Ende diejes Monats 
bei Gelde fein wirrden. Können Sie mir jest, d. h. etwa zwijchen 
heut und 8 Tagen, etwa 30 Louisd'or fchicden, jo hat es mit dem 
übrigen noch einen Monat Zeit. Doch wünſchte ich, Daß ich noch 
vor Weihnachten den Meberreft haben könnte. Haben Sie Zeit, 
jo jchiden Sie mir doch in Ihrem nächften Brief unſre Rechnung, 
Damit ich weiß, wie wir ftehen. | 

Kiethbammer werde ih abdanfen. Wenn er ſich etwa an Sie 
wegen Fortdauer feines Amtes wenden follte, jo erklären Sie ihm 
nur gerade heraus, Daß es Sie zu hoch käme, bejonders, da im 
fünften Stüd der Thalia erhebliche Drudfehler durch feine Nach— 
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läſſigkeit jtehen geblieben find. Wenn Die Leute ihre Schufdigfeit 
nicht thun, fo kann man ihnen nicht helfen. 

Wepp und Mendelfohn bitte ja nicht zur vergeffen. 

Apropos. Noch etwas. Körner fchreibt mir, daß er den 
Cromwell nicht übernehmen könne — hoffentlich läßt er fih noch 
zur Raiſon bringen. Beſchließen Sie aljo ja noch nichts, bis ich 
Ihnen wieder jchreibe. 

Bon dem vierten Stüd der Thalia bitte ih um Eremplare; 
fie find vergejfen worden, und ich möchte gern einige verfenden. 

Leben Sie wohl, Tiebfter Freund. Hoffentlich haben Sie Ih— 
ren Catarrh jett völlig abgedanft. 


An Körner. 


Sena, 17. November 1792, 


Die Kalenderarbeit ſiehſt Du offenbar viel ſchwerer an, als 
fie ift. Auf dem Cromwell wird Göſchen gar nicht weiter beftehen, 
wenn diefes Sujet Dir zu verfänglich ſcheint Wähle alfo felbit, 
was Du fiir gut und jhidlich hältft. Aber Du mußt nicht ver- 
geffen, daß, wenn Du fünfhundert Thaler an jchriftftellerifchen Ar- 
beiten jährlidy erwerben willft, Du in acht Monaten gegen vierzig 
Bogen ſchreiben mühteft, und bier nur funfzehn oder achtzehn von 
Dir gefordert werden, Die noch Dazır nicht befjer fein Dürfen, ala 
jede andere eigene Arbeit. Wenn Du jest gleich anfängft, Dich 
mit dem gewählten Stoffe zu familiarifiven, fo wirft Du gar nicht 
überhäuft werden. 

Auf mich darf fchlechterdings nicht gerechnet werden, weil ja 
der Himmel weiß, wie e8 das nächſte Fahr um mich ftehen wird. 
Auch bin ich gar nicht für ein Quodlibet von mehreren Berfaffern. 
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Das ruinirt Göſchen, denn fein Menfh wird e8 faufen. Es muß 
ein Berfaffer und eine fortlaufende Geſchichte jein, wenn das Pu— 
blicum fih darauf einlaffen fol. H. taugt gar nicht zu biftorifchen 
Arbeiten, da er doch nur ein Schwäter bleibt; fein Marimilian 
von Baiern ift nicht zu leſen. H. ſchreibt an Hufeland, daß er 
nach Dresden zurückkommen und hier burchreifen würde. Er macht 
jest fehr den Wichtigen. Kürzlich hat er Göthe's Schriften in 
der Literaturzeitung vecenfirt. BR 


An Körner. 
Sena, 26. November 1792, 

Miller von Mainz ift auf einer Reife nach Wien, die ihn ver— 
muthlich iiber Dresden führen wird, bier durchgefommen. Ich 
Ipra ihn aber nicht, ob er mir gleich einen Beſuch zugedadht 
hatte, weil er in den Clubb gerieth, den ich nicht mehr beſuche, 
und dort nicht loskam. Bor Tag reifte er wieder ab. Diefer 
jagte von Mainz nicht viel Tröftlihes Er war nod) einmal dahin 
gereift, um feine Bapiere zu flüchten, die er auch glücklich rettete. 
Enftine feste ihm ſehr zu, wie er fagt, in franzöſiſchen Dienft zu 
treten; Miller entſchuldigte ſich mit feinen perfönlichen Verbind— 
Iichfeiten gegen den Churfürften. Da man zubringlicher wurde, 
jo ging er fchnell und ohne Abſchied fort: Er hält es nicht für 
unmöglich, daß Die rheinischen Staaten für Deutjchland verloren 
gehen; wenigftens dürfte der Churfürft von Mainz mit ſammt allen 
jeinen Nachfolgern viele Einfchränfungen erfahren. Der Krieg ge 
gen Frankreich ift auf das nächfte Jahre feitgefegt. Man wird alfo 
anf deutſchem Boden cantoniren, und wer weiß, ob es nicht auch 
die Franzoſen dahin bringen. Seitvem ich den Moniteur lefe, habe 
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ich mehr Erwartungen von dieſen. Wenn Du diefe Zeitung nicht 
heit, jo will ich fie Dir jehr empfohlen haben. Man bat darin 
alle Berhandlungen in der Kationalconvention in Detail vor fidh, 
und lernt die Franzojen in ihrer Stärfe und Schwäche Tennen. 


Su Deutfchland fängt man große Anftalten an, und es geht 
wie immer über die Freiheit der Particuliers her. In Göttingen 


werben alle Briefe und Padete, worin man etwas zu finden glaubt, 


erbrochen, worüber viel Klageır geführt werden. Bei uns ift es 
noch auf dem alten Fuße, und Brutalitäten haben wir von unferer 
Regierung nicht zu erwarten. 

Die mainziſchen Ajpecten werden jehr zweifelhaft für mich; 
aber in Gottes Namen. Wenn die Franzofen mich um meine 
Hoffnungen bringen, jo kann e3 mir einfallen, mir bei den Fran— 
zojen jelbft befjere zu jchaffen. 

Göſchens Idee mißfällt mir gar nicht, und was ich thun Fann, 
thue ich gewiß. Auf Deine Arbeiten freue ich mid). 


An Körner. 
* Jena, 21. Dezember 1792. 
Unſere Correſpondenz iſt ſeit einiger Zeit in Stocken gerathen, 
weil Du Zerſtreuungen hatteſt, und ich Geſchäfte. Da mir bie 
vielen fchlaflofen Nächte gewöhnlich die Vormittage wegnehmen, 
fo verliere ich viel Zeit, daß ih kaum zur Nefthetif genug übrig 
behalte. Dieje geht indefjen ihren ordentlichen Gang, und id 
werde Dir in einigen Monaten die Refultate meiner Unterſuchun— 
gen vorlegen können. 
Ueber die Natur des Schönen ift mir viel Licht aufgegangen, 
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fo daß ih Di für meine Theorie zu erobern glaube. Den ob- 
jectiven Begriff des Schönen, der ſich eo ipso auch zu einem ob- 
jectiven Grundſatz des Geſchmacks qualificirt, und an welchem Kant 
verzmeifelt, glaube id) gefunden zu haben. Ach werde meine Ge— 
danken Darüber ordnen, umd in einem Geſpräche: Kallias, oder 
über die Schönheit, auf die fommenden Oſtern herausgeben. 
Für diefen Stoff ift eine foldhe Form überaus paffend, und das 
Kunftmäßige derjelben erhöht mein Intereſſe an der Behandlung. 
Da die meiſten Meinungen der Wefthetifer von Schönen darin zur 
Sprache fommen werden, und ih meine Säte jo viel wie möglich 
an einzelnen Fällen anſchaulich machen will, fo wird ein ordent- 
fiches Bud; von der Größe des Geilterfehers daraus werden. 

Zu etwas Poetiſchem fehlt es mir diefen Winter mehr an 
Zeit, als es mir vielleicht an Begeifterung fehlen wiirde — wie 
wohl ich gejtehen muß, Daß der noch jo zweifelhafte Zuſtand mei- 
ner Gefundheit mein Gemüth zwar nicht niederdrüdt, aber Doc 
auch nicht unbefangen genug fein Taßt. Nur diefen Winter laß 
mich überftehen, jo wird auch für meinen Geift viel gemon- 
nen fein. 

Döpderlein ift vor vierzehn Tagen geftorben, wie Dir vielleicht 
aus Zeitungen wird befannt fein. Es ift ſchade, daß die Stelle 
nicht einträgfich genug ift, um Euren Reinhardt hierher zu vociren. 
— Ich glaube, daß man eine vortreffliche Aequifition an ihm 
machen würde. 

Mein Zirkel ift durch einen neuen Landsmann bon mir ver— 
mehrt worden, der alle andere weit übertrifft.*) Er war mehrere 


*) M. Gros, der nahmalige berühmte Lehrer des Naturrechts, 
ſeit 1796 ordentlicher Profeffor der Rechte zu Erlangen und 1817 
wieder in fein Vaterland zu hoben Richterftellen ‚berufen. 
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Sabre Hofmeifter des Prinzen von Würtemberg, ift aber kürzlich 
mit dem Vater zerfallen, und ungeachtet aller Ausfichten, die er 
dadurch einbüßt, hat er fich Durch Teine Anträge bewegen laſſen 
zu bleiben. Er ift hier, um Jurisprudenz zu ftudiren, nachdem 
er in der Theologie völlig abjolvirt hat. 

Forſter's Betragen wird gewiß von Jedem gemißbilligt wer- 
den*); und ich jehe voraus, daß er ſich mit Schande und Reue 
aus Diefer Sache ziehen wird. Für die Mainzer kann ich mich 
gar nicht intereffiren; denn alle ihre Schritte zeugen mehr von 
einer lächerlichen Sucht fich zu fignalifiren, als von gefunden Grund— 
jäßen, mit denen ſich ihr Betragen gegen Die Andersdenfenden gar 
nicht reimt. Ich möchte doch wifjen, wo Huber fich jet aufhält, 
und ob er noch in jenen Gegenden bleiben wird. Hier babe ich 
nichts mehr won ihm erfahren. 

Weißt Du mir Niemand, der gut in’s Franzöfifche überſetzte, 

*) Am 23. Dftober hatte Cuftine feinen Einzug in Mainz ge- 
halten, und glei darauf Hatte ſich im kurfürſtlichen Schlofje eine 
Gejellichaft von „Freunden der Freiheit und Gleichheit” aufgethan. 
In kurzer Zeit war aus der Geſellſchaft ein Club geworden, der 
ſich Fein geringeres Ziel als die Republikaniſirung des linken Rhein- 
ufers vorſetzte. Obwohl Forfter jelber Flagte, daß man neben den 
achtbaren Elementen einen Schwarm roher Studenten, unbärtiger 
junger Leute und übelberufener Perſonen ohne Prüfung aufge- 
nommen habe, jo trat er doch nichtsdeftoweniger am 3. November 
dem Club bei, und machte fich zum entſchiedenen Werkzeuge der 
franzöfifhen Propaganda. Er, der noch vor Kurzem Deutfchlands 
Eigenthümlichkeit in einer langjamen und ftufenweifen Bervollfomm- 
numg gejucht, Schloß ſich nun den franzöfiihen Beltrebungen auf's 
Entſchiedenſte an, predigte jetzt das franzöſiſche Evangelium von 
der Rheingränze, pries die große Vermiſchung der Völker, zu der 
die Franzoſen den Weg gebahnt, und beräucherte die Franzofen 
mit dem überſchwenglichſten Lobe. 


Schillers Briefe I. 52 
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wenn ich etwa in den Fall käme, ihn zu brauchen? Kaum kann 
ich der Verſuchung widerftehen, mich in Die Streitfache wegen des 
Königs einzumifchen, und ein Memoire darüber zu fehreiben. Mir 
fcheint diefe Unternehmung wichtig genug, um die Feder eines Ver—⸗ 
nünftigen zu befhäftigen; und ein deutſcher Schriftfteller, der fich 
mit Freiheit und Beredjamfeit über dieſe Streitfrage erklärt, dürfte 
wahrſcheinlich auf dieſe richtungsiojen Köpfe einigen Eindrud 
machen. Wenn ein Einziger aus einer ganzen Nation ein üffent- 
liches Urtheil jagt, jo ift man wenigftens auf den erften Eindrud 
geneigt, ihn als den Wortführer feiner Klaffe, wo nicht feiner 
Nation anzuſehen; und ich glaube, Daß Die Franzoſen gerade in 
dieſer Sache gegen fremdes Urtheil nicht ganz unempfindlich find. 
Außerdem ift gerade dieſer Stoff fehr geſchickt dazu, eine ſolche 
Bertheidigung der guten Sache zuzulaffen, Die feinem Mißbrauch 
ausgefett ift. Der Schriftfteller, der für die Sache des Königs 
öffentlich ftreitet, darf bei Diefer Gelegenheit ſchon einige wichtige 
Wahrheiten mehr jagen als ein anderer, und bat auch ſchon etwas 
mehr Credit. Bielleicht räthſt Du mir an, zu ſchweigen, aber ich 
glaube, daß man bei folchen Anläffen nicht indolent und unthätig 
bleiben darf. Hätte jeder freigefiunte Kopf gefehwiegen, fo märe 
nie ein Schritt zu unferer Verbeſſerung geſchehen. Es giebt Zeiten, 
wo man öffentlich fprehen muß, weil Empfänglichkeit Dafür Da 
ift, und eine ſolche Zeit ſcheint mir die jetige zu fein. 


An Körner. 


Sena, 11. Januar 1793. 


Tauſend gute Wünſche zum neuen Jahr, lieber Körner, und 
uns allen viel frohen Muth und: Gejundheit. Mit mir geht es 
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jet beim Eintritt der gefährlichen Zeit noch ganz erträglich, und 
eine Beſchäftigung, die mic) äußerſt interejfirt, erhebt mich über 
alle körperliche Bedrückungen Dft wünfche ih, daß mir meine 
Gejundheit au nur fo lang bleiben möchte, bis dieſer Kallias 
geendigt ift. Du wirft Deine Freude daran erleben, denn es wird 
in mir heller mit jedem Schritt. Noch ift gar nichts Schriftliches 
geordnet, ſonſt hatte ich Dir ſchon etwas Daraus vorgelegt Be— 
fieft oder weißt Du wichtige Schriften über die Kunft, fo theile 
fie mir do mit: Burke, Sulzer, Webb, Mengs, Winkelmann, 
Home, Batteur, Wood, Mendelsſohn nebſt fünf oder ſechs ſchlech— 
ten Compendien befie ich ſchon. Aber über einzelne Künfte und 
befondere Fächer aus denjelben möchte ich) gern nocd mehrere 
Schriften nachleſen. Bejonders aber wünſchte ich eine oder einige 
Sammlungen der beiten Kupfer von Raphael, Correggio u. a. 
Stüden, wenn fie nicht zu hoch kämen. Weißt Du mir vielleicht 
einige zu nennen? Auch über Architektur möchte ich gar zu gern 
ein gutes Bud). | 

An muſikaliſchen Einfichten verzmeifle ich, denn mein Obr ift 
ihon zu alt; doch bin ich, gar nicht bange, daß meine Theorie der 
Schönheit an der Tonkunſt jcheitern werde, und vielleicht giebt es 
einen Stoff für Dich, fie auf die Muſik anzuwenden. ( 


An Körner. 
Zu Send, 2D. sattuar Liga. 
Bis jet ift, ob ich mich gleich nicht zum Beften befunden 
habe, doch fein Sturm gefommen, und es find nun ſechs Tage 
über die Zeit, in der mich der vorjährige Paroxysmus anfiel, 
Meine Beforgniß war feine Muthlofigfeit, feine bloße hypochon— 
527 
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driſche Grille. Ich bin ſehr zu katarrhaliſchen Uebeln geneigt, 
welche der Winter vorzüglich herbeiführt, und meine beiden Ent— 
zündungsfieber ſind katarrhaliſch geweſen. Gleiche Urſachen bringen 
gleiche Wirkungen hervor. Ich muß alſo den Winter ebenſo ſehr 
in Rückſicht meiner Bruſt, als den Sommer und Frühling in Rück— 
ſicht auf meine Krämpfe fürchten. Ich bin da in eine ſaubere 
Alternative geſetzt, und jedes Zeichen im Thierkreis bringt mir ein 
anderes Leiden mit. Und doch iſt das Beſte, was ich vernünftig 
wünſchen kann, noch lange ſo zu bleiben, denn die ganze Ver— 
änderung, die ich zu erwarten habe, iſt, daß es zum Schlim— 
mern geht. 

Meine Beſchäftigungen halten mich gottlob noch ziemlich auf- 
recht. Die Unterfuchungen über das Schöne, wovon beinahe Fein 
Theil der Aefthetif zu trennen ift, führen mich in ein fehr weites 
Feld, wo fir mid noch ganz fremde Länder liegen. Und doch 
muß ich mich jchlehterdings des Ganzen bemächtigt haben, wenn 
ich etwas Befriedigendes leiſten foll. Die Schwierigfeit, einen Be- 
griff der Schönheit objectiv aufzuftellen und ihn aus der Natır 
der Vernunft völlig a priori zu legitimiren, jo Daß die Erfahrung 
ihn zwar durchaus beftatigt, aber daß er diefen Ausſpruch der Er- 
fahrung zu feiner Gilltigfeit gar nit nöthig bat, — dieſe Schwie- 
vigfeit ift fait unübergehbbar. Sch habe wirflih eine Debuction 
meines Begriffes vom Schönen verſucht, aber es ift ohne das 
Zeugniß der Erfahrung nicht auszufommen. Dieje Schwierigkeit 
bleibt immer: daß man mir meine Erflärung nur darum zugeben 
wird, weil man findet, daß fie mit den einzelnen Urtheilen Des 
Gefhmads zutrifft, und nicht (wie bei einer Erfenntniß aus ob- 
jectiven PBrineipien Doch fein jollte) fein Urtheil über das einzelne 
Schöne in der Erfahrung deswegen richtig findet, weil es mit 
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meiner Erflärung übereinftimmt. Du wirft jagen, daß Dies etwas 
viel gefordert ſei; aber jo lange man es nicht dahin bringt, fo 
wird der Geſchmack immer empirisch bleiben, jo wie Kant es für 
unvermeidlich hält. Aber eben von diefer Unvermeidlichfeit des 
Empirifhen, von diefer Unmöglichkeit eines objectiven Principe 
für den Geſchmack fann ich) mich noch nicht, überzeugen. 

Es ift intereffant zu bemerken, daß meine Theorie eine vierte 
mögliche Form tft, das Schöne zu erflären, Entweder man erflärt 
es objectiv, ober jubjectiv; und zwar entweder jinnlich-[ubjectiv 
(wie Burfe u. a.), oder fubjectiv-rational (wie Kant), oder rational- 
objectiv (wie Baumgarten, Mendelsfohn und die ganze Schaar 
der Bollfommenheitsmänner), oder endlich finnlich= objectiv: ein 
Terminus, wobei Du Dir freilich jest noch nicht wiel wirft denken 
fünnen, außer wenn Du die drei anderen Formen mit einander 
vergleichſt. Jede diefer nachgehenden Theorien hat einen Theil 
der Erfahrung für fih, und enthalt offenbar einen Theil der Wahr- 
heit; und der fehler fcheint nur der zu fein, daß man diefen Theil 
der Schönheit, der damit übereinftimmt, für die Schönheit felbft 
genommen bat. Der Burfianer hat gegen den Wolftaner voll- 
fommen Recht, daß er die Ummittelbarfeit des Schönen, jeine Un- 
abhängigfeit von Begriffen behauptet; aber er hat Unrecht gegen 
den Rantianer, daß er es in die bloße Affectibilität der Sinnlichkeit 
jegt. Der Umftand, daß bei weiten die meiften Schönheiten der 
Erfahrung, die ihnen in Gedanken ſchweben, feine völlig freie 
Schönheiten, fondern logiſche Wejen find, die unter dem Begriff 
eines Zweckes ftehen, wie alle Kunftwerfe und die meiften Schön- 
heiten der Natur, — dieſer Umftand fcheint alle, welche die Schön— 
heit in eine anſchauliche Vollkommenheit jegen, irre geführt zu 
haben; denn nun wurde das logisch Gute mit dem Schönen ver- _ 
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wechjelt. Kant will dieſen Knoten dadurch zerhauen, daß er eine 
pulchritudo vaga und fixa, eine freie und intelleetuirte Schönheit 
annimmt; und er behanptet, etwas fonderbar, daß jede Schönheit, 
die unter dem Begriffe eines Zweckes ftehe, Feine reine Schönheit 
jei: daß alfo eine Arabeste und was ihr ahnlich ift, als Schön- 
heit betrachtet, reiner fei, als die höchfte Schönheit des Menſchen. 
Sch finde, daß feine Bemerkung den großen Nuten haben kann, 
Das Logische von dem Aeſthetiſchen zur fcheiden, aber eigentlich 
jheint fie mir Doch den Begriff der Schönheit völlig zu verfehlen. 
Denn eben darin zeigt ſich die Schönheit in ihrem höchſten Glanze, 
wenn fie die logifhe Natur ihres Objects überwindet: und wie _ 
fan fie überwinden, wo fein Widerftand iſt? Wie kann fie dem 
vollig formiofen Stoff ihre Form ertheilen? Ich bin wenigſtens 
überzeugt, daß die Schönheit nur die Form einer Form ift, und 
daß das, was man ihren Stoff nennt, ſchlechterdings ein geformter 
Stoff fein muß. Die Vollkommenheit ift die Form eines Stoffes, 
die Schönheit hingegen ift die Form diefer Vollkommenheit: Die 
fih alfo gegen die Schönheit wie der Stoff zu der Form verhält, 
— Ich habe Dir hier allerlei durch einander gefchrieben, und viel— 
leicht ziehe ich den Borhang mehr auf, wenn ich wieder eine ſchwatz— 
hafte Laune friege. 


An Körner. 


Jena, 8. Februar 1793. 
Aus Erſcheinung dieſes Briefes ſiehſt Du, daß der Würgengel 
bisher an mir vorübergegangen iſt. Es ſind jetzt gerade drei 
Wochen über die Zeit, wo ich voriges Jahr, und vier Wochen 
über die, wo ich vor zwei Jahren krank wurde. Ich habe alſo 
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eine ſehr wahrjdheinlihe Hoffnung, daß meine Natur mwenigjtens 
über den Winter Meifter werden wird. Meine Gejchäfte gehen 
ungehindert fort, und die Thätigkeit hält mich über das Waſſer. 
Aber fertig wird auf die DOftermefje noch nichts. Die Sache will 
durchdacht jein. 

Ueber Deinen Brief, den ich vor wenig Stunden erhielt, habe 
ih mich gar jehr gefreut, und er hat mich in eine Stimmung ge- 
feßt, wo mir vielleicht die kurze Darftellung memer Idee von 
Schönheit gelingen wird. Wie nahe wir einander in unjeren 
Ideen gefommen find, wirft Du bald fehen, und vielleicht findeft 
Du gemwiffe, mehr won Dir blos geahnte Fdeen in meiner Bor- 
jtelung des Schönen verdeutlicht. { 

Deine Ausdrüde: Leben in den äußeren Dbjecten, herrſchende 
Kraft und Sieg der herrſchenden Kraft, heterogene Kräfte, wider- 
jtrebende Kräfte u. dgl., find zu unbeſtimmt, als daß Du fidher 
jein könnteſt, gar nichts Willfirrliches, nichts Zufalliges darein zu 
legen; fie find mehr äſthetiſch- als Logifch-deutlich, und deswegen 
gefährlich. 

Alsdann kann Di ein Kantianer immer noch mit der Frage 
in die Enge treiben, nach welchem Princip der Erfenntniß der Ge— 
Ihmad verfahre? Du gründeft Deine Idee einer herrſchenden 
Kraft auf die eines Ganzen, auf den Begriff der Einheit des Ver— 
-bundenen, Mannigfaltigen; aber woran erfennt man dieſe Einheit ? 
Dffenbar nur Durch einen Begriff; man muß einen Begriff von 
dem Ganzen haben, zu welchem das Mannigfaltige zujammen- 
ftimmen fol. Deine herrjhende Kraft und die finnliche Vollfom- 
menheit der Wolf'ſchen Schule liegen nicht fo gar weit von einan- 
der, denn der Prozeß der Beurtheilung ift bei beiden logiſch. 
Beide jeten voraus, daß man der Beurtheilung einen Begriff un- 
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terlege. Nun bat Kant darin offenbar Recht, daß er fagt, das 
Schöne gefalle ohne Begriff; ich kann ein Ihönes Object lange 
vorher ſchön gefunden haben, ehe ich nur entfernt im Stande bin, 
die Einheit feines Mannigfaltigen anzugeben und zu beitimmen, 
was die herrſchende Kraft an demfelben tft. 

Uebrigens rede ich hier mehr als Kantianer, denn es ift am 
Ende möglich, daß auch meine Theorie von dieſem Vorwurfe nicht 
ganz frei bleibt. Sch habe einen doppelten Weg vor mir, Dich 
in meine Theorie bineinzuführen: einen ſehr unterhaltenden und 
leichten, durch die Erfahrung, und einen ſehr reizlojen, durch Ver— 
nunftihlüffe. Laß mich den letzten vorziehen; denn, ijt Der ein- 
mal zurücdgelegt, jo ift das Uebrige deſto angenehmer. 

Wir verhalten uns gegen die Natur (als Erjcheinung) entwe— 
der leidend oder thätig, oder leidend und thätig zugleich 

Leidend: wenn wir ihre Wirkungen nur empfinden 

Thätig: wenn wir ihre Wirkungen beftimmen; beides zugleich, 
wenn wir fie ung vorjtellen. 

Es giebt zweierlei Arten, fi die Ericheinungen vorzuftellen. 
Entweder wir find mit Abjicht auf ihre Erfenntniß gerichtet, wir 
beobachten fie; oder wir laffen uns von den Dingen felbit zu ihrer 
Borftellung einladen, wir betrachten fie bloß. 

Bei Betradhtung der Erſcheinung verhalten wir ung — 
indem wir ihre Eindrücke empfangen; thätig, indem wir dieſe Ein— 
drücke unſeren Vernunftformen unterwerfen (dieſer Satz wird aus 
der Logik poſtulirt). 

Die Erſcheinungen nämlich müſſen ſich in unſerer Vorſtellung 
nach den Formalbedingungen der Vorſtellungskraft richten (denn 
eben das macht ſie zu Erſcheinungen), ſie müſſen — von 
unſerem Subject erhalten 
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Alle Borftellungen find ein Mannigfaltiges oder Stoff;: die 
Berbindungsmeife dieſes Mannigfaltigen ift feine Form. Das 
Mannigfaltige giebt der Sinn; die Berbindung giebt die Vernunft 
(in allerweitefter Bedeutung): denn Vernunft heißt das Vermögen 
der Verbindung. ; 

Wird alfo dem Sinne ein Mannigfaltiges gegeben, fo verfucht 
die Bernunft, demfelben ihre Form zu ertbeilen, d. h. es nach ihren 
Geſetzen zu verbinden. 

Form der Vernunft ift die Art und Weife, wie fie ihre Ver— 
bindungsfraft außert. Es giebt aber zwei verfchiedene Hauptäuße— 
rungen der verbindenden Kraft, alfo auch eben jo viele Haupt- 
formen der Bernunft. Die Bernunft verbindet entweder Borjtellung 
mit Borftellung zur Erkenntniß (theoretifche Vernunft), oder ſie 
verbindet Borftellungen mit dem Willen zur Handlung (praftifche 
Bernunft). . 

Sp wie e8 zwei verjchtedene Formen der Vernunft giebt, fo 
giebt es auch zweierlei Materien für jede diefer Formen. Die 
theoretifche Vernunft wendet ihre Form auf Vorftelungen an, und 
diefe laſſen fih in unmittelbare (Anſchauung), und in mittelbare 
(Begriffe) eintheilen. Jene find durch den Sinn, diefe durch die 
Bernunft ſelbſt (obihon nicht ohne Zuthun des Sinnes) gegeben. 
In den erjten, den Anſchauungen, ift es zufallig, ob fie mit der 
Form der Vernunft Übereinftimmen; in den Begriffen ift es noth- 
wendig, wenn fie fich nicht ſelbſt aufheben ſollen. Hier findet alfo 
die Vernunft Uebereinftimmung mit ihrer Form; dort wird fie 
überrajcht, wenn fie fie findet. + 
”  Ebenfo ift e8 mit der praftifchen (handelnden) Vernunft. Diefe 
wendet ihre Form auf Handlungen an, und diefe Yafjfen ſich ent- 
weder als freie, oder als nichtfreie Handlungen, Handlungen durd) 
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oder nicht dur Vernunft, betrachten. Die praftifhe Vernunft 
fordert von den erften eben das, mas die theoretifche von den Be- 
griffen. MUebereinftimmung freier Handlungen mit der Form der 
praktiſchen Bernunft iſt aljo nothwendig; — Ra nicht⸗ 
freier mit dieſer Form iſt zufällig. 

Man drückt ſich Daher richtiger aus, wenn man diejenigen 
Vorſtellungen, welche nicht durch theoretiſche Vernunft ſind und 
doch mit ihrer Form übereinſtimmen, Nachahmungen von Begrif— 
fen, diejenigen Handlungen, welche nicht durch praktiſche Vernunft 
ſind und doch mit ihrer Form übereinſtimmen, Nachahmungen 
freier Handlungen; kurz, wenn man beide Arten Nachahmungen 
Analoga der Vernunft nennt. 

Ein Begriff kann keine Nachahmung der Vernunft ſein, * 
er iſt durch Vernunft, und Vernunft kann ſich nicht ſelbſt nachah— 
men; er kann der Vernunft nicht bloß analog, er muß wirklich 
vernunftmäßig jein. Eine Willenshandlung kann der Freiheit nicht 
bloß, analog, fie muß — oder foll wenigſtens — wirklich frei fein. 
Hingegen Tann eine mechaniſche Wirkung (jede Wirkung durch's 
Naturgeſetz) nie ala wirklich frei, eig nur der Freiheit analog 
beurtheilt werden. 

Hier wil ih Di einen Augenblid ausſchnaufen laſſen, be- 
ſonders um Dich auf den letzten Abſatz aufmerkſam zu machen, 
weil ich ihn in der Folge wahrſcheinlich nöthig haben werde, um 
einen Einwurf, den ih von Dir gegen meine Theorie erwarte, zu 
beantworten. Sch fahre fort. Die theoretifche Vernunft geht auf 
Erfenntniß. Indem fie aljo eim’gegebenes Object ihrer Form un- 
termwirft, jo prüft fie, ob Erfenntniß daraus zu maden jei, d. b. 
ob es mit einer ſchon vorhandenen Borftellung verbunden werden 
fünne. Nun ift die gegebene Borftellung entweder ein Begriff, 
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oder eine Anſchauung. Sit fie ein Begriff, fo iſt jie ſchon durch 
ihre Entftehung, durch fich jelbit, nothwendig auf Vernunft bezo- 
‚gen, und eine Verbindung, die jchon ift, wird nur ausgejagt. Eine 
Uhr 3. B. ift eine ſolche Borftellung. Man beurtheilt fie blos 
nach dem Begriffe, durch den ſie entitanden if. Die Bernunft 
braucht alfo nur zu entdeden, daß die gegebene Vorſtellung ein 
Begriff ift, jo entjcheidet fie eben dadurch, daß fie mit ihrer Form 
übereinftimme. 

Iſt aber die gegebene Borftelhung eine Anſchauung, und joil 
die Vernunft dennoch eine Hebereinftimmung derjelben mit ihrer 
Form entdeden, jo muß fie (regulativ, wicht, wie im erften Falle, 
ceonftitutiv) und zu ihrem eigenen Behufe der gegebenen Borftellung 
einen Urſprung durch theoretifche Bernunft leihen, um fie nad 
Bernunft beurtheilen zu fönnen. Sie legt daher aus eignem Mittel 
in dem gegebenen Gegenftand einen Zwed hinein, und entjcheibet, 
ob er fich Diefem Zmede gemäß verhält. Dies gejchieht bei jeder 
teleologijchen, jemes bei jeder logiſchen Naturbeurtheilung. Das 
Object der logiſchen ift Vernunftmäßigfeit, das Object der teleo- 
logiſchen — Bernunftähnlichkeit. 

Ich vermuthe, Du wirſt aufgucken, daß Du die Schönheit 
unter der Rubrik der theoretiſchen Vernunft nicht findeſt, und daß 
Dir ordentlich dafür bange wird. Aber ich kann Dir einmal nicht 
helfen, ſie iſt gewiß nicht bei der theoretiſcheu Vernunft anzutreffen, 
weil ſie von Begriffen ſchlechterdings unabhängig iſt; und da ſie 
doch zuverläſſig in der Familie der Vernunft muß geſucht werden, 
und es außer der theoretiſchen Vernunft keine andere als die prak— 
tiſche giebt, ſo werden wir ſie wohl hier ſuchen müſſen, und auch 
finden. Auch, denke ich, ſollſt Du, wenigſtens in der Folge, Dich 
überzeugen, daß ihr diefe Verwandtſchaft feine Schande macht. 
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Die praftifhe Vernunft abftrahirt von aller Erfenntniß und 
bat nur mit Willensbeftimmungen, inneren Hondlungen, zu thun. 
Praktiſche Vernunft und Willensbeftimmung aus bloßer Vernunft 
find eins. Form der praftifchen Bernunft ift unmittelbare Verbin. 
dung des Willens mit Borftellungen der Vernunft, alfo Ausjchlie- 
Bung jedes Außeren Beitimmungsgrundes; denn ein Wille, der 
nicht durch die bloße Form der praftifchen Vernunft beftimmt ift, 
iſt von außen materiell, heteronomifch bejtimmt. Die Form der 
praktiſchen Vernunft annehmen oder nahahmen, beißt alſo bloß; 
nicht von außen, ſondern durch jich jelbft beftimmt fein, — 
beſtimmt ſein, oder ſo erſcheinen. 

Nun kann die praktiſche Vernunft, ebenſo wie die theoretiſche, 
ihre Form ſowohl auf das, was durch ſie ſelbſt ift (freie Hand⸗ 
lungen), als auf das, was nicht durch fie iſt nissen, an⸗ 
wenden. | 

Sit es eine Willenshandhung, worauf fie ihre Form bezieht, 
jo beſtimmt fie bloß, was ift: fie fagt aus, ob die Handlung Das 
ift, was fie fein will und ſoll. Jede moralifhe Handlung ift von 
diefer Art. Sie ift ein Produkt des reinen, d. h. des durch bloße 
Form, und alfo autonomifch beftimmten Willens; und jobald die 
Bernunft fie dafür erfennt, fobald fie weiß, daß es eine Handlung 
des reinen Willens ift, jo verfteht es fih auch ſchon von jelbit, 
daß fie der Form der praftiihen Bernunft gemäß ift: Denn das 
iſt vollig identisch. 

Iſt der Gegenftand, auf den die praftijche Bernunft ihre Form 
anwendet, nicht durch einen Willen, nicht durch praftifche Vernunft 
da, jo macht fie es ebenſo mit ihm, wie die theoretiſche e8 mit 
Anſchauungen machte, die Bernunftähnlichkeit zeigten. Sie leiht 
dem Gegenftande (regulativ, und nicht, wie bei der moralifchen, 
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Beurtheilung, conftitutiv) ein Vermögen fich felbft zu beftimmen, 
einen Willen, und betrachtet ihn alsdanı unter der Form dieſes 
feines Willens (ja nicht ihres Willens, denn jonft wiirde das Ur- 
theil ein moraliiches werden). Sie jagt nämlih von ihm aus, ob 
er Das, was er iſt, Durch feinen reinen Willen, d. h. durch feine 
fich jelbft beitimmende Kraft ift; denn ein reiner Wille und Form 
der praftiichen Vernunft ift eins. 

Bon einer Willenshandlung oder moraliichen Handlung fordert 
fie imperativ, daß fie Durch reine Form der Bernunft ſei; von einer 
Naturwirfung kann fie (nicht fordern) aber wünſchen, daß fie durch 
ſich felbft fei, daß fie Autonomie zeige. (Aber hier muß noch ein- 
mal bemerkt werden, daß die praftifche Bernunft von einem folchen 
Gegenftand durchaus nicht verlangen kann, daß er Durch fie, näm- 
lich Durch praftiiche Vernunft ſei; Denn da wäre er nicht durch ſich 
jelbjt, nicht autonom, jondern Durch etwas Aeußeres [weil fich 
jede Beftimmung durch Vernunft gegen ihn als etwas Aeußeres 
verhält], als durch einen fremden Willen beftimmt). 

Reine Selbftbeftimmung überhaupt ift Form der praftiichen 
Vernunft. Handelt alfo ein Bernunftwejen, jo muß es aus reiner 
Bernunft handeln, wenn e8 reine Selbftbejtimmung” zeigen fol, 
Handelt ein bloßes Naturwejen, jo muß es aus reiner Natur han— 
deln, wenn e8 reine Selbftbeftimmung zeigen ſoll; denn Das Selbit 
des Bernunftwejens iſt Vernunft, das Selbit des Naturweſens ift 
Natur. Entdeckt nun die praftiiche Vernunft bei Betrachtung eines 
Naturweſens, daß es durch fich jelbft bejtimmt ift, jo jchreibt fie 
demfelben (wie die theoretiſche Bernunft in gleihem Falle einer 
Anſchauung Bernunftähnlichieit zugeftand) Freiheitähnlichfeit oder 
furzweg Freiheit zu. Weil aber dieſe Freiheit dem Objecte von 
der Vernunft nur geliehen wird, da nichts frei fein kann, als das 
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len kann — kurz — da es hier nur darauf ankommt, daß ein 


Gegenſtand frei erſcheine, nicht wirklich iſt: ſo iſt dieſe Analogie 
eines Gegenſtandes mit der Form der praktiſchen Vernunft nicht 
Freiheit in der That, ſondern bloß Freiheit in der Erſcheinung, 
Autonomie in der Erſcheinung. 

Hieraus ergiebt ſich alſo eine vierfache Beurtheilungsart, und 
eine ihr entſprechende vierfache Claſſifieation der vorgeſtellten Er- 
ſcheinung. 

Beurtheilung von Begriffen nach der Form der Erkenntniß iſt 
logiſch; die Beurtheilung von Anſchauungen nach eben dieſer Form 
iſt teleologiſch. Eine Beurtheilung freier Wirkungen (moraliſcher 
Handlungen) nach der Form des reinen Willens iſt moraliſch; eine 
Beurtheilung nicht freier Wirfungen nah der Form des reinen 


Willens iſt afthetifch. Uebereinſtimmung eines Begriffs mit ber - 


Form der Erfenntniß ift Bernunftmäßigfeit (Wahrheit, Zweckmä— 
Bigfeit, Vollkommenheit find bloß Beziehungen dieſer legten), Ana— 
Iogie einer Anfhauung mit der Form der Erfenntniß ift Bernunjt- 
ähnlichkeit (Teleophanie, Logophanie möchte ich fie nennen), Ueber- 
einftimmung einer Handlung mit dev Form des reinen Willens 
iſt Sittlichfeit. Analogie einer Erſcheinung mit der Form des 
reinen Willens oder der Freiheit ift Schönheit (in weitejter Be— 
deutung). 

Schönheit aljo iſt nichts anderes, als Freiheit in der Er- 
ſcheinung. — 

Hier muß ich abbrechen, weil ich dieſen Brief bald in Deinen 
Händen mwünfche, und auf Deine Antwort äußerſt begierig bin. 
Biel kannſt Du aus dem Wenigen, was bier gejagt ift, ſchon 
prognofticiren und errathen. Auch freue ich mich, wenn Du einige 
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Reſultate jelbft findefl. Schreibe mir ja bald und ausführlich, 
Ich gäbe gleich zwanzig Thaler, um auf einige Stunden Dich zu 
ſprechen; gewiß würden ſich unſere Ideen durch Friction noch beſſer 
entwickeln. 

Mas ſprichſt Du zu den franzöſiſchen Sachen? Sch habe 
wirklich eine Schrift für den König Schon angefangen gehabt, aber 
es wurde mir nicht wohl darüber, und da liegt fie mir nun nod) 
da. Ich kann feit vierzehn Tagen feine franzöfifche Zeitung mehr 
lejen, jo ekeln dieſe elenden Schinderfnechte mich au. 


An Fifhenid.*) 
Jena, 11. Februar 1795. 


Sie haben uns durch Ihren Brief aus einer fehr großen Unruhe 
und Ungewißheit ‚geriffen, liebſter Freund, in die Ihr langes Still- 
ihweigen uns verjett hatte. Keinen von allen den Briefen, deren 


*) Bartholomaus Ludwig Fiſchenich, zu Bonn am 
2. Auguft 1768 von armen Eltern geboren, wurde durch die Un- 
terftügung eines rheinischen Adligen in den Stand geſetzt, zu ſtu— 
diren, und erhielt dann, noch jehr jung, eine Stelle als Schöffe 
beim hohen Gericht in Bonn. Seine glüdlichen Anlagen blieben 
nicht unbemerkt, und der Kurfürft Mar Franz beftimmte ihn für 
einen der Lehrſtühle an der neuen, zu Bonn errichteten Univerfität. 
Doch jollte der damals 22jährige junge Mann fidh erit außerhalb 
feines Heimathslandes umſehen. Wohin er gehen wollte, ward 
ihm freigeftellt, Fiiheni wählte Jena, wo er feit 1791 vermweilte 
und wo ihn bejouders Schiller feffelte, bei Dem er wohnte und 
dejjen Tifehgenofje er wurde. Um diefe Zeit begann Schiller's 
Sntereffe für die Kantiſche Bhilofophie, welche in Sena durd Wie- 
land’8 Schwiegerfohn, Reinhold, vertreten war, deffen Ruf ſchon 
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Sie erwähnen, haben wir erhalten. Ein Brief von Frankfurt war 
das Einzige, was von Ihnen in unfere Hände kam. Ich Eonnte 
mid) um fo weniger entjchließen, Ihnen aufs Gerathewohl zu jehrei- 
ben, weil auch Göritz ung nichts von Ihnen zu jagen wußte, und 
es alfo mehr als wahrjcheinlich war, daß die Briefe unfiger gingen 
Mag e8 indeffen fein! Es tft nur gut, Daß ich endlich Doch weiß, 
daß Sie Ieben, daß Sie thätig und zufrieden find. Ihre glüd- 
(ihe Eröffnung der Borlefungen und die gute Aufnahme der Kan— 
tifhen Philofophie bei Yehrern und Lernenden freut mich gar fehr. 
Bei der ftudirenden Jugend wundert e8 mich übrigens nicht ſehr; 
denn dieſe Bhilofophie hat Feine andern Gegner zu fürchten, als 
Borurtheile, die in jungen Köpfen doch nicht zu bejorgen find. 
Dffenbar ſpricht diefer Umftand ſehr für die Wahrheit Derfelben. 
Ich kann mir denken, wie viel Freude es Ihnen machen muß, _ 
Shre Ideen auszujtreuen, und auch ſchnell auffeimen umd gedeihen 
zu ſehen Bei den Beftreben, fie Andern Har zu machen, werden 
Sie die ſchwerſten Begriffe jimpfificiren, und eben Dadurch auf 
neue Beweiſe und Ableitungen derſelben geführt werden. Sch bin 
jehr begierig, Ihre Antrittsrede zu lefen; auch von dem Eindrud, 
den fie machte, möchte ih gern recht viel von Ihnen hören Die 
völlige Neuheit Ihres Evangeliums in Bonn muß jehr begeifternd 
für Sie fein. Hier hört man auf allen Straßen Form und Stoff 


durch ganz Deutjchland gedrungen war und felbft ältere Männer 
nad) Jena gezogen hatte. Wunderbar genug vernadjläffigte Schiller 
diejen jelbit von Kant anerkannten Yehrer, ward dagegen nicht 
müde, fi) mit dem zwei- bis 23jährigen Fifchenich über Kantiſche 
Philofophie zu unterhalten. Sm Herbft 1792 verließ Fiſchenich 
Jena und ging nad Bonn, um jeine Profefjur anzutreten und 
Borlefungen über das Natur- und Staatsrecht zu halten. 





erſchallen, man kann faſt nichts Neues mehr auf dem Statheber 
fagen, als wenn man fi) vornimmt, nicht Kantifch zu fein. 

So ſchwer dieſes unfer einem ift, jo habe ich e8 doch wirklich 
verfucht. Meine Borlejungen über Aefthetif haben mich zientlich 
tief in dieſe verwidelte Materie hineingeführt, und mich genöthigt, 
mit Kants Theorie jo genau befannt zu werden, als man es ſein 
muß, nm nicht mehr blos Nachbeter zu fein. Wirflih bin ich auf 
dem Wege, ihn durch die That zu widerlegen, und jeine Behauptung, 
daß fein objectives Princip des Geſchmackes möglich ſei, dadurch 
anzugreifen, daß ich ein jolches aufftele. Ich bin, feitvem Sie 
weg find, der Philoſophie jehr treu geblieben, ja weil alle anderen 
Zerftreuungen durch jchriftitellerifche Arbeiten aufgehört haben, fo 
babe ich mich der Theorie des Geſchmackes ausschliegend gewidmet. 
Sch habe Kant ftudirt und die wichtigften anderen Aeſthetiker noch 
dazu gelejen. Diefes anhaltende Studium hat mich auf einige 
wichtige Reſultate geführt, von denen ich hoffe, daß fie die Probe 
der Kritik aushalten werden, Anfangs wollte id meine neuen 
Ideen über das Schöne in einem philoſophiſchen Geſpräch heraus- 
geben; da aber imdejjen meine Pläne ficd erweitert haben, jo will 
id; mir, mehr Zeit dazu nehmen, und meine Ideen völlig auffeimen 
lafjen. Sit etwas davon in Ordnung gebracht, fo jollen Sie e8 
leſen und beurtheilen. 

Schmidt, böre ich, wird auf Oftern bier angeftellt; Döderlein's 
Stelle ift auch noch nicht bejeßt; ich weiß aber nicht, wer fie be- 
fommen fol. Für meinen Umgang habe ic) an einem neuen Lands— 
mann, M. Gros, der bei dem Prinzen von Würtemberg Hofmeifter 
gewejen ift, eine jehr gute Eroberung gemacht. Es iſt ein jehr 
heller Kopf, der beſonders in der Kantiſchen Philoſophie vortrefflich 


zu Haufe ift, vol Geiſt und einer ſcharfen Beurtheilungsfraft. 
Echillers Briefe I. : 53 
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Bon den hiefigen Schwaben, Paulus jelbft mit eingefchloffen, 
fommt ihm an Capacität Feiner glei Bon Reinhold hält er nicht 
viel, beſucht auch feine Eollegia nicht. Er ftndirt die Jurisprudenz 
und wird im nächſten Winter nad) Göttingen abgeben. Mit meiner 
Gefundheit ift es noch immer das Alte, weder beffer noch ſchlim— 
mer. Indeſſen habe ih mir doch Glück zu wünſchen, daß meine 
Tieberperiode, wie es fcheint, Doch glücklich worbeigegangen ift. 
Thätigfeit ſöhnt mich mit der traurigen Eriftenz aus, wozu mein 
franfer Körper mich verurtheilt. An unferem Cirkel hat ſich nicht 
viel verändert, außer, daß Gros ihn vermehrt hat Im Frühjahr 
ziehen wir in einen Garten, wo dann aud die Übrige Tijchgefell- 
Ichaft ganz aufgehoben wird. Ich werde dafür am meiner zwei- 
ten Schwefter, die ih kommen laffe, eine Vermehrung der Ge- 
fellfehaft erhalten. Sch wermiffe es oft mit Leidweſen, Daß der 
jhöne Name Bonn nicht mehr in meinem Zimmer erjchallt. 

Der Krieg in Ihrer Nachbarſchaft macht mir bange für Ihre 
Ruhe und noch mehr für Ihre Gefundheit. Könnten Sie doc), 
wenn e8 fo bumt durch einander geht, fi) aus dem Gewühl los— 
machen und zu uns kommen; denn dieſes Kriegselend hebt alle 
Möglichkeit auf, daß wir Sie bejuchen. 

Meine Frau wird Ihnen felbit jchreiben. Auch Göritz hat 
verfprochen, Etwas beizulegen. Meine Schwägerin, die jeßt hier 
it, empfiehlt fih Ihrem Andenfen. Laffen Sie uns ja bald wie- 
der einige Worte von fi) hören, und vergeffen Sie nicht Ihren 
Sie ewig liebenden Freund. 
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An Körner. 


Jena, 18. Yebruar 1793. 

Ich jehe aus Deinem Briefe, ven ich eben erhalte, daß ich 
eigentlih nur Mißverftändniffe, Feine eigentlichen Zweifel gegen 
meine Erflärung der Schönheit bei Dir zu heben habe, und die 
bloße Fortfegung meiner Theorie wird uns darüber wahrfchein- 
fi in Einverftändniß bringen. Vorläufig bemerfe ich nur: 

Eriteng, daß mein Princip der Schönheit bi8 jetzt freilich nur 
jubjectiv ift, weil ich bisher ja nur aus der Bernunft felbft heraus- 
argumentirte, und mic auf die Objecte noch gar nicht einließ. 
Aber es ift nicht mehr jubjectiv, als Alles, was aus der Vernunft 
a prıori abgeleitet wird. Daß in den Objecten jelbjt etwas an- 
getroffen werden muß, was die Anwendung dieſes Princips daranf 
möglich macht, verfteht ſich von feldft, jo wie auch dies, daß mir 
obliegt, e8 anzugeben. Aber daß dieſes Etwas (nämlich das durch 
ſich jelbft Beftimmtjein in den Dingen) von der Bernunft bemerkt, 
und zwar beifällig bemerft wird, dieſes fann der Natur der Sache 
nach nur aus dem Wejen der Vernunft, und injofern alfv nur 
jubjectiv Dargethan werden. Ich hoffe aber hinreichend zu bewei- 
jen, daß die Schönheit eine objective Eigenschaft iſt. 

Zweitens muß ich anmerken, daß ich einen Begriff von der 
Schönheit zu geben und durch den Begriffder Schönheit 
gerührt zu werden fir zwei ganz verfchiedene Dinge halte. Daß 
ſich ein Begriff von der Schönheit geben laſſe, fann mir gar nicht 
einfallen zu leugnen, weil ich felbft einen davon gebe; aber das leugne 


ich mit Kant, daß die Schönheit durch diefen Begriff gefalle. Durch 


einen Begriff gefallen feist die Bräeriftenz des Begriffs vor dem 
53* 
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Gefühl der Luft im Gemüthe woraus, wie bei der Vollfommen- 
beit, Wahrheit, Moralität immer der Fall iſt; obgleich bei dieſen 
drei Objecten nicht mit gleich Deutlichem Bewußtfein. Aber daß un- 
jerer Luft an der Schönheit fein folder Begriff präeriftire, erhellt 
unter anderm ſchon Daraus, weil wir ihn jeßt noch immer ſuchen. 

Drittens ſagſt Dir, daß die Schönheit nicht aus der Sittlich— 
feit, fondern beide aus einen gemeinjchaftlichen, höheren Principe 
zu deduciren feien. Dieſen Einwurf habe ich nach meinen neulichen 
Prämiffen gar nicht mehr erwartet, denn ich bin fo meit entfernt, 
die Schönheit von der Gittlichkeit abzuleiten, daß ich fie vielmehr 
damit beinahe unverträglich halte Sittlichfeit iſt Beſtimmung 
durch reine Vernunft; Schönheit, als eine Eigenfchaft der Erfchei- 
nungen, it Beftimmung durch reine Natur. Beftimmung durch 
Bernunft, an einer Erſcheinung wahrgenommen, ift vielmehr Auf- 
bebung der Schönheit; Denn die Vernunftbeſtimmung iſt in einem 
Product, das erjcheint, wahre Heteronomie. 

Das höhere Princip, das Du verlangit, ift gefunden und um- 
widerſprechlich dargethan. Auch begreift es, wie Du von demfelben 
forderft, Schönheit und Sittlichfeit unter ſich. Dieſes Princip ift fein 
anderes, als Eriftenz aus bloßer Form. Ich faın mich jett 
bei der Erörterung Defjelben wicht aufhalten, die ohnehin aus dem 
Berfolg meiner Theorie veichlich erhellen wird. Nur Das merke 
ih noch an, daß Du Dich durchaus von allen Nebenideen, womit 
die bisherigen Religionärs in der Moralphiloſophie, oder die armen 
Stiimper, die in die Kant’iche Vhilofopbie hineinpfujchten, den Be- 
griff der Sittlichfeit entftellten, Iosreißen mußt — denn alsdann 
wirft Dir völlig überzeugt werden, daß alle Deine Ideen, jo wie 
ich fie aus Deinen bisherigen Aeußerungen ahnen kann, mit dem 
Kant'ſchen Grund der Moral in einer größeren Uebereinftimmung 





8357 


ſtehen, ale Du jetzt ſelbſt vielleicht nicht ahneft. Es ift gewiß von 
einem fterblihen Menjchen Fein größeres Wort noch gefprochen 
worden, als dieſes Kant’iche, was zugleich der Inhalt feiner gan 
zen Philofophie ift: Beftimme Dich aus Dir ſelbſt; jo wie 
das in der theoretiichen Philoſophie: die Natur ftehbt unter 
dem Berftandesgejege. Dieje große Idee der Selbjtbeftim- 
mung ftrahlt und ans gemwiffen Erjcheinungen der Natur zurüd, 
und dieſe nennen wir Schönheit. 

Indeſſen verlaffe ich mich auf meine gute Sache, und fahre 
deswegen in der angefangenen Entwicelung fort, von der ic 
wünſche, daß Du fie nur mit halb ſoviel Intereffe anhören mögeft, 
als es mir macht, mich Darüber gegen Dich zu erpectoriren. 

Es giebt alſo eine ſolche Anficht der Natur oder der Erjchei- 
nungen, mo wir von ihnen nichts weiter, als Freiheit verlangen, 
wo wir bloß darauf fehen, ob fie das, was fie find, durch fich 
ſelbſt find. Eine folche Art der Beurtheilung iſt bloß wichtig und 
möglich Durch die praftifche Vernunft, weil der Freiheitsbegriff ſich 
in der theoretifchen gar nicht findet, und nur bei der praftifchen 
Vernunft Autonomie über Alles gebt. Die praftiiche Vernunft, 
auf freie Handlungen angewendet, verlangt, daß die Handlung bloß 
um der Handlungsweije (Form) willen gejchehe, und daß weder 
Stoff noch Zweck (der immer auch Stoff ift) darauf Einfluß ges 
habt habe. Zeigt fih num ein Object in der Sinnenwelt bloß 
durch fich jelbft beftimmt, ftellt es fich den Sinnen jo dar, daß 
man an ihm feinen Einfluß des Stoffes oder eines Zweckes be- 
merkt, jo wird es als ein Analogon der reinen Willensbeftimmung 
(Ga nicht als Product einer Willensbeftimmung) beurtheilt. Weil 
nun ein Wille, der jih nach bloßer Form bejtimmen kann, frei 
heißt, jo ift diejenige Form in der Sinnenwelt, die bloß durch ſich 
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ſelbſt beftimmt erjcheint, eine Darjtellung der Freiheit; denn 
Dargeftellt beißt eine Sodee, die mit einer Anſchauung fo verbunden 
wird, daß beide eine Erfenntnißregel mit einander theilen. 

Die Freiheit in der Erſcheinung ift alfo nichts anderes, als 
die Selbjtbeftimmung an einem Dinge, infofern fie fich in der An— 
ihauung offenbart. Man fetst ihr jede Beftimmung von außen 
entgegen, ebenjo wie man einer moraliichen Handlungsart jede 
Beitimmung durch materielle Gründe entgegenjeßt. Ein Object er- 
iheint aber gleich wenig frei — ed mag nun feine Form entweder 
von einer phyfiihen Gewalt, oder von einem verjtändigen Zwecke 
erhalten haben — fobald man den Beftimmungsgrund feiner Form 
in einem von diejen beiden entdedt; denn alsdann liegt ja Derfelbe 
nicht in ibm, fondern außer ihn, und es iſt ebenjo wenig ſchön, 
als eine Handlung aus Zweden eine moralifhe ft Wenn das 
Seihmadsurtheil vollig rein ift, fo muß ganz und gar Davon ab- 
itrahirt werden, was für einen (theoretifchen oder praftiichen) Werth 
das ſchöne Object für fich felbft babe, aus welchem Stoff e8 ge- 
bildet, und zu welchem Zwede es vorhanden je. Mag es fein, 
was es will! Sobald wir es äfthetifch beurtheilen, jo wollen wir 
bloß wifjen, ob es das, was es ift, durch fich felbit ſei. Wir fra- 
gen fo wenig nach einer logischen Beichaffenheit defjelben, daß wir 
ihm vielmehr „vie Unabhängigkeit von Zweden und Kegeln zum 
böchften Borzug anrechnen.“ — Nicht zwar, ale ob Zweckmäßigkeit 
und Regelmäßigfeit an ſich mit ver Schönheit unverträglic wären; 
jedes Schöne Broduct muß ſich vielmehr Regeln unterwerfen, jon- 
dern darum, weil der bemerkte Einfluß eines Zwedes und einer 
Regel ſich als Zwang anfündigt und Heteronomie für das Object 
bei fich führt Das fchöne Product darf und muß fogar regelmä- 
Big fein, aber es muß regelfrei erfheinen. 
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Kun ift aber fein Gegenftand in der Natur und noch viel we— 
niger in der Kunft zwed- und vegelfrei, feiner durch fich felbft 
beftimmt, fobald wir über ihn nachdenken. Seder ift durch einen 
andern da, jeder um eines andern willen da, feiner hat Autonoinie, 
Das einzige eriftirende Ding, das fich felbft beftimmt und um fei- 
ner ſelbſt willen ift, muß man außerhalb der Erfcheinungen in der 
intelligibeln Welt aufjuchen. Schönyeit aber wohnt nur im Felde 
der Erſcheinungen, und es iſt alfo gar feine Hoffnung da, ver- 
mittelft der bloßen theoretiichen Vernunft und auf dem Wege Des 
Nachdenkens auf eine Freiheit in der Sinnenwelt zu ftoßen. 

Aber alles wird anders, wenn man die theoretiiche Unterſu— 
hung hinwegläßt, und die Objecte bloß nimmt, wie ſie erſcheinen. 
Eine Kegel, ein Zwed kann nie erjcheinen, denn e8 find Begriffe 
und feine Anjchauungen. Der Realgrund der Möglichkeit eines 
Dbjects fallt aljo nie in die Sinne, und er ift fo gut als gar 
nicht vorhanden, „sobald der Berftand nicht zu Aufjuchung deffel- 
ben veranlaßt wird.‘ Es kommt alſo hier lediglich auf das völlige 
Ubftrahiren von einem Beitimmungsgrunde an, um ein Object in 
der Ericheinung als frei zu beurtbeilen (denn das nicht von Außen 
Beitimmtjein ift eine negative Borftellung des durch fich ſelbſt Be- 
ftimmtjeins, und zwar die einzig mögliche Borftellung deſſelben, 
weil man die Freiheit nur denfen und nie erfennen kann — und 
jelbjt dev Moralphiloſoph muß fich mit dieſer negativen Borftellung 
der Freiheit behelfen) Eine Form erfcheint alfo frei, fobald wir 
den Grund derjelben weder außer ihr finden, noch außer ihr zu 
luhen veranlaßt werden. Denn wiirde der Verſtand veranlaßt, 
nad) dem Grunde derjelben zu fragen, jo würde er diefen Grund 
nothwendig außer dem Dinge finden müſſen; weil es entweder 
durch einen Begriff, oder durch einen Zufall bejtimmt fein muß, 
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beides aber ſich gegen das Object als Heteronomie verhält. Man 
wird alſo folgendes als einen Grundſatz aufſtellen können, daß ein 
Objeet ſich in der Anſchauung als frei darſtellt, wenn die Form 
deſſelben den reflectirenden Verſtand nicht zu Aufſuchung eines 
Grundes nöthigt. Schön alſo heißt eine Form, die ſich ſelbſt er— 
klärt; ſich ſelbſt erklären heißt aber hier, ſich ohne Hilfe eines Be 
griffs erklären. Ein Triangel erflärt fich ſelbſt, aber nur ver— 
mittelft eines Begriffs. Eine Schlangenlinie erklärt ſich jelbft ohne 
das Medium eines Begriffs. | 

Schön, kann man alfo ſagen, ift eine Form, die feine Erklä— 
rung fordert, oder auch eine folche, vie fih ohne Begrifferkflärt. 

Ich denfe, einige Deiner Zweifel jollen ſich jet ſchon anfan— 
gen zu verlieren, wenigftens fiehft Du, daß das jubjective Princip 
doch ins objective hinübergeführt werden fann. Kommen wir aber 
erst in das Feld der Erfahrungen, fo wird Dir ein ganz anderes 
Licht Darüber aufgehen, und Du wirft die Autonomie des Sinne 
fihen erjt alsdann recht begreifen. Aber weiter: 

Jede Form aljo, die wir nur unter Borausfeßung eines Be- 
griffs möglich finden, zeigt Heteronomie in der Erſcheinung. Denn 
jeder Begriff ift etwas Aeußeres gegen das Object. Eine joiche 
Horn ift jede jtrenge Regelmäßigkeit (worunter die mathematische 
obenan fteht), weil fie uns den Begriff aufdringt, aus dem fie 
entjtanden iſt; eine ſolche Form ift jede firenge Zweckmäßigkeit 
(befonders die des Nüßlichen, weil dies immer auf etwas anderes 
bezogen wird), weil fie uns die Beitimmung und den Gebraud 
des Objects in Erinnerung bringt, wodurch nothwendigermeife Die 
Autonomie in der Erſcheinung zerftört wird. 

Gejegt nun, wir führen mit einem Object eine moralifhe Ab— 
fiht aus, jo wird die Form diefes Objects Durch eine Idee der 
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praftifchen Bernumft, alfo nicht durch fich ſelbſt beftimmt fein, alſo 
Heteronomie erleiden, Daher kommt e8, daß die moralifche Zwed- 
mäßigfeit eines Kunftwerfs, oder auch einer Handlungsart, zur 
Schönheit derjelben jo wenig beiträgt, daß jene vielmehr Fehr 
verborgen werden, und aus der Natur des Dinges völlig frei und 
zwanglos hervorzugehen den Anſchein haben muß, wenn diefe, die 
Schönheit, nicht Darüber verloren gehen fol. Ein Dichter würde 
fih alſo vergebens mit der moralifhen Abficht feines Werfs ent 
ichuldigen, wenn fein Gedicht ohne Schönheit wäre. Das Schöne 
wird zwar jederzeit auf die praftifche Vernunft bezogen, weil Frei- 
heit fein Begriff der theoretijchen fein fan — aber bloß der Form, 
nicht Der Materie nad. Ein moraliiher Zwed gehört aber zur 
Materie oder zum Inhalt, und nicht zur bloßen Form. Um diejen 
Unterfhied — an dem Du geftrauchelt zu haben ſcheinſt — noch 
mehr ins Licht zu fetzen, füge ich noch folgendes hinzu. Praktiſche 
Bernunft verlangt Selbitbeftimmung. Selbftbejtimmung des Ver— 
nünftigen ift reine Bernunftbeftimmung, Moralität; Selbitbeitim- 
mung des Sinnlichen ift reine Naturbeftimmung, Schönheit. Wird 
die Form des Nichtvernünftigen durch Vernunft beftimmt (theore= 
tiſche oder praktische, Das gilt hier gleichviel), Jo erleidet feine reine 
Naturbeftimmung Zwang, aljo kann Schönheit nicgt ftatthaben. 
Es ift alsdann ein Broduct, fein Analogon; eine Wirfung, 
feine Nahahmıng der Bernunft; denn zur Nachahmung eines 
Dinges gehört, daß das Nahahmende mit dem Nachgeahmten bloß 
die Form, umd nicht den Inhalt, nicht den Stoff gemein habe. 
Deswegen wird fid) ein moralifches Betragen, wenn e8 nicht 
zugleih mit Geſchmack verbunden ift, in der Erjcheinung immer 
als Heteronomie darftellen, gerade weil e8 ein Product der Auto— 
nomie des Willens iſt; denn eben darum, weil Vernunft und Sinn- 
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lichkeit einen verſchiedenen Willen haben, jo wird der Wille der 
Einnlihfeit gebrochen, wenn die Vernunft den ihrigen durchſetzt. 
Kun ift unglüclicherweije der Wille der Sinnlichfeit gerade der- 
jenige, der in die Sinne fällt; gerade aljo wenn Die Bernunft ihre 
Autonomie ausübt (die nie in der Erjcheinung vorfommen fann), 
jo wird unjer Auge durch eine Heteronomie in der Erſcheinung 
beleidigt. Indeſſen wird der Yegriff der Schönheit doch auch im 
uneigentlihen Sinne auf das Moraliſche angewendet, und dieſe 
Anwendung ift nichts weniger als leer. Obgleich Schönheit nur an 
der Erſcheinung haftet, jo iſt moraliihde Schönheit dod ein 
Begriff, dem etwas in der Erfahrung correipondirt. Ich kann Dir 
feinen befjeren empiriichen Bemeis für die Wahrheit meiner Schön— 
heitstheorie aufiiellen, al8 wenn ich Dir zeige, daß jelbjt der un— 
eigentliche Gebrauch dieſes Wortes nur in jolhen Fällen ftattfindet, 
wo ji Freiheit in der Ericheinung zeigt. Sch will deswegen, mei- 
nem erften Plane zuwider, in den empirijchen Theil meiner Theorie 
vorausipringen, und Dir zur Erholung eine Geihichte erzählen. 
„Ein Menſch ift unter Räuber gefallen, die ihn nackend aus- 
gezogen und bei einer jtrengen Kälte auf die Straße geworfen 
haben.‘ " 
„Ein Reifender fommt an ihm vorbei; dem flagt er jeinen 
Zuftaud und lebt ihn um Hülfe. Sch leide mit Dir, ruft dieſer 
gerührt aus, und gern will ih Dir geben, was ich habe. Nur 
fordere feine anderen Dienfte, denn Dein Anblid greift mid) an. 
Dort fommen Menſchen, gieb ihnen dieje Geldbörje, und fie wer- 
den Dir Hilfe jhaffen. — Gut gemeint, jagte der Verwundete, 
aber man muß auch das Leiden ſehen fönnen, wenn die Menjchen- 
pfliht es fordert. Der Griff in Deinen Beutel ift nicht halb jo 
viel werth, als eine Fleine Gewalt über Deine weihlihen Sinne. 
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Was war diefe Handlung? Weder nüslicy, noch moraliſch, 
uoch großmüthig, noch ſchön. Sie war blos paffionirt, gutherzig 
aus Affeet. 

„Ein zweiter Heifender erjcheint, der Verwundete erneuert feine 
Bitte Diefem zweiten ift fein Geld lieb, und doch möchte er gern 
jeine Menjchenpflicht erfüllen. Sch verfaume den Gewinn eines 
Guldens, jagt er, wenn ich die Zeit mit Dir verliere. Willſt Du 
mir foviel, als ich verjäume, von Deinem Gelde geben, jo lade ich 
Did auf meine Schultern und bringe Dich in einem Klofter unter, 
das nur eine Stunde von hier entfernt liegt. — Eine Fuge Aus- 
kunft, veriette der Andere. Aber man muß befennen, daß Deine 
Dienftfertigkeit Div nicht hoch zu ſtehen fommt. Sch fehe dort einen 
Keiter fommen, der mir die Hülfe umfonit leiften wird, die Dir 
une um einen Gulden feil ift.“ 

Was war nun diefe Handlung? Weder gutherzig, noch pflicht- 
mäßig, noch großmüthig, noch ſchön. Sie war blos nüglich. 

„Der dritte Reifende ſteht bei dem Verwundeten ftill, und 
läßt fih Die Erzählung feines Unglücks wiederholen. Nachdenfend 
und mit fich jelbit kämpfend fteht er da, nachdem der Andere aus- 
geredet hat. Es wird mir ichwer werden, jagt er endlich, mid 
von dem Mantel zu trennen, der meinem franfen Körper der ein- 
ige Schuß ift, und Dir mein Pferd zu überlafjen, da meine Kräfte 
erſchöpft find. Aber die Pflicht gebietet mir, Dir zu dienen. Be— 
fteige aljo mein Pferd, und hülle Did) in meinen Mantel, jo will 
ih Dich hinführen, wo Dir geholfen werden kann. — Danf Dir, 
braver Mann, für Deine redliche Meinung, erwiedert Jener, aber 
Du ſollſt, da Du felbft bedürftig ift, um meinetwillen fein 
Ungemach leiden. Dort jehe ich zwei jtarfe Männer kommen, die 
mir den Dienft werden Teiften können, der Dir jauer wird ' 
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Diele Handlung war rein (aber auch nicht mehr als) mora- 
ich, weil fie gegen das Sntereffe der Sinne aus Achtung für das 
Geſetz unternommen wurde, 

„Jetzt nähern fich die zwei Männer dem Berwundeten, und 
jangen an, ihn um fein Unglüd zu befragen. Raum öffnet er den 
Mund, fo rufen beide mit Erftaunen: Er ift’s! Es ıft Der nam- 
fiche, den wir ſuchen. Jener erfennt fie, und erſchrickt Es ent- 
dedt fich, Daß beide ihren abgefagten Feind und den Urheber ihres 
Unglüds in ihm erkennen, und dem fie nachgereift find, um eine 
biutige Rache an ihm zu nehmen, Befriedigt jegt Euren Haß und 
Eure Race, fangt Jener an, der Tod, und wicht Hilfe ift es, was 
ih von Euch erwarten kann. — Nein, erwiderte einer von ihnen, 
damit Du fiebft, wer wir find und wer Du bift, jo nimm diefe 
Kleider und bedede Dich. Wir wollen Di zwiſchen uns in die 
Mitte nehmen, und Dich Hinbringen, wo Dir geholfen werden 
kann. — Großmüthiger Feind, ruft der Verwundete voll Rührung, 
Du beſchämſt mid, Du entwaffneft meinen Haß. Komm jett, um— 
arme mi, und mache Deine Wohlthat vollfommen durch eine 
herzliche Bergebung. — Mäßige Dich, Freund, erwiderte der an— 
dere froftig. Nicht weil ich Dir verzeihe, will ich Dir helfen, 
jondern weil Du elend bif. — So nimm auch Deine Kleidung 
zurüd, ruft der Unglücliche, indem er fie von fih wirft. Werde 
aus mir, was da will. Ehe will ich elendiglich umfommen, als 
einem ftolzen Feinde meine Rettung verdanken.“ 

„Indem er aufiteht und den Berfuch macht, ſich wegzubegeben, 
nähert fih ein flinfter Wanderer, der eine ſchwere Laſt auf dem 
Rücken trägt. Ich bin jo oft getaufcht worden, denkt der Verwun—⸗ 
dete, und der fieht mir nicht aus wie einer, der mir helfen wollte; 
ich will ihn vorübergehen laſſen.“ 
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„Sobald der Wanderer ihn anfihtig wird, legt ex feine Bürde 
nieder Ich ſehe, fängt er aus eigenem Antriebe an, daß Du ver- 
wundet bift und Deine Kräfte Dich verlafien. Das nächſte Dorf 
ift noch fern, und Du wirft Dich verbluten, ehe Du davor anlangft. 
Steige auf meinen Rüden, fo will ich mich friſch aufmachen und 
Dich hinbringen. — Aber was wird aus Deinem Bündel werden, 
Das Du bier auf freier Landſtraße zurüclaffen mußt? — Das 
weiß ich nicht, und Das bekümmert mich nicht, jagt Der Laſtträger. 
Ich weiß aber, daß Du Hilfe braucht, und daß ich ſchuldig bin, 
fie Dir zu geben.‘ 

Herzlihe Grüße von uns allen. Beſinne Dich unterdejjen, 
warum die Handlung des Yaftträgers ſchön iſt. 


An Körner. 
Jena, 19. Februar 1795. 

Ich kann noch einige Zeilen zu dem gejtrigen Brief beilegen, 
und will Dir die fabula docet der erzählten Gejchichte nicht Länger 
ſchuldig bleiben. 

Die Schönheit der fünften Handlung muß in demjenigen Zuge 
liegen, den fie mit feiner der vorhergehenden gemein hat. 

Kun baden: 1) alle fünf helfen wollen. 2) Die meiften ba- 
ben ein zwedmäßiges Mittel dazu erwählt 3) Mehrere wollten 
e3 ſich etwas Foften laffen. 4) Einige haben eine große Selbit- 
überwindung dabei bewieſen. Einer darımter hat aus dem reinfteit 
moraliihen Antriebe gehandelt. Aber nur der fünfte hat unauf- 
gefordert, und ohne mit fich zu Kathe zu gehen geholfen, obgleich 
es auf feine Koſten ging. Nur der fünfte hat fi jelbjt ganz da- 
bei vergeffen, und „Seine Pflicht mit einer Leichtigkeit erfüllt, ala 
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wenn bloß der Inſtinct aus ihm gehandelt hätte.‘ — Alſo wäre 
eine moraliiche Handlung alsdann erft eine ſchöne Handlung, wenn 
fie ausfieht, wie eine fich von felbft ergebende Wirkung der Natur, 
Mit einem Worte: eine freie Handlung iſt eine ſchöne Handlung, 
wenn die Autonomie des Gemüths und die Autonomie in der Er- 
ſcheinung coincidiren. 

Aus dieſem Grunde ift das Marimum der Charaftervollfom- 
menheit eines Menjchen moralische Schönheit, denn fie tritt nur 
alsdann ein, wenn ihm die Pfliht zur Natur geworden tft. 

Dffenbar hat die Gewalt, welche Die praftiihe Bernunft bei 
moraliſchen Willensbejtimmungen gegen unfere Triebe ausübt, etwas 
Beleidigendes, etwas Peinliches in der Erſcheinung. Wir wollen 
nun einmal nirgends Zwang ſehen, auch nicht, wenn die Bernunft 
jelbft ihn ausübt; auch die Freiheit ver Natur wollen wir rejpec- 
tirt wiffen, weil wir jedes Wejen in der üfthetifchen Beurtheilung 
als einen Selbftzwed betrachten, und e8 ums, denen Freiheit dag 
Höchſte it, efelt, empört, daß etwas dem anderen aufgeopfert 
werde, und zum Mittel dienen fol. Daher kann eine moralijche 
Handlung ntemal® ſchön fein, wenn wir der Operation zufehen, 
wodurd fie der Sinnlichfeit abgeängftigt wird. Unſere finnliche 
Natur muß alfo im Moralifchen frei erfcheinen, obgleich fie e8 nicht 
wirflich ift, und es muß das Anſehen haben, als wenn die Natur 
bloß den Auftrag unſerer Triebe vollführte, indem fie fi), den 
Trieben gerade entgegen, unter die Herrichaft des reinen Willens 
beugt. ar | 

Du fiehft aus diefer Heinen vorangeſchickten Probe, daß meine 
Schönheitstheorie von der Erfahrung ſchwerlich zu fürchten haben 
wird. Sch fordere Dich auf, mir unter allen Schönheitserklärungen, 
die Kantiſche mit eingerechnet, eine einzige zu neunen, die dag un— 


847 


eigentliche Schöne ſo befriedigend auflöſte, als, wie ich hoffe, hier 
geſchehen iſt. 

Schreibe mir ſobald Du kannſt wieder. Binnen acht Tagen 
werde ich wieder einen ſolchen Laſtwagen an Dich abgehen laſſen. 


An Körner. 
Jena, 23. Februar 1793. 


Das Reſultat meiner bieher geführten Beweiſe iſt diefes: Es 
giebt eine folche Borftellungsart der Dinge, wobei von allem übri— 
gen abjtrahirt und bloß Darauf geſehen wird, ob fie frei, d. i durch 
ſich jelbft bejtimmt erjcheinen, Dieſe Borftellungsart ift nothwen— 
dig, denn fie fließt aus dem Weſen der Vernunft, die in ihrem 
praftiichen Gebrauche Autonomie der Beftimmungen unnachläßlich 
fordert, 

Daß diejenige Eigenfchaft der Dinge, die wir mit dem Namen 
Schönheit bezeichnen, mit diefer Freiheit in der Erjcheinung eins 
und daſſelbe jei, tft noch gar nicht bewiefen; und das ſoll von 
jett an mein Geſchäft jein. Ich habe alſo zweierlei darzuthun: 
Erftlih, daß dasjenige Objective an den Dingen, wodurd fie in 
den Stand gejeßt werden, frei zu erjcheinen, gerade auch dasjenige 
jei, welches ihnen, wenn es da ift, Schönheit verleiht, und wenn 
es fehlt, ihre Schönheit vernichtet; ſelbſt wenn fie ım erjten Falle 
gar feinen, und im letten alle andere Vorzüge bejaßen. Zweitens 
habe ich zu beweifen, daß Freiheit in ver Erſcheinung eine folche 
Wirkung auf das Gefühlswermögen nothwendig mit ficy führe, die 
derjenigen völlig gleich ift, die wir mit der Borftellung des Schö— 
nen verbunden finde. (Zwar dürfte es ein vergebliches Unter— 
fangen fein, diejes Letzte a priori zu beweijen, da nur Erfahrung 
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lehren kann, ob wir bei einer Borftellung etwas fühlen follen, und 
was wir Dabei fühlen follen. Denn freilich läßt ſich weder aus 
dem Begriffe der Freiheit, noch aus dem der Erjcheinung ein fol- 
ches Gefühl analytiſch herausziehen, und eine Synthefi8 a priori 
ift es ebenfo wenig; man ift alfo hierin durchaus auf empirifche Be- 
weile eingeſchränkkt — und was nur immer duch Dieje geleijtet 
werden kann, hoffe ich zu leiſten: namlih durch Induction und 
auf pſychologiſchem Wege zu erweilen, daß aus dem zuſammenge— 
fetten Begriff der Freiheit und der Erfcheinung, der mit der Ver— 
nunft harmonirenden Sinnlichkeit ein Gefühl der Luft fließen müffe, 
welches dem Wohlgefallen gleich ifi, das die Vorftellung der Schön- 
heit zu begleiten pflegt.) Uebrigens werde ich zu diejem Theil 
der Unterfuchung ſobald noch nicht kommen, da die Ausführung 
des erfteren mehrere Briefe ausfüllen dürfte. 


J. 

Freiheit in der Erſcheinung iſt eins mitder Schönheit. 

Ich babe neulih ſchon berührt, daß feinem Dinge in der 
Sinnenwelt Freiheit wirflih zufomme, fondern bloß ſcheinbar ſei. 
Aber pofitiv frei kann es auch nicht einmal fcheinen, weil dies bloß 
eine Idee der Vernunft ift, der feine Anſchauung adäquat fein 
kann. Wenn aber die Dinge, infofern fie in der Erſcheinung vor- 
fommen, Freiheit weder befiten, noch zeigen, wie fann man einen 
objectiven Grund diefer Borftellung in den Erjcheinungen fuchen ? 
Diefer objective Grund müßte eine folche Bechaffenheit derjelben 
fein, deren Borftellung ung ſchlechterdings nöthigt, Die Idee der 
Freiheit in uns hervorzubringen und auf das Object zu beziehen. 
Dies ift, was jeßt bewiefen werden muß. Frei fein und durd fi 
felbit beftimmt fein, von innen heraus beftimmt fein, ift eins. Jede 
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Beftimmung geſchieht entweder von außen, oder nicht von außen 
(von innen); was alfo nicht von außen beſtimmt erjcheint, und 
doch als bejtimmt erjcheint, muß als von innen beftiimmt vorge- 
jtellt werden. - „Sobald aljo das Beſtimmtſein gedadt 
wird, fo ift das Nichtvonaußenbeſtimmtſein indirect zugleich Die 
Borftellung des Voninnenbeftimmtfeins oder der Freiheit.‘ 

Wie wird num diejes Nichtvonaußenbeftimmtjein jelbjt wieder 
vorgeftellt? Hierauf beruht alles; denn wird dieſes an einem Ge— 
genftand nicht nothwendig vorgeftellt, fo ift auch gar fein Grund 
da, das Boninnenbejtinmtjein oder die Freiheit vorzuftellen. Noth— 
wendig aber muß die Borftellung des legern fein, weil unfer 
Urtheil vom Schönen Nothwendigfeit enthält, und Jedermanns 
Beftimmung fordert. Es darf alfo nicht dem Zufall überlaffen 
jein, ob wir bei der Vorſtellung eines Objects auf feine Freiheit 
Rückſicht nehmen wollen, jondern die Vorftellung defjelben muß 
auch die VBorftellung des Nichtvonaußenbeftimmtjeins fehlechterdings 
und nothwendig mit ſich führen. i 

Dazu wird nun erfordert, daß uns der Gegenftand ſelbſt durch 
jeine objective Befchaffenheit einlade, oder vielmehr nöthige, auf 
die Eigenfchaft des Nichtoonaußenbeftimmtfeing an ihm zu merfen; 
weil eine bloße Negation nur dann bemerft werden kann, wenn 
ein Bedürfniß nah ihrem pofitiven Gegentbeile vor- 
ausgejebt wird. 

Ein Bedürfniß nach der VBorftellung des Boninnenbeftimmtjeing, 
des Bejtimmungsgrundes, kann nur dur die Borftellung des Be- 
fimmtfeins entjtehen. Zwar ift alles, was uns vorgeftellt 
werden kann, etwas beftimmtes, aber nicht alles wird als ein fol- 
ches norgeftellt; und was nicht vorgeftellt wird, ift für uns fo gut 
als gar nicht vorhanden. Etwas muß an dem Gegenftande fein, 
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was ihn aus der unendlichen Reihe des Nichtsfagenden und Leeren 
beraushebt, und unjeren Erfenntnißtrieb reizt; denn das Nichts- 
iagende ift dem Nichts beinahe gleich Es muß fi als ein Be- 
ſtimmtes darſtellen, denn es jol uns auf das — — 
führen. 

Nun iſt aber der Verſtand das Vermögen, welches den Grund 
zu der Folge ſucht; folglich muß der Verſtand ins Spiel geſetzt 
werden. Der Verſtand muß veranlaßt werden, über die Form des 
Objeets zu reflectiren: über die Form; denn der Verſtand hat 
es nur mit der Form zu thun. 

Das Object muß alſo eime folde Form — und zeigen, 
die eine Kegel zuläßt; denn der Verſtand kaun ſein Geſchäft nur 
nach Regeln verwalten. Es ift aber nicht nöthig, daß der Ber- 
ftand dieje Regel erfennt, denn Erfenntniß der Kegel würde 
allen Schein der Freiheit zerftören, wie bei jeder ſtrengen Regel: 
mäßigfeit wirklich der Fall ift, es ift genug, daß der — * 
eine Regel — unbeſtimmt welche — geleitet wird. | 

(Man darf nur ein einzelnes Baumblatt — ſo — 
ſich einem ſogleich die Unmöglichkeit auf, daß ſich das Mannigfal— 
tige an demſelben von ungefähr und ohne alle Regel ſo habe 
ordnen können, wenn man auch gleich von der teleologiſchen Be— 
urtheilung abſtrahirt. Die unmittelbare Reflexion über den Au— 
blick deſſelben lehrt es, ohne daß man nöthig hat, dieſe Kegel ein- 
zuſehen und ſich einen Begriff von der eher defjelben zu 
bilden.) 

Eine Form, welche ſich nad) einer Regel —* laßt, auf 
eine Kegel deutet, heißt kunſtmäßig oder techniſch. Nur die tech— 
nifche Form eines Objects veranlaßt den Berftand, den Grund zu 
der Folge: zu fuchen und das Beftimmende zu dem Beftimmten; 
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und infofern alfo eine ſolche Form ein Bedürfniß erwedt, nach 
einem Grunde der Beftimmimg zu fragen, jo führt hier die Ne- 
gation des Bonanßenbeftimmtjeins ganz nothiwendig auf 
die Vorftellung des Boninnendeftimmtfeins oder der Freiheit, 

Freiheit kann alfo nur mit Hülfe der Technik finnlich darge— 
ftellt werden, jowie Freiheit des Willens nur mit Hilfe der Cau— 
ſalität, und materiellen Willensbeftimmungen gegeniiber, gedacht 
werden kann. Mit anderen Worten: der negative Begriff der Frei- 
heit ift nur durch den pofitiven Begriff feines Gegentheils denkbar; 
und jo wie die Borftelung der Naturcauſalität nöthig tft, um 
uns auf die Borftellung der Willensfreiheit zu leiten, jo iſt eine 
Borftellung von Freiheit nöthig, um ums im Neiche der Erſchei— 
nungen auf Freiheit zu leiten. 

Hieraus ergiebt fih nun eime zweite Grundbedingung Des 
Schönen, ohne welche die erfte bloß ein leerer Begriff fein würde, 
Freiheit in der Erſcheinung ift zwar der Grund der Schönheit, 
aber Technik ift die nothwendige Bedingung unferer Borjtel- 
lung von der Freiheit. Man könnte diefes auch jo ausdrücken: 
Der Grund der Schönheit ift Überall Freiheit in der Erſcheinung. 
Der, Grund unferer Vorſtellung von Schönheit iſt Technik in der 
Freiheit. 

Vereinigt man beide Gransee der Schönheit nnd 
der Borftiellung der Ben jo ergiebt ſich daraus folgende 
Erflärung: Ä 

-Schönheit ift Natur in der Kunſtmäßigkeit. 

Ehe ich aber von diefer Erklärung einen fihern und philofo- 
phiſchen Gebrauch machen kann, muß ich erft den Begriff Natur 
beftimmen, und vor jeder Mißdeutung ficher ftellen. Der Ausdruck 
Natur ift mir Darum lieber als Freiheit, weil er zugleic) das Feld 
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des Sinnlichen bezerchuet, worauf das Schöne fich einfchränft, und 
eben dem Begriffe der Freiheit auch zugleich ihre Sphäre in 
der Sinnenwelt andentet. Der Technik gegenübergeftellt, iſt Na— 
tur, was Durch fich jelbft it; Kunſt ift, was durch eine Regel 
iſt; Natur in der Kunftmäßigfeit, was fich feiber die Re— 
gel giebt — was durch feine eigene Regel ift. (Freiheit in der 
Kegel, Regel in der Freiheit.) 

Wenn ih jage: die Matur des Dinges, das Ding folgt 
feiner Natur, es beſtimmt fih Durd feine Natur, jo jeße 
ich darin Die Natur allem demjenigen entgegen, was von dem Dbjecte 
verſchieden ift, was bloß als zufällig an demjelben betrachtet wird, und 
hinweggedacht werden kann, ohne zugleich fein Wejen aufzuheben. 
Es ift gleihfam die Perſon des Dinges, wodurch es von allen 
anderen Dingen, die nicht feiner Art find, unterjchieden wird. Da- 
her werden Diejenigen Eigenfchaften, welche ein Object mit allen 
anderen gemein bat, nicht eigentlich zu. feiner Natur. gerechnet, ob 
es gleich diefe Eigenfchaften nicht ablegen kann, ohne daß es auf- 
hörte zu eriftiven. Nur dasjenige wird dDurd) den Ausdrud Natur 
bezeichnet, wodurch es das beftimmte Ding wird, was e8 ift. Alle 
Körper z. B. find ſchwer; aber zur Natur eines körperlichen Dinges 
gehören nur biejenigen Wirkungen der Schwere, welche aus feiner 
fpeciellen Befchaffenheit vefultiren. Sobald die Schwerkraft an 
einem Dinge, für fich felbft und unabhängig von feiner jpeciellen 
Beichaffenbeit, bloß als allgemeine Naturfraft wirkt, jo wird 
fie als eine fremde Gewalt angefehen, und ihre Wirkungen verhalten 
ſich als Heteronomie gegen die Natur des Dinges. Ein Beijpiel 
mäg dies ins Licht ſetzen. Eine Vaſe ift, als Körper betrachtet, 
der Schwerkraft unterworfen; aber die Wirkungen der Schwerkraft 
müffen, wenn ſie die Natur einer Vaſenicht verleugnen [ollen, Durch 


die Form der Vaſe modiftcirt, d. i. befonders beftimmt und Durd) 
diefe fpecielle Form nothwendig gemacht worden fein. Jede Wir- 
fung der Schwerkraft an einer Vaſe aber ift zufällig, welde un— 
beichadet ihrer Form als Baje kann hinweggenommen werben. 
Alsdann wirft die Schwerkraft gleichfam außerhalb der Oekonomie, 
außerhalb der Natur des Dinges, und erjcheint fogleich als eine 
fremde Gewalt. Dies gejhieht, wenn die Vaſe in einen weiten 
und breiten Bauch fih endigt, weil e8 da ausfieht, als ob die 
Schwere der Fänge genommen hätte, was fie der Breite gegeben; 
furz, als ob die Schwerkraft über die Form, nicht die Form über 
die Schwerkraft geherrſcht hätte, 

Ebenſo ift es mit Bewegungen. Eine Bewegung gehört zur 
Natur des Dinges, wenn fie aus der ſpeciellen Bejchaffenheit oder 
aus der Yorn des Dinges nothwendig fließt. Eine Bewegung 
aber, welche dem Dinge, unabhängig von feiner fpeciellen For, 
durch das allgemeine Gefeg der Schwere vorgeſchrieben wird, liegt 
außerhalb der Natur deffelben, und zeigt Heteronomie. Man jtelle 
ein ſchweres Wagenpferd neben einen leichten ſpaniſchen Zelter. 
Die Taft, welche jenes zu ziehen gewöhnt worden ift, hat feinen 
Bewegungen die Natürlichkeit genommen, daß es, auch ohne einen 
Wagen hinter fich herzufchleppen, ebenfo mühſam und fohmwerfällig 
einhertrabt, als wenn es einen zu ziehen hätte. Seine Bewegun- 
gen entjpringen nicht mehr aus feiner fpeciellen Natur, jondern 
verrathen die gejchleppte Laft des Wagens. Der leichte Zeller 
hingegen ift nie gewöhnt worden, eine größere Kraft anzumenden, 
ale er auch in feiner größten Freiheit zu äußern fish angetrieben 
fühlt. Jede feiner Bewegungen ift alfo eine Wirkung jeiner ſich 
felbft überlaffenen Natur. Daher bewegt er fich fo leicht, als wenn 
er gar feine Yaft wäre, über dieſelbe Fläche hinweg, die Das Kutjch- 
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pferd mit bleifchweren Füßen tritt. „Man wird bei ihm gar nicht 
Daran erinnert, daß er ein Körper iſt: fo jehr hat Die jpecielle 
Pferdeform die allgemeine Körpernatur, die der Schwere gehordhen 
muß, überwunden.“ Hingegen macht die Schwerfälligfeit der Be- 
wegung Das Kutſchpferd augenblicklich in unferer Vorftellung zur 
Maſſe, und die eigenthümliche Natur des Roſſes wird in dem— 
jelben von Der allgemeinen Körpernatur unterdrädt. 

Wenn man einen flüchtigen Blick durch das Thierreich wirft, 
jo findet man, daß die Schönheit der Thiere in demſelben Verhält— 
niffe abnimmt, als fie fi) der Maffe nähern und bloß der Schwer- 
fraft zu dienen fcheinen. Die Natur eines Thieres (in der äſthe— 
tiichen Bedeutung dieſes Wortes) äußert ſich entweder im. feinen 
Bewegungen, oder in feinen Formen, und beide werben einge- 
Ihränft durch Die Maſſe. Hat die Mafje Einfluß gehabt auf Die 
Form, ſo nennen wir diefe plump; bat die Mafje Einfluß gehabt 
auf die Bewegung, jo heißt diefe un behilflich. Im Bau des Ele- 
phanten, des Bären, des Stiers u. ſ. w. tft es die Maffe, welche 
an der Form fowohl, als an der Bewegung dieſer Thiere einem 
fihtbaren Autheil Hat. Die Maſſe aber muß jederzeit der Schwer- 
fraft geboren, die fih gegen Die eigene Natur des organiſchen 
Körpers als eine. fremde Potenz verhält. 

Dagegen nehmen wir überall Schönheit wahr, wo die Mafie 
von der Form und (im Thier- und Pflanzenreich) won den leben- 
digen Kräften (im die ich Die Autonomie des Drganifchen fee) 
völlig beherrſcht wird. 

Die Maſſe eines Pferdes tft bekanntlich von ungleic) — 
Gewicht, als die Maſſe einer Ente- oder eines Krebſes; nichtsdeſto— 
weniger iſt Die Ente ſchwer und Das Pferd leicht: bloß weil ſich 
die lebendigen Kräfte zur Maſſe bei beiden ganz verjchieden ver— 
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halten. Dort ift er der Stoff, der die Kraft beherrſcht; bier tft 
die Kraft Herr über den Stoff. | 
' Unter den Thiergattungen tft das Vogelgefchlecht Der befte Be- 
lag meines Sates. Ein Bogel im Fluge ift die glüdlichfte Dar- 
ftellung des dur die Form bezwungenen Stoffes, Der Durch Die 
Kraft überwundenen Schwere. | 

Es iſt nicht unwichtig zu bemerken, daß die Fähigkeit über 
die Schwere zu fiegen oft zum Symbol der Freiheit gebraucht 
wird. Wir drüden die Freiheit der Phantaſie aus, indem wir ihr 
Slügel geben; wir laſſen Pſyche mit Schmetterlingsfliigeln jich über 
das Irdiſche erheben, wenn wir ihre Freiheit von den Feſſeln des 
Stoffs bezeichnen wollen. Dffenbar ift die Schwerkraft eine Feffel 
für jedes Organische, und ein Sieg Über diefelbe giebt Daher fein 
unſchickliches Sinnbild der Freiheit ab. Nun giebt es aber Feine 
treffendere Darftellung der befiegten Schwere, als ein geflügeltes 
Thier, das ſich aus innerem Leben (Autonomie des Organiſchen) 
der Schwerkraft direct entgegen beftimmt. Die Schwerkraft verhält 
ſich ungefähr: ebenfo gegen die Tebendige Kraft des Vogels, wie 
ſich — bei reinen Willensbeftimmungen — die Neigung zu der ge- 
jeisgebenden Vernunft verhält. 

Sch widerjtehe der Berfuchung, Dir an der menſchlichen Schön- 
heit die Wahrheit meiner Behauptungen noch anfchaulicher zu 
machen; dieſer Materie gebührt ein eigener Brief. Dur erfiehft 
nun aus dem bisher Gejagten, was ic zum Begriff der Na— 
tur (in Afthetifcher Bedeutung) vechne und Davon ausgejchloffen 
wiſſen will 

" Natur an einem — Dinge, inwiefern wir ſie dem Nicht— 
techniſchen entgegenſetzen, iſt ſeine techniſche Form ſelbſt, gegen 
welche alles andere, was nicht zu dieſer techniſchen Oekonomie ge— 
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hört, als etwas Auswärtiges, und wenn es darauf Einfluß gehabt ' 


hat, al8 Heteronomie und als Gewalt betrachtet wird. Aber es 
ift damit noch nicht genug, daß ein Ding nur durch feine Technik 
beftimmt erſcheine — rein technifch ſei; denn das ift auch jede ftreng 
mathematifche Figur, ohne Deswegen ſchön zu jein. Die Technik 
jelbft muß wieder durch die Natur des Dinges beftimmt ericheinen, 
welches man den freiwilligen Confens des Dinges zu feiner Tech— 
nif nennen fönnte Hier wird aljo die Natur des Dinges von 
jeiner Technif wieder unterfchieden, da ſie doc) furz vorher für 
identiſch mit derfelben erflärt wurde. Aber der Widerſpruch ift 
nur fcheinbar. Gegen äußere Beſtimmungen verhält ſich Die tech— 


nijhe Form des Dinges als Natur; aber gegen das innere Wejen 


des Dinges kann ſich die technifche Korm wieder als etwas Aeu— 


Beres und Fremdes verhalten. 3 B. es ift Die Natur eines Zir- 


kels, daß er eine Linie fer, Die in jedem Punkte ihrer Richtung von 
einem gegebenen Punkte gleichweit abfteht. Schneidet nun ein 
Gärtner einen Baum zu einer Zirkelfigur aus, jo fordert die Na— 
tur des Zirfels, das er vollfommen rund gejchnitten fei. Sobald 
aljo eine Zirfelfigur an dem Baume angefündigt wird, jo muß fie 
erfüllt werben, und es beleidigt unjer Auge, wenn Dagegen ge- 
fündigt wird. Aber was die Natur des Zirfels fordert, das wi- 
derftreitet der Natur des Baumes; und weil wir nicht umhin kön— 
nen, dem Baume feine eigene Natur, jeine Berjönlichkeit zuzugeftehen, 
ſo verdrießt uns diefe Gewaltthätigfeit, und es gefällt uns, wenn 
er die ihm aufgedrungene Technik aus innerer Freiheit vernichtet. 
Die Technik ift alfo überall eimas Fremdes, wo fie nicht aus dem 
Dinge jelbft entfteht, nicht mit der gauzen Eriftenz deifelben eins 
ift, nicht von innen herans, fondern von außen hineinfommt, nicht 
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dem Dinge nothiwendig und angeboren, fondern ihm gegeben und 
alfo zufällig ift. 

Noch ein Beifpiel wird uns vollfommen verftäandigen. Wenn 
der Mechanifus ein muſikaliſches Inftrument verfertigt, fo kann es 
nod) jo rein technisch fein, ohne auf Schönheit Anfpruch zu machen. 
Es ift rein technisch, wenn alles an demfelben Form ift, wenn überall 
nur der Begriff, umd nirgends der Stoff oder der Mangel von 
Seiten des Künftlers feine Form beftimmt. Auch fann man von 
dieſem Inſtrumente jagen, e8 habe Autonomie; fobald man nam- 
lich das «vro in den Gedanken fett, der bier völlig und rein gejeß- 
gebend war, und den Stoff übermeifterte. Setzt man aber das 
evro des Inftruments in dasjenige, was an ihm Natur ift, und 
wodurch es eriftirt, jo verändert fih das Urtheil Seine technifche 
Form wird als etwas von ihm Berfchtedenes, von feiner Eriftenz 
Unabhängiges und Zufälliges erfannt, und als eine äußere Gewalt 
betrachtet. Es entdedt ſich, daß dieſe techniſche Form etwas Aus— 
wärtiges iſt, daß ſie ihm durch den Verſtand des Künſtlers ge— 
waltthätig aufgedrungen worden. Ob alſo gleich die techniſche 
Form des Inſtruments, wie wir angenommen haben, reine Auto— 
nomie enthält und äußert, ſo iſt ſie ſelbſt doch Heteronomie 
gegen das Ding, an dem ſie ſich findet. Ob ſie gleich keinen Zwang, 
weder von Seiten des Stoffs noch des Künſtlers erleidet, fo 
übt fie ihn doch gegen die eigene Natur des Dinges aus — ſo— 
bald wir dieſes als ein Naturding betrachten, welches einem lo— 
giſchen Dinge (einem Begriffe) zu dienen genöthigt wird. 

Was wäre alſo Natur in dieſer Bedeutung? Das innere 
Prineip der Exiſtenz an einem Dinge, zugleich als der Grund feiner 
Form betrahtet; die innere Nothwendigfeit ver Form. — 
Die Form muß im eigentlichften Sinne zugleich felbftbeftimmend 
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und jelbitbeitimmt fein; nicht bloße Autonomie, fondern Heauto— 
nomie muß da fein. Aber, wirt Du bier einwenden, wenn Die 
Form mit der Eriftenz des Dinges zufammen eins. ausmachen 
muß, um Schönheit hervorzubringen, wo bleiben die Schönheiten 
der Kunſt, welche dieſe Heautonomie niemals haben können? Sch 
will Dir darauf antworten, wann wir erft zu dem Schönen der 
Kunſt gekommen find; denn Diejes erfordert ein ganz eigenes Ca— 
pitel. Nur ſoviel kann ich Dir im Boraus jagen: daß dieſe For- 
derung von der Kunft nicht Darf abgewiejen werden, und Daß au 
die Formen der Kunſt mit der Eriftenz des Geforinten Eins aus— 
machen müfjen, wenn fie auf die höchfte Schönheit Anfprud; machen 
jollen; und da fie diejes in der Wirklichkeit nicht können, weil Die 
menſchliche Form an einem Marmor immer zufüllig bleibt, ‚jo 
müſſen fie wenigfiens fo erſcheinen. Was iſt alſo Natur. in der 
Kunſtmäßigkeit? Autonomie in der Technik? Sie iſt die reine Zu— 
ſammenſtimmung des inneren Weſens mit der Form, eine Regel, 
die von dem Dinge ſelbſt zugleich befolgt und gegeben 
ift. (Aus diefem Grunde ift in der Sinnenwelt nur das Schöne 
ein Symbol des in fih Bollendeten oder des Vollkommenen, weil 
es nicht wie das Zweckmäßige auf etwas außer fich braucht be— 
zogen zu werden, ſondern fich jelbfi zugleich gebietet und gehorcht, 
und fein eigenes Gejeß vollbringt.) 

Ich hoffe Did nunmehr in den Stand gejetst zu haben, mir 
ungehindert zu folgen, wenn ic) von Natur, von Selbſtbeſtimmung, 
von Autonomie und Heautonomie, von Freiheit und won Kunft- 
mäßigfeit ſpreche. Du wirft auch mit mir darüber einig fein, daß 
diefe Natur und dieſe Heautonomie objective Bejchaffenheiten der 
Gegenftände find, denen ich fie zufchreibe; denn fie bleiben ihnen, 
auch. wenn das vorftellende Subject ganz hinweggedacht wird. 
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Der Unterſchied zwifchen zwei Naturweſen — worunter Das eine 
ganz Form ift, und eine vollfommene Herrſchaft der lebendigen 
Kraft über die Maffe zeigt, Das andere. aber von jeiner Mafje un- 
terjocht worden iſt — bleibt übrig, auch nad völliger Hinwegden- 
fung des  beurtheilenden Subjects. Ebenſo iſt der Unterſchied 
zwiſchen einer Technik durch Berftand und einer Technik durch Na— 
tur. (wie bei allem Organiichen) gänzlich unabhängig von der Eri- 
ftenz des vernünftigen Subjects. Er ift aljo objectiv, und alfe 
iſt e8 auch der Begriff von einer Natur in der Technik, der fich 
Darauf gritmdet. 

Freilich iſt dieſe Banner nöthig, um von Diefer objectiven 
Eigenjchaft der Dinge gerade einen folden Gebrauch zu machen, 
wie. bei dem Schönen der Fall ift. Aber diefer ſubjective Ge— 
brauch hebt die DObjectivität des Grundes nicht auf, denn auch mit 
dem Bolltommenen, mit dem Guten, mit dem Nitlichen hat es 
diefelbe Bewandtniß, ohne daß darum die Objectivität dieſer Prä— 
dicate weniger gegründet wäre. 

„Freilich wird der Begriff ver Freiheit felbft, oder das Po— 
ſitive, von dev Bernunft erft in das Object hineingelegt, indem 
fie dajjelbe unter der Form des Willens beirachtet; aber das Ne— 
gative dieſes Begriffes, giebt die Vernunft dem Objecte nicht, 
fondern fie findet es in demfelben fehon vor. Der Grund der 
dem Dbjecte zugeiprochenen Freiheit liegt aljo doch in ihm jelbft, 
obgleich die Freiheit nur in der Vernunft liegt.‘ 

Kant itellt in feiner Kritif der Urtheilsfraft (Seite 177) einen 
Cab auf, der von ungemeiner Fruchtbarkeit ift, und der, wie ich 
denfe, erſt aus meiner Theorie feine Erklärung erhalten Fanıt. Na— 
tur, jagt er, ift Schön, wenn fie ausfieht wie Kunſt; Kunſt iſt Schön, 
wenn fie ausfieht wie Natur. Diefer Sat macht alſo die Technik 
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zu einem weſentlichen Requiſit des Naturſchönen, und die Freiheit 
zur weſentlichen Bedingung des Kunſtſchönen. Da aber das 
Kunſtſchöne ſchon an ſich ſelbſt die Idee der Technik, das Natur— 
ſchöne die Idee der Freiheit mit einſchließt, ſo geſteht alſo Kant 
ſelbſt ein, daß Schönheit nichts anderes, als Natur in der Technik, 
Freiheit in der Kunſtmäßigkeit jet. 

Wir müſſen erftlich wilfen, daß das ſchöne Ding ein Natur— 
ding ift, d. i. daß es durch fich felbit ift; zweitens muß es uns 
vorkommen, als ob es durch eine Hegel wäre: denn er fagt ia, 
es muß ausfehen wie Kunft. Beide Vorftellungen: es iſt durch 
fi ſelbſt, und es ift durch eine Regel, laffen fih aber nur 
auf eine einzige Art vereinigen, nämlich, wenn man jagt: es iſt 
Durch eine Regel, die es fich jelbft gegeben hat. Auto— 
nomie in der Technik, Freiheit in der Kunftmäßigfeit. 

Es fünnte aus dem Bisherigen feheinen, ala ob Freiheit 
und Kunjtmäßigfeit einen völlig gleihen Anſpruch auf das 
Wohlgefallen hätten, das ung die Schönheit einflößt; als ob Die 
Technik mit der Freiheit in gleicher Reihe ftande — und ba hätte 
ich freilich jehr Unrecht, daß ich in meiner Erflärung vom Schönen 
(Autonomie in der Erſcheinung) nur auf die Freiheit Rückſicht 
nahm, und der Technik gar nicht erwähnte. Aber meine Definition 
ıft jehr genau abgewogen worden: Technif und Freiheit haben 
nicht daffelbe Berhältniß zum Echönen; Freiheit allein iſt der 
Grund des Schönen, Technik ift nur der Grund unferer Borftel- 
lung von der Freiheit — jene alfo der unmittelbare Grund, diefe 
nur mittelbar die Bedingung der Schönheit. Technif nämlich trägt 
nur injofern zur Schönheit bei, als fie dazu dient, die Vorftellung 
der Freiheit zu erregen. 

Vielleicht kann ich diefen Sag — der übrigens aus dem Vor- 
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hergehenden ſchon ziemlih Kar ift — uoch auf folgendem Pe 
erläutern. - 

Ber dem Naturſchönen jehen wir mit unfern Augen, daß es 
durch fich ſelbſt iſt; daß es durch eine Kegel jei, jagt uns nicht 
der Sinn, jondern der Verftand. Nun verhält fi) aber die Kegel 
zur Natur, wie Zwang zur Freiheit. Da wir uns nun die Kegel 
bloß Denfen, die Natur aber ſehen, jo denfen wir uns Zwang, 
uud jehen Freiheit. Der Verſtand erwartet und fordert eine Re— 
gel, der Sinn lehrt, daß das Ding durd ſich ſelbſt und durd) 
feine Regel ift. Läge uns nun an der Technik, jo müßte uns Die 
fehlgeſchlagene Erwartung verdrießen, Die uns doch vielmehr Ver- 
gnügen macht. Alſo muß uns an der Freiheit und nicht an der 
Technik liegen. Wir hätten Urfache, aus der Form des. Dinges 
auf einen logischen Urſprung, aljo auf Heteronomie zu jchließen, 
und wider Erwartung finden wir Autonomie. Da wir über die— 
fen Fund froh find und uns dadurd gleichjam von einer Sorge 
(die in unſerem praktiſchen Vermögen ihren Sit hat) erleichtert 
fühlen, jo beweijt dieſes, daß wir bei der Kegelmäßigfeit nicht ſo— 
viel, als bei der Freiheit gewinnen. Es iſt bloß ein Bedürfnif 
unſerer theoretiihen Vernunft, uns die Form des Dinges als ab- 
hängig von einer Kegel zu denken; aber daß es durch feine Kegel, 
jondern durch Sich ſelbſt ift, it ein Factum für unjeren Sinn. 
Mie fünnten wir aber einen äfthetiichen Werth auf die Technik 
legen, uud doch mit Wohlgefallen wahrnehmen, daß ihr Gegentheil 
wirklich ift? Alſo dient die Borftelung der Technik bloß dazu, 
uns die Nichtabhängigfeit des Produkts von derſelben in's Ge— 
müth zu rufen, und jeine Freiheit deſto anſchaulicher zu machen. 

Diejes leitet mi nun von ſelbſt auf den Unterſchied zwijchen 
dem Schönen und dem Bollfommenen. Alles VBollfonmene, 
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das abſolut Vollkommene ausgenommen, weldes das Moralifche 
iſt, iſt unter dem Begriff der Technik enthalten, weil es in der 
Vebereinftimmung des Mannigfaltigen zu Einem befteht. Da nun 
die Technik bloß mittelbar zu der Schönheit beiträgt, injofern fie 
die Freiheit bemerkbar macht, das Bollfommene aber unter dem 
Degriff der Technik enthalten ift: jo fieht man glei), daß es nur 
die Freiheit in der Technik if, was das Schöne von dem 
Bollfommenen unterfcheidet. Das Bollfommene fann Autonomie 
‚haben, infofern feine Form durch feinen Begriff rein beftimmt wor- 
den iſt; aber Seantonomie hat nur das Schöne, weil nur an Die- 
jem die Form durch das innere Wefen beftimmt ift. N 
; Das Bollfonımene, dargejtellt mit Freiheit, wird ſogleich in 
das Schöne verwandelt. Es wird aber mit Freiheit dargeftellt, 
wenn die Natur des Dinges mit feiner Technik zufammenftimmend 
erjcheint; wenn es ausfieht, als wenn diefe aus dem Dinge jelbft 
freiwillig heroorgefloffen wäre. Man kann das Bisherige auch 
furz jo ausdrüden: Vollkommen ift ein Gegenftand, wenn alles 
Mannigfaltige an ihm zur Einheit jeines Begriffs übereinſtimmt; 
ſchön ift er, wenn feine Bolfommenheit als Natur erjcheint. Die 
Schönheit wächft, wenn die Bollfommenheit zufammengejester wird, 
und die Natur dabei nichts leidet; denn die Aufgabe der Freiheit 
wird mit der zunehmenden Menge des Verbundenen jchwieriger, 
und ihre glüdlihe Auflöfung eben darum überrafchender. 
Zwedmäßigfeit, Ordnung, PBroportion, Vollkommenheit — 
Eigenfchaften, in denen man die Schönheit jo lange gefunden zu 
haben glaubte — haben mit Derjelben ganz und gar nichts zu 
thun. Wo aber Ordnung, Broportion u. |. w. zur Natur eines 
Dinges gehören, wie bei allem Drganijchen, da find fie auch eo 
ıpso unverletzbar; aber nicht um ihrer jelbft willen, ſondern weil 
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fie von der Natur des Dinges unzertrennlich find. Eine grobe 
Berletsung der Broportion ift häßlich, aber nicht weil Beobachtung 
der Proportion Schönyeit if. Ganz und gar nicht, fondern weil 
fie eine Verlegung der Natur ift, alſo Heteronsmie andeutet. Ich 
bemerke überhaupt, daß der ganze Srrthum derer, welche die Schön 
heit in der Broportion oder in der Vollkommenheit juchten, Davon 
herrührt: fie fanden, daß die Verlegung derjelben den Gegenſtand 
häßlich machte; daraus zogen fie gegen alle Logik den Schluß, 
daß die Schönheit in der genauen Beobachtung dieſer Eigenjhaften 
enthalten jei. Aber alle dieje Eigenſchaften machen bloß die Ma— 
terie des Schönen, welche fich bei jedem Gegenjtande abändern 
kann; fie fünnen zur Wahrheit gehören, welche auch nur die Ma— 
terie der Schönheit ifi, Die Form des Schönen ift nur eim freier 
Vortrag der Wahrheit, der Zweckmäßigkeit, der Vollkommenheit. 
Bir nennen ein Gebäude vollfommen, wenn fi) alle Theile 
defjelben nach dem Begriffe und dem Zmede des Ganzen richten, 
und feine Form durch feine Idee rein beftimmt worden tft. 
Schön aber nennen wir es, wenn wir diefe Idee nicht zu Hülfe 
nehmen müſſen, um die Form einzujehen, wenn fie freiwillig und 
abſichtslos aus fich felbft hervorzufpringen, und alle Theile ſich 
durch fich jelbft zu beſchränken feheinen. Ein Gebäude kann des— 
weger (beiläufig zu jagen) nie ein ganz freies Kunftwerf fein, und 
nie ein Ideal der Schönheit erreichen, weil es fehlechterdings un— 
möglic it, am einem Gebäude, das Treppen, Thüren, Kamine, 
Senfter und Oefen braucht, ohne Hilfe eines Begriffs auszureichen, 
und alſo Heteronomie zu verbergen. Völlig rein kann aljo nur 
diejenige Kunſtſchönheit jein, deren Original in ver Natur felbft 
fich findet. | | 


Schön ift ein Gefäß, wenn e8, ohne feinem Begriff zu wider- 
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ſprechen, einem freien Spiele der Natur gleich fieht. Die Hand- 
habe an einem Gefäß tft bloß des Gebrauchs wegen, aljo durch 
einen Begriff da; ſoll aber das Gefäß ſchön fein, jo muß dieſe 
Handhabe jo ungezwungen und freiwillig daraus hervorjpringen, 
daß man ihre Beitimmung vergißt. Ginge fie aber in einem rech— 
ten Winfel ab, verengte jich der weite Bauch plötlid zu einem 
engen Halje u. dgl., jo würde dieſe abrupte Veränderung der Rich— 
tung allen Schein von Freiwilligkeit zeritören und die Autonomie 
der Erſcheinung würde verſchwinden. | | 
Wann jagt man wohl, daß eine Perſon jchön gekleidet ſei? 
Wenn weder das Kleid Durch den Körper, noch der Körper durch 
das Kleid an feiner Freiheit etwas leidet; wenn dieſes ausfieht, 
als wenn es mit dem Körper nichts zu verfehren hätte, und doch 
aufs Vollkommenſte feinen Zwed erfüllt. Die Schönheit oder 
vielmehr der Geſchmack betrachtet alle Dinge ale Selbitzwede, 
und duldet fchlechterdings nicht, Daß eins dem andern als Mittel 
dient, oder das Joch trägt. In der äjthetifchen Welt ift jedes 
Naturwejen ein freier Bürger, der mit dem edeliten gleiche Rechte 
hat, und niht einmal um des Ganzen willen darf ge- 
zwungen werden, jondern zu allem jchlechterdings conjentiren 
muß. Sm diefer äſthetiſchen Welt, die eine ganz andere ift, als 
die vollkommenſte Platoniſche Republik, fordert audy der Rod, den 
ic) auf dem Leibe trage, Kejpect von mir für feine Freiheit, und 
er verlangt von mir, gleich einem verſchämten Bedienten, daß ich 
niemand merken lafje, daß er mir dient. Dafür aber verjpricht 
er mir auch reciproce, jeine Freiheit jo bejcheiven zu gebrauchen, 
daß die meinige nichts dabei leidet; und wenn beide Wort halten, 
fo wird die ganze Welt jagen, daß ich Schön angezogen jei. Spannt 
hingegen der Rod, jo verlieren wir beide, der Rod und ich von 
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unjerer Freiheit, Deswegen find ganz enge und ganz weite 
Kleidungsarten gleich wenig ſchön; denn nicht zu rechnen, Daß beide 
bie Freiheit der Bewegungen einjchränfen, jo zeigt bei der engen 
Kleidung der Körper feine Figur nur auf Koften des Kleides, und 
bei der weiten Kleidung verbirgt der Rod die Figur des Körpers, 
indem er fich jelbjt mit Der jeinigen aufbläht, und jenen Herrn 
zu feinem bloßen Träger herabſetzt. 

Eine Birke, eine Fichte, eine Bappel ift ſchön, wenn fie ſchlank 
emporſteigt, eine Eiche, wenn fie fih krümmt; die Urfache ift, weil 
dieſe fich ſelbſt Überlaffen die krumme, jene hingegen die gerade 
Richtung lieben. Zeigt fich alfo die Eiche jchlanf und die Birke 
verbogen, jo find fie beide nicht ſchön, weil ihre Richtungen frem- 
den Einfluß, Heteronomie verrathen. Wird hingegen die Bappel 
vom Winde gebogen, jo finden wir dies wieder ſchön, weil fie 
durch ihre ſchwankende Bewegung ihre Freiheit Außert. 

Welchen Baum wird ſich der Maler am liebſten ausjuchen, 
um ihn in Landichaften zu benugen? Denjenigen gewiß, der von 
der Freiheit Gebrauch macht, die ihm bei aller Technik feines 
Baues gelaffen ift — der ſich nicht nach feinem Nachbar ſklaviſch 
richtet, jondern ſich jelbft mit einer Kühnheit etwas herausnimmt, 
aus feiner Ordnung tritt, fich eigenfinnig dahin oder dorthin wen— 
det, wenn er auch gleich hier eine Lücke laffen, dort etwas durch 
jeine ungeftiime Dazwifchenfunft verwirren müßte. An demjenigen 
hingegen, der immer im einerlei Richtung verharrt, auch wenn ihm 
feine Gattung weit mehr Freiheit vergönnt, deſſen Aeſte ängftlich 
in Reihe und Glied bleiben, als wenn fie nach der Schnur gezo- 
gen wären, wird er mit Gleichgültigfeit vorübergehen. 

An jeder großen Compofition ift es nöthig, daß fi das Ein- 
zelne einjchränfe, um das Ganze zum Effekt fommen zu laſſen. 

Schillers Briefe I. 55 
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Iſt diefe Einſchränkung des Einzelnen zugleich eine Wirkung ſei— 
ner Freiheit, d. i. fett e8 fich Diefe Grenze felbft, jo ift dieſe Com- 
pofition ſchön. Schönheit iſt durch fich ſelbſt gebändigte Kraft, 
Beſchränkung aus Kraft. 

Eine Landſchaft iſt ſchön componirt, wenn alle einzelne Bar- 
tien, aus denen fie befteht, jo ineinanderfpielen, daß jede ſich jelbit 
ihre Grenze jetzt, und das Ganze alfo dag Reſultat von der Frei— 
heit des Einzelnen if. Alles in einer Landichaft joll auf das 
Ganze bezogen jein, und alles Einzelne jol doch nur unter feiner 
eigenen Kegel zu jtehen, jeinem eigenen Willen zu folgen fcheinen. 
Es ift aber unmöglich, daß die Zuſammenſtimmung zu einem Gans 
sen fein Opfer von Seiten des Einzelnen fofte, da die Collifion 
der Freiheit unvermeidlich if. Der Berg wird aljo auf manches 
einen Schatten werfen wollen, was man beleuchtet haben will; 
Gebände werden die Naturfreiheit einſchränken, die Musficht hemmen; 
die Zweige werben läftige Nachbarn fein; Menſchen, Thiere, Wol- 
fen wollen fi) bewegen, denn die Freiheit des Lebendigen Außert 
fih nur in Handlung. Der Fluß will in feiner Richtung fein 
Geje von den Ufer annehmen, fondern feinem eigenen folgen; 
furz: jedes Einzelne will jeinen Willen haben, Wo bliebe aber 
nun die Harmonie des Ganzen, wenn jedes nur für fich felbft 
forgt? Daraus eben geht fie hervor, daß jedes aus innerer Frei- 
heit fich gerade die Einſchränkung vorfchreibt, die das andere 
braucht, um feine Freiheit zu außern. Ein Baum im Border- 
grunde könnte eine jchöne Partie im Hintergrunde bededen; ihn 
zu nöthigen, Daß er das nicht thut, würde feiner Freiheit zu nahe 
getreten jein und Stümperei verrathen. Was thut aljo der ver- 
ftändige Künftler? Er laßt denjenigen Aft des Baumes, der den 
Hintergrund zu verhüllen droht, aus eigener Schwere fich her— 
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unterjenfen, und dadurch dem hintern Profpecte freiwillig Platz 
machen: und jo vollbringt der Baum den Willen des Kiünftlers, 
indem er bloß jeinem eigenen folgt. 

Eine Berfification ift ſchön, wenn jeder einzelne Vers fich 
jelbjt jeine Länge und Kürze, feine Bewegung und jeinen Ruhe— 
punft giebt, jeder Reim ſich aus innerer Nothwendigfeit darbietet 
und doc wie gerufen fommt — furz, wenn fein Wort von dem 
anderen, fein Vers von dem anderen Notiz zu nehmen, bloß feiner 
jelbft wegen da zu ftehen jcheint, und doc alles jo ausfallt, als 
wenn es verabredet wäre. 

Warum iſt das Naive ſchön? — Weil die Natur darın über 
Künftelei und Berftellung ihre Rechte behauptet, Wenn uns Bir- 
gil einen Blid in das Herz der Dido will werfen laffen, und uns 
zeigen will, wie weit e8 mit ihrer Liebe gekommen ift, jo hatte er 
dies als Erzähler recht gut in jeinem eigenen Namen jagen kön— 
nen; aber dann würde diefe Darftellung auch nicht ſchön gemwefen 
fein. Wenn er uns aber die nämliche Entdedung durch Die Dido 
jelbit machen läßt, ohne daß fie Die Abficht hat, jo aufrichtig gegen 
ung zu jein (fiehe das Geſpräch zwifchen Anna und Dido im An- 
fange Des vierten Buches): jo nennen wir dies wahrhaft jchön; 
denn es ijt Die Natur felbft, welche dies Geheimniß ausplaudert. 

Gut ift eine Lehrart, wo man vom Belannten zum Unbefann- 
ten fortjchreitet; Schon ift fie, wenn fie jofratifch ift, d. i. wenn fie 
diejelben Wahrheiten aus dem Kopfe und Herzen des Zuhörers 
herausfragt. Bei der erften werden dem Verſtande jeine Ueber- 
zeugungen in forma abgefordert, bei der. zweiten werden fie 
ihm abgelockt. 

Warum wird die Schlangenlinie für die ſchönſte gehalten ? 
Ich habe au dieſer einfachften aller Afthetiichen Aufgaben meine 
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Theorie befonders geprüft, und ich Halte dieſe Probe darum für 
entſcheidend, weil bei dieſer einfachen Aufgabe keine — * 
durch Nebenurſachen ſtattfinden kann. 

Eine Schlangenlinie, kann der — ſagen, iſt 
darum die ſchönſte, weil fie ſinnlich wollfenmen iſt. Es iſt eine 
Linie, die ihre Kihiung immer abändert (Mannigfaltigfeit) und 
immer wieder zu derjelben Richtung zurüdfehrt (Einheit). Wäre 
fie aber aus feinem befjeren Grumde ſchön, jo müßte es folgende 
Linie auch jein: 


6 8 F; R 
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welche gewiß nicht ſchön iſt. Auch bier ift Veränderung der Rich— 
tung: ein Mannigfaltiges, nämlih a, b.c,d,e, £ 8 A, i; und 
Einheit der Richtung tit auch da, melche der Berftand bineindenkt, 
und die durch’ die Linie K L vorgeftellt iſt. Dieje Linie ift nicht 
ſchön, ob fie glei ſinnlich vollkommen ift. 

Folgende Linie aber iſt eine ſchöne Linie, oder könnte es doch 
ſein, wenn meine Feder beſſer wäre. 


u 


Nun iſt der ganze Unterſchied zwiſchen dieſer zweiten und 
jener bloß der, daß jene ihre Richtung ex abrupto, dieſe aber un— 
merklich verändert; der Unterfchied ihrer Wirkungen auf das äſthe— 
tiſche Gefühl muß alfo im diefem einzig bemerkbaren Unterſchied 
ihrer Eigenſchaften gegründet ſein. Was iſt aber eine plötzlich 
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veränderte Richtung anders, als eine gewaltfam veränderte? Die 
Katur liebt feinen Sprung. Sehen wir fie einen thun, jo zeigt 
e8, daß ihr Gewalt gefchehen ift. Freiwillig hingegen erjcheint 
nur diejenige Bewegung, an der man feinen beftimmten Punkt 
angeben Tann, bei dem fie ihre Richtung abänderte. Und dies ift der 
Fall mit der Schlangenlinie, welche ſich von der oben abgebildeten 
bloß durch ihre Freiheit unterſcheidet. Ich könnte noch Beiſpiele 
genug anhäufen, um zu zeigen, daß alles, was wir ſchön nennen, 
ſich dieſes Prädicat bloß durch die Freiheit in ſeiner Technik er— 
werbe; aber an den angeführten Proben mag es für jetzt genug 
ſein. Weil alſo Schönheit an feiner Materie haftet, ſondern bloß 
in der Behandlung befteht; alles aber, was fi den Sinnen vor— 
ftellt, techniſch oder nicht-techniſch, frei oder nicht-frei erjcheinen 
kann: jo folgt daraus, daß fich das Gebiet des Schönen ſehr weit 
eritrede, weil die Bernunft bei allem, was Sinnlichkeit und Ver— 
ftand ihr unmittelbar vorftellen, nach der Freiheit fragen kann und 
muß. Darım ift das Reich des Geſchmacks ein Reich der Freiheit, 
— die jhöne Sinnenwelt das glücdlichfte Symbol, wie die mora- 
Küche fein fol, und jedes ſchöne Naturweien außer mir ein glüd- 
licher Bürge, der mir zuruft: Sei frei, wie ich. 

Darım ftört uns jede ſich aufdringende Spur der despotifchen 
Menſchenhand in einer freien Naturgegend; darım jeder Tanz 
meifterzwang im Gange und in den Stellungen; darum jede Kün— 
ſtelei in den Sitten und Manieren; darum alles Edige im Um— 
gange; darum jede Beleidigung der Naturfreiheit in Verfaffungen, 
Gewohnheiten und Gejeten. 

Es ift auffallend, wie ſich der gute Ton (Schönheit des Um— 
ganges) aus meinem Begriffe der Schönheit entwideln läßt. Das 
erfte Geſetz des guten Tons ift: Schone fremde Freiheit; 
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das zweite: Zeige jelbft Freiheit. Die pünktliche Erfüllung 
beider ift ein unendlich fehweres Problem; aber der gute Ton for- 
dert fie unerläßlich, und fie macht allein den vollendeten Weltmann. 
Ich weiß für das Ideal des ſchönen Umgangs fein paffenderes 
Bild, als einen gut getanzten und aus vielen verwidelten Touren 
componirten englifhen Tanz. in Zufchauer aus der Gallerie 
fieht unzählige Bewegungen, die fich aufs Buntefte durchkreuzen, 
und ihre Richtung lebhaft und muthwillig verändern, und doch 
niemals zufammenftoßen. Alles ift fo geordnet, daß der eine 
Ihon Plats gemacht bat, wenn der andere fommt; alles fügt ſich 
jo gejchiet und Doch wieder fo Funftlos in einander, daß jeder nur 
feinem eigenen Kopfe zu folgen jeheint, und doch nie dem andern 
in den Weg tritt. Es ift das treffendfte Sinnbild der behaupte- 
ten eigenen Freiheit und der gefchonten Freiheit des andern. 
Alles, mas man gewöhnlih Härte nennt, ift nichts anderes, 
als das Gegentheil des Freien. Dieje Härte ift e8, was oft der 
Berftandesgröße, oft felbft der moralifchen ihren äſthetiſchen 
Werth benimmt. Der gute Ton verzeiht auch dem glänzendften 
Berdienft dieſe Brutalität miht, und fiebenswürdig wird Die 
Zugend felbft nur duch Schönheit. — Schön aber ift ein Cha- 
racter, eine Handlung nicht, wenn fie die Sinnlichkeit de8 Men- 
Ihen, dem fie zufommen, unter dem Zwang des Gejetes zeigen, 
oder der Sinnlichkeit des Zufchauers Zwang anthun. Im diejem 
Falle werden fie bloß Achtung, aber nit Gunft, nicht Neigung 
einflößen: bloße Achtung demüthigt den, der fie empfindet. Daher 
gefällt uns Cäſar weit mehr als Cato, Cimon mehr als Phocion, 
Tom Jones weit mehr als Grandifon. Daher rührt es, daß uns 
oft bloß affectionirte Handlungen mehr gefallen, als rein mo- 
valifche, weil fie Freiwilligkeit zeigen, weil fie durch die Natur (dem 
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Affeet), nicht Durch die gebieterifhe Vernunft, wider das Intereſſe 
der Natur vollbracht werden — daher mag es kommen, daß uns 
die milden Tugenden mehr, als die heroiihen, Das Weibliche oft 
mehr als das Männliche gefällt; denn der weibliche Charakter, auch 
der vollfommenfte, kann nie anders, als aus Neigung handeln. 
Ih werde Dir über den Gefhmad und feinen Einfluß auf 
die Welt einen eigenen Brief jchreiben, wo alles dies mehr ent- 
widelt werden wird. Fiir heute, glaube ich, kannſt Du mit diefer Lie— 
ferung zufrieden fein. Set haft Du Data genug, meine Ideen gründ- 
lich zu prüfen, und ich erwarte Deine Bemerkungen mit Ungeduld. 


An Körner. 
Sena, den 28, Februar 1793. 

Sch werde Di in einigen Wochen mit einem neuen Werke 
von Kant üiberrafchen, das Dich jehr in Berwunderung jegen wird. 
Es wird hier gedrudt, und ich habe die Hälfte, denn jo weit iſt 
es fertig, durchlefen. Der Titel ift: Philoſophiſche Keligion®- 
lehre; und der Inhalt — ſollſt Du e8 glauben? — die ſcharf— 
finnigfte Eregefis des chriftlichen Keligionsbegriffs aus philoſophi— 
Ihen Gründen. Kant, wie Du ſchon mehrmals an ibm haft be- 
merfen können, liebt ſehr, Schriftftellen einen philoſophiſchen Sinn 
zu geben. Es ift ihm, wie man bald fieht, nicht jowohl darum 
zu thun, die Autorität der Schrift dadurch zu unterjtügen, als 
vielmehr die Rejultate des philofophifchen Denkens dadurch an die 
Kindervernunft anzufnüpfen, und gleichjfam zu popularifiren. Er 
ſcheint mir von einem Grundſatz dabei geleitet zu werden, den Du 
jehr liebt, namlich) von dieſem: Das Vorhandene nicht wegzumer- 
fen, jo lange noch eine Realität davon zu erwarten ift, jonbern 
28 vielmehr zu veredeln. Sch achte diefen Grundſatz fehr, und Du 
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wirft fehen, daß Kant ihm Ehre machte. Uebrigens hat die Schrift 
mich bingeriffen, und ih fan die übrigen Bogen faum erwarten. 
Zwar ift einer feiner erften Grundfäße darin empörend für mein, 
und mwahrfjcheinlich auch Dein Gefühl. Er behauptet nämlich eine 
Propenjion des menſchlichen Herzens zum Böſen, das er das ra- 
dicale Böſe nennt, und das mit den Reizungen der Sinnlichkeit 
ganz und gar nicht verwechjelt werben darf. Er fett es über Die 
Sinnlihfeit hinaus in die Perſon des Menſchen, als den Sit 
der Freiheit. Doch Du wirft felbft leſen. Gegen feine Beweiſe 
laßt fih nichts einwenden, fo gern man auch wollte. 

Vebrigens wird er bei den Theologen wenig Danf verdient 
haben: denn er hebt alle eigene Autorität des Kirchenglaubens auf, 
und macht den reinen Bernunftglauben zur feinem höchiten Ausle— 
ger; giebt auch jehr deutlich zu verftehen, daß der Kirchenglaube 
bloß von fubjectiver Gültigkeit jet, und es beffer wäre, wenn er | 
entbehrt werben könnte. Aber weil er itberzeugt ift, daß er nicht 
entbehrlich fei, noch joßald es werden würde, fo macht er e8 zu 
einer Gemwifjenspflicht, ihn zu refpectiren. Der Logos, die Erlöfung 
(als philoſophiſche Mythe), die Vorftellung des Himmels und der 
Hölle, das Reich Gottes und alle diefe Vorftellungen find aufs 
Glücklichſte erklärt. 

Ich weiß nicht, ob ih Dir ſchon davon gefchrieben habe, daß 
ich Damit umgehe, eine Theodicee zu machen Wo möglich, jo. 
geichieht es noch diefes Frühjahr, um fie meinen Gedichten einzu- 
verleiben, wovon ich diefen Sommer eine ſehr jchöne Edition bei 
Cruſius veranftalte. Auf dieſe Theodicee freue ich mich fehr; denn 
die neue Philoſophie ift gegen die Leibnitzſche viel poetifcher, und 
hat einen weit größeren Charakter. Außer diefer Theodicee trage 
ich mich noch mit einem anderen Gedichte, gleichfalls philofophijchen 
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Inhalts, wovon noch mehr zu erwarten ift. Aber davon kann ich 
Dir jeßt noch nichts ſchreiben. Erlauben es meine Umftände, fo 
bring’ ich es auch noch in meine Sammlung. | 

Wenn Du Jacob und fein Herr von Diderot, den Mylius 
überſetzt hat (denn franzöſiſch ift er noch nicht heraus), zu leſen 
befommen Fannft, jo fies ihn doch. Auch der Minna wird es viel 
Freude machen. Sch habe mich fehr daran ergötzt. 

Diefen Sommer logiren wir außerhalb der Stadt, in einem 
angenehmen Gartenhaufe. Meine zweite Schwefter wird bei mir 
fein, und wielleicht behalte ich fie ganz. Sch werde dann mehr en 
famille leben, und weniger Lärm um mich haben, weil ich dann 
feine Tifchgenofjen mehr nehme. Da meine Fran auch oft nicht 
wohl ift, jo ift es mir ein Troft, Jemand, der mir attachirt und 
doch geſund ift, um mich zu wiffen. Ob ich auf den Sommer 
oder Herbſt nach meinem VBaterlande reife, wird auf meine Gefund- 
heit ankommen, Die ſchon feit drei Wochen den Einfluß des Früh— 
jahre nicht auf's Befte empfindet. 

Der Tod des jungen Ludwig, der nad) Eurland gegangen ift, 
wird hier widerrufen; und ich wünfchte recht fehr, daß dem armen 
Teufel nichts gejchehen wäre. Eben erfahre ich aus Dorchen's 
Brief den komiſchen Mißverftand. 

Mit Mainz fieht es noch immer jehr trübe aus. Der Chur— 
fürft ift gegenwärtig in Erfurt, wo auch der Coadjutor wieder an— 
gefommen ift. Der Teßte zieht nur die Hälfte feines Gehalts, und 
fonnte vorher mit dem ganzen nie ausreichen. Weiß der Himmel, 
wie es Damit noch werden mag.“ ” 

Finde ich noch Zeit, fo Tege ich die Fortfegung meiner Theorie 
bei, Aber nun ift es auch an Dir, darüber zu raifonniren, 

Die Nachricht von H. hat mich erjchredt. Er ift auf dem 
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Wege, einen höchſt unglüdlihen Schritt zu thun, von welcher Seite 
man e8 auch betrachtet. Es ift mit Gemwißheit vorberzufehen, daß 
beide Leute fich im erjten halben Jahre unerträglich fein werben. 
Und dann noch feinen Abichied zu fordern! Wo will er hingehen, 
wo wird er, nachdem er durch jeine mainzer Verbindungen, und 
vollends durch eine Heirath mit der %.*) fih in einen zweideutigen 
Auf gebracht hat, Dienfte finden? Will er von feiner Schriftitellerei 
leben? Da wird er ſchmale Biſſen efjen müfjen. Die %. bat nichts, 
und will mit ihren Kindern fih von ihm ernähren lafjen, da er 
ſich jelbit nicht helfen Fann. Sch weiß in aller Welt nicht, wo er 
hinaus will. Bielleicht hofft er bei einer Univerfität unterzufom- 
men? Aber als ein Ertraordinarius wird er fich dadurch fehr 
Ihlecht verbefjern, and zum Ordinarius ift nirgends Hoffnung; denn 
er bat ja nichts gelernt. 

Ich werde alles anwenden, ihm diejes begreiflih zu machen; 
ich fürchte aber, es ift Schon nicht mehr Zeit. Weißt Du nicht, ob 
er vielleicht den Abjchied nehmen mußte, um ihn nicht ungefordert 
zu erhalten? Da man Dir fogar aus der Verbindung mit ihm» 
ein Berbrehen machen will, jo muß man von ihm jchon jehr viel 
Böſes denfen. Auf feine Eltern joll er fih gar nicht verlajjen. 
Ich finde es in jedem Betracht, auch ſelbſt für ihn nicht rathſam, 
daß er nach Dresden geht, er geht ja dort den empfindlichiten 
Kränfungen entgegen. Zu Euch darf er ganz und gar nicht, umd 
das wird fi ihm, denfe ich, begreiflich machen laſſen. 

Zugleih mit Deinem Briefe ift auch einer an ihn, unter mei- 


*) Georg Forfters Gattin, eine Tochter des berühmten Bhilo- 
logen Heyne in Göttingen, die jich als Therefe Huber jpäter durch 
Erzählungen befannt madte und übrigens auch an den meiften 
Werfen ihres zweiten Mannes Antheil hatte. 
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ner Adreſſe bet mir angelangt, der der Auffchrift nach won feinen 
Eltern ift. Bermuthlich hat er ſelbſt ihn an mich adreffiren laſſen. 
Ich erwarte ihn alfo gewiß. 

Die Inlage war fehon fertig, ehe Dein Brief anfam. Ach 
lege fie alfo bei. Auf den erften Theil Deines Briefes ſoll Dir, 
wie ich hoffe, mein letstes Packet antworten. 


An Börner. 
$ena, 15. März 173. 

Ich hatte wieder eine Zeitlang Anfälle meines Uebel, und 
bin jet noch gar nicht recht im Stande; der Frühling bringt 
wieder Alles bei mir in Bewegung. Ermwarte deshalb heute nichts 
Ausführliches von mir. H. war zwei Tage hier und hat beit Schüß 
logirt. Sch babe ihn wenige Zeit allein fprechen können. Seiner 
Aeußerung nach ift der Schritt, feine Entlaffung betreffend, eine 
gefchehene Sache, die fich nicht ändern läßt, und die er fiir Ueber— 
eilung erfennt. Nimmt man ihn beim Wort, fo wird er in der 
Schweiz jeinen Sit auffehlagen, und von einer politifchen Zeit- 
Ichrift, Die franzöfifchen Angelegenheiten betreffend, leben, woritber 
er eben jet mit Boß in Berlin unterhandelt. Sein Pater, fagt 
er, könne das Gefchehene zwar noch nicht recht verſchmerzen, er 
ergebe firh aber darein, und ſpreche ſchon davon, auch feine Mut— 
ter Dazu zu vermögen. Er will, nachdem er fi in Dresden ge- 
zeigt bat, fehs Wochen im väterlichen Haufe noch zubringen und 
fih dann auf die Reife machen. Ueber feine Verbindung mit der 
3. ift fein Entihluß gefaßt. F. jelbft ift der Einzige, der bei 
diefer Sache noch etwas gewinnt. Sn feinen jeßigen Umftän- 
den, wo er alles auf das Spiel feten muß, kommt es ihm fehr 
zu ftatten, daß er für feine Frau zu jorgen hat. Die Kinder 
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werden getheilt, und eins behält der Bater, das andere die 
Mutter. 

Du baft feinen Befuh von ihm zu fürdten. Er bat es be- 
griffen, daß er Dich nicht fehen fan. Aber nad Dresden muß 
er, wie er fagt; der Graf Görz hat ihm in Frankfurt einen Brief 
gebracht, worin ihm angedeutet wurde, dem Grafen das Archiv zu 
übergeben und ſich in Dresden zu ftellen. Auf diefe Andeutung, 
die von mehreren Winken über jeine verbächtigen Grundſätze be- 
gleitet war, hat er eben jenen Brief gefchrieben, worin er um feine 
Entlafjung bittet. Mehrere Monate vorher Schon joll ihn Luccheſini 
aus Frankfurt haben entfernen wollen, welches er nach Hofe be— 
richtete. Man ließ ihn viele Wochen ohne Antwort, bis endlich 
Graf Görz mit jenem Auftrage an ihn geſchickt wurde, Wie tief 
er fich eigentlich eingelaffeır, weiß ich nicht; mir nerfichert er, er 
babe feine Urjahe zum Verdacht gegeben, aber da der Verdacht 
Doch da jei, fo habe er es für unmöglich) gehalten, länger in — 
nem Poſten zu bleiben. 

Graf Redern hat ihn in Weimar geſprochen und ihm ſeine 
Uebereilung vorgeſtellt Er hat aber weiter nichts ausgerichtet, 
als daß er jet zwar einfieht, zu rafch gehandelt zu haben, aber 
den Schritt nicht mehr zurückthun fann. 

Ueber D*) hat er fein Wort verloren, und ich auch nicht. Weil 
ich in ber furzen Zeit, wo ich ihn allein hatte, den Auftrag wegen 
der Briefe anzubringen vergaß, und ihn nachher nicht mehr zu 
ieben friegte, fo habe ich es ihn gejchrieben, und zugleich dafür 
geforgt, daß ihm der Brief eigenhändig zugeftellt wird. 

Ich denfe, Du jollteft und könnteſt ihn jeßt vergeffen. Dir 


*) Dora, Körners Schwägerin; |. ©. 139. 
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jelbit haft Du darüber, daß Du ihn bejjer beurtheilteft, ala er ver- 
diente, feine Vorwürfe zu machen Der Irrthum war jehr ver- 
zeihlih, und feine Folgen follen, wie ich hoffe, nicht fo ſchlimm 
fein, ald Deine jetzige leidenſchaftliche Stimmung Dih fürchten 
läßt. D. weiß jeßt genug, um ſich zu feinem Verluſt Glück zu 
wänihen. Sie wird ihn vergefien, und Du wirft dazu beitra- 
. gen, ihr dieſes zu erleichtern. 

Bon der Ankunft der Herzogin von Curland bei Euch ver- 
ſpreche ich mir viel Gutes für D. Hörteſt Du nichts mehr von 
8, und ob er Abſichten hat? Es wäre gar ſchön, wenn die Her- 
zogin dieſe Berbindung zu Stande brädte. 

Deine zwei Briefe will ich über vierzehn Tage beantworten, 
weil ich Diefe und die nächſte Woche damit zu thun babe, meine 
Borlefung zu Schließen. | 

Deine Entwürfe Habe ih ſchon angefangen zu beantworten, 
aber ich brauche einige ganz freie Tage dazu, dieſe Materie in’s 
Klare zu ſetzen. Dein letzter Brief enthält herrliche Ideen, aber 
auch davon werde ich noch ausführlich jchreiben. Laß mich bald 
wieder von Div und den Deinigen hören, und bejonders, daß Du 
beiterer bit. Es wäre herrlich, wenn wir diefen Sommer eine 
Zeitlang hier beifammen jein Tönnten. 


An Fiſchenich. 


Jena, 20. März 1793. 
Ich begleite diefen Einſchluß von meiner Frau nur mit mwent- 
gen Zeilen, un Sie meines Gedenfens zu verfihern und zugleich 
Ihre Anfrage zu beantworten. Der Eintritt des Frühjahrs hat 
meine Umſtände wieder verjehlimmert, umd die ganze Litanei der 
fatalen Zuftande herbeigeführt, wovon Sie voriges Jahr zur Leip— 
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zig und Dresden ein Pröbchen gejehen haben. Wo e8 nur irgend 
meine Gefundheit zuläßt, bin ich thätig, und juche mich durch ein 
wiffenfchaftliches Intereſſe über förperliches Leiden zu erheben. 
Aber ganz will es doch nicht gehen, obgleich dies der einzige 
Weg ift,- mir meine Erxiftenz erträglich zu machen. 

Ihre Geſchäftigkeit freut mid) gar fehr; und daß Sie bei die- 
jen bedenflihen Eonjtellationen leifer gehen, finde ich fehr billig. 
Man fommt mit jedem Tag mehr von dem jugendlichen Kitel 
zurüd, den Menfchen das Beffere aufzubringen, weil unvorberei— 
tete Köpfe auch das Reinfte und Befte nicht zu gebrauchen wiffen, 

Ich weiß nicht, ob ich Ihnen ſchon gefchrieben habe, daß dieſe 


Oſtermeſſe eine neue und außerft wichtige Schrift von Kant er— 


icheint, deren Inhalt Sie wohl ſchwerlich errathen dürften. Nichts 
Geringeres als eine Deduftion der Nothwendigfeit einer pofitiven 
Religion uud einer Kirche aus philofophifchen Gründen, und 
eine — freilich mehr platonifche als eregetiihe — Erflärung des 
Chriſtenthums. Die Schrift wird bei Göpfert gedrudt unter dem 
Titel: „Bhilofophifche Religionslehre,‘ und ein (Ihnen wahrſchein— 
lich ſchon befannter) Auffaß über das radifale Böſe, der in der 
Berliner Monatsſchrift fteht, ift die Einleitung und das Fundament 
des Ganzen. Sie werden fich darliber ärgern und zugleich freuen, 
wie e8 uns Allen damit gegangen ifl. Weder Theologen noch 
Philoſophen (wenigftens Feiner aus dem großen Haufen von Bei- 
den) werden ihm für dieſe Schrift Dank wiffen, Die übrigens doch 
ganz jeines Geiftes würdig ift. Die Erklärung, die er dem chriftlichen 
Keligionsbegriff unterlegt, ift jo treffend als überrafchend; freilich 
geht er damit jo frei um, wie die Griechiſchen Bhilofophen und Dichter 
mit ihrer Mythologie, und er ift fo aufrichtig, fich auf dieſes Beifpiel 
zu berufen und feine Freiheit damit gewiffermaßen zu entjchuldigen. 
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Laffen Sie ſich diefe Schrift ja von Leipzig fommen, Sie 
wird Anfang der Meffe zu haben fein. 

Univerfalgejchichte Lefe ich diefen Sommer nicht, fondern werde 
die Xefthetif, mit der ich nicht fertig geworden bin, fortfeten. Ueber— 
haupt werde ich über eine, höchitens zwei Stunden in der Woche 
nicht lefen, weil meine Zufälle mich gar zu oft unterbrechen, Außer- 
dem habe ich für den Sommer eine, jehr viel Zeit Foftende jchrift- 
ftelleriiche Beſchäftigung*). 

Zu der Hoffnung, die Sie uns, obgleich nur ſehr problematijch, 
geben, daß wir Sie vielleicht Diejes Jahr jehen, möge das Scid- 
ſal Amen jagen. 

Adien, Liebfter Freund, Sch ſchreibe Ihnen ausführlicher, 
wenn ich mich wieder erholt haben werde. 


An Körner. 

| Sena, 22. März 1795. 
Meinen Brief wirft Du, wie ih hoffe, nun ſchon feit acht Ta- 
gen haben. Sch hatte wieder einige ganz leidlihe Tage, heute 
aber hat e8 mich wieder mitten unter der Vorlefung überfallen. 
Meine Eriftenz wird durch dieſe elenden Zufälle fo zerriffen, daß 
ih im nichts recht fortfahren fann. In ‚vier Lagen bin ich mit 
*) Bielleicht meint er damit die Briefe über die äſthetiſche 
Erziehung des Menjchen, die erft fpäter fertig wurden, und 
die Abhandlung über das Erhabene Audy arbeitete er an 
dem vorzüglichften feiner Werfe, an Wallenftein, den er erft 
im Sahre 1799 vollendete, mit dem er fi aber jchon feit dem 


erjten Sabre feiner Berheirathbung (1790), „dem glüdlichften in 
Schiller's Leben,‘ herumtrug. 
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meinen Vorleſungen zu Ende, und dann kann ich unſere äſthetiſche 
Correſpondenz wieder vornehmen, worauf ic) mich freie. 

5. bat mir geantwortet, daß Die bewußten Briefe fich noch 
unter feinen Sachen in Frankfurt befänden, und alſo nicht eber, 
als bis er dahin zurüdreifte, verabfolgt werden könnten. Er will 
fie an mich jchiden, und feine Briefe wirft Du mir aljo zuſchicken. 
Wenn 8 gejhehen darf, jo möchte ich Doch einen einzigen von 
denjenigen Briefen leſen, die er feit zwei big drei Jahren an D. 
geiprieben hat. Kannſt Du es mit Deiner Zeit und D's Gewiſſen 
verantworten, fo fehreibe mir doch einen davon ab, oder bitte D. 
mir das Original zu ſchicken, ehe fie es mit den itbrigen einftegelt. 
Es liegt mir daran, zu wiffen, weldhen Grad von Unmwahrbeit er 
fich erlaubt bat. Bon nun an, dächte ich, könntet Ihr ihn völlig 
vergeffen und ignoriven. Wäre Rache bier nöthig, jo wiirde ich 
jagen, daß — — fie reihlih an ihm ausüben wird. 

Üebrigens iſt er jetzt ſehr a son aise. Er will gehört haben, 
daß man ihm eine Penjion von zweihundert Thalern laſſen werde. 
Zweihundert Sarolinen hat ihm Voß in Berlin für feine politische 
Zeitfchrift jährlich zugefagt. Mit feinem Bater fteht er gut, wie 
er jchreibt, und von feiner Mutter hofft ex, fie werde fich geben. 
Ueber das Uebrige mehr, wenn ich befjer bin. Setzt ift meine 
Schreibfraft erfhöpft. Mache ja, ich bitte Dich, daß Dein Plan 
mit Jena zu Stande fommt. Das wäre mir eine frohe Ausſicht 


für dieſes Jahr. 
An Körner. 
Sena, 7. April 1793. 


5 


Heute habe ich endlich meinen Auszug in den Garten gehal- 


ten, und bin nicht wenig froh, daß ich Feld und Himmel ſehe. 
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Dieſen ganzen Winter kam ich kaum fünfmal in's Freie, und nun 
iſt mir zu Muth wie einem Gefangenen, der zum erſtenmal wieder 
an's Tageslicht kommt. Jetzt erwarten mich noch fünf Tage, die 
ich einer nicht gar angenehmen Arbeit widmen muß, dann komme 
ich zu meiner Schönheit und zu unſerer Correſpondenz zurück. 

Unſere Zuſammenkunft im Sommer wird uns ſehr wohlthun, 
und ſie macht mir ſchon jetzt in der Erwartung frohe Augenblicke. 
In unſerem Stadtlogis könnt Ihr zwar nicht wohnen, denn das 
haben wir ganz aufgegeben, weil es keine Küche hat, und wir 
jetzt eine eigene Menage angefangen haben. Meine Geſundheit 
vertrug fi mit der Koſt nicht länger, die wir bei unſeren Mam- 
ſells hatten. Dieſer Umſtand darf Euch aber gar nicht verlegen 
machen, denn aller Wahrſcheinlichkeit nach miethe ich mir noch im 
Sommer eine neue Wohnung in der Stadt, die dann zu Eurer 
Dispofition ift; und follte ich vor Michaelis Feine finden, die un— 
bejett wäre, jo find mir ſchon jet verjchiedene Wohnungen be— 
kannt, die auf einige Wochen zu haben fein werben, darfſt 
mir nur in dieſer Zeit einmal beſtimmt ſchreiben, wie viel Zim— 
mer, Betten u. dgl. Du nöthig haben wirſt. 

Herrn v. Münchhauſen*) habe ich geſprochen und einen in— 
tereſſanten Mann an ihm gefunden Er iſt zwar keiner von de— 
nen, die ſich im erſten Augenblicke entſchleiern, und wir waren 
kaum eine Stunde beiſammen; aber er wurde doch am Ende ziem— 
lich warm, und wahrſcheinlich wären wir uns näher gekommen, 


*) Ein reicher thüringiſcher Gutsbeſitzer, der auf dem Dresdener 
Landtage eine bedeutende Rolle geſpielt und die Furcht erweckt 
hatte, er werde die Rolle eines ſächſiſchen Mirabeau fpielen. Der- 
jelbe Hatte fich übrigens auch ſchon durch feine Schrift Über Lehr— 


herrn und Dienjtmann befannt gemacht. 
Schillers Briefe J. 56 


— 
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wenn nicht ein Beſuch uns unterbrochen hätte. Ich vergaß ihn 
nah dem Namen feines Gutes zu fragen; fehreibe mir es doch, 
wenn Du es weißt. 

Du ſchreibſt noch von anderen Dresdener Menſchen, die nad 
Sena kommen würden; wer find diefe? | 

Zu meinen Kallias macht Ramberg eine Zeichnung, die ge- 
ftocden wird und dann mir bleibt. Sch habe ihm völlig freie 
Wahl gelaffen und bin nun voller Erwartung, was er erfunden 


haben mag. 
An Körner. 
Sena, 5. Mat 1793. 


Ich habe Di lange auf Nachrichten von mir warten laffen, 
und auch heute erhäfft Du nur einige Zeilen. Mein Uebel Hat 
mir in dieſem unfreundlihen April ſehr hart zugefegt und alle Kuft 
am Denken und Schreiben verdorben, Gern hätte ich unjeren 
äſthetiſchen Briefwechjel wieder fortgejett, aber einige Dringendere 
Arbeiten, müffen noch vorher exrpedirt jein. Darunter gehört vor- 
züglich die Reviſion meiner Gedichte, von denen ich für jet einige 
‚zum Abdruck bereit halten muß. Ich fürchte, die Correctur wird 
jehr ftreng und zeitverderbend für mid) fein; denn ſchon die Götter 
Griechenlands, welches Gedicht beinahe die meifte Eorrection hat, 
foften mir unſägliche Arbeit, da ich faum mit funfzehn Strophen 
darin zufrieden bin. Noch weit mehr Arbeit werden mir die 
Künftler madhen, und au die neuen in petto will id nod) gar 
nicht denken. Meine Sammlung wird, drei nee Gedichte mit ein- 
gerechnet, nicht über zwanzig Stüde enthalten. Suche fie Doch aus. 
Ich möchte gern wiffen, ob wir in der Wahl übereinſtimmen. 


Ich laſſe ſie hier drucken, weil mir alles daran liegt, die Cor— 


rectur ſelbſt zu haben. — Die Schwärze abgerechnet, fiir die viel⸗ 
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leicht fi) noch Rath jchaffen läßt, wird die Schrift und die Be- 
handlung der Didotjchen nicht viel nachgeben. Ich kann es nicht 
gut leiden, Daß Verſe, auch wenn fie noch jo lang find, gebrochen 
werden; und um diejes zu werhüten, lafje ich das größte Octav 
auf Schweizerpapier nehmen. Mehr als jehszehn Zeilen fommen 
nicht auf eine Seite zu ftehen. Schon dieſes macht die Edition 
jplendider. Es ift mir alles unumſchränkt überlaffen, und da das 
Ganze ohnehin nicht Über neun oder zehn Bogen beträgt, jo bleibt 
das Buch immer mwohlfeil, auch wenn Das Papier noch jo hoch zu 
ftehben fommt. 

Ueber meine Schönheitstheorie habe ich unterdeffen wichtige 
Aufſchlüſſe erhalten, und "ein bejahendes objectives Merkmal der 
Freiheit in der Erjcheinung ift nun gefunden, Ich babe zugleich 
meinen Kreis erweitert, und meine Ideen auch an der Mufif ge- 
prüft, joweit ich mit Sulzer und Kirnberger fommen fonnte, Dar- 
über erwarte ih von Dir noch mehr Licht; aber das wenige, was 
mir jeßt aufgegangen ift, giebt meiner Theorie eine herrliche Be— 
ftätigung. Sollteft Du ein Buch über Muſik fiir mich wiffen, u 
melde mir's doch. 

Ich muß ſchließen; wenn die Herzogin noch bei Euch iſt, fo 
empfiehl mich ihrem Andenken. Sie war vor einigen Jahren ſo 
höflich, mich grüßen zu laſſen. 


An Stan v. Kalb. 
Jena, 8. Mai 1793. 
Eine fehr angenehme Ueberrafhung war mir der unerwartete’ 
Beweis Ihres gütigen Andenkens, Ihres Vertrauens, Ihrer Theil- 
nahme an mir. 
Bloß meine üble Gejundheit iſt Schuld, daß Sie mir in ber 
56 * 
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Berjiherung des erjten zuvor gekommen find. Aber glauben Sie 
mir, Daß e8 feiner Erinnerung bedurfte, das Bild meiner Freundin 
in meiner Seele lebendig zu erhalten. Ic habe Urfachen, die 
Bande, die mich an das Leben heften, nicht allzujorgfältig zu be— 
feftigen — wie ich unter andern Umftänden nicht unterlaffen würde. 
Dies entſchuldige mich gegen Sie, daß ich nicht eifriger geweſen 
bin, mein Andenken bei Ihnen zu erneuern. 

Was Sie mir.in Beziehung auf den lieben Srig*) auftragen 
werden, wird eine jehr nahe Angelegenheit für: mich fein, und ich 
kann Ihnen nicht genug jagen, wie jehr ih Ihnen für dieſes Zei- 
chen Ihres Vertrauens verpflichtet bin. Darum bitte ich Sie, laſſen 
Sie meinen Antheil an dieſer Sache ſo groß ſein als immer mög— 
lich iſt. Es könnte mir nicht leicht etwas angenehmeres begegnen, 
als in dieſer Sache zu Ihrer Zufriedenheit beizutragen, und Ihnen 
bierin einen Beweis meiner Dankbarkeit zu geben, die nur mit 
meinem Leben endigen wird. 

Für meine Gefundheit erwarte ich von Der u milden 
Sahreszeit viele Erleichterung. Sch habe einen gefährlichen Win- 
ter glüclicher, als ich hoffen konnte, zurückgelegt, und jo lange 
meine Krankheit fortfährt wie bisher mein Gemüth zu verjchonen, 
werde ih mich nicht für unglüdlih halten. Deine Natur hat 
noch viele Stärfe, und wird ſich, wie es fcheint, jo tapfer als 
möglich wehren, und den Ausſchlag noch einige Zeit lang zweifel- 
haft machen. 

Laffen Sie mich die angenehme Nachricht hören, daß es Ihnen 
sin Ihrem einfamen Aufenthalt gefällt, und daß fie fich einer gleich— 
fürmigen Geſundheit und heiteren Stimmung erfreuen. 





*) Die Wahl eines Hauslehrers. 
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An förner. 


| Sena, 27. Mai 1793. 

Du mußt jest viel Geduld mit mir haben, und mir groß- 
müthig creditiren. Das alte Uebel regt fich bei diefem unbejtän- 
digen Wetter fo oft, und hält gewöhnlich fo hartnädig an, daß 
ih immer von drei Tagen zwei verlieren, und in den guten Inter— 
vallen eilen muß, um nur das Nothwendige an meinen Gefchäften 
zu fertigen. Die Thalia darf nicht in Stoden gerathen, und ich 
werde durch meine Mitarbeiter gar zu ſchlecht unterſtützt Deswe— 
gen habe ich mich diefer Tage mit zwei Auffägen dafiir bejchäftigt. 
Der eine handelt von Anmuth und Würde, der andere ift über 
pathetifhe Darftellung. Ich glaube, daß beide Did) inte- 
rejfiren werden. 

Was Du mir über meine Reviſion der Gedichte fehreibft, finde 
ih jehr richtig, umd fo überzeugend, daß ich große Luft habe, die- 
ſer Stellen Deines Briefes in meiner Borrede zu den Gedichten 
zu erwähnen. Bor der Durchficht der Künftler ift mir am meiften 
bange. Meine Ideen tiber Kunft haben fich feit der Zeit merk— 
lich erweitert, meine Gefichtspunfte fich verändert, manche Meinun- 
gen ſich ganz und gar widerlegt. Doch muß ich gefiehen, daß ich 
noch jehr viel philofophifch-richtiges in den Künftlern finde, und 
darüber ordentlich verwundert bin. Weber den Gang des ganzen 
Gedichts fürchte ich mein Urtheil zu fagen; er befriedigt mich gar 
zu wenig. | —9 

Unter den Gedichten, denen Du das Leben ſchenkſt, fehlen noch 
einige wenige, die mir der Erhaltung werth ſcheinen. — Hektor 
und Andromache ift eins meiner beſten, und auch Amalie 
im arten verdient Pardon. Unter denen an Laura ift das: 
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die Entzüdung vergefien, welches eins der fehlerfreieiten tft. 
Laura am Klavier hätte ich Luft aufzuopfern. Es freut mich, daß 
Du der berühmten Frau baft Gnade miderfahren laſſen. 

Sobald die Götter Griechenlands fegelfertig find, follen fie 
Dir vorgelegt werden. Ich denke, Du follft geftehen, daß mid 
die Mujen noch nicht verlaſſen haben, und daß die Kritik die Be— 
geiſterung nicht verſcheuchte. 

Beiliegende Broſchüre iſt der Pendant zu Deiner Predigt; aber 
ich habe ein Intereſſe mehr als Du, ſie Deiner Beſtellung zu 
empfehlen. Sie ift von meinem Vater; und warum ſie gedruckt 
iſt, wirſt Du aus dem Inhalt erſehen. Ich wünſchte gar ange— 
legentlich, daß Du die beiliegenden drei Exemplare in diejenigen 
Hände brächteſt, wo ſie am beſten angelegt ſind — um Aufmerk— 
ſamkeit auf den Verfaſſer zu erregen. Du thuſt mir einen großen 
Gefallen, wenn Du machen kannſt, daß der Inhalt derſelben in 
Dresden zur Sprache kommt. 

Herr von Gleichen wird jetzt ohne Zweifel in Dresden ange— 
kommen ſein. Seine Bekanntſchaft wird Dir und der Minna viel- 


leicht nicht unlieb fein. Er liebt und verfteht Kunft, malt ſchon 


ganz artig Fandichaften in Del, und hat auch über Die Theorie 
der Kunſt nachgedacht. An Kopf fehlt es ihm gar nicht, aber an 
Wiſſen. Er privatifirt in Rudoljtadt bei einem jehr artigen Ber- 
mögen, und ift dort etwas träg geworden. Uebrigens ift er ein 
ſehr braver Menſch, und einer meiner beften Freunde in hiefiger 
Gegend. Seine Frau ift ein fanftes und gutmüthiges Geſchöpf, 
eine der älteften Bekannten meiner Lotte. Du wirft es beiden 
bald abmerfen, daß Du Dich nicht vor ihnen zu geniren. braudit; 
vielmehr hoffe ich, daß fie Dir eine angenehme Gejellichaft fein 
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werden. Bielleiht verichaffen fie auch der Minna Unterhaltung, 
wenn Ihr einander etwas näher fonmt. 

Lebe wohl und grüße Dih ſelbſt und Minna recht herzlich 
Son uns beiden. E8 ift jchade, daß Du nicht hier fein kannſt, Die 
Snoculation vornehmen zu laſſen. Es wird jett ftarf inoculirt, 
und viele fremde Kinder find hergejchidt worden. Alles geht glüd- 
Ach von ftatten. 


An Körner. 


Sena, 20. Sunt 1793. 


34 babe lange geſchwiegen, aber ich denfe dieſe Beilage joll 
mich hinlänglich rechtfertigen. Dir haft aber auch ebenjo lange 
gejhwiegen — wirft Du auch eine Entihuldigung haben? 

Ich babe diefen Aufſatz in nicht gar ſechs Wochen verfertigt. 
Urtheile daraus, ob ich fleißig bin, und fleißig genug für einen 
Kranken. — Diefe Arbeit hat-mir viel Freude gemacht, und, ich 
denke, feine ganz ungegründete. Betrachte fie als eine Art von 
Borläufer meiner Theorie des Schönen. Eins weiß ich voraus, 
wo ih Dich jehr auf meiner Seite haben werde, und ich bin be— 
gierig zu erfahren, ob ich Dir darin werde genug gethan haben. 

An meine Zergliederung des Schönen werde ich mich bald 
machen. Ich werde fie in Briefen an den Prinzen von Auguften- 
burg abhandeln, mit dem ich jett fehon über diefe Materie cor- 
rejpondire. Sch bin ihm einen öffentlichen Beweis von Aufmerk— 
ſamkeit jchuldig, und weiß, daß er nicht unempfindlich dagegen ift. 
Außerdem habe ich bei einer ſolchen Einfleidung den großen Bor» 
theil, daß eine freiere und unterhaltende Behandlung mir gleich- 
jam Pflicht wird, und daß ih mir aus meiner Unfunde im Dog- 
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matifiren hier noch ein DVerdienft machen kann, weil foldhe Briefe 
an einen folhen Mann e8 nicht wohl erlauben würden. 

In der Theorie des Schönen werde ich auch die Prineipien 
der ſchönen Kunft abhanden, und da denfe ich etwas zu Teiften. 
— Meine Gedichte follen aber deswegen nicht liegen bleiben. Aber 
ſchnell rücken fie freilich nicht vor. — Glaubft Du e8 nicht mög- 
ih machen zu können, daß Du zeitiger hier fein. kannſt? Sch bin 
ungeduldig auf unſere Geiftesergießungen, und dann möchte ich 
auch duch Dich mit muſikaliſchen Ideen befannt werden, weil ich 
diefe Kunſt nicht zurücklaſſen kann und will. 


Das Schöne der Kunft. 


Es ift von zweierlei Art: 

a) Schönes der Wahl oder des Stoffes - — Nachahmung des 
Naturſchönen. 

b) Schönes der Darſtellung oder der Form — Nachahmung der 
Natur. Ohne das letzte giebt es keinen Künſtler. Beides 
vereinigt macht den großen Künſtler | 

Das Schöne der Form oder der Darftellung ift der Kunft 
allein eigen. „Das Schöne der Natur, fagt Kant jehr richtig, 
ift ein ſchönes Ding; das Schöne der Kunft ift eine ſchöne Vor- 
ftellung von einem Dinge” Das Idealſchöne, fünnte man hinzu— 
jeßen, ift eine jchöne Vorftellung von einem ſchönen Dinge. 

Bei dem Schönen der Wahl wird Darauf gejehen, was der 
Künftler darftellt. Bei dem Schönen der Form (der Kunſtſchönheit 
striete sie dieta) wird bloß darauf gejehen, wie er darftellt. Das 
erſte, kann man fagen, ift eine freie Darftellung der Schönheit, 
Das zweite ift eine freie Darftellung der Wahrheit. 

Da fi) das erfte mehr auf die Bedingungen des Naturfchönen 
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einichränft, das letzte aber der Kuuft eigenthümlich zufommt, fo’ 
handle ich von dieſem zuerft: denn erft muß gezeigt werden, was 
den Künftler überhaupt macht, ehe man von dem großen Künftler 


ſpricht. 
Schön iſt ein Naturproduct, wenn es in ſeiner Kunſtmäßig— 
keit frei erſcheint. — Schön iſt ein Kunſtproduet, wenn es ein 


Naturproduct frei darſtellt. — Freiheit der Darſtellung iſt alſo 
der Begriff, mit dem wir es hier zu thun haben. 

Man beſchreibt einen Gegenſtand, wenn man die Merk— 
male, die ihn kenntlich machen, in Begriffe verwandelt und zur 
Einheit der Erfenntniß verbindet. — Man ftellt ihn dar, wenn 
man dieje verbundenen Merkmale unmittelbar in der Anfhauung 
vorlegt. 

Das Bermögen der Anſchauungen ift die Einbildungsfraft. 
Ein Gegenftand heißt aljo dargeftellt, wenn die Vorſtellung defjel- 
ben unmittelbar vor die Einbildungsfraft gebracht wird. — Frei 
ift ein Ding, das durch ſich jelbft beftimmt ift, oder fo erjcheint. 
— Frei dargeftellt heißt alfo ein Gegenftand, wenn er der Eins- 
bildungsfraft als Durch fich ſelbſt bejtimmt worgehalten wird. 

Aber wie kann er ihr als durch fich felbft beftimmt vorgehal- 
ten werden, da er ſelbſt nicht einmal da ift, fondern in einem ans 
dern bloß nachgeahmt wird; da er nicht in Berjon, fondern durch 
einen Repräfentanten fich vorftellt? 

Das Kunſtſchöne nämlich ift nicht die Natur felbft, jondern 
nur eine Nachahmung derfelben in einem Medium, das von dem 
Nachgeahmten materialiter ganz verjchieden ift. Nahahmung 
ift die formale Nehnlichkeit des Meaterialverjchiedenen. 

N. B. Architektur, jhöne Mechanik, Gartenfunft, Tanzfunft 
u. dgl, Dürfen für feine Einwendung gelten; denn daß auch dieſe 
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Künfte ſich demſelben Principe unterordnen, ob fie gleich entweder 
fein Naturprodurct nadahmen, oder fein Medium dazu brauchen, 
wird in der Folge fehr evident werden. 

Die Natur des Gegenftandes wird alfo in der Kunft nicht 
jelbft in ihrer Verfönlichkeit und Individualität, fordern dur ein 
Medium vorgeftellt, welches wieder: 

a) feine eigene Individualität und Natur hat; 
b) von dem Künftler abhängt, der gleichfalls als eine eigene 
Natur zu betrachten ift. 

Der Gegenftand wird alfo durch die Dritte * vor die 
Einbildungskraft geſtellt; und da ſowohl der Stoff, worin er nach— 
geahmt wird, als der Künſtler, der dieſen Stoff bearbeitet, ihre 
eigene Natur beſitzen, und nach ihrer eigenen Natur wirken — 
wie iſt es möglich, daß die Natur des Gegenſtandes dennoch rein 
und duch fich ſelbſt beftimmt kann vorgeftellt werden? — Der 
Darzuftellende Gegenftand legt feine Xebendigfeit ab, er ift nicht 
jelbft gegenwärtig, jondern feine Sache wird durch einen ihm ganz 
unähnlichen fremden Stoff geführt, auf den es anfommt, wie viel 
jener von feiner Individualität retten oder einbüßen fol. Nun 
fommt aljo die fremde Natur des Stoffes dazwiſchen, und nicht 
diefe allein, jondern auch die ebenfo fremde Natur des Künftlers, 
der diefem Stoffe feine Form zu geben hat. Alle Dinge aber 
wirfen nothwendig nad) ihrer Natur. 

Es find alfo bier dreierlei Naturen,-die mit einander ringen: 
— die Natur des Darzuftellenden, die Natur des darftellenden 
Stoffes, und die Natur des Kiinftlers, welcher jene beiden in Ueber- 
einftimmung bringen fol. a 

Es ift aber bloß die Natur des Nachgeahmten, was wir an 
einem Kunſtproduct zn finden erwarten; und das will eigentlich 
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der Ausdrud jagen, daß es durch ſich felhft beftimmt ver Einbil- 
dungsfraft vorgeftellt werde. Sobald aber entweder der Stoff 
oder der Künftler ihre Natırren mit einmifchen, fo erfcheint der 
dargeftellte Gegenftand nicht mehr als durch ſich ſelbſt beftimmt, 
fondern Heteronomie ift da. Die Natur des Repräfentirten erleis 
det von dem Nepräfentirenden Gewalt, fobald dieſes feine Natur 
Dabei geltend macht. Ein Gegenftand kann alfo nur dann frei 
dargeftelft beißen, wenn die Natur des Dargeftellten von der 
Natur des Darftellenden nichts gelitten bat. 

Die Natur des Mediums oder des Stoffes muß aljo von Der 
Natur des Nachgeahmten völlig befiegt erfcheinen. Nun ift e8 aber 
bloß die Form des Nachgeahmten, was auf das Nachahmende 
übertragen werden kann; alfo ift es die Form, welche in der Kunſt— 
darjtellung den Stoff bejiegt haben muß. 

Dei einem Kunftwerfe alfo muß ſich der Stoff (die Natur des 
Nahahmenden) in der Form (des Nachgeahmten), der Kör— 
per in der Idee, die Wirklichfeit in der Erſcheinung ver- 
tieren. 
Der Körper in der Idee: denn die Natur des Nachges 
ahmten ift an dem nachahmenden Stoffe nichts Körperliches; fie 
eriftirt bloß als Idee an demfelben, und alles Körperlihe an 
diefem gehört bloß ihm felbft, und nicht dem Nachgeahmten an. 

Die Wirflihfeit in der Erfheinung: Wirklichkeit beißt 
bier das Reale, welches an einem Kunſtwerke immer nur Die 
Materie ift, und dem Formalen oder der Idee, die der Künft- 
Ver in dieſer Materie ausführt, muß entgegengejett werden. Die 
Form ift an einem Kunftwerf bloße Erſcheinung, d. i. der Mar— 
mor ſcheint ein Menſch, aber er bleibt, im der Wirklichkeit, 
Marmor. 
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Frei alfo wäre die Darftellung, wenn die Natur des Mediums 
durch die Natur des Nachgeahmten völlig vertilgt erfcheint, wenn 
das Nachgeahmte feine reine Perfönlichfeit auch in feinem Re— 
präfentanten behauptet, wenn das Repräfentirende durch völlige 
Ablegung oder vielmehr Verleugnung feiner Natur fi mit 
dem Repräfentirten vollfommen ausgetaufcht zu haben jcheint — 
fur; — wenn nichts durch den Stoff, fondern alles durch die 
Form ift. ; 

Iſt an einer Bildfaule eim einziger Zug, der den Stein ver- 
rath, der aljo nicht in der Idee, fondern in der Natur des Stoffes 
gegründet ift, jo leidet die Schönheit; denn Heteronomie tft da. 
Die Marmornatur, welche hart und jpröde ift, muß in der Natur 
des Fleijches, welches biegſam und weich tft, völlig untergegangen 
jein, und weder das Gefühl noch das Auge darf daran erinnert 
werden. 

Iſt an einer Zeichnung ein einziger Zug, Per die Feder over 
den Griffel, das Papier oder die Kurpferplatte, den Pinjel oder bie 
Hand, die ihn führte, kenntlich macht: fo ift fie hart oder ſchwer; 
ift an ihr der eigenthümliche Gefhmad des Künftlers, die 
Künftlernatur fichtbar, jo ift fie manierirt. 

Leidet nämlich die Beweglichkeit eines Musfels (in einem 
Kupferftih) Durch Die Härte des Metalld oder durch die jchwere 
Hand des Kiinftlers, jo ift die Darftellung häßlich; weil fie nicht 
durch die Idee, fondern durch das Medium bejtimmt worden ift. 
Yeidet die Eigenthüimlichfeit des darzuftellenden Objects durch Die 
©eifteseigenthümlichfeit des Künftlers, jo jagen wir, die Darftel- 
fung ift manteritt, 

Das Gegentheil der Manier ift der Styl, der nichts ande— 
res ift, als die höchfte Unabhängigkeit der Darftellung von allen 
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ſubjectiven und allen objectiv zufälligen Beſtimmungen. — Reine 
Objectivität der Darſtellung iſt das Weſen des guten Styls: 
der höchſte Grundſatz der Künſte. 

„Der Styl verhält ſich zur Manier, wie ſich die Handlungs— 
art aus formalen Grundſätzen zu einer Handlungsart aus empi- 
riſchen Maximen (fubjectiven Grundfägen) verhält. Der Styl if 
eine völlige Erhebung über das Zufällige zum Allgemeinen und 
Nothwendigen. (Aber unter diefer Erklärung des Styls ift auch 
daher Das Schöne der Wahl mitbegriffen, wovon jet noch 
nicht die Rede fein joll.)“ 

Der große Künjtler, fünnte man alfo jagen, zeigt uns den 
Gegenstand (jeine Darjtelung hat reine Objectivität), der mittel- 
mäßige zeigt jich ſelbſt (jeine Darftellung bat Subjectivität), der 
ichlechte jeinen Stoff (die Darftellung wird durch die Natur des 
Mediums und durd die Schranken des Künſtlers beftimmt). 

Alle dieje Drei Falle werden an einem Schaufpieler fehr an— 
ſchaulich. 

1) Wenn Eckhof oder Schröder den Hamlet ſpielten, jo ver⸗ 
hielten fich ihre Berfonen zu ihrer Rolle wie der Stoff zur 
Form, wie der Körper zur dee, wie die Wirklichkeit zur Erſchei— 
nung. Eckhof war gleichſam der Marmor, aus dem fein Genie 
einen Hamlet formte; und weil feine (des Schaufpielers) Perſon 
in der künſtlichen Perfon Hamlets völlig unterging, weil bloß die 
Form (der Charakter Hamlets) und nirgends der Stoff (nirgends 
die wirkliche Perfon des Schaufpielers) zu bemerken war — weil 
alles an ihm bloß Form (bloß Hamlet) war, fo fagt man: er 
jpielte ſchön. Seine Darftellung war. im großen Styl, weil fie 
erſtlich völlig objectiv war und nichts Subjectives fich mit ein- 
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miſchte; zweitens, weil fie objectiv nothwendig, nicht zufällig 
war (wovon die Erläuterung bei einer anderen Gelegenheit). 

2) Wenn Madame Albrecht eine Ophelia ſpielt, jo erblidte 
man zwar die Natur des Stoffes (die Perſon der Schaufpielerin) 
nicht, aber auch nicht die reine Natur des Darzuftellenden (die 
Perjon der Ophelia), fondern — eine willfürlihe Idee der Schau- 
jpielerin. Sie hatte fih nämlich einen fubjectiven Grundjag — 
eine Marime — gemacht, den Schmerz, den Wahnſinn, den edlen 
Anftand gerade fo vorzuftellen, ohne fich darum zu befümmern, ob 
diejer Vorſtellung Objectivität zufommt, oder * Sie hatte alſo 
nur Manier, feinen Styl gezeigt. 

3) Wenn Herr Brüde einen König jpielt, fo fieht man bie 
Natur des Mediums über die Form (die Rolle des Königs) herr- 
jhen; denn aus jeder Bewegung blidt der Schaufpieler (der Stoff) 
efelhaft und ftümperhaft hervor. Man fieht jogleich Die niedrige 
Wirkung des Mangels, weil es dem Künftler (hier dem Ber- 
ſtande des Schaufpielers) an Einficht fehlt, den Stoff (den Kör- 
per des Schaufpielers) einer Idee gemäß zu formen. Die Dar- 
ftellung iſt alſo elend, weil fie zugleich Die Natur des Stoffes 
und die jubjectiven Schranken des Künſtlers offenbart. 

Bei zeichnenden und bildenden Künſtlern fallt es leicht genug ın 
die Augen, wieviel die Natur des Darzuftellenden leidet, wenn Die 
Natur des Mediums nicht völlig bezwungen ift. Aber ſchwerer dürfte 
es fein, dieſen Grundjag nun auch auf die poetifche Darftellung 
anzuwenden, welche Doch jchlechterdings Daraus abgeleitet werben 
muß. Sch will verjuchen, Dir einen Begriff davon zu geben. 

Auch hier, verfteht fich, ift noch gar nicht von dem Schönen 
der Wahl die Rede, fondern bloß von dem Schönen der 
Darftellung. Es wird aljo vorausgefegt, der Dichter habe Die 
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ganze Dbjectivität feines Gegenftandes wahr, rein und voll» 
ftändig in feiner Einbildungsfraft aufgefaßt — das Object ftehe 
ſchon idealijirt (d. i. in reine Form verwandelt) vor feiner 
Seele, und es fomme bloß darauf an, es außer fi darzu— 
ftellen. Dazu wird nun erfordert, daß Diejes Object feines Ge— 
müths von der Natur des Mediums, in welchem es Dargeftellt 
wird, feine Heteronomie erleidet. 

Das Medium des Dichters find Worte; aljo abftracte Zeichen 
für Arten und Oattungen, niemals für Individuen; und Deren 
Berhältniffe durch Regeln beftimmt werden, davon die Gramma- 
tif das Syftem enthält. Daß zwifchen den Sachen und den 
- Worten feine materielle Nehnlichfeit (Identität) ftattfindet, macht 
gar feine Schwierigkeit; denn dieſe findet fic) auch nicht zwifchen 
der Bildſäule und dem Menſchen, deſſen Darftellung fie ift. 
Aber auch die bloße formale Aehnlichkeit (Nachahmung) ift zwi— 
[hen Worten und Sachen fo leicht nit. Die Sade und ihr 
Wortausdrud find bloß zufällig und willfürlich (wenige Falle ab- 
gerechnet), bloß durch Uebereinfunft miteinander verbunden. In— 
deſſen würde auch Dies nicht viel zu bedeuten haben, weil es nicht 
darauf ankommt, was das Wort an fich jelbft iſt, jondern welche 
Borftelung es erwedt. Gäbe e8 überhaupt nur Worte oder 
Wortſätze, welche uns den individuelliten Character der Dinge, 
ihre individuelliten Verhältniffe, und furz die ganze objective Ei- 
genthiimlichfeit des Einzelnen vorftellten: fo käme es gar nicht 
Darauf an, ob Dies durch Eon benien z⸗ oder aus innerer Noth— 
wendigkeit geſchähe. 

Aber eben daran fehlt es. Sowohl die Worte, als ihre Bie— 
gungs- und Verbindungsgeſetze find ganz allgemeine Dinge, die 
nit einem Individuum, fondern einer unendlihen Anzahl von 
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Andividuen zum Zeichen dienen. Noch weit mißlicher fteht es um 
die Bezeihnung der Verhältniſſe, melde nach Kegeln bewerk— 
jtelligt wird, die auf unzählige und ganz heterogene Fälle zugleich 


anwendbar find, und nur durch eine befondere Operation des Ber- 


ftandes einer individuellen Vorftellung angepaßt werden. Das dar- 
zujtellende Object muß aljo, ehe es vor die Einbildungsfraft ge- 
bradt und in Anſchauung verwandelt wird, durch das abjtracte 
Gebiet der Begriffe einen Fehr weiten Umweg nehmen, auf 
welchem es viel von feiner Lebendigkeit (finnfihen Kraft) verliert. 
Der Dichter hat liberal fein anderes Mittel, um das Befondere 
darzuftellen, als die künſtliche Zuſammenſetzung des Allge- 
meinen („ver eben jet vor mir ftehende Leuchter fallt um“ iſt 
ein ſolcher individueller Fall), eis, ei; ae allgemei- 
ner Zeichen ausgedrüdt. 

Die Natur des Mediums, deſſen der Dichter ſich bedient, be- 
fteht alfo „in einer Tendenz zum Ailgemeinen,‘ und liegt daher 
mit der Bezeihnung des Individuellen (welches die Aufgabe ift) 
in Streit. Die Sprade ftellt alles vor den Berftand, und der 
Dichter Soll alles vor die Einbildungsfraft bringen (dar— 
ftellen) ; die Dichtkunſt will Anſchauungen, die Sprade giebt 
nur Begriffe. 

Die Sprache beraubt alfo den Gegenftand, deſſen Darftellung 
ihr anvertraut wird, feiner Sinnlichkeit und Individualität, umd 
drückt ihm eine Eigenfchaft von ihr ſelbſt (Allgemeinheit) auf, die 
ihm fremd ıft. Sie miſcht — um mich meiner Terminologie zu 
bedienen — in die Natur des Darzuftellenden, welche finnlich ift, 
die Natur des Darftellenden, welche abjtract tft, ein, und bringt 
aljo Heteronomie in die Darftellung defjelben. Der Gegenftand 


wird aljo der Einbildungsfraft nicht als durch ſich beitimmt, aljo 
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nicht frei worgeftellt, jondern gemodelt durch den Genius der Sprache, 
oder er wird gar nur vor den Derjtand gebracht; und fo wird er 
enttveder nicht frei dargeftellt, oder gar nicht dargeftellt, ſondern 
bloß bejchrieben. | | 
Soll alfo eine poetifche Darftellung frei fein, jo muß der Dich 
ter „Die Tendenz der Sprade zum Allgemeinen durd 
die Größe feiner Kunft überwinden, und den Stoff 
(Worte und ihre Flerions- und Conftructionsgejeße) Durch Die 
Form (nämlich die Anwendung derjelben) befiegen. Die Natur 
der Sprache (eben dieje ihre Tendenz zum Allgemeinen) muß in 
der ihr gegebenen Form völlig untergehen, der Körper muß ſich 
in der Idee, das Zeichen in dem Bezeichneten, die Wirklichfeit im 
der Erſcheinung verlieren Frei und fiegend muß das Darzuftellende 
aus dem Darftellenden hervorſcheinen, und troß allen Feſſeln ver 
Sprade im feiner ganzen Wahrheit, Lebendigkeit und Perſönlich— 
feit vor der Eindildungsfraft daſtehen. Mit einem Worte, Die 
Schönheit der poetiihen Darftellung ift: „freie Selbſthand— 
lung der Natur in den Fefjeln der Sprache.“ 
(Die Fortſetzung künftigen Poſttag.) 


| An Schüb.*) 
Jena, 20. Juni 17983. 
Gros hat mir erzählt, daß Sie meine Abhandlung über An- 
muth und Würde gelefen und Intereſſe daran gewonnen haben. 


*) Chriftian Gottfried Shüß, geboren am 19. Mai 1747 
zu Dederftädt im Mansfeldifchen, war damals Brofeffor der Poeſie 
und Beredfamfeit zu Jena, fpäter zu Halle, wo er am 7. Mai 
1832 ftarb. 

Schillers Briefe I. 51. 
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Wie ehr erfreut und ermuntert es mich, bei meinem erften Excurs 


in’s philofophiiche Feld eine folhe Stimme fiir mich zu haben! 


IH brauche in der That eine freundliche Herzftärfung, denn das 
Fach ift mir noch neu und unter una gejagt, über lauter Flie- 
gen fürdte ih, das Gehen noch nicht gelernt zu haben. Wie 
mir Gros jagt, Hatten fie die Idee, die Abhandlung in’s Latei— 
nische zu überjegen. Möchten Sie doch Luft zur Ausführung be— 
halten! Es wäre nicht der erfte Fall, wo der Rod den Mann 
machte, Ich hoffe, Sie vor Ihrer Abreiſe in's Bad noch in ren 
Garten zu ſehen. 


An Körner. Ur 
Sena, 1. Juli 1793. 


Es wäre mir jett einer neuen Urſache wegen lieb, wenn wir 
noh im Julius hätten zufammenfommen können. Wenn Du nicht 
hierher kommen könnteſt oder wollteſt, jo käme ich mit meiner Frau 
jehr gern nach Leipzig zu Euch, und bliebe dort fo lange, als Du 
wollteft. Oder beftimme fonft einen Ort, welchen Du willft. Ich 


wollte das Bad in Ronneburg vorfchlagen, wo wir alle zufammen 


ganz ohne Zwang leben und zugleich vom Bade profitiren könnten. 
Es fol dort ein fehr angenehmer Aufenthalt und mwohlfeil zu leben 
fein. Kurz, denfe Dir irgend etwas aus, das uns früher zuſam— 
menführen fönnte, wenn auch fhon auf mein Theil die größere 
Mühe und die weitere Reife fällt, Nur von Dresden felbft und 
der Nahbarichaft mußt Du um Deiner felbft willen weg; denn 
Deine Gejundheit fordert eine Beränderung des Plages, und uns 
würde die Reife dahin Doch zu weit fein, 


Meine ſchwäbiſche Reiſe kann ich und darf ich nicht —— 
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denn die ganze Hoffnung meines Vaters beruht darauf; und ich 
bin ihm dieſe Liebe ſchuldig. Er ift im Detober fiebenzig Jahr 
alt, und alfo läßt ſich mit ihm nichts aufjchieben. Auch fordert es 
die Geſundheit meiner Frau auf's Dringendfte, geſchicktere und ſorg— 
fältigere Aerzte zu gebrauchen. Ich rechne fehr auf Gmelin in 
‘Heilbronn, wo ih meinen Wohnſitz aufzuſchlagen gedenfe. Für 
meine eigenen Umſtände erwarte ich jehr viel von der Luft des 
Baterlandes, und meine Abficht ift, den Winter Dort zu bleiben, 

Hier überſchicke ih Dir abſchläglich ſechsßzehn Lonisd'or. Bor 
einigen Wochen habe ich endlich das fehnlich erwartete Geld aus 
Dänemark erhalten. Da ich eine große Reife vor mir habe, und 
die Unfoften nicht abſehen kann, in die mic) der Aufenthalt an 
einem fremden Orte, meine und meiner Frau Krankheit u. vergl, 
verwideln dürften: jo kann ich Dir nicht fogleich ſchicken, was ich 
gern möchte, bejonders da unfere Bejoldungsgelder feit einiger” 
Zeit nicht mehr richtig einlaufen, und Göfchen mich feit geraumer 
Zeit nicht bezahlt hat. Sollteft Du aber vor der Hand mehr 
brauchen, jo will ich hoffen, daß Du mich nicht auf Deine Un- 
koſten fchoneftz denn Göſchen muß herausrüden, fobald Du willft, 
und id) erwarte hierüber bloß einen Winf von Dir. 

Setzt bitte ih Did um alles in der Melt, Darauf zu denken, 
daß wir ung gewiß ſehen. Gewiß ift es aber nicht, wenn wir 
es auf den Auguft auffehieben, wo die Gefundheitsumftände Deiner 
Kinder und der Zuftand meiner Frau einen Querſtrich dadurd 
machen können. Meine Schweſter von der Solitude ift nicht ge- 
fommen, und wird e8 auch nun nicht mehr, da meine Mutter krank 
geworden, und fie nieht reifen fann. Meine Schwägerin ift auch 
nach Schwaben in ein Bad gereiſt, und ſo ſind wir hier ganz ver— 
laſſen, und niemand ſteht uns bei, wenn wir Hilfe nöthig haben 
57* 
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follten. Ich für meine Perſon befinde mich aber jest viel beſſer, 
als ich lange nicht gewefen; und wäreft Du bier, ich würde Deiner 
einmal recht froh werden können. Wie lange es jo halten wird, 
weiß der Simmel. Aber ich ſtärke mich doch im . Tele freien 
Intervallen zu fünftigen Prüfungen. 


An Körner. 
Sena, 3. Juli 1793. 

Kunmehr ift es entichieden, Daß meine Frau gegen Ausgang 
September fpäteftens ihre Entbindung zu erwarten bat. Sch bitte 
Di jest um alles, laß mich Die Freude, Die auf mich wartet, nicht 
mit dem Beriuft einer anderen büßen, auf Die ich ſchon fo ficher 
gerechnet hatte, und fieh zu, daß Du gegen die Mitte dieſes Mo— 
nats die Heife zu uns antreten kannſt. Sch muß jetst fchlechterdings 
in der erften Woche des Auguft fort, Damit meine Frau einen gans 
zen Monat wenigftens vor ihrer Entbindung in Ruhe bleiben Tann; 
und in der erfien Zeit unferer Ankunft in Schwaben tft no on 
feine Ruhe zu denken. Auch müſſen wir uns Dort erft einrichten, 
Anftalten treffen u. dergl., wobei leiht vier Wochen hingehen. 
Kurz, Du fiehft, daß feine Zeit zu verlieren ift; und nun hoffe 
ib, Du wirft Dein Möglichſtes thun. 

Ich kann Dir übrigens nicht genug jagen, wie wohl mir jeßt 
um's Herz ift: daß ih erfilih von der Unruhe befreit bin, die mir 
die unerflärbaren und bedenflihen Zufälle meiner Frau ſchon ſeit 
drei Monaten verurfaht haben, und nun auch der Vollendung 
häuslicher Olüdjeligfeit von jet an entgegenfehen kann. Ich 
brauchte oft den ganzen Beiftand der Bhilofophie, um bei dem 
Anblif meiner leidenden Lotte und beim Gefühl meiner eigenen 
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verfallenden Geſundheit friſchen Muth zu behalten. Gebt bin id 
die Hälfte meines Leidens los, und aus der anderen, die mich ſelbſt 
betrifft, made ich mir jest auch) viel weniger. Es ift mir, als 
wenn ich Die auslöſchende Fackel meines Lebens in einem ander 
ren wieder angezündet ſähe, und ich bin ausgeſöhnt mit dem 
Schidſal. 

Auch verſpricht mir biete große Beränderung eine vortheilhafte 
Kriſe für die Geſundheit meiner Frau, und der Arzt verſichert mir, 
daß er die beſte Wirkung davon hoffe. Auf mich ſelbſt wird die 
Verbeſſerung ihrer Geſundheit, und die freudenvolle Epoche, die 
mich erwartet, gewiß einen guten Einfluß haben. Geht nun auch 
das Wochenbett glücklich vorüber, und will mir der Himmel Mutter 
und Kind erhalten, fo fehlt mir nichts Weſentliches mehr zu mei— 
ner Zufriedenheit. Lebe wohl und erfreue mic) bald mit u 
Antwort, mie ich fie wünſche. 


An Börner. 


Jena, 17. Juli 1793. 
Es ift aljo mit — Zuſammenkunft vorbei. Ich will mich 
nm der Urſache willen, die ſie von meiner Seite rückgängig macht, 
in dieſe fehlgeichlagene Hoffnung finden. Gegen Die Gründe, Die 
Du anführft, ift nicpts einzuwenden. Sn Deiner Stelle würde ich) 
auch nicht anders handeln, Du haft Recht: wir wollen einander 
nicht weich machen: denn in einem Jahre, wo nicht früher, fehen 
wir uns doch gewiß. wieder. Ich habe zu meiner Geſundheit ein 
weit beſſeres Vertrauen, als ich ſeit langer Zeit nicht hatte; und 
die Umſtände meiner Frau werden mir jetzt auch erträglicher, weil 
ich von ihrer Schwangerſchaft eine gute Kriſe aller se | 
Krambpfe erwarte, 
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Die Ihnen Ausfichten, Die ih vor mir habe, erhellen mir 
Das Herz. Sch werde zugleich Die Freuden des Sohnes und des 
Vaters genießen, und es wird mir zwifchen dieſen beiden Empfin- 
dungen der Natur innig wohl fein. 

Meine Abreife wird. wahrſcheinlich nunmehr früher vor ſich 
gehen, vielleicht gleich mit Anfang Augujt; denn je näher an der 
Zeit der Entbindung, deſto leichter können eintretende Krämpfe 
üble Folgen haben. 

Die Liebe zum Vaterlande iſt ſehr lebhaft in mir geworden, 
und der Schwabe, den ich ganz abgelegt zu haben glaubte, regt 
ſich mächtig. Ich bin aber auch eilf Jahre davon getrennt gewe— 
ſen, und Thüringen iſt das Land nicht, worin man Schwaben ver— 
geſſen kann. Den Herzog von Würtemberg fehe ich ſchwerlich, denn 
mein Aufenthalt ift in Heilbrom, und Stuttgart werde ich nicht 
bejuchen. Ich babe ſchon meine Wohnung dort ausgemacht, und 
man hat mir vorläufig von Dort ber fchon viele Höflichkeit ver— 
fihert. Auf Gmelins Bekanntſchaft und magnetifche Sejchicklichkeit 
bin ich fehr neugierig. Er fchreibt mir, Daß er mit großen mag— 


netifhen Euren fih nicht mehr abgebe, aber daß feine Ueberzeu- 


gung von der Wirkſamkeit diefes Mittels nicht vermindert fei. Ich 
werde Dir ausführlichen Bericht abftatten, wie ich e8 gefunden habe. 

Haft Du S. Maimons Streifereien in das Gebiet der Phi— 
loſophie gelefen? Du wirft viel DVortrefflihes Darin finden. — 
Lebe wohl und grüße M. und D. beftens von ums beiden. Meine 
Frau wird nächſtens ſchreiben, wenn e8 ruhiger um ung if, denn 
dieſer Tage find wir nicht viel zu uns felbft gekommen. 
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An Fiſchenich. 
Jena, 25. Juli 1793. 

Wir haben lange Zeit nichts von einander gehört, liebſter 
Freund; aber Ihr Andenken lebt friſch in unſeren Herzen. Möchte 
es Ihnen ſo wohl gehen als ich es wünſche und hoffe. Mit mir 
iſt es noch das Alte, weder ſchlimmer noch beſſer; doch genieße ich 
zuweilen einen freien, heitern Augenblick, den ich dann zu benutzen 
ſuche. Beiliegendes iſt eine Probe bavon*). Nehmen Sie damit 
vorlieb, theurer Freund, und betrachten Sie es als eine Geburt 
derjenigen erträglichen Stunden, die ich meiner Krankheit abſtehlen 
mußte. 

Meine kleine Maus wird mir in ſechs bis acht Wochen ein 
großes, großes Geſchenk machen**). Sie hat ſich ſeit Anfang die— 
ſes Jahres ſo oft übel befunden, daß mir für ihre Geſundheit 
ernſtlich bange wurde, und Sie können denken, theurer Freund, 
daß der Anblid ihres Leidens und die Furcht, fie vielleicht ganz 
und gar zu verlieren, meinen eigenen Zuftand mir ſchwer gemug 
machen mußte, Aber wie angenehm bat fich Diejes unglückliche 
Räthſel ihrer Zufälle gelöſt. Sie ift fehon im achten Monate 
Ihwanger, und ich jehe mich nicht bloß von einer jchweren Bejorgs 
niß befreit, ſondern blicke noch einer der jchönften Lebensfreuden, 


*) Maren e3 einzelne, jchon fertig gewordene Scenen aus 
dem Wallenftein? oder etwa Die um jene Zeit erjchienene Ab- 
handlung Ueber Anmuth und Würde, die „an Umfang und 
Werth Alles übercn was er bisher über Aeſthetik geſchrieben 
hatte.“ Anmerk. Fiſchenichs. 

Die oh Hoffnung ging in Erfüllung: am 14. Septem- 
ber fam Schiller’s ältejtes Kind, fein Sohn Karl, zur Welt. 
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sach der ich jo lange mich gejehnt habe, entgegen. Wir verlaffen 
Jena in zehn Tagen, um den Herbft und Winter in Heilbronn 
zuzubringen, theils weil ich von meiner vaterländiſchen Luft mehr 
für meine Geneſung hoffe, theils auch weil ich dort zur Verpflegung 
meiner Frau und ihres Kindes beſſere Anſtalten machen, und mehr 
Hülfe finden kann. 


Ihren Herrn Pfeifer*) ſehe ich zuweilen und finde ihn fo: 


decidirt für's Aeſthetiſche geftimmt, daß ich von feiner wifjfenjchaft- 
lichen Bildung nicht jehr große Erwartungen habe. 

Keinhold hat einen Ruf nach Kiel, und es heißt, er werde 
ihn annehmen. Hufeland wird in drei Wochen Ehemann. 
Schmidt ift wieder hier. 

Beilage bitte ih Sie an ihre Adree abgeben zu laffen Bon 
ganzem Herzen der Ihrige. 


An Stau von Kolb, 


Iena, 29. Juli 1793. 
Gerne, meine — Freundin, möchte ich Ihnen heute 
ausführlicher ſchreiben, aber meine nahe Abreiſe, die auf Donnerſtag 


*) Cr 7 ſpäter Stadtſekretär zu Bonn, ſeiner Vaterſtadt. 
Es exiſtirt von ihm ein, im Genre der Plner’ ihen Verſe ge- 
fchriebenes Zrauerfpiel, „Karl der Kahle“ betitelt, wenn ich nicht 
irre; wenigftens fpielt e8 am Hofe des Kaifers; auch ein Bänd- 
hen Gedichte hat er druden laffen, die, wie jene Tragödie, jebt 
vergefjen jind. In feinem Amt war er untadelhaft, und hat in 
feinem Neffen und Nachfolger der Stadt Bonn einen Beamten 
herangebildet, der ihr in mißlichen Zeiten treue Dienfte geleijtet 
hat, die dort nicht vergeffen find. — Bon Schiller mag eine jo 
ernfte Warnung vor dem. Aefthetiichen Manchem unerwartet 
kommen. Anmerk. Fiſchenichs. 
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feſtgeſetzt iſt, giebt mir jo vielerlei zu thun, daß ich kaum zur Be- 
ſinnung komme. 

Ich gebe mit Adlerskron noch nicht alle Hoffnung auf, denn 
die Haupt- Einwendung Ihres Mannes gegen ihn, Daß ihn fein 
Stand Ihnen gleichjegen und alfo nicht. frei genng auf ihn zu 
wirken fein möchte, wird fich heben laſſen. Er wird Kath und 
Führung annehmen und ich zähle hier mehr auf die unfreimwillige 
Descendenz (die von feinem Standesverhältniß abhängt) als auf 
die freiwillig. Mir ſcheinen die erheblichen Vortheile, melde 
gerade fein Stand für jein Erziehungsgeſchäft und auch für fein 
geſellſchaftliches Verhältniß zu Ihnen haben wird, alle jene Incon— 
venienzen aufzumwägen. Wenn Ihnen aljo der junge Mann nur 
fonft gefällt, und meine vorläufige Schilderung rechtfertigt! Ich 
habe ihm deswegen mit der heutigen Poſt gemeldet, „daß es gut 
gethan jein würde, wenn er fih nah Waltershaujen auf machte, 
und ſich als Gaft und Bekannter von mir bei Ihnen einführte.‘ 
Den Aufwand, den etwa diefer Befuch ihm verurfachen dürfte, 
wärden Sie ihm dadurch hinlänglich erfegen, daß Sie ihn (im 
Tal er Ihnen als Hofineifter nicht anftände) als Freund vom 
Haufe behandelten und ihn einige Wochen bei fich behielten, in 
welcher Zeit er dann feine Maßregeln nehmen könnte.“ 

„Wenn er iibrigens Ihren Abfichten auch nur im.Ganzen ge- 
nommen zufagt, jo wollte ich Ihnen Doch rathen, zuzugreifen, weil 
ich befürchte, daß wir feine große Wahl haben werben. Doc läßt 
fih in Schwaben vielleicht ein Subject aus..." (Hier ift auf 
dem. letten Briefblatte eine Lücke von fünf Zeilen ausgefchnitten, 
die Dann auf der Rückſeite natürlich auch den Schluß des Briefes 
und die Unterjchrift des Namens weggenommen hat) „in 12 Ta- 
gen, gewiß eintreffen würde Ihren erften Brief werden Sie fo 
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gültig fein bet 9. D. Gmelin abgeben zu laffen. Nachher ift Dies 
nicht mehr nöthig.“ 

„Ich nehme alſo für diefe Gegend auf 8 Monate von Pre 
Abſchied. Seien Sie verfichert, daß ich, ich mag fein wo ih will, 
alles was Sie umd die Ihrigen betrifft, im einem getrenen und 
dankbaren Herzen trage." (Schluß fehlt.) 


An Wars.” 


Heilbronn, 16. Auguft 1798, 


Es kann Ihnen nichts Unerwartetes fein, wenn eine Stadt, 
bie unter dem Einfluß einer aufgeffärten Regierung und im Genuß 
einer anftändigen Freiheit blüht, und mit den Reizen einer fchönen 
fruchtbaren Gegend viele Cultur der Sitten vereinigt, Fremde her- 
beizieht umd ihnen den Wunsch einflößt, Diefer Wohlthaten eine 
Zeitlang tbeilhaftig zu werden, Da ich mich gegenwärtig in dieſem 
Fall befinde und Willens bin, meinen Anfenthelt allhier. bis über 
den Winter zu verlängern, fo babe ich e8 fiir meine Schuldigkeit 
gehalten, Sie gehorfamft davon zu benachrichtigen, und mich und 
die Meinigen dem landesherrlichen Schuß eines hochachtbaren Ma— 
giftrats zu empfehlen. Eine Unpäßlichkeit ift ſchuld, daß ich dieſe 
Pflicht nicht früher und nicht anders, als fchriftlich erfülle. So— 
bald aber meine Geſundheit es erlaubt, werde ich mir die Er- 
laubniß ——— Ihnen perſönlich meinen ee zu Pras 





*) Amtsbürgermeiſter und Regierungsrath in Heilbronn. 
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Au Vint 


Heilbronn, 27. Auguſt 1793, 

Ich ſhrebe Dir ſehr ſpät, lieber Körner, weil die Ermüdung 
von der Reiſe, übles Befinden und Zerſtreuungen mich ſeither 
gar nicht zum Schreiben kommen Tiefen. Wir find am achten 
dieſes Monats nad einer zwar bejchwerlichen, aber von allen üblen 
Zufällen freien Reiſe glüdlih bier angelangt, : Meine Frau bat 
bie Strapazen ſehr gut ausgehalten, und befindet fich fehr wohl. 
Mit mir ift es immer das Alte, Die Meinigen fand id) wohl- 
auf und, wie Du denken kannſt, jehr vergnügt über unfere Wie— 
bervereinigung. Mein Vater ift in feinen fiebenzigften Sabre das 
Bild eines gefunden Alters; und wer fein Alter nicht weiß, wird 
ihm nicht ſechszig Jahre geben. Er ift in ewiger Thätigfeit, und 
diefe ift e8, was ihn gefund und jugendlich erhält. Meine Mutter 
it auch von ihren Zufälen frei geblieben und wird wahrſcheinlich 
ein hohes Alter erreiche# Meine jüngjte Schweiter ift ein hübjches 
Mädchen geworden, und zeigt viel Talent; die zweite Schwefter 
versteht die Wirthichaft fehr gut, und fiihrt jegt in Heilbronn meine 
Oekonomie. 

Es iſt hier theurer zu leben, als in Jena. Lebensmittel, Woh⸗ 
nung, Holz ſind koſtbare Artikel. Der hohe Preis der erſten aus 
den Gafthöfen nöthigte mich, ſogleich auf eine eigene Menage zu 
denfen, und die Erfordernifje dazu haben mich freilich etwas Be— 
trächtliches gefoftet; aber demungeachtet ift der Unterſchied jo be- _ 
trächtlich, daß die ganze Auslage einer wirthfchaftlichen Einrichtung 
mit demjenigen bezahlt fein wird, was ich durch eine eigene Oeko— 
nomie in drei Monaten erjparen kann. 

Ih war in Ludwigsburg und auf der Solitude, ohne bei 
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dem Schwabenfönig anzufragen. Diejer hat Übrigens meinem Ba- 
ter doch auf fein Anfırchen erlaubt, mich etlihemal in Heilbronn 
zu befuchen. Stuttgart habe ih noch nicht bejucht, und auch noch 
wenige meiner alten afademijchen Belannten gejehen. — Sn Gme— 
lin fand ich einen jehr fidelen Batron und einen verftändigen Arzt. 
Für den Magnetismus ift er noch fehr eingenommen, übt ihn aber 
felten oder gar nicht mehr aus. So viel ich aus dem wenigen 
Geſprächen urtheilen kann, in die ich mich über dieſe Materie mit 
ihn einließ, fo wird mein Glaube daran eher ab-, als zunehmen. 
Gmelin ift zum wenigften der Mann nicht, der Über Selbfttäu- ' 
Ihung hinweg wäre, und in feinen Anpreifungen des Magnetis- 
mus ift mir zuviel Neigung fir das Wunderbare. Hier in Heil- 
bronn zweifeln viele fehr vernünftige Xeute, die noch dazu Gme— 
ins Freunde find. Aber ich will und kann noch nicht won diefer 
Materie urtheilen. 

Hier habe ich noch nicht viele Bekanntſchaften, weil’ ich mic) 
meiftens zu Haufe hielt. Die Menfchen*find freier, als*in einer 
Reichsſtadt zu erwarten war; aber wilfenjchaftliches oder Kunft- 
intereffe findet fich blutweniga Einige literarifche Nahrung ver- 
ſchafft mir eine Fleine Leſebibliothek und eine ſchwach vegetirende 
Buchhandlung. Der Nedarwein ſchmeckt mir deſto beffer, und 
das ift etwas, was ich auch Dir gönnen möchte So enorm 
theuer dieſes Jahr alles, und befonders der Wein ift, jo trinfe 
ich Doc) für daſſelbe Geld noch einmal jo viel Wein, als in Thh- . 
ringen, und zwar vortrefflich. — Lebt alle BlReNe) und vergnügt 
und denft unferer mit fiebe, 
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An Körner. 


Ludwigsburg, 15. September 1793. 

Wünſche mir Gfüd, lieber Körner, — ein Kleiner Sohn ift da; 
die Mutter ift wohlauf, der Junge groß und ftark, und alles ift 
glüdfich abgelaufen. Richt ſechs Tage waren wir bier angelangt, 
jo ging es los. | 

Ich babe Heilbronn verlafjen, wo mir alle bausliche Bequem- 
lichkeit, fehlte, und für dieſe große Entbehrung feine Entſchädigung 
war. Hier bin ich vortrefflich logirt und meiner’ Familie, meinen 
Freunden um ein guten Theil näher. Ludwigsburg ift von Stutt- 
gart und der Solitude nur drei Stunden. Die Stadt ift überaus 
ſchön und lachend, und ob fie gleich eine Reſidenz ift, fo lebt 
man darin auf dem Lande. Der Herzog, jeheint es, will mid 
igqnoriven, und das ift mir gerade vecht. 


An Schitz 


Ludwigsburg, 19. September 1793 


Ich zeige Ihnen mein neueſtes Product an, lieber Freund — 
nicht, damit Sie es im Intelligenzblatt bekannt machen, ſondern 
daß Sie ſich mit mir freuen ſollen. Ich bin ſeit fünf Tagen Va— 
ter zu einem geſunden und muntern Sohn, der mir als der Erſt— 
ling meiner Autorſchaft in dieſem Fache unendlih willfommen: ift. 
So viel an mir liegt, wird er ein Federheld werden, bamit er den 
zweiten Theil zu den Werfen fehreiben Tann, die fein Vater anfing, 
und, wenn Gott will, noch anfangen wird, — Das Lauczftädter 
Bad iſt Ihnen Hoffentlich gut befommen, und Sie find mit ge- 
färkter Geſundheit zurückgekehrt. Ich habe Ihnen noch nicht für 
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die Ueberfendung der in's Xateinijche überſetzten Fragmente aus 
meinem Aufſatz gedankt, die mich fehr erfreut haben. Aber bie 
Zerftrenungen, in denen ich feitdem gelebt, ließen mic) noch nicht 
daran denfen, diefen Auffaß zu revidiren. — Sch habe Hufeland 
von einem hiefigen Arzt, dem Hofmedicus v. Hoven, gefchrieben, 
der Luſt hezeigt, an der allgemeinen Literaturzeitung mitzuarbeiten. 
Er ift durd eine Schrift über die Wechjelfieber rühmlich bekannt, 
bejigt viele medieinische Einſichten, und ſchreibt einen guten Styl. 
Ich zweifle nicht, Daß Sie eine gute Eroberung an ihm machen 
werden. 


An Stano. dad. 


Ludwigsburg in Schwaben, 1. Octbr. 1793. 


„Die vielen Zerftrenungen, in ‚denen ich bisher gelebt habe, 
und wozu noch die gewohnten Anfälle meines alten Uebel Famen, 
haben mich verhindert, Ihnen früher zu jchreiben. Das Wieder- 
fehen der Meinigen und fo vieler Jugendfreunde, Die, wenn auch 
fonft nichts anderes, die lebhafte Erinnerung an die Vergangenheit 
einem theuer macht, hat mich in diefen 2 Monaten fehr angenehm 
befhäftigt, und vor 14 Tagen hat die Niederfunft meiner Frau 
mit einem gefunden und muntern Sohn meiner Freude die Krone 
aufgefett. Mutter und Kind befinden fich beide fehr wohl, und 
ich bin menigftens fo glücklich, jett Der einzige Kranfe in meinem 
Haufe zu fein.‘ 

„Die Echwierigfeit, gut und angenehm zu wohnen (worauf 
ich jeßt, da ich faft immer zu Haufe leben muß, am meiften zu 
fehen habe), hat mid; veranlaßt Heilbronn zu verlaffen, und Lud— 
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wigsburg zu meinem Wohnort zu machen, wo ich fehr gut logirt, 
und meinen Berwandten und Freunden ungleich näher bin: Ich 
finde aus eben dem Grunde bier auch weit mehr Unterhaltung, 
als in Heilbronn, und verfpreche mir einen Yeichten und erträgli- 
hen Winter.‘ 

„Sch bin während diefer Zeit in der bewußten Sache nicht 
ganz unthätig gewejen, und wünſche nur, daß ih jagen Fünnte, 
mit befjerm Erfolg als das vorige Mal. Einen jungen Mann 


habe ich ausgefunden, der eben jet feine theofogifchen Studien. 


in Tübingen vollendet hat, und deffen Kenntniffen in Sprachen 
und den zum Hofmeifter erforderlichen Fächern alle, die ich darüber 
befragt habe, ein gutes Zeugniß ertheilen. Er verfteht und fpricht 
auch das Franzöſiſche und ift (ich weiß nicht, ob ich dies zu feiner 
Empfehlung oder zu feinem Nachtheile anfüthre) nicht ohne poeti- 
ſches Talent, wovon Cie in dem Schwäbiſchen Deufenalmanad) 
vom Sahre 1797 Proben finten werden. Er heißt Hölderlin und 
ift Magifter der PBhilofophie. Ich habe ihn perſönlich Fennen ler— 
nen und glaube, daß Ihnen fein Aeußeres ſehr wohl gefallen 
wird. Auch zeigt er vieler Anftand und Artigkeit. Eeinen Sitten 
giebt man ein gutes Zeugniß; doch völlig gejeßt ſcheint er 
noch nicht, und viele Gründlichfeit erwarte id) weder von 
feinem Wiſſen, noch von feinem Betragen. Ich könnte ihm viel— 
leicht hierin Unrecht thun, weil ich dieſes Urtheil bloß auf 
die Bekanntſchaft einer halben Stunde und eigentlich bloß auf 
ſeinen Anblick und Vortrag gründe; ich will ihn aber lieber 
härter als nachſichtiger beurtheilen, daß, wenn Ihre Erwar— 
tung ja getäuſcht werden ſollte, dies zu er Vortheil ge- 
ſchehe.“ 

„Mit den Bedingungen, die Sie ihm anbieten werden, iſt er 
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vollfommen zufrieden, und die liberale Behandlung, ãAWas 
letzte Blatt iſt mit der Scheere weggeſchnitten) *). 


An Körner. 
Ludwigsburg, 4. Oktober 1793. 
Meine kleine Familie iſt noch immer recht wohlauf, und meine 
Frau iſt in ihrem Wochenbette von den alten Zufällen freier ge— 
blieben, als jemals. Ich bin noch immer mit meinem alten Lei— 
den geplagt, und die vaterländifche Luft will noch gar Feine Wir- 
fung zeigen. Gonft bin ih mit dent hiefigen Aufenthalte ganz 


wohl zufrieden, die there Lebensart ausgenommen, die in manchem 


Artikel ſelbſt die theuren Preiſe bei Euch überfteigt. 
Von meinen alten Bekannten ſehe ich viele; aber nur die we— 
nigſten intereſſiren mich. Es iſt hier in Schwaben nicht ſo viel 


Stoff und Gehalt, als Du Dir einbildeſt, und dieſen wenigen fehlt 


es gar zu fehr an der Form. Mande, die ich als helle, auf 
jtrebende Köpfe verließ, find ganz materiell geworden und ver— 
bawert. Bei einigen anderen fand ich noch manche der Ideen 


*) Mit Hölderlin ftand zugleih auf der Wahl ein junger 
Mann, der fpater ebenfalls von ſich die Welt hat zeugend ſprechen 
lafjen, Georg Wilhelm Friedrih Hegel. Der Familie von 
Kalb wurde die Entjcheidung zwiſchen den beiden ihr unbefannten 
PVerjönlichfeiten dadurch leichter, daß Hegel freiwillig und zu 
Sunften Hölderlins den Antrag ablehnte, Dagegen in jenes’ Ver— 
hältniß eintrat, welches ihn im Herbit 1793 zu Herrn Steiger von 
Tſchugg nah Bern führte. Hölderlin Übernahm die Führung 
des Fritz von Kalb, und zu derjelben Zeit, in welcher Hegel 
nah der Schweiz ging, verließ Hölderlin Tübingen, um ſich 
nach Waltershaufen, dem Drte feiner Beftimmung, zu begeben. 





— 


913 


in Gang, die ich ſelbſt ehemals in ihnen niederlegte: ein Beweis, 
daß ſie bloße Gefäße ſind. Unter den Beſten iſt der M. Conz, 
den Du, glaube ich, auch haſt kennen lernen, und der ſich ſehr 
verbeſſert hat. In einer neuen Schrift von ihm, Analekten aus 
griechiſchen Dichtern 2c., findeſt Du einige Stücke von vielem Ge— 
halt, unter vielem Mitteſmäßigen freilich. Einer meiner ehemaligen 
familiärſten Jugendfreunde, Dr. Hoven von hier, iſt ein brauch— 
barer Arzt geworden; aber als Schriftſteller, wozu er ſehr viel 
Anlage hatte, zurückgeblieben. Mit ihm habe ich von meinem 
dreizehnten Jahre bis faſt zum einundzwanzigſten alle Epochen des 
Geiſtes gemeinſchaftlich durchwandert. Zufammen dichteten wir, 
trieben wir Medicin und Philoſophie. Ich beſtimmte gewöhnlich 
jeine Neigungen. Setzt haben wir fo verfchiedene Bahnen genonts 
men, daß wir einander faum mehr finden würden, wenn ich nicht 
noch mediciniſche Reminiscenzen hätte. Indeſſen hat doch die frühe 
Uebung im Etyl und in der Poeſie ihm viel genügt, denn von ba 
hat er eine Darftellungegabe in feine Mebiein mit herüber ge- 
bracht, die ihm die Schriftitellerei darin jehr erleichtert. — Unter 


. ben jungen Künftlern in Etuttgart ift Danneder, ein Bildhauer, 


der bejte, und Hetſch weit vorzuziehen. Er bat in Nom, wo er 
viele Jahre lebte, feinen Geſchmack fehr gut gebildet, hat jehr 


ſchöne Ideen und führt fie geiftreih aus. Die Abhängigkeit von 


dem Herzoge, der fie immer mit Arbeit drückt, jchadet den hiefigen 
jungen Klinftlern fehr. In Stuttgart, bin id noch nicht gewefen: 
anfangs des Wochenbettes meiner Frau wegen, und jeßt will meine 
Geſundheit es nicht leiden. — Der Herzog ſucht etwas darin, mid 
zu ignoriven; er legt mir aber gar nichts in den Weg*). Meinem 

*) Bon Heilbronn aus, wo Schiller zunächſt verweilte, und wo 


er die freumdlichfte Aufnahme und im Umgauge mit einigen geift- 
Schillers Briefe I. 58 
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Bater hat er auf fein Anjuchen ein Bad zu gebrauchen erlaubt, 
auf jo lange Zeit, als er jelbft will; und diefes Bad ift nicht 
weit von bier, fo daß er glauben mußte, mein Bater. wolle bloß 
mir näher jein. Alles wurde auf der Stelle bewilligt, jo nöthig 
er auch meinen Bater in feinem Boften braudt. 


Ich habe noch wenig arbeiten fünnen; ja es giebt viele Tage, 


wo ich Feder und Screibtiih haſſe. So ein hartnäckiges Uebel, 
jo ſparſam zugewogene freie Sutervallen drücken mich oft ſchwer. 
Nie war ich reicher an Entwürfen zu fehriftftellerifchen Arbeiten, 
und nie fonnte-ich, wegen des elenditen aller Hinderniffe, wegen 
förperlihen Druds, weniger ausharren. An größere Compofitio- 
nen, darf ich gar-nicht mehr denken, und bin frob, wenn ich nur 


von Zeit zu Zeit ein Kleines Ganze vollenden fanıı. — Ich habe. 
jeßt wieder eine Kleine Schrift, etwa wie Anmuth und Würde an— 


gefangen, die mir ojt viel Freude macht. Sie handelt vom 
afthbetifhen Umgang. Soviel ih weiß, hat man darüber nod) 
nichts Philoſophiſches, und ich hoffe, Du folft an der Ausführung 
jehen, daß dieſe Materie von ſehr vielem Interefje ift. Ueber das 
Naive merde ich gleichfalls einen Kleinen Traftat, doch nur für Die 
Thalia aufjegen. Ich bin mit feiner Erklärung dieſes Phänomens, 
vollen Männern die” angenehmifte Unterhaltung gefunden, hatte er 
dent Herzog von Würtemberg im Sinne des dankbaren, ehemtali- 
gen Zöglings gefchrieben, den widrige Berhältniffe von feinem 
Baterlande entfernt hätten. Er befam zwar feine Antwort; aber 
durch feine Freunde erhielt er die Nachricht, Der Herzog habe öf— 
fentlih geäußert: „Schiller werde nach Stuttgart fommen und von 
ihm ignorirt werden.‘ Da vom Herzoge hiernadh Feine Feindfelig- 
feiten zu befürchten waren, zog Schiller nad) Ludwigsburg, wo er 
den Seinen näher war, da jein Vater als Major auf ber Solitüde 
lebte und die DOberaufficht über "die fürftlichen Gärten und Pflanz- 
ichulen führte.. 
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fie fie in unſeren Theorien aufgeftellt find, zufrieden, und hoffe 
etwas barliber zu fagen, was mehr befriedigt. 

Ich wünſchte, Du läſeſt die neue Schrift von Ramdohr: 
Charis oder über das Schöne in den bildenden Künften. Sie ift von 
zweierlei Seiten merkwürdig. Einmal als der elendfte Wifch von 
der Welt, ale Bhiloiophie des Schönen betrachtet, was fie doch 
fein fol; und dann wieder als ein fehr brauchbares, ja vortreffli- 
ches Werk, was die empirischen Regeln des Gejhmads in den bil- 
denden Künften betriff. Man fieht überall, daß dieſer Mann 
mit vortreffligen. Kunftwerfen jehr vertraut ift, und daß es ihm 
gar nicht an Geift fehlt, feine Erfahrungen in Regeln zu ordnen; 
aber er iſt verloren, wenn er zu den Brinzipien hinauffteigen will. 
Lies Doch Diejes Werk und jage mir Deine Meinung darüber. 

Ich bin neugierig, welchen Nachfolger man ‚Reinhold in Jena 
geben wird. Ich finde ihn Schon nicht mehr, wenn ich zurüdfomme, 
Fichte würde gewiß eine jehr gute Acquiſition fein, und ihn, we— 
nigften3 dem Gehalt des Geiftes nad), mehr ala erjeßeit. 

Daß meine Krankheit mir in allem zuwider jein muß! Ic 
könnte e8 wahrſcheinlich durchfegen, in Weimar bei dem jungen 
Prinzen als Inſtructor angeftellt zu werden. Aller Wahrfchein- 
lichkeit na wird der Erziehungsplan mit ihm, da er jest doch 
zehn Fahr alt ift, erweitert: und da ich beim Herzog und auch bei 
der Herzogin fehr gut ftehe, und man mir ſoviel weniger, als ich 
jet ſchon Beſoldung zieye, zu geben braucht, als einem anderen, 
jo würde es gewiß gehen. Ich hätte dann in Weimar eine fehr 
erträglide Eriftenz. Aber meine Zufalle lafjen mich ger nicht 
daran benfen, eine Verbindlichleit zu übernehmen. Es wäre fein 
übler Poſten bei unferem Prinzen, auch für Fünftige Hoffnungen, 
die mir jet, da ich ein Kind habe, weniger gleihgültig find. 
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Lebe wohl und laß mich bald etwas von Dir hören. Wenn 
ich biefe Zeit Her etwas feltener fchriehb, jo mußt Du e8 mir zu 
gut halten. Es joll alles wieder in's Geleife fommen, wenn id) 
erft ruhiger bin; und ich kann Dir verfichern, Dur bift jetzt. beinahe 
ber Einzige, dem ich fchreibe. Meine Frau grüßt herzlich; wenn es 
noch Zeit ift, wird fie vielleicht einige Zeilen beilegen, Minna ift 
Doch, wie ich hoffe, längft wieder wohl? ZTaufend Grüße an 
Euch alle von uns und auch von dem Heinen Karl Friedrich 
Ludwig. 

P. 8. Der Brief iſt einen Poſttag ſiegen geblieben. Meine 
Frau erholt ſich täglich mehr, und iſt Int etlichemal ſpazieren 
geweſen. 


An ſeine Eltern. 
Ludwigsburg, 8. November 1793. 

Recht leid thut es mir, liebſte Eltern, Daß ich meinen Geburts— 
tag nicht mit Ihnen ſoll feiern können. Aber ich fehe wohl ein, 
daß der liebe Bapa es jeßt nicht gut wagen faun, ſich von Der 
Solitüde zu entfernen, da alle Tage ein Beſuch vom Herzog er- 
wartet wird. Es fommt überhaupt ja gar nicht juft auf den Tag 
an, wenn man zufanmen fröhlich fein will, und jeder Tag, wo ich 
mit meinen Yieben und beften Eltern zufammen bin, joll mir feit- 
fih und willkommen wie ein Geburtstag fein. Wegen des lieben 
Kleinen*) Dürfen Sie fich feine Sorge machen. Eine Diarrhöe, 
bie ihn feit einigen Tagen plagt, hat ihn etwas ‚angegriffen, aber 
davon- wird er fih jchnell wieder erholt haben. Hoven jagt, 


) Seines Sohnes Karl. 
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daß dies bei Wafferfindern gar nichts Seltenes ei, und ba er 
auf der Haut feine Unreinigfeiten hat, jo ift es feitt Wunder, wenn 
fie ihren Weg durch die Därme nehmen. Es geht ihm nichts an 
Wartung und Pflege ab, das fünnen Sie glauben, und er ift 
auch, ein bischen Magerfeit abgerechnet, noch ſehr ‚munter und 
bat guten Appetit. Ich jelbit bin, ſeitdem ich nad) Stuttgart eine 
Ereurfion gemacht habe, ziemlich leidlich geweſen, und habe dieſe 
günftige Zeit benußt, in meinen jo lange liegen gebliebenen Ge— 
Ihäften ein wenig vorwärts zu kommen. Ich war diefe ganze 
Woche ehr fleißig, und es ging mir von der Hand. Dies ift die 
Urſache, daß ich Ihnen nicht früher gefchrieben habe. Es ift mir 
immer himmliſch wohl, wenn ich beichäftigt bin und meine Arbeit 
mir gedeiht. | 

Für Ihr mir jo werthes Bildniß danke ich Ihnen tauſendmal, 
liebſter Bater. So froh ich indeß bin, daß ich Dies Andenken bon 
Ihnen habe, jo viel froher bin ih doch, daß die Vorſehung mir 
vergönnt hat, Sie ſelbſt zu holen und in Ihrer Nähe zu leben. 
Wir müffen aber diefe Zeit etwas befjer nügen und feine jo lange 
Baufen machen, ehe wir wieder zufammenfommen. Wenn Sie den 
Herzog einmal auf der Solitüde haben, und wiflen, wie Sie daran 
find, jo ſoll, denfe ich, eine furze Abweſenheit von einigen Tagen, 
in dieſer Jahreszeit bejonders, gar feine Schwierigkeit haben. 
Meinen Wagen will ich mit nächfter Gelegenheit hinaufjchaffen und 
bei Ihnen ftehen laſſen, daß Sie ji) immer jeiner bedienen können. 
Jetzt meine und unſer Aller herzlichfie und kindlichſte Grüße an 
Sie Beide, und an die gute Nanette meinen brüderlihen Gruß. 

Madame Simanowik*) habe ih, da das Wetter jo 


*) Malerin aus Stuitgart. 
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ſchlecht war, nicht hierher bitten wollen. Bor einer Stunde aber 
hat es ſich aufgehellt, und es kann noch bis Sonntag recht ſchön 
werden. Ich will ſie alſo mit der en Poſt einladen, uns 
Sonntag zu Ba 


An Madame — 


Ludwigsburg, 8. Rovember 1798. 


Ich habe es bei dem anhaltenden ſchlechten Wetter nicht wa— 
gen wollen, meine vortreffliche Freundin, Sie an das Verſprechen 
zu erinnern, das Sie uns neulich auf der Solitüde gemacht 
haben, uns eine Zeitlang hier da8 Vergnügen. ihres Umgangee 
zu, gönnen, um unſer kleines Familienfeſt mit und zu feiern, Bor 
einigen Stunden hat das Wetter fich aufgeklärt, und es ſcheint, 
daß wir fehönere Tage zu hoffen haben. Erlauben Ste mir alfo, 
Daß ich meine Bitte ernenere, und Sie ernftlih beim Wort nehme. 
Ich erfuhe Ihren Herrn Gemahl, ſich unfrer alten Bekanntſchaft 
zu erinnern, und Sie zu uns zu begleiten. Sie follen uns Beide 
herzlich willfommen fein. 


An Körner. | 
Ludwigsburg, 10, Dezember 1793. 
Ich habe es müfjen darauf anfommen laſſen, Dich dieſe Zeit 
iiber wegen meiner in Ungewißheit zu laſſen; denn ich hatte or- 
dentlich einen phyſiſchen Widermwillen gegen das Schreiben. Ein 
io hartnädiges Uebel, als das meinige, welches bei noch jo man- 
nigfaltigen Einwirkungen von außen auch nicht die geringfte Ver— 
änderung erfährt, weder zum Schlimmen noch zum Guten, müßte 
endlich .auch einen ftärferen Muth, als der meinige ift, überwälti— 
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gen. Ich wehre mich dagegen mit meiner ganzen Abftractionggabe, 
und wo es angeht, mit der ganzen Fruchtbarkeit meiner Einbil- 
dungsfraft; aber immer kann ih doch nicht das Feld behalten, 
Seit meinem legten Briefe an Dich vereinigte ſich jo vieles, meine 
Standhaftigfeit zu beſtürmen; eine "Krankheit meines Kleinen, 
von der er fich aber jegt vollfommen wieder erholt hat, meine eigene 
Krankheit, die mir ſogar wenig freie Stunden läßt, die Unbeſtimmt— 
heit meiner Ausſichten in die Zukunft, da die mainzer Aſpecten ſich 
ganz verfinſtert haben, der Zweifel an meinem eignen Genius, 
der durch gar keine wohlthätige Berührung von außen geſtärkt 
und ermuntert wird, der gänzliche Mangel einer geiſtreichen Con— 
verſation, wie ſie mir jetzt Bedürfniß iſt. Bei dieſer hinfälligen 
Geſundheit muß ich alle Erweckungsmittel zur Thätigkeit aus mir 
ſelbſt nehmen, und anſtatt einige Nachhilfe von außen zu empfan— 
gen, muß ich vielmehr mit aller Macht dem widrigen Eindruck ent- 
gegenſtreben, den der Umgang mit ſo heterogenen Menſchen auf 
mich macht. Meine Gefühle ſind durch meine Nervenleiden reiz— 
barer, und für alle Schiefheiten, Härten, Unfeinheiten und Ge— 
ſchmackloſigkeiten empfindlicher geworden. Ich fordere mehr als 
ſonſt von Menſchen, und habe das Unglück, mit ſolchen in Berbin- 
dung zu fommen, die in dieſem Stücke ganz verwahrloſt find, 
Wäre ib mir nicht bewußt, daß die Rückſicht auf meine Familie 
den vornehmſten Antheil an meiner Hierherfunft gehabt hätte — 
ih könnte mich nie mit mir jelbft verföhnen. Doc warum jchlage 
ih Dich mit ſolchen Betrachtungen nieder, und wozu hilft es mir? 
Gebe nur der Himmel, daß meine Geduld nicht veiße, und ein Le— 
ben, das jo oft von einem wahren Tode unterbrochen wird, noch 
einigen Werth bei mir behalte. 

Laß es Di aljo nicht wundern, oder nimm es nicht empfind- 
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lich auf, wenn ich unter uns beiden jett der weniger Thätige bin. 
Ich erinnere mich, Daß ich Das Gegentheil war, und es thut mir 
jelbft am meiften leid, Daß ic) jegt mehr empfangen muß, als ich 
geben kann. Ich will es nicht leugnen, daß ich eine Zeitlang em- 
pfindlih auf Di war. Schon lange, ift es bloß meine Thätigfeit, 
die mir mein Dajein noch erträglic macht, und es kann mir unter 
diefen Umftänden begegnet fein, daß ic; diefen jubjectiven Werth, 
den meine neueren Arbeiten für mich haben, fir objectiv nahm, 
und befjer davon dachte, als fie wohl werth fein mögen. Kurz, 
id bildete mir ein, ſowohl in meinen Briefen von vergangenen 
Winter, als im einigen neueren gedructen Auffägen, Ideen ausge 
ftreut zu haben, die einer wärmeren Aufnahme würdig wären, ala 
fie bei Dir fanden. Bei diefer Dürre um mid) ber wäre es mir 
jo wohlthätig gewejen, eine Aufmunterung von Dir zu erhalten, 
und bei der Meinung, die ih von Dir habe, kounte ich mir Dein 
Stillfegweigen, oder Deine Kälte nur zu meinem Nachtheile er- 
Elären. Ic brauchte aber wahrhaftig,eher Ermunterung als Nies 
berfchlagung; denn zu großes Vertrauen auf mich felbft ift nie 
mein Fehler gewejen. Du konnteſt, wie ich jet wohl einjebe, 
nicht wifjen, wie jehr ich Deiner Hilfe bedurfte, Du konnteſt den 
- Zuftand meiner Seeley nit errathen; aber jo billig urtheile ich 
in denjenigen Momenten nicht von Dir, wo ih meine Erwar— 
tungen und Wünſche getäufcht fand. — Daß ih Dir diefe Ent- 
deckung jetzt mache, beweift, daß ich über diefen Zuftand gefiegt, 
und meine Bartie genommen babe. Vergiß aljo alles, und laß es 
auf Deine Freiheit gegen mich feinen Einfluß haben. 

Sei jo gut und ſchicke mir, jobald Du ſchreibſt, entweder 
das Driginal oder die Copie derjenigen von meinen Briefen, wo— 
ein ich angefangen habe, Div meine Theorie der Schönheit zu 
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entwideln, Sch brauche dieſe Ideen jett nothwendig zu meiner 
gegenwärtigen Beſchäftigung, und bin eben daran, Die Theorie des 
Schönen zu entwideln. Bielleicht gelingt es mir, in meiner Corre- 
ſpondenz mit dem Bringen von Auguftenburg foweit vorzurüden 
daß ich den erften Band berfelben auf fommende Meffe drucken 
laffen kann. Zehn Bogen find bereits fertig, wo ih das Schöne 
und den Geſchmack bloß in feinem Einfluß auf den Menfchen und 
auf die Geſellſchaft betrachte, und die reichhaltigften Ideen aus 
den Künftlern philoſophiſch ausgeführt find. — Meine Geſund— 
heit erlaubt mir jeßt weniger als jonft Entwürfe, deren Vollen— 
dung mir am Herzen liegt, auf die lange Bank zu verſchieben. 
Wenn von meiner Correſpondenz die Hälfte fertig und copirt iſt, 
ſo ſende ich ſie Dir zu. 

Der Tod des alten Herodes*) hat weder auf mich, noch auf 
meine Familie Einfluß, außer daß e8 allen Menfchen, die unmit- 
telbar mit dem Herin zu thun hatten, wie mein Vater, jehr wohl 
it, jeßt einen Menſchen vor fich zu haben. Das ift der neue 
Herzog in jeder guten, und auch in jeder fchlimmen Bedeutung 


*), In Widerfpruch mit diefem Ausdrude ftehen die pietäts- 
vollen Aeußerungen, welche jein Zugendfreund Hoven ihm nad 
dem Tode des Herzogs in den Mund legt. tie vergeſſe ich, be= 
richtet Diefer, was er mir einft auf einem Shpaziergange, wo wir 
das fürftlihe Begrabniß ſehen konnten, über den hingeſchiedenen 
Herzog jagte: „Da ruht er aljo (das waren feine eigenen Worte) 
diejer raftlos thätig gewejene Mann! Er hatte große Fehler als 
Regent, größere als Menſch; aber die erften wurden von feinen 
großen Eigenfchaften übertragen und das Andenfen an die lettern 
muß mit dem Todten begraben werden. Darum jage ih Dir, 
wenn Du, da er num Dort liegt, jeßt noch Jemand nachtheilig von 
ihm ſprechen hörſt, traue diefem Menjchen nicht; er ift fein guter, 
wenigftens fein edler Menſch!“ 
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bes Wortes"). — H- will mit der $, wenn fie getraut find, nad 
Tübingen fommen und fih dort eine Zeitlang niederlaffen, weil 
es ihm in der Schweiz zu theuer ift. Er hat mir gefchrieben, daß 
er vorher eine Zuſammenkunft mit F. abwarten würde — — — 

Deine Frau ift jeit ihren Wochen viel gefunder als je, und 
Das ift auch der größte äußere Troſt, den ich jett habe. Der 
Kleine ift gefund, und meine Familie auf der Solitüde auch bei 
dem beiten Wohlſein. Zaufend berzlige Grüße an Minna und 
Dorchen. Hier einen Brief von meiner Lotte an Die letstere, ber 
ſchon vierzehn — zum Einſchluß parat gelegen hat. 


*, Schiller's Vater, dem natürlich an der Gunſt des neuen 
Regenten viel gelegen war, hatte ihn bewegen wollen, demjelben 
ein Slücwünfehungefchreiben zu jeinem Kegierungsantritte einzu⸗ 


ſenden; allein Schiller lehnte es ab, wie Fr. von Wolzogen meint, 


um wegen ſeines frühern Verhältniſſes zum verſtorbnen Herzoge 
auch den RR: Se zu meiden, als freue er fich jeines 
Todes. - 


# 


Berlin, Drud von U. Martens. 
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